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Guırcäaeo log ıC- 
Epnäolögie 


das Geſchlechtsleben 


in feinem ganzen Umfange; 


enthaltend: 


Zeichen und Werth ber verlebten und unverleßten Jung⸗ 
frauſchaft nach Rationalbegriffen, Phyftologte und Moral; 
über Liebe und Anmuth, Schönheit und häusliches Glück; 
über phyfiſche Liebe, Naturzweck, Sittlichkeit, Einfluß und 
Leitung des Geſchlechtsgenuſſes; über Myſterien, Berir: 
rungen und Euriofitäten mander Art; über das Band der 
Ehe, Empfängnif und Schwangerfihaft; über Invermögen, 
Unfruchtbarkeit, Krankheiten und deren Behandlung , 
" und fo weiter. 


ein 
umfaftendes Handbuch zum Wohle der 
Staatenbärger. 


Bierte, vollftändige und wohlfeiifte Auflage. 


Erfter Baud, 
ober erfter und zweiter Theil, 


Stuttgart: 
Druck und Berlag von Fr. Henne. 
1843, 
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Einleitung. 


— — — 


So ehrwuͤrdig und erhaben die Verſittlichung 
ber Menſchheit iſt, wenn fie ſich auf fenes reine 
Moralgefes, die Vorſtellung und Achtung ber 
Pflicht gründet, fo unumgänglich nothwendig ift 
es jedoch bei der Erziehung des Menfchengefchlechts, 
auf feine Sinnlichfeit Rüdficht zu nehmen, das 
heißt, feine Eigenliebe mit ins Spiel zu ziehen, 
oder bie aus Der Tugend entfpringenben Vortheile, 
freilich nur immer als Nebenmotive ,‚ mit jenem 
edleren Beftimmungsgrunde zu verbinden. And 
am allerwenigſten wird man biefe empirifche Me- 
thode bei ber finnlicheren Menſchenhälfte, dem 
weiblichen Gefchlechte, entbehren koͤnnen. 

Unter allen Tugenden, die das fhöne Geſchlecht 
zieren, ift bie LKeuſchben Die ebeifte ,‚ und unter 
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allen Laſtern, die e8 entehren, bie Unkeuſchheit 
das ſchändlichſte; beide haben den entichiedenften 
Einfluß auf die ganze Moralitit des Ge- 
ſchlechts. — — 

Will man der Pflicht der Keufhheit in dem 
weiblichen Gemüthe Kraft und Eindruck verihaf- 
fen, jo wird man daher durch eigenen Vortheil 
Ioden und durch eigenen Schaden ſchrecken müj- 
fen, nicht gerade, weil keuſch feyn dem Weibe 
einen froberen Genuß in allen Berhältniffen des 
Lebens gewährt, fondern weil es deſſen zur Er⸗ 
füllung anderer Pflichten bedarf. 

Unter allen jenen äußerlichen Vortheilen und 
fubjectiven Beweggründen zur Bewahrung ber 
weiblichen Keuſchheit müſſen Diejenigen am ftärf- 
fien ſeyn, bie mit biefer in der nächften Berbin- 
dung fliehen; und Dies find nun gerade biejeni- 
gen, die von der Erhaltung einer gewiffen för- 
perlichen Unbefledsheit hergenommen werben. 

Daß ein gewiffer phyfifcher fungfräulicher Zu⸗ 
ftand nicht in der Einbildung, fondern in ber 
Wirklichkeit feine Eriftenz bat, Lehren uns nicht 
nur alle nicht ganz rohen Bölfer der Erbe, fon- 
bern bie abfihtlihe Veranftaltung in dem Bau 
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bes weiblichen Körpers beweist es unwider⸗ 
ſprechlich. 

Wie könnte man wohl das noch unberührte 
Mädchen von der heuchleriſchen Dame unterſchei⸗ 
den, die zwar noch Unſchuld in ihren Mienen, 
Roſenblüthe auf ihren Wangen zeigt, deren Kör- 
per aber längſt entweiht ift, unb deren Schlau- 
heit es gelang, dem leiſeſten Ahnen einer übeln 
Nachrede glüdlich zit. entgehen! — 

Man verbanne nur erft aus den Köpfen der 
Männer die fogenannte Grille, über die körper⸗ 
liche Jungfrauſchaft ihrer jungen Weiber ernft- 
hafte Reflexionen anzuftellen, man fage dann den 
Mädchen, daß es ihren fünftigen Gatten gleich 
viel gelte, ob, fie einen entweiheten ober" unent- 
mweiheten Körper an den Altar’ bringen, fo wirb 
es dem Raffinement der Wolluſt ein leichtes ſeyn, 
die letzte Furcht, — die Furcht der Schwaͤnge⸗ 
rung zu beſiegen, und mit ihr wird die ganze 
weibliche Keuſchheit entfliehen. 

Mögen daher immerhin gewiſſe medieiniſche und 
moralifhe Tonangeber jenen phyfifchen jungfräu- 
lichen Zuftand verſpötteln, fo wird beffen Aner⸗ 
fennung von Seiten des männlichen Geſchlechts 
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von dem wichtigftien Einfluß” auf die weibliche 
Keufchheit feyn. Und gewiß, die Moralität eines 
Staats muß ſchon tief gefunfen feyn, wo man die 
phyfiſche Jungfraufchaft nicht mehr ſchätzt; bie 
Ueppigfeit des weiblichen Geſchlechts muß ſchon 
weit um fich gegriffen haben, wenn man Verzicht 
auf Förperlihe Kennzeichen ber Keufchheit darum 
fordert, um nicht den Saamen bed häuslichen 
Unwillens unter die Eheleute. zu fireuen. — Biel: 
mehr iſt e8 gerade dieſer Urfache wegen Pflicht, 
gu einer Zeit, wo Buben mit Mädchen Unſchuld 
fpielen, und dieſe Teichtfinnig genug find, fich dem 
Erſten dem Beflen hinzugeben, vor ben Augen 
des ganzen großen Publikums biefen Gegenftand 
zu beleuchten und die Aufmerffamfeit beider Ge⸗ 
fchlechter darauf zu richten. — 

Es ift auffallend, in gen Meinungen fo vieler 
Nationen von dem Werthe der Sungfraufchaft bie 
fonderbarften Widerſprüche zu finden. Der edlere 
und Fultivirtere Theil des Menſchengeſchlechts be- 
handelte überhaupt von allen Zeiten her bag weib⸗ 
liche Gefchlecht mit mehr Schonung und Würde, 
und fehägte feine Förperliche Reinigkeit, ohne wie 
der eiferfüchtige Orientale fihtbare Zeihen zu 
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fordern und ſolche als eine heilige Urkunde zu 
bewahren, oder wie der entartete ſüdliche Aſiate, 
bie Entjungferung ber Braͤute als ein niedriges, 
knechtiſches Werk Andern zu überlaflen, oder wie 
der Indier, .fie ben Prieftern ober einem Götzen 
zu opfern. Wenn ber Lappländer es als eine 
Beleidigung bes Gaſtrechts anfieht, daß ein Frem⸗ 
der mit feinen Weibern und Töchtern die Haupt- 
beſtimmung bes phyfifhen Dafeyns nicht erfüllen 
wollte, fo ftraft der Morgenländer fchon ben ver- 
wegnen Bli, ben Jemand auf feine Weiber wirft, 
mit der graufamften Strenge; und wenn ſich ber 
Thibetaner fchämt, ein Mädchen zu heirathen, 
welches noch Feine Proben feiner Unfeufchheit ab- 
gelegt hat, fo wird e8 von dem Araber wegen 
ſolches Vergehens mit unerbittlicher Todesſtrafe 
belegt. 

Ich habe zur Erklärung dieſer Erſcheinungen 
hier und da Winke gegeben, ohne den Knoten, 
wie Meiners, durch eine urſprüngliche Verſchie⸗ 
denheit edler und unedler Menſchenſtämme überall 
zu zetſchneiden. — Eben ſo wenig kann man den 
ſich oft widerſprechenden Urtheilen der Reiſenden 
trauen, die nicht ſelten aus falſchen Geſichtspunk⸗ 


| Erſter Abſqnitt. 
Das Weſen der Jungfraufchaft. 


— — — 


Die Jungfrauſchaft eines jeden unverheiratheten 
Frauenzimmers kann aus verſchiedenen Geſichtspunkten 
vetrachtet werden, vorzüglich nach ihrem phyſiſchen 
und moraliſchen Zuſtande. Es kann ein Frauenzim⸗ 
mer eine phyſiſche Jungfer ſeyn und ihre moraliſche 
Jungfrauſchaft verloren haben, und umgekehrt, gibt es 
moraliſche Jungfrauen die keine phyſiſchen mehr ſind. 
Eine wirklich reine und unbefleckte Jungfer wird 
daher nur dasjenige Frauenzinmmner genannt werden kön⸗ 
nen, welche es im phyſiſchen und moraliſchen Verſtande 
iſt. Diejenigen Frauenzimmer hingegen, welche weder 
phyſiſche noch moraliſche Jungfrauen find, ſich aber vor 
Schwaͤngerſchaft zu ſichern wiſſen, würde man bür« 
gerlihe Zungfern nennen Tönnen. Alles wird in 
der Folge näher erklärt werben. 


Vyyſiſche Iungfraufhft. 

Die weiblichen Gefhlehtstheiler. 
Die weiblichen Geſchlechtstheile ſind theils ohne vor⸗ 
gängige Zergliederung ſichtbar, theils werden ſie es erſt 
*) Bei verſchiedenen Volkern des Altertäungd war die Liebe ges 


beiligt, und man erwies den Beugungsthellen beider Befchlechs 
ter göttliche Ehre. Die Syralufaner trugen bei Den ber 
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durch die Zergliederung. Jene heißen bie äußern, 
dieſe die innern Gefchlechtstheile.e Die äußern Ge- 
fhlechtstheile werden auch unter der Benennung weib- 
lihde Schaam begriffen, und find: 1) der Benus- 
berg (mons veneris); 2) die Schamlefzen (labia vulvae) ; 
3) die Nympben (nyophae); 4) der Kigler (Clitoris); 
5) das Jungfernh en (Mymen)s 6) die Mündung 
der Harnröhre und der Mutterſcheide. Die innern 
find: 1) die Mutterichetde. ſelbſt (vagima uterina); 
2) die Gebärmutter (Uterus) mit ihren Bändern; 3) die 
Muttertrompeten (Tubae fallopianae); 4) die Eierſtöcke 
covaria). — Der Benusberg ift die von Fett er—⸗ 
-babene und mit meift nach außen gekrümmten Haaren 


eühmten Tteöurophorien, oder Feſten der Göttin Geres rine 
Abbitdung der weiblichen Gefchlechtätheile öffentiich in Bro: 
ceffion herum. Während diefem Befte ſchickte man einunder 
in ganz Siciiien Kuchen von Honig und Kanarienfaamen, 
weiche die Figur dieſes von ihnen verehrten Theils hatten. 
Die Aegyptier glatibten ihrem Bott den wohlgefälligſten 
Dienft zu erweifen, wenn fie ibm beit Anblick dieſer Thette 
gewährten, es ward daher ein Religlonegebranch ber ihnen, 
daß die Weiber an einem vierzig Tage dauernden Fefte vor 
ihrem Sort Apis Annien velata recineta erſchienen Auch 
glaubte man bei Ziefem Wolke, daß der Geiſt Dei Apollo durch 
diefe Theile in die Sybillen ‚führe, wenn fie weiſſageten. Us 
berall, wo Sefoftris feine Siege verbreitere, fand man auf 
Säuten die "Zeugungstheite vpegeftett, wahrſcheinlich weil 
man der Mptitta, dee Gsrtin Der Liebe, einen mächtigen Eins 
Auß Dabei zuſchrieb. Da wo die Leberwindung mit großen 
Schwierigkeiten gefchegen, fah man Die männlichen Geſchlechts⸗ 
theile, wo jene geringer War, Die weiblichen — In verſchie⸗ 
denen afrikaniſchen Neichen gehört e6 zur Galanterie 
der Weiber des Königs und der Vornehmſten des Hoff, diefe 
Theile, wie bei uns Die Ohren, zu Durchlöchern, und fie mit 
goldnen Ringen und andern Koftbarkeiten zu behängen, welche 
dıe Weiber ſedoch Heranönukmen, wenn iſtch ihren ihre Män⸗ 
ner nähern. In Abyffinien tragen die Mädchen Heine 
Glocken und Schellen an biefen Theilen, welche frei hängen 
und klingen. Anderswo darchflechten fie Die Haare derſeiben 
mit buntfarbigen Bändern — Nicht nur die Egyptier fchries 
ben dem Löwen, felbfi dann, wenn .er am grimmigften iſt, 
eine fo tiefe Ehrfurcht gegen die weiblichen Geſchlechtstheile 
zu, dag wenn fie vor Ihm 'entbiößt worden, er den Kopf han⸗ 
gen läßt und brülend einen andern Weg nimmt, fondern 
nach dem Berktyt der Reifebrfchreiter pfiegen noch Yauttdes 
Tages die Weiber im Indien anf diefe Art fich vor den Ans 
griffen diefes Thiers zu ſchützen. 
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bedeckte Stelle über der Vereinigung ber Schaamkno«' 
en; Seine Hervorragung richtet ih gewöhnlich nach 

der Größe der Brüfte, Bei jüngern Jungfrauen iſt er 

runder umd fefter; bei Erwachſenen aber, befonder& aber 

bei jenen, die bereits geboren haben, vagt er weniger 

bereor und iſt fchlapper. Beim Emtritt der monatli- 

chen Reinigung erreicht er feine höchſte Größe, Mit dem 

Feuer der. Leidenſchaften verichmindet allmählig feine 

Grhabenheit, trocknet ein und. wird .bei alten Weibern 

ganz flach. Außer dab dr Haarwuchs zux Zierde und 

zue Etweckung des Geſchlechtsreizes dient, iſt er zur 
Bewahrung für Erkältung und Berbätung bes Reibens 

bei den: Beiſthlafe nützlich, und beweist endlich die 

Mannharkeit. Die größere und ‚geringere Menge der 

Haare ift eine Folge von einem hitzigeren und Fälteren 

Temperament”). . 

Unter dem Venusberg befindet fi die. große Spalte, 
weldye durch eine längliche Erhabenheit, die Schaam- 
lefzen genannt, eingeichloffen wird. Zieht man bei 
einem noch unberührten Frauenzimmer diefe Schaam⸗ 
lefjen an der untern Bereinigung. auseinander‘, fo er- 
blickt man eine balbmondförmige Falte, die das mehr 
nach innen liegende Jungfernhäutchen und den Eingang 
der Mutterfheide zu befeftigen icheint. Man nennt diefe 
Hautfalte das Schaambändchen des weiblichen 
Geſchlechts (fracnulum labiorum. pudendi), welches 
durch öfteren Betichiaf, noch mehr aber durch Geburten, 
zerftört wird. Der Theil, weicher ſich -zwifchen diefer 
unfern Bereinigung der Schaamlefien und der Oeffnung 
des Maftdarms befindet, heißt der Damım (perinacum). 

Wenn man bie Anbern Schaamlefzen von einander 
tbeilt, fo fiebt man zwei Heinere und dünnere Zalten, 
melche oben mit dem Kitzler zuiammen hängen, unten 
aber mit ben vereinigten großen Schaamlefzen verbun- 
den find, und welche Nymphen, oder Waffertef- 
*) Bekanntlich leiden die Türken keine Haare an diefen Theiten, 

und gebrauchen Mittel, wodurch le ausfatten. — Einer rau 
in Polen wuchfen die Schaamhaare Nach einer Krankheit, 
Die. unter dem Namen Judenzopf befannt if, zur Länge 


yon anderthalb Eien, daß fie folche ir die Kenden winden 
mußte 
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zen heißen, weil fie, wie e8 fcheirit, dazu beftimmt find, 
den Strahl des Harns zu leiten*), Sie ragen bald 
mehr bald weniger bervot, gewöhnlich find fie defto 
größer, je jünger das Mädchen ift, und ftehen ferner 
in Rüdficht ihrer Größe mit dem Kigler in Verhältniß. 
Man findet fie zwar meiftend bei Jungfrauen unter 
den äußern Schaamlefzen verſteckt, doch findet man fie 
auch bei erwachfenen unberührten Mädchen, ohne durch 
Krankheit oder vieles Reiben erichlafft worden zu feyn, 
fo groß, daß die vordern Ränder berfelben von den 
äußern Schaamlefzen nicht ganz bededt werden. Häufi⸗ 
ger Beiichlaf und öfteres Gebären vermindern ihre Größe 
dergeftalt, daß fie nicht felten in weiblichen Kadavern 
gänzliy verſchwunden zu feyn fdhienen. Die Nymphen 
haben einen f[hwammigen Bau von innen, und ſchwel⸗ 
len daher während des Beiſchlafs merflid an. Sie 
befigen auch viele Zalgdrüfen, welche eine ſchmierige 
Feuchtigkeit abfondern und das Reiben mäßigen. Auch 
find fie mit vielen Nerven verfehben und der äußerſt 
zarteften Gmpfindlichfeit fähig. 

Zwiſchen den obern Enden der Nymphen ragt ein 
Körper bald mehr bald weniger in verichiedenen Wei⸗ 
bern hervor, der aus einer Eichel, einer Vorhaut und 
einem Bänden, fo wie die männliche Ruthe, befteht, 
jedoch mit dem weientlichen Unterfchied, daß er keine 
Harnröhre hat und deflen Sichel undurchlöchert ift. 
Diefer Körper beißt der Kigler, oder die weibliche 
Ruthe (Clitoris*”*). Der innere Bau deffelben kömmt 
mit jenem des männlichen Glieds ziemlich überein; er 
befteht aus zwei ſchwammigen Körpern, Die oben zu— 
fammen treffen, und gleich viel aufrichtenden Muskeln, 
welche von den Gefäßbeinen ihren Uriprung nehmen. 
Diefer Bau macht, daß die weiblide Ruthe bei gelin- 
der Reizung anfhwillt, fi verlängert und gefpannt 
wird. Sie Hit, fo wie die männliche Ruthe, mit fehr 


*) Dieſer angebliche Nugen findet jedoch bei den Thieren nicht 
ſtatt, deren Nymphen von der Mündung der Harnröhre ganz 
entfernt und in dee Mutterfcheide verborgen liegen. 

*,) Die Benennung kommt von dem griech. Worte: XAELTopflo, 
ich bin wollüſtig, her. - 
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vielen, in zarte Gefühlwärzchen ſich ausbreitenden Ner- 
ven verfehen, und daher von der Natur zum vornehm- 
ſten Reizungsmittel weiblicher Wolluſt beflimmt. Die 
innere Fläche der Vorhaut, fo wie auch der Hala und 
die „Krone ber @idyel befigen eine Menge Talgdrüfen, 
deren fchmierige Feuchtigkeit dieſe Theile ſchlüpfrig er- 
hält und mit Littre's Smegma viel Achnlichkeit 
hat. Bei vernachläßigter Reinigung häuft fich die tal- 
gigte Feuchtigkeit leicht an, wird ſcharf, und verutfacht 
einen Reiz. Da in den heißeren Erdſtrichen diefe Ab⸗ 
fonderung ftärker ift, fo findet man bei verfchiedenen 
Völkern in Afrika und Afien die Befchneidung ber Bor- - 
baut der Mädchen eingeführt. Die Klitoris gehört fo 
wie die Nympben zu den in Rüdficht der Größe fehr 
verfohiedenen heilen des weiblichen Gefchlehts. Man 
findet fie gemeinhin wit dem Zapfen im Halſe von 
gleiher Größe, Gewöhnlich ift fie fehr Elein und ver- . 
größert. fich felbft im gereizten Zuftande fo wenig, daß 
fie Saum zu bemerken ift. Bei Kindern fand man fie 
fo unmäßig groß, daß man nicht wußte, zu welchem 
Geſchlecht man dieſelben zählen folte. Solche und an⸗ 
dere mißgeftaltete Geburtstheile veranlaßten die unfin- 
nige Meinung von Zwittern., — Im Jahr 1792 fah 
ih im Charitehaufe zu Berlin ein Mädchen von unge» 
fähr zwölf Jahren, dem ein alter Wolüftling durch ge- 
waltjame Beimohnung veneriiches Gift mitgetheilt hatte. 
Die Klitoris diefes Mädchens war im ruhigen Zuftande 
von der Größe eines halben Zolls, im gereizten Zu⸗ 
ftande vergrößerte fie fich aber zu der Länge eines Zolls, 
und der Umfang ihrer Dide betrug alsdann gleichfalls 
einen Zoll. Die übrigen Gefchlechtstheile waren voll- 
fommen fo gebildet, wie es die Natur fordert. Plar 
. ter fagt, DAB er fie fo groß als ein Gänſehals geſehen 
. babe, und. Bartholin verfichert, daß diefer Theil bei 
einer italienifchen Bublerin, die ihn bei ihrem Geſchlecht 
gemißhraucht ˖ habe, zum Kuochen geworden ſey. Zul- 
pius redet von einer Frau, die wegen eben ſolchen 
Mißbrauchs ihrer großen Ruthe öffentlich ausgepeitſcht 
und des Landes verwieſen worden. Es hat von den 
älteſten Zeiten bis auf den heutigen Tag ſolche Aus⸗ 


wüchſe: weiblicher Wolluſt gegeben. Bei ben Kanſcha⸗ 
dalinnen war die Ratur ſo ausgeartet, daß fie häufig 
bet den Weibern unmäßig große Kipler hervorbrachte, 
deren fie fich zum wechſelſeitigen Werkzeuge der Wol⸗ 
luſt bevwuten, Zn Stellers Zeiten ſchnitt man fie 
ihnen aber gleichenach der @eburt weg, und ber Ge⸗ 
ſchmack der Kamtſchadalen batte fih dazumal fchon fo 
verändert, daß fie es für einen fchimpflichen Uebelſtand 
hielten, von der Natur fo ausgezeichnet zu ſeyn. 

Unter der weiblichen Ruthe, nämlich unter der Daut, 
bie fi in die Wafferlefzew ausbreitet,, findet man eine 
beinahe dreledige Deffnung, die von einem runden auf: 
geworfenen Rande umgeben ift und die in volllomme- 
nen Körpern mit fehr zarten, den Augenwimpern ähn- 
lichen Härchen befegt if”). Dieſe Deffnung beißt die 
Mündung der Harnröhre (orifieium urethrae), 
In derfelben und um diefelbe befinden fich, fo wie zwi⸗ 
en den Nymphen und dem Hymen, fehr fihtbare und 
zahlreiche Schleimböhlen, die während des Beiſchlafs 
oder "im geteizten Zuflande einen weißlichen und gluti⸗ 
nöfen Schleim unter angenehnien ‚Empfindungen häufig 
abſondern, wodurch die Zeugungstheile befeuchtet und 
ihlüpfeig gemacht werden. 

Unter diefer Mündung der Harmröhre zwiichen den 
Nymphen liegt die Mündung der Mutterſcheide 
(vaginae orificium), die fich Durch ihre anfehnliche, dem 
Umfang des männlichen Glieds angemeffene Größe und 
durch einen etwas aufgeworfenen Rand, der fie um- 

gibt, auszeichnet. Sie ift ovalförmig geftalter, und 
wird, ſo lange der vollfommene giautic Zuſtand 
vorhanden iſt, durch eine dünne Falte der allgemeinen 
Decken, welche fih von unten und von beiden Seiten 
des Randes derielben zufammenfaltet, größtentheils fo 
verichloffen, daß nur oben eine Fleine, der Deffnung der 


">Bluwenbach Klem. Physiol. pag. 412 faß diefe mit zier⸗ 
fichen. Wimpern beſetzte Munbung der Harnröhre in einem 
merkwirdigen Dräporat von den Seſchlechtstheilen eines ats 
ten Weibes, wo noch das Jungfernhaͤutchen unverfehrt war 
und überhaupt alte Zengnngstheite auf das vollkommenſte 
gehildet woren 
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weiblichen Darnröhre an’ Geſtalt und Größe ähnliche 
Oeffnung übrig bleibt, melche in ſenkrechtet Richtung 
unter ihr. angetraffen witd. . 

Diefer Membran, welchen mawn bis jetzt außer dem 
Menſchen bei keiner andern Thiergattung gefunden hat, 
beißt das Jungfernhäutchen. RNach deſſen Zerſtö⸗ 
rung bilden ſich an jeder Seite des Elngangs der Mut 
terſcheide kleine pyramidenſörmige Körper von unbe⸗ 
ſtimmter Zahl, die man daher myrthenförmige 
Waärzchen (earuncolae myrtifsrmes) neunt, und die 
als Weberbleibfel des Hymens anzuiehen ſind. 

Koh find die querlaufenden Muskelfaſern zu bemer⸗ 
fen, die aus den. Schließmuskeln des. Afters verlängert 
fiud und! an der Mündung der Mutterſcheide liegen; . 
diefe Faſern bilden dem Schließ mus kol der Scheide 
(consirsetor runnae 8». vaginac), der, indem es das 
Gewebe vom Gefäßen zujammendrüdt, das Bint auf- 
hält, und die wegen das zu häufigen Bluts anſchwel⸗ 
lende Rutterſcheide verengert. Seint Kraft. iſt bei vie- 
len Frauenzimmern fo ſtark, daß einige dadurch, Bewe⸗ 
gungen der Schamlefzen hervorbringen können, bei an⸗ 
dern iſt er hingegen ſehr ſchwach. Die zuſammehzie⸗ 
hende Kraft dieſes Muskels iſt auf die angenehme: Em- 
pfindung beim Beifchlaf von nicht geringem Einfluß. 

Zudeninnern weiblihen Geſhlechtstheilen, 
welche erft durch die Zerglieberung -fichtbar ‚werden, ges 
hört die WMutterſcheide: dies iſt ein länglicher. ey⸗ 
Imbrifdter Kanal, der feine Sage im Beden zwiſchen 
dem Maitdarın und der Urinblaſe bat, und von außen 
angerechnet, Anfangs der Lange nach fortgebt, dan 
aber von unten. nah oben gegen ’bie Gebärmutter ſich 
aufwärts Frümmt, fo, daß er eine ausgeböhlte. obere 
Krümmung und eine gebogene: untere befigt,. deren 
Richtung gemeiniglich parakolifch 'ift. - Yhre Länge des 
trägt bei erwachſenen Perfonen. gewöhnlich zwifchen vier 
unb fünf Zoll, und der Durchſchnitt, der fi gegen bie 
äußere Deffnung immer etwas verengert, beträgt ohn⸗ 
gefähr einen Zoll, doch gibt es hiervon manche Aus⸗ 
nahmen. Von innen iſt ſie mit einer ſehr zarten Haut 
bekleidet, bie nicht glatt iſt, ſondern eine doppelte Säule 
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ziexrlicher Falten bildet, nämlich vorwärts und rückwärts. 
Die äußerm Hervorragungen, in welde fi die Säulen 
endigen, bilden eigentlih wahre Rark erhabne Fleifch- 
warzen, und werden daherrunzlichte Fleiſchwarzen 
der Mutterſcheide (carunculae enrneo papillosae) 
genannt. Dieſe Fleiſchwarzen dee Säulen ragen bis⸗ 
weiten and der Deffnung der Mutterfcheide, wenn das 
Hymen zerftört iſt, fo.ftark hervor, daß man fie für 
widernatürliche Gewächſe halten könnte, wenn.man über 
igre Geftalt und Lage nicht gehörig unterrichtet ift. Im 
jungfräulichen Zuftaude wächſet dieie Fleiſchwarze der 
untern Säule nicht felten an das Hymen an. Diele 
Hautfalten find mit fehr vielen Nervenwärzchen verſe⸗ 
ben, ſchwellen, fobald fie auf irgend eine Art gereizt 
werden, fogleich ſtärker an, verengern. durch den Blut: 
andrang die ganze Scheide und dienen. zur Betmehrung 
des Reizes beim Beilchlaf. Die häufigen kleinen Or ü⸗ 
fen in der Mutterſcheide fondern durch ihre Ausfüh⸗ 
rungsgänge, die Schleimfäcde, einen Blebrichten Schleim 
ab, wodurch die Höhle fchlüpfrig gemacht wird. Sie 

find aud der Sig des weißen Fluſſes beim meibliden 
Geſchlechte, fo wie die Drüfen der Harnröhre der Sig 
des Trippers beim männlichen find. Alle dieſe Run« 
zeln, Säulen und Wärzchen der Mutterfcheide werden 
durch Beilchlaf umd durch unnatürliche Wolluſt, am 
meiften aber durch Geburten verringert, fo daß öfters 
die innere Fläche der Scheide ganz glatt wird. 

An dem obern Umfange der Scheide figt die @ebär- 
mutter. Sie liegt zwiſchen der Harnblafe und dem 
Maſtdarm und wird durch die breiten Mutterbänder auf 
beiden Seiten befeftigt. Sie ift ungefähr.einen Zoll did, 
zwei Zoll breit umd weit genug, um einen Haſelnuß⸗ 
fern zu faflen, bei Weibern aber, die ſchon geboren ha⸗ 
ben, it fie etwas weiter. Man kann fie mit einer um⸗ 
gekehrten zuſammengedrückten Flaſche vergleichen, welche 
ſich vom Boden an allmählig verfhmälett‘, an ihrer 
Mündung aber einen etwas aufgemorfenen Rand befitt. 
Die Grundfläche der Gebärmutter ift alfo nady oben 
und der zugeipigte Theil nach unten gekehrt, dieſer letzte 
iſt eß, der unter dem Namen Muttermund (ori- 
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firium uteri) erhäben in der Wutterfcheide hervorragt. 
Die Subftanz der Gebärmutter befteht aus vielen Blut- 
gefäßen, unter denen indbejondere ein weitläuftiges Neb, 
das mit vielen in fonderbaren Krümmungen fi ſchlän⸗ 


geinden Blutgefäßen durchwebt ift. Durch die Dienge 


der Nerven in. benfelben wird jene merkwürdige Mit- 
empfindung ber Gebärmutter mit den meiften Theilen 
Des Körpers unterhalten. — Medel und andere glaub« 
ten aus der Deutlichleit und Regelmäßigkeit der im 
Uterus vertheilten Faſern auf feine muskelhafte Natur 
fdytießen zu können. Sömmering, Metzger, Wal⸗ 
ter und Blumenbacd hingegen Fonnten nicht die ge= 
ringfte Spur von. Muskelfaſern entdeden. Letzterer ift 
der Meinung, dab die Gebärmutter, indem fie - keine 
Mustelfafer bat, auch Leine Reizbarkeit, fondern ein 
eigentbümlidhes Leben befigt, das ihren verſchie⸗ 


denen Bewegungen und Verrichtungen, welche nicht wohl 


von den gemeinfchaftlichen Lebenskraͤften der gleichartie 
gen Theile hergeleitet: werden Bönnten, genau entipreck. 

Un den Seiten ded Muttermundes verlängern fich 
zwei etwas gefrümmte Möhren; an der rechten und lin⸗ 
ten Seite eine, fechs bis acht Zoll lang und eines Dau⸗ 
mens Diet, welche Anfangs fehr enge find, bald aber 
wieder weiter werden, fich wieder verengern und mit dem 
loien Ende, das mit Frangen und mit verjchiedenen 
Einſchnitten verfehen ift, hinabwärts gekehrt find. Diele 
Kandte heißen die Muttertrompeten oder die 
fallopianifhen Zrompeted, mit welden Na 
men man zugleich den Ramen des Yallopius, ber 


fie zuerft erfunden haben foll,, verewigt bat. Sie find . 


an dem Cierſtock mittelft einer häutigen Ausbreitung 
befeftigt, fchhwellen während des Beifchlafs auf, fo daß 
fie, wie es wahrſcheinlich if, mit ihren Frangen 
die Eierfföcke umfaſſen, ven eimeißartigen Saft aufneh⸗ 
men und in die Gebärmutter bringen. 

3u beiden Seiten ver Gebärmutter liegen: zwei. Kör- 
per von einer etwas plattgedrüdten eiförmigen meißen 
Geftalt ; etwa halb ſo groß als ein. männlicher Hode. 
Diefes find die Eierfiödi.e. Sie beftehen außer einer 
feften und” faſt ſehnigten; Hülle, aus einem dichten 
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Zellgewebe, dad ungefähr fünfzehn Graafiſche 
Eierchen enthält, nämlich Bläschen oder vielmehr 
Tropfen eines gelblichen, eiweißartigen Saftes, de— 
ren Größe ungleich iſt, und die in einer beſtimmten 
Ordnung allmäblig die nöthige Reife erhalten. Zer- 
reißt in währenden fruchtbaren Beiichlafe.an einem der 
beiden Gierftöde ein ſolches Bläschen, gleich einen rei- 
fen Abſceß, fo fchließen fick die äußern Lefzen biefer 
Meinen. Wunde duch eine Narbe; das gefäßreihe Häut⸗ 
hen aber, worin der Saft eingeichloffen wer, gebt in 
ein gelbes Körperchen über, das fi in der Folge 
in einen fleiihichten Kern verwandelt, der mit einer 
dicken, von beträdhtlichen Blutgefäße durchwehken Rinde 
umgeben if. Man findet diefe Körper nur Pei befruch⸗ 
tet geweſenen Frauenzimmern, nie aber im den jung- 
feäulicgen Eierſtöcken. 


Die Eriſtenz des Hymens. 


Das Daſeyn des Jungfernhäutchens, als ein 
natürlicher Theil der weiblichen Geſchlechtsglieder, iſt 
eine von den älteſten Zeiten ber beſtrittene Materie ge⸗ 
wefen. Einer der größten Weiberkenner bes Alterthums, 
der weiſe Salomo, beklagt die Unmöglichkeit, ſich 
von dem uwerletzten Zuftande eines Weibes zu ver⸗ 
fidern, denn, ſagt er, fo wenig es möglich iſt, auf der 
See den Weg eines Schiffs zu erkennen, -in der Luft 
den Flug eines Adler, auf einem Pelien den Gung 
einer Schlange ; fo unmöglich ift es auch, den Weg zu 
entdeden, den ein Mann, wenn er im Feuer der Liebe 
ein Mädchen umarmt, nimmıt. 

Diejenigen Aerzte und Anatomiker, weldhe das Da- 
feun. des Hymens gänzlich geleugnet haben, find vor« 
nämlich folgende: 

Claud. Galenus, weicher unter dem Mark Antonin 
gelebt und ein Buch de dissectione uteri gefchrieben hat. 

Oribasius , ein Zeitgenoſſe des Kaiſers Ju lianus, 
behauptet in feinen Collectis medicinalibus L. 14. c. 
32, daß er dad Hymen nie gefunden habe. 
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Frane, Rabesius ; ein Raftikianer aus dem 46. Jahr⸗ 
hundert He sacra. Philosvphia , Joh. Passaeus in "Tab. 
anatomicis W. Thom: Röesius lengnen Daleyn und 
Rothwendigkeit bed Hymens; desgleichen J.' B. ver. 
cas de üs,.:qui morb. simulant. deprehend. c. 9. *® 

Andreas Liwmirentäus Hiist. anatom. C. h. L. VII. c. 
12. 94. 13. aus Dem 16. Jahrhundert verfidert, daß 
er viele Zungfennen und ſelbſt unreife weibliche Fötus 
unterfucht, nie aber went. Membran gefunden "babe. 

Petrus ‚Dionysius, ein Patiſer Mundarzt, in Anatomis 
sua Sect- II. p. 243. leugnet ſchlechterdings bie Criftenz 
des Hymens. 

&o beftätigt: auch at. Bimus de atero mulieb. Ines. 
1. c. 7. er babe fomohl bei frübzeitigen Geburten , als 
bei Mädchen von ein bis fieben Jahren nachgeſucht 
auch. erwachſene Mädchen zergliedert, und nie etwas 
dem: Hymen ähnliches geſehen. 

Jucobus Cujacius, Prof. dev Rechte im Wulouſt. 
Observat. L. XVII. c. 20. und- Thomas Sanchez , ein 
Jeſuit, ia feinem. mngeßrustn Werl de matrimonie L. 
VI. Disp. 113. n. 10. zählen das Hymen unter die 
Hirngeſpinſte. 

Andere: haben das Symen als eine wid.ernntür 
Membran ober ale eine Ktrankyheit · ertlürt. Hierher ge⸗ 
hören: 

delius Armidemas ein Arzt ans dem 16. Jahrhun⸗ 
dert, hielt das Hymen für eine Steanfheit. Nealdus 
Colunibus, de ve anatomica L. 31. c. 18 behauptete Une 
fangs, die Karunkeln ſeyen die Ueberbleibſel Des zerrif- 
ſenen Hymens und vertheidigte deſſen Exiſtenz gegen 
den Barthol. Bustachis.. Da er ‚aber vernach zu Rom 
aus. dem Spital zwei Junge Mädchen von 9 und 12 
Jabten zergliederte und allet feiner Müte ungeachtet 
dad Hymen wicht fand, hielt er ſich durch die Auterität 
anderer für getänfcht, und erllürte das Hymen nis ein 
nivernatürliches Häutchen. Horat. Augenius, Prof. zu 
Padua ,- in: Epist. et Gomseltat. T. ILL. 12. ‚hält Des 
Dymen für. eine Krankheit der Jungfern, mb führt 
jenyshumdert Gründe an, das Hymen is sein Zeichen 
der Sungfeanfchaft verbiidhtig au machen. Bironimus 
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Capivuceimus, Prof. .zu Padua im 16, Jahxhundert, be- 
bauptet, daß wenn. irgend das Hymen epättirte, es ale 
eine widernatürliche Haut anzuichen .fey. Joh. Riolu- 
nus jun. Prof. zu Paris im 17. Jahrhundert, Anthro- 
pograpb. L. II. e. 38. arklärt das Hymen für etwas 
Monftröfes, und gibt ihm dem Namen einer fleilchich 
ten Ausdehnung. 4mbrosius Parasus de hamin. Genc- 
ratione c. 38 et 42. erzählt, DaB die Tochter eines Pa- 
riſer Goldſchmidts ohne BZerfiörung des Hymens ge 
ſchwängert worden, und behauptet, dieſe Membran ſey 
etwas widernatürliches, und hindere die Fruchtbarkeit. 
Noch andere haben zwar die Exiſtenz des Hymens 
nicht beſtritten, ſolches aber theils als ein durchaus 
unzulängliches, zweifelhaftes und trägliches Zeichen Des 
jungfräulichen Zuſtandes angeſehen, theils überhaup 
gelaͤugnet, daß es ſichere Kennzeichen der Jungfrauſchaft 
an den weiblichen Geſchlechtstheilen gebe. Bu dieſer 
Klaſſe gehören: Guido COrescent. Fagenius Epist. et con: 
sult. medicinal.. T, IL Aldertus Mugnus, ein Kölni— 
(her Zheolog aus dem 13. Jahrhundert, de homtni 
Generutione, und Andere. ' 
Außer daß überhaupt die anatomifchen Kenntnifie iv 
den vorigen Beiten fehr beſchränkt waren, liegt wohl 
die vornehmſte Urfache der irrigen Meinung benannte: 
Autoren, oder des gänzlichen Stillſchweigens anderer übe: 
diefen Gegenftand theild darin, weil ınan dad Dymeı 
nicht bei allen Zungfern und in jedem Alter gleich ftar 
und merklich findet, und weil die meiften feinen Riny 
fondern eine vorgeipannte Scheidewand ſuchten, theilt 
aber auch ; weil fie viele Thiere umd nur fehr weni 
Menſchen zengliederten, und daher, da fle es bei legte 
zen.nie famden, bewogen .:mnrden, aus der dbrigen 
Gleichheit der Geicbtechtstheile ber Weiber mit denen 
dei weiblichen Thiere zu fchließen, dab das Hymen Eei: 
nesweges ald ein wefentliher heil des weiblichen Gr 
ſchlechts anzuſehen ſey. Hiezu kommt noch. daß mar 
in erwachſenen Perfonen .diefe Membras feltener av: 
trifft, umd dab man ebedem nur die Körper der Ber 
brecherinnen oder anderer liederliden Weibtperſone: 
den linterfuchungen der Auatomiker überlieg, und ba 
biefen war es Fein Wunder, das Hymen zu vermiffe 
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Ueberdies ſind zux Ehre der alten Zerglieberungskunſt 
jene Autoritäten nicht einſeitig; es gibe vielmehr eine 
Menge anderer Schriftſteller, die behaupten, daß das 
Hymen als ein natürlicher beſtändiger Theil von dem 
zarteſten weiblichen Kötus an bie zum höchften Alter 
Beufcher jungfräulicher Perfonen angetroffen werde. 

Unter den neuern. Raturforfchern iſt Buffon faft der 
einzige, welcher. die Exiſtenz des Hymens beftreitet. „Die 
eiferfüchtige Begierbe:der Männer, fagt et, im Genuß 
der Erſtlinge der Mädchenliebe das höchſte Glück zu fin» 
den, fchuf aus dem moralifchen Weſen ber Jungfrau⸗ 
haft etwas Wirkliches und Phyſiſches. Die Berthei« 
diger eines nothwendig ertftirenden Hymens,“ fährt er 
fort, „erkennen allgemein den durch, den Beifchlaf er- 
folgenden Biutverluft als deſſen zuverläßigſtes Zeichen; 
allein diefer kann auf vielen andern Nebenumftänden 
beruben, auf Alter, Gefundheit, Bildung und Mißver⸗ 
hältniß der männlichen und weiblichen Gefchlechtätheile. 
So Hange” der. Körper noch im Wachsthum ift;, meint 
er, Eönnten nach einer gewiſſen Schonungszeit neue 
Biutergießungen -entiteben, und ſich fogareine verlorne 
Sungfraufchaft innerhalb zwei und "drei Jahren vier 
bis fünfmglerneuern, vorausgefcht, daß fich das Frauen⸗ 
zimmer binnen :diefem Zeitraum alles männlichen Um- 
gangs enthalte, damit die gereisten Theile fich wieder 
in ihren vorigen Zufland verfegen könnten. Jedoch fügt 
er noch hinzu, diefe Neftitutidn Eönne nur bei Mädchen 
vom vierzehnten und fünfzehnten Jahr bis in das fleb- 
zehnte und achtzehnte Statt finden, denn bei foldyen 
Srauenzimmern , Die fih vor ihrer. Mannbarkeit der 
Umarmung überlisßen., wäre eben fo wenig ein blufi- 
ges Auftritt wieder zu erwarten, als bei denen, welde 
nad ihrem achtzehnten Jahre auf eine Zurückkunft der. 
Birginität hofften.“ " " 

Daß ſich bei Frauenzimmern, die nach gewiſſen, der 
Liehe gebrachten Opfern zu einer langen keuſchen Ent⸗ 
baltiamkeit übergeben, die Theile verengern können, ift 
wohl möglich; daß aber die Natur.den einmal verlor- 
nen jungfräulichen Zuftand wieder herftellen könne, ift 
eine Meinung, die in dem hypotheſenreichen Kopfe eines 
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Buffon wohl’ exiſtiren konnte, auch von Sinntbald, 
Pinnäus und andern vehanptet worden, bie aber 
keinen Glauben verdient, wie ih in der Folge darthun 
wird. Buffon nahm dieſe Bebanptung aus den Sy⸗ 
flemen der franzöfichen Aerzte, »ie ihre Sefahrungen 
auf den anatomiichen. Thentern in Franbrech ſammel⸗ 
. ten, wo das Hymen zu allen Zeiten eine unerhorte Er⸗ 
fheinung war. Hieraus folgt aber bei weitem wicht, 
daß dieſer Geſchlechtstheil den foanzdfiihen Schönen 
von Ratur verfagt ſey. Klima, Organifation, üppige 
Lebensweiſe, und bie dadurch entfkehenbe vorzeitige Meife 
der Geſchlechtstriebe find vielmehr als bie nachſten und all: 
gemeinen Urſachen der ‚häufigen und je.frähsen deſto 
leichteren Bernichtung ihrer Pudellage anzufchen. 
Jedoch haben viele andere framzöftfche Anatomiker, 
son denen ich bier den Barengeot erwätme, Das 
Daſeyn des Hymens beobachtet, und alle neuere be- 
„rühmten Zergliederer und Phyſiologen, als Morgagni, 
Haller, Meckel, Heiſter, Blumenbach, Wal 
ter, Hilbesrand, Sömmering ⁊c. behaupten 
emmüthig: daß alle Yungfern im volllomme 
nen Zuſtand der Natur ein Hymen oder 
Jungfernhäutchen mit auf die Welt -brin 
gen, welches nur buch gewaltfame.Berle 
gung zerkört werden könne. 


Natur Bed Hymens. 


Die meiften Zerglieberer haben bei dem unverlenten 
Jungfernhäutchen in Rückſicht ſeiner Bauart, feine 
Geſtalt nad Lage mande Verſchiedenheiten bedbach⸗ 
tet. Am haͤnfigſten wiod es fo gefunden ,,. Daß es ‚dem 
Zwe der Natur entſpricht, und in dieſem Zuſtande 
beißt 88 ein natürliche 8 Hymen. Seltener trifft man 
es jo an, daß es den Zweck der Natar, wo niet hin 
dert, Boch. demfelben nicht gemäß if, und dann bekommt 
es den Namen eines wibernatürligen ober un- 
gewöhnlihen Hymens. 


Der natürlide Bußand des Hymens 
wich duvrch felgende Merkmale beftimmt : 





47 


An Anfehung bet Baues befieht das Kymen aus 
einer Berdoppelung der innern Haut. der Mutterfeheide, 
oder aus der Fortfekung dev allgemeinen Deden des 
gänzen Körperä, und ift eine dünne, faft durchſichtige 
röthliche Haut, die mit’ eigenen Nerven und einem ba 
trächtlichen. Reg Eteiner Blutgefäße durchwebt iſt. 

In Anfehung der Geftalt if das Hymen bei dem 
erften Anblick halbmondförmig, wenn die. Scheide aber 
auseinander gezogen wird, fo bildet es einen volllom- 
menen Ring, defien oberer Theil unter-der Harnröhre 
enger, der untere Rand bingegen, vermöge defien es 
an den Umfang des Ginganges der Mutterfcheide an⸗ 
gewachfen, weiter ift*). Wegen dem periodilchen Blut⸗ 
fluß bat dieje Membran eine Deffnung, welche am öf⸗ 
terfien unter, der Harnröhre, feltener aber in. der Mitte 
gefunden wirn Die Größe dieſer Definung ift ſehr 
verfehieden. Bor den Fahren der Mannbarkeit läßt fie 
kaum einen Gänfefederkiel zur jungfräulichen Gebär- 
mutterfcheide. Im Alter hingegen, wo bie, periodifche 
Reinigung eintritt, kann der Kleine umd oft der Zeige- 
finger, ohne Gewalt eingebracht werden, Auch ift in 
einem Frauenzimmer bie Größe diefer Deffnung nicht 
immer diefelbe. Während dem’ Ausflug der monatli- 
hen Meinigung oder einer andern Feuchtigkeit und uh⸗ 
mittelbar nach diefer Periode ift diefe Haut größer und 
fhlaffer, fo wie auch die Muttericheide felbft, und er⸗ 
weitert fi mit weit mehrerer Leichtigkeit, als außer 


*) Halleri Elem. Physiol. T. VII. L 28. $ 27, wo ed Heißt: 
feine Breite (des Hymens) ift Indeffen ungleich. Hinten, wo 
es gleichſam Aus der Gefäßhaut herauf kommt, iſt es inners 
halb den Bändchen immer breiter: bald verſchließt es die 
balbe Scheide, bald noch mehr, bald gleicht es der Figur 
eines halben Monds und nicht ſelten einer Parabel. Indem 
es zwiſchen den Säuſen und der Eichelmündung im ‚Bugongt 
der Scheide Herumtäuft, fo wird es oben und vorwärts fo 
dünne, Daß es bei der Harnröhre am allerengfien iſt, und fo 
befond es fi aud) an einem Mädchen von fiebzehn Jahren, 
bei dem es unter der Harnröhre gegen zwei Linien breit war. 
Indeſſen babe ıch doc gemeiniglich das im reinen Wafler 
ſchwebende Iungfernhäutchen fich auch unter der ‚Harnzöhre 
berumiegen gefehen, es bildete einen voltfrandigen fing, 
nue daß derfelbe an diefer Stelle fehr enge war. Berühmte 
Männer haben es eben fo befunden. - 
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dieſem Zeityunkt, weo ſie fpröder ift und jeder gemalt- 
famen Ausdehnung. widerfieht. 

In Kückſricht der Lage befindet ih Das Jungfern⸗ 
häutchen am Gingamg ber Scheide, fängt an der Deff- 
nung ber Harnröhre an, und fleigt gegen das Perinäum 
binab. Die Lage ift übrigens fo befchaffen, daß das 
Hänutchen bei Audeinanderbreitung ber Schenke keines⸗ 
weges zerrifſen worden kann 

Die Art endlich, auf welche das Hymen zerft ört 
wird, geſchieht durch den Beiſchlaf und zwar entweder 
durch Zerreißung oder vielmehr Spaltung oder durch 
Zerreibung. Die erſtere Art iſt die gewöhnlichſte, denn 
man findet gemeiniglich nach der Zerſtörung des Hymens 
an jeder Seite des Eingangs der Meutterfcheide eine 
Peine diefaridteiedige fpipbereorragende Hautfalte oder 
Wärzchen, welche nichts anders als die Weberbleibfel 
jener Haut find, deren Enden fi wahrfcheinlid nad 
ihrer Spaltung nad jeder Seite zufammenzieben, und 
welche Hautfalten man von der Aehnlichkeit mit einem 
Myrthenblatt, myrtbenförmige Wärzchen (ca- 
runcalae myrtbiformes) nennt, und als Zeugen der ver- 
lornen Sungfraufchaft anſteht. Bei jüngern Frauenzim⸗ 
mern pflegt die Entjuugferung, beſonders wenn ſie voll⸗ 
blütig ſind, mit größerem Schmerz und mit ſtärkerer 
Blutvergießuyg zu geſcheden bei erwachſenen iſt der Fall 
umgekehtt. 

Widernatürlicher Zuſtand des Hymens. 


Von jener natürlichen und gewöhnlichen Beſchaffenheit 
des Jungfernhäutchens weicht die Natur nicht ſelten 
mehr und weniger ab, und zuweilen fo ſehr, daß dadurch 
en leidender Zuſtand der, Übrigen Theile entfteht, oder 
der Zweck der Natur verhindert wird 

Diefe Abweichungen find von älteren und neuern Ber- 
gliederern auf eine maunigfaltige Art angetroffen worden, 
nämlich in Anfehung des Baues, der Gaſtalt, der 
Lage, der Zahl und der Zerſtörung. 

In Anfehung des Baues befchreiben die Älteren 
Anatomifer das Hymen bald als eine fleiſchige, bald 
als eine nervige, bald als eine nepfürmige, mit Blut⸗ 
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fäßen und feinen Sigamenten durchwebte Haut 2c.,. 


ren Widerſprüche aber weniger in der angeblich vor» 
funndenen Verſchiedenheit als in dem Mangel bintäng- 
der anatomiicher Kenntniffe zu fuchen find. — Die 
erkwürdigſte Berfchiedenheit, welche neuere Anatomiler 
ı Rüdficht der Bauart des Hymens entveckt, ift defien 
idernatürlide Dicke und Feſtigkeit, wodurch das 
indringen des männlichen Gliedes unmöglich gemacht, 
ad die Empfängniß, wo nicht gänzlich verhindert, doch 
ſchweret wird. Huber beobachtete bei einem ſieben⸗ 
ihrigen Mädchen ein ſolches Hymen, deffen flarfe und 
ide Membran die ganze Wuttericheide bis auf zwei 
anz kleine, unter der Harnröhre befindliche Deffnung 
erfchloß, ” 
Die Geſſtalt des Hymens hängt überhaupt von dem 
Irt und der Größe der Deffnung ab. Diele iſt mei⸗ 
ens rund und unter der Harnröhre befindlih. Werte 
hal aber beobachtete eine Tängliche Hige; Riolan, 
Yildanus, Barengeot wollen mehrere Deffaungen 
eben baben. Haller verwirft biefe und andere Bes 
bachfungen eines unregelmäßig gebildeten Hymens ge 
adezu, und fagt: „ein fenfrecht fiehendes Sungfernhäut- 
hen, welches die Scheide getheilt Hätte, habe ich niemals 
efehen, und ich glaube auch nicht, daß dergleichen der 
katur gemäß entſtehen könne Es iſt auch an 
ich fein Querkäutchen, und man kann es auch nicht ein 
ius zwei Hänten gemachtes Häutchen nennen. Gben fo 
venig kann ich auch die Verwandlung gelten laffen, daß 
in Qungfernbäutchen an einem neugebornen Mädchen 


ver Quere nach liegen, im zweiten ober dritten Jaht 


dreiedligt, und bei ermachfenen Jungfern wie ein halber 
Mond geftaltet jeyn folle. Daß dergleichen Erſcheinungen 
ver Kater nicht gemäß find, darin bat Haller ganz 
recht, aber bie Möglichkeit eines unregelmäßig gebildeten 
Hymen läßt ſich Ion aus dem, der Oekonomie der Nas 
tar nicht entfprechenden Bau vieler anderer Zheile des 
menfchlichen Körpers, nicht bezweifeln, wenn uns nicht 
die Erfahrungen eines Garengeot u. a. näher bavon 
überzeugten, denen Haller ohne Grund widerfpricht. 
Garengeot fand bei zwei verſchiedenen Mädchen von 
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vier und zwanzig Jahren das Hymen mit zwei O 
nungen, von der Größe einer Linie, verfehen. . 
Die Deffnung bes Hymens kann auf eine vierfa 
Art von der gewöhnlichen abweichen: fie ift entwei 
größer oder kleiner als ‚die natürliche Deffnung ; o 
es ift gar keine Deffnung vorhanden, oder fie ift endl 
mit einem ungleihen Rand umgeben. 

Eine weitere Definung des Hymens kann in ein 
‚Mädchen von ber erſten Bildung an da feyn, es E 
daher fcheinen, daß fie entjungfert fey, ob fie gleich 
ber einen Mann umarmt, noch auf eine andere Art ei 
Erweiterung hervorgebracht hat. Hingegen macht 
einer foldyen, die Abweſenheit ber. Karunteln und 
Beſchaffenheit der übrigen Theile ihre Keufchheit o 
Unkeuſchheit bemerklich, obgleich kein Hymen vorhand 
it. Der gänzlihe Mangel des Hymens gehört jedo 
unter die äußerſt feltnen Fälle. Hartmann fand ;. 
bei einem dreijährigen Mädchen weder Hymen no 8 
zunfeln. Berovicius behauptet, in einigen neu 
bornen Mädchen das Hymen nicht angetroffen zu hab 
Lieutaud erzählt, bei einem Kinde bie Oeffnung 
Scheide jo weit gefunden zu haben, daß fie die Spi 
des Fleinen Fingers aufgenommen, und daß er vie 
Zrauenzimmer geiehen babe, die wahrfcheinlich kein H 
‚men gehabt hätten, weil bei ihnen feine Spur von Ka 
runteln zu bemerken gewefen fey. Der Prof. Med 
in Halle befigt ein ähnliches Präparat, nämlich die 
burtstheile eines neugebornen Mädchens, in denen nu 
ein hervorragender King, von gleicher Breite im ganza 
Umfang, am @ingang der Mutterfcheide bemerkt wir, 
. befien Deffnung das indringen bes Fleinen Finger 
ohne Schwierigkeit zuläßt; daher es fcheinen möchtt, 
das Hymen mangele, weil e8 eine größere Oeffnung bat 

Der zweite al ift, wenn das Hymen eine außern 
türlich kleine Deffnung hat, fo daß der monatliche Blut 
flug oft mit Schwierigkeit fortgeht. Gewöhnlich ver 
befiert die Natur beim Eintritt der Mannbarkeit dieſen 
Bene, gefchieht folcyes nicht, fo muß der Wundark 
elfen. Dieſer Zuftand wird eine unvollflommen: 
Atrefie genannt. . ” 


a) 
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Sin dritten Fall, wenn das Hymen gar keine Deff- 
ıng bat und den Eingang der Scheide gänzlich ver- 
ließt, ift eine volllommenue Atrefie vorhanden. 
eim G@intritt der periodiichen. Biutausleerung, entſtehen 

diefem Zuſtand Kopffcymerzen, Edel vor Speifen, 
ebrecdhen, Anichwellen des Unterleib und der Brüfte, 
arnverfiopfung 2c., fo daß Mädchen, die an’ einer ſol⸗ 
en XAtrefie leiden, das Anſehen ichwangerer Perjonen 
iben. Wan findet Davon mehrere Beijpiele aufgezeich- 
t. Unter andern erzählt Göring folgendes: ein 
dädchen von achtzehn Jahren hatte ein verfchlofienes 
ymen. Das monatliche Blut häufte ih an, trieb das 
ymen dergeſtalt hervor, daß es in Geſtalt einer mit 
lut angefüllten Blaſe zwiſchen den Schaamlefzen hing. 

Die vierte Art, auf welche die Oeffnung des Hymens 
on ber gewöhnlichen abweicht, beiteht in dem innern 
ngleichen Hand des Jungfernhäutchens, welcher Zuftand 
on der ungleihen und runzelichen Beichaffenbeit der 
scheibe berzuleiten ift; von deren Haut der innere Um⸗ 
ing Des Hymens die Fortiegung iſt. Bei Erblidung 
nes ſolchen Zuſtandes könnte man verſucht werden, an 
er Keuſchheit einer Perfon zu zweifeln, wenn nicht die 
jefchaffenheit der übrigen Theile das Gewiffere hierüber 
ntichiede. Bon dieſer Gattung findet man gleichfalls 
ıehrere Präparate in der Medel’ihden Sammlung, an 
eren ungleihen Rändern man zwei, drei und vier Ein⸗ 
bnitte bemerkt. ' 

In Anfehung der Lage ded Hymens, nad welder 
86 die äußern Geſchlechtstheile von der Mutterfcheide 
bfondert, findet man wenige Abweichungen, doch hat 
8 zumeilen einen etwad höhern Sig in der Scheide, 
vovon theils die erfte Bildung, theils Manuftupration 
ie Urſahe feyn fann. Ein ſolches Hymen befindet fich 
nder Medel’fhen Sammlung, woran die Entblößung 
ver Klitoris und die Schlaffheit der äußern Theile er— 
athen laffen, daB das Mädchen fih der Dnanie ſchuldig 
jemacht hat, und entweder mit den Fingern oder andern 
Inftrumenten den Sig des Hymens verändert habe. 

Die feltenfte von allen Abweichungen des Hymens ift 
n Anſehung der Zahl. Man hat einigemal zwei Hymen 
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beobachtet, gber nur bei ſolchen Derfonen, | die eine d 
gelte Scheide hatten. 

Zerſtört wird dad Hymen, der Kegel nah, du 
den Beifchlaf. Man will zwar auch annehmen, daß d 
Jungfernhaͤutchen durch. einen Fall, Sprung, Stoß o 
Reiten, überhaupt bei einer Gelegenheit, wobei die Bei 
weit auseinander geftrecft werden, gerreißen könne. AU 
ber oben bemerkten anatomifchen Lage nach ift dieß ni 
wohl möglich, fo dab man, Außerft feltene Fälle aus 
nommen *), feftfegen kann, es werde zu feiner Berle 
eine auf daffelbe unmittelbar wirkende äußere Gew 
erfordert. Krankheiten, die diefe Theile ummittel 
angreifen, können ed zwar vernichten, aber feine 
boıe oder fcharfe monatliche Reinigung, wie der Pr 

ayer u.a. vermutben.. 

Bei jeder Zerreißung des Hymens, fie entftebe 
weiche Art fie wolle, muß nothwendig ein Blutfluß 
folgen, deſſen Größe fi nad der Größe und Men 
ver Blutgefäße des Jungfernhäutchens richtet. — 
den Fingern geichieht ®die Zerftörung des Hymens 
Rückſicht ihrer geringen Größe und des damit verbu 
denen Schmerzes Auferft ielten. Godemiches, Bienf 
teurs oder andere dergleichen dem männlichen @lied 
Größe gleihenden Infttumente fünnen zwar eine vo 
fommene Bernichtung bewirken, allein es ift gewiß, d 
Abſt Die wollufigiten Mädchen jene Werkzeuge ci 
Mirrel ibrer Beirierigung nur äußerft felten wählen u 
me jchmer;baite Operation nicht vornehmen, ehe dur 
cine minnlie Umarmung die Bahn gebrochen worden ii 

Die untefimmte Zahl der zurüdrleibenden Karunkeh 
ur die ũcherſten Zeugen einer zerſtörten Jungfrauichait 
De Adweenhbeit dieier nach geſchehener Entjungferun— 
gere:t zu den ãuſerit ſeltenen Füllen. Doc fabet mal 
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in der Medel’ichen Sammlınd ‚ein Pröparas. vom weibe - 
lichen Gefchlechtstheilen, worin keine Spur von Karun- 
Celn zu feben if. Wo ein Hymen zerftört worden‘, ba 
fehlen auch gewiß unter hundert taufend Zählen nur ein 
Mal die Karunleln. 1 

Indeß kann es keinesweges als eine allgemeine Regel 
gelten, daß die Serreißung des Hymens eine durchaus 
nothwendige Folge des erſten Beiſchlafs ſey. Mehrere 

Beobachtungen haben gelehrt, daß bei einem unverletzten 

Dymen nicht allein. Beiſchlaf und Schwangerſchaft, ſon⸗ 

dem auch die Geburt Statt finden könne. Schon die 

älteren Aerzte bezweifelten die Wahrheit diejer Sache 
nicht, und Plazzonus feht folgende Bedingungen feft, 
unter benen dad Hymen beim erften Beilchlaf nicht zerreiße: 

4) wenn das Hymen quer eingeichaitten ift und Fein 
randes Loch hat, ſo erfolgt keine Zerreißung, fondern 
eine Grmweiterung. j 

2) Wenn die Mutterfcheide fehr weit und das männliche 
Glied Augerft dünne ift. 

3) Wenn der Mann fein Glied mit vielem Bortheil und 
ohne ftoßende Gewalt einzubringen weiß. 

4) Wenn eine Jungfer einen Muttervorfall erlitten hat, 
nad das Hymen dadurch zerrifien ift, oder wenn fie 
ed aus Neugierde oder Muthwillen mit den Fingern 
oder einem Werkzeuge verlegt hat. ' 

5) Wenn. zur Zeit der monatlichen Reinigung, oder furz 
hernach, der Beifchlaf geichiehet, wo das Hymen nebſt 


Der Mutterfcheide To fchlaff wird, dag es ſich ausdeh⸗ 


nen läßt und dem eindringenden männlichen @liede 

nachgibt. 
Der erfte und dritte biefer Säbe tragen.ganz das Ge⸗ 
yräge ber Erdichtung an fi, und ber vierte fieht am 
unzechten Ort. Die fchulgerechteften theoretifchen Bes 
weife fpielen in der Arzneikunde bekanntlich eine fehr 
unbebeutende Role. Es kommt, befonders in ber ge- 
tichtlichen Heilkunde, lediglich auf ſolche Beweife an, 
die von der Erfahrung unterftügt werden. R 

88 find vielmehr folgende, auf Erfahrung gegründete 
Bedingungen anzunehmen, unter denen die Möglichkeit 
eines umverlept gebliebenen Hymens nach dem Beilthlaf, 
der Schwangerihaft und. Geburt nit zu leugnen if: 
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1) Bon einer Krankheit, fipender ‚Lebensart, von vieler 
erfchlaffenden Getränken, vom Mißbrauch der Feuer 

. ftübchen, warmer Bäder, vom monatlichen. oder auch 
vom weißen Flufle. kann eine Erfhlaffung und 
befondere Schlüpfrigleit der weiblichen Ge— 
feplechtstheile entfliehen, fo dab das Hymen beim Bei— 
ſchlaf, anftatt zu zerreißen, ſich ausdehnt. 

2) Bei einem widernatürlich feften Hymen oder bei einer 
unvollkommenen Atrefie, wozu noch leicht eine ſchwache 
männlide Ruthe kommen ann, wird zwar ‘der voll=- 
kommene Beifchlaf verhindert, aber demohngeachtet 
fann der männlide Saame ausgeiprigt und die Em=- 
pfängniß bewirkt werden, ohne daß das Hymen zerreißt: 

3) Wenn die Deffnung des Hymens ungewöhnlich groß 
und die männlide Ruthe ungewöhnlich dünne ift, 
jo kann das Hymen unverlegt bleiben. Man weiß 
jedoh nur ein einziges Beifpiel von einer folchen 
. Difproportion anzuführen, nämlich, da ein unbärtiger 
Knabe mit einem erwachfenen Srauenzimmer zu thun 
gehabt hatte. - 

Diefe Säge werden gewöhnlich mit folgenden, vom 

Yinäus erzählten Beijpielen authorifirt. Ein Rechts⸗ 

gelehrter beirathete ein Mädchen von ſechszehn Jahren. 

Am Hochzeittage ftelte fü) das Monatliche ein. Das 

junge Paar, vielleiht zu unwiffend oder zu begierig 

nah dem Genuß, opfert in der Brautnacht Dem Gott 
der Ehe die Erftlinge feiner Liebe, . Der Sieg. wird dem 

Bräutigam fo leicht, daß die ftärkften Zweifel über dem 

jungfräulichen Zuftande .feiner Gattin in’ ihm auffteigen. 

Am folgenden Morgen erſcheint die Mutter der Braut, 

‚ entichuldigt fich, ihn, nicht erinnert zu haben, daß fchon 
vor drei Zagen dad Monatliche bei ihrer Zachter ein» 
etreten fey, und bittet ibn, fo lange allein zu ſchla— 

fen, bis Ddiefer. Zuftand vorüber fey. Indeß finkt der, 

der weiblichen Phyſik unkundige junge Mann in die - 
tieffte Traurigkeit, finnt bald auf Scheidung zu Elagen, 
bald jeine Frau zu verlafien. Die. Schwiegermutter er⸗ 
fiyeint nun abermal und gibt dem betrübten Dann die 

@rlaubniß ,. wieder bei feiner Frau zu fchlafen. Ver⸗ 

geblich verjucht er nun der ehelichen Pflicht Genüge zu 
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leiften, er findefin den beiden’ erften Nächten einen un⸗ 
durchdringlichen Widerftand, in der dritten Nacht er- 
reicht er endlich das Biel, vergißt allen Argwohn und 
lebt mit feiner Frau glücklich. — Ein anderes Beifpiel 
Diefer Art erzählt eben derielbe von einem Kaufmann, 
der ebenfalls über feinen leichten Triumph in der Braut- 
naht unruhig wird, ben andern Zag in Geſchäften 
verreist, nah einer Abweſendeit von drei Wochen zu⸗ 
rüdtommt, feine Frau ſchwanger und bei ihr eine ſolche 
Befte findet, die er Anfangs mit Leichtigkeit eingenom⸗ 
men, vun aber mit der größten Mühe erobern muß. 
Auch Haller hat einen ſolchen Fall beobachtet und 
ichreibt: auch mir ift ein Dann befannt, der feine Frau 
kurz nach der monatlihen Reinigung umarmt hatte, 
um von ihr, wegen einer Weile, als ein guter Ehe» 
mann Abichied zu nehmen. Er umarmt fie bei feiner 
Zurückkunft und trifft es gerade, daß ed vor dem Fluß 
derſelben geſchieht. Voll Entzüden glaubte er, feine 
Frau babe fi in eine Zungfer umgeftaltet. 

Al berti berichtet von eines Weißgerberd Tochter, 
die ſich an einen Gefellen von ihrer Profeifion verhei« 
rathet hatte, der in der Brautnacht' einen fehr leichten 
Eingang fand, und das Zeichen der Kruentation ver- | 
mißte, und daber-feiner Frau vorwarf, fie fey eine 
reine Jungfer geweſen. Indeſſen belehrten ihn die Kunſt⸗ 
verftändigen, da feine Frau mit an dem Handwerk ge⸗ 
arbeitet, bald im Ealten, bald im warmen Wafler bis 
an den Unterleib geftanden babe, fo wäre der Zufluß 
des Bluts nach diejen heilen vermehrt worden, woraus 
nothwendigerweiſe die gedachte Erſchlaffung und Er— 
weiterung hätte entſtehen müſſen. Der eiferſüchtige &he- 
mann ward beruhigt. 

Tollberg bemerkt, daß ſich dergleichen Fälle öfter 
ereignete, als fie beobachtet würden, weil die Ehe- 
männer theils nicht wüßten, was fie gefunden hätten 
oder finden follten, theils die Geheimnifie des Ehebetts 
nicht kund machten. Er ſelbſt, fährt,er fort, habe einen 
gemeinen Menichen ſich berühmen gehört, öfters mit 
Mädchen zur Zeit ihrer periodifchen Reinigung zu thun 
gehabt zu haben, die alsdann die Männer am liebften 


zuließen, weil fie zu diefer Zeit weder Schtwangerichaft, 
noch Berluft der Zungferfchaft zu befürchten hätten. 

Daß bei einem widernatärlich fetten Hymen, 
obngeachtet eines unvolllommen vollzogenen Beiſchlafs, 
Empfängnis. und Schwangerfchaft Statt baben könne, 
beweifen folgende Bälle: Ein Goldſchmidt in Paris fand 
bei feiner jungen Gattin einen jo verfchloffenen Ein⸗ 
gang, daß er fich genäthiger fah, auf die Scheidung 
zu dringen, obgleich die junge Frau Zeichen der Schwan⸗ 
gerichaft bei fich verfpürte. Bei der Unterfuchung ber 
Aerzte und Wundärzte entdedte ed fih, daß das Hy⸗ 
: men in eine harte Membran ausgeartet, und nur mit 
einigen kleinen Definungen zum Ausfluß des Monat: 
lihen verfeben war. Man fchnitt biefe Haut durch, 
und nach ſechs Monaten Fam die Frau mit einem ge⸗ 
fanden Kinde nieder. Pauli fand ein fleiſchiches Hy⸗ 
men bei einer Kreiffenden. Ihr Mann hatte feine Ruthe 
nie in bie Scheide bringen können, da deſſen Deffnung 
. kaum die Spise bes Pleinen Fingers zuließ. Pauli 
wagte nicht, mit dem Mefier das Hinderniß hinwegzu⸗ 
räumen. Die Natur überwand es endlich. felbft, indem, 
wie der Autor fagt, das Hymen mit einem Knall zer- 
fprang, und ein Sohn bei feinem Ausgange dem Va⸗ 
ter den Föniglichen Weg zu den Freuden der Venus 
bahnte, und die Mutter andern Weibern gleich machte. 
. Eine andere junge Frau konnte wegen Widerfiand Des 
Hymens nicht gebären. Sie ließ aus Schaamhaftig- 
teit keinen Wundarzt zu, und ftarb unter den Geburte- 
fchmerzen, 

Aber nicht nur Beifchlaf und Schwangerfchaft, fon- 
dern ſelbſt Geburf, wo nicht eine reife doch unreife, 
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bat man eben nicht Urſache, über eine folche Eeſchei⸗ 
nung zu erftaunen. Jedoch find bis jegt nur zwei Källe 
beobachtet worden, wo das Hymen, nad dem Abgang 
einer unteifen Geburt, unbeichädigt mar. Der erfte ift 
von dem Prof. Walter d. Älteren aufgezeichnet wor⸗ 
ven, und wird von demielben guf folgende Art berich- 
tet: Am Sabre 1774 eriäufte fich‘ in Berlin ein Mäd⸗ 
“hen von einigen zwanzig Jahren, defien Leichnam der 
Dafigen Anatomie überliefert wurde. Ihr ganzer Kör⸗ 
perbau war fo gejund und fchön, daß er zum Modell 
einer Benus hätte dienen können, wenn ihr Beficht nicht 
durch Podengruben entftellt geweſen wäre. An ihren 
äußern Geburtstheilen fand man die fonderbare Be- 
fchaffenheit, daß eine mwidernatürliche Haut den Ein⸗ 
gang in die Scheide fat völlig verſchloß. Diele Haut 
fing von beiden Seiten der Vorhaut des Kitzlers an, 
erſtreckte fi an der innern Seite der Schaamlefzen 
gegen das Bändchen der Mutterfcheide herunter und 
bildete auf diefe Art eime balbmondförmige Membran, 
Die ihren converen Rand gegen das Bändchen der Scheide 
gekehrt hatte, und mıt ihrem etwas ausgehöhlten Rande, 
deſſen Seitenfchenkel fih mit der Vorhaut des Kitzlers 
vereinigten, bis über die äußere Deffnung ber Ham« 
röhre in die Höhe gezogen war. Der Eingang in- die 
Scheide war ſo eng, daß man nur das vordere Ende 
des ‚Heinen Fingers mit der größten Mühe und einer 
beiondern Werdung- von oben nach unten gegen das 
Hymen einbringen konnte. Da dieſe ungewöhnliche 
Membran durhichnitten wurde, fo fahe ınan nun deut⸗ 
lich das gewöhnliche und ganz unverlegt gebliebene Jung⸗ 
fernhäutchen. Aber der eingeriffene Muttermund fiel zu- 
gleich in die Augen, wovon die Queripalte nach unten 


fo organifirt find, daß obme Verlegung des Hymens eine uns 
reife Geburt durchgeht, fo würde man fehr irren, zu glaus 
ben, daB bei eben diefem Weibe im Beiſchlaf eine männliche 
Ruthe von gleichem Umfange, ohne dad Hymen ıu verließen, 
‚ babe eingebracht werden künnen. Nach meiner Meinung 
dur die volkommene Application einer Nutbe, deren Die 
vier 300 im’ Umfange bat, jedes Hymen, es mag eine unnar 
turitch weite Deffnung haben und feida dabei eine periodiiche 
Schlaffheit vorhanden feyn, yerfkört werden. 


— 


und gegen die linke Seite eingebrüdt war. Da nun 
aus diefer Beränderung des Muttermundes mit Ge⸗ 
wißbeit auf eine vorhanden geweiene Schwangerfchaft 

* geſchloſſen werden kann, ſo glaubt der Hr. Prof. Wal⸗ 
ter nicht zu irren, wenn er behauptet, daß das Mäd⸗ 
chen \den Beiſchlaf wirklich vollzogen, -und eine ein⸗, 
zwei⸗ oder dreimonatliche Frucht bei ſich gehabt; daß 
fie aber mahrfcheinlicd durch den frühen Gebrauch ab- 
treibender Mittel den neuen Menfhen durch eine un⸗ 
zeitige Geburt vernichtet, und aus Furcht der Schande 
über ihre Schwangerfchaft oder aus Gewiſſensvorwür⸗ 
fen über die zerftörte Keibesfrucht, ficy ins Waſſer ge⸗ 
ftürzt babe. | 

Der zweite Kal ift von dem Prof. Medel in Halle 
beobachtet worden und beweist die Sache mit einer 
größeren Gewißheit als der vorige. Er ereignete fich 
in Berlin mit einer Frau, deren Geſchlechtstheile fich 
in einem fchlaffen Zuftande befanden , die während ih⸗ 
er erften Schwangetichaft von verjchiedenen kränkli⸗ 
hen Zufällen, befallen wurde, und nah dem fünften 
Monat eine unreife Frucht von ſich gab, ohne die min- 
defte Verlegung des Jungfernhäutchens, wovon det 
jegige Prof. Medel in Halle aus der Sammlung feis 
ned Vaters das Präparat befigt, und welches man in 
Tollbergs Kommentation fauber abgebildet findet. 
Diele Beobachtungen find allerdings für die gerichtliche 
Medicin von der größten Wichtigkeit, da fie den ge⸗ 
richtliyen Arzt überzeugen, ‘bei Unterfuchung eines des 

° Kindermords wegen verdächtigen Frauenzimmers und 
anderer dergleichen Fälle, das unverlegte Dymen an 
ſich keineswegs als einen für fle geltenden Beweisgrund 
anzuerkennen. 

Aus vorangeführten, den natürlichen und wider- 
natürlichen Zuftand des Hymens bezeichnenden Merk⸗ 
malen können run folgende Refultate aufgeftellt werden: 

Die Gegenwart des Hymensift fein unbe 
dingt geltender Beweis einer unberühr- 
ten Zungfraufchaft; Hingegen zeigt die Ab- 
weſenheit des Hymend und die Gegenwart 
Der Karunkeln fafl immer eine verlorne 


J Jungfrauſchaft an. 
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Das Dafeyn des Hymens kann nit in 
atlen Fällen als ein ſicheres Zeichen ange 
nommen werden, daß ein ‚Srauenzimmer., 
nod nicht geboren babe, fondern erſt nad 
der Unterfuhung des Muttermunds, ber 
übrigen Geburtstheile und des Unterleibs 
Tann in zweifelhaften und verdädtigen 
Fällen über eine vorhanden oder nihtvor- 
banden gemelene Shwangerfhaft mit 3u 
verläßigfeit entfchieden werben. 

Für dad zweite abgebliche Zeichen einer noch unver⸗ 
legten Jungfrauſchaft werden ' 


Die Enge und die häufigen Runzeln der 
| Mutterfheide " 


gebalten. Die Deffnung der Mutterſcheide ift ver. 
fhieden nah ihrer urfprünglidhen Bildung, 
nah dem Alter, nah dem Temperament bes 
Körpers, in Rüdficht der monatlihden Reini 
gung, nach der Gegenwart gewiſſer Krankheiten, 
ald der Bleichiucht, des weißen Fluſſes, und nach Ber 
bältnig der ‚männlichen Ruthe ze. 

Sn Anfehung der urfprüngliden Beihaf 
fenbeit lehrt die Erfahrung, daß die allzugroße Weite 
ein Naturfehler mancher Familien ift, der bei den Ara⸗ 
bern häufig angetroffen wird.‘ Im gewöhnlichen und 
natürlichen Zuftande erweitert fie fich beim @intrift der 
Manndharkeit, indem das Blut ſtärker nad diefen 
Zheilen firömt und einigen Reiz hervorbringt, derger 
ftalt, daß die Spige des kleinen Fingers eingebracht 
werden kann. Ra einem einzigen Beiſchlaf zieht fie 
fih bald wieder fo‘zufammen, wie fie in ihrer Unver⸗ 
legtheit war. Nur bei denen, welche den Beifchlaf ſehr 
oft vollzogen oder ſchon geboren haben, Tann man - 
merkliche Spuren einer Erweiterung wahrnehmen. Der 
ebemalige päbftliche Leibarzt Zachias behauptet nicht 
allein von den Amerikanern *), fondern aud von dem 

*) Auch Riolan Anthropol. L. 11. e. 35. erzählt nach dem Am⸗ 


ritus VBefpucins, die Weiber in EGuüpamerita wären 
nach mehreren Bochenbetten fo gut als Jungfern und von 
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weibtihen Gefchlechre überhaupt, es gebe beren von fo 
enger und trodner Art, Daß He wohl taufenbmal in 
einem Tage der Liebe pflegen könnten, ohne daß es zu 
bemerfen wäre. Ulmus fagt, ed fey ein Kennzeichen 
eines trocknes und bigigen Uterus, wenn die Perfon eine 
große Neigung zum Beifchlaf habe, ſolche auch nicht 
leicht ſchwanger werde, wenn: ihre körperliche Beſchaf⸗ 
fenheit mager und schlank, und befonders wenn der Zus 
gang ihrer Schaam heiß, eng, nicht fleifchig, Eur; und 
troden fey. Wenn nun Perjonen von fo einem feuti- 
gen und trodnen Temperament zu einem gemiffen Alter: 
gelangten, fo feyen fie mehr als andere fähig, fi öfters 
befhlafen zu laffen, ohne daß eine Spur davon zurüd- 
bliebe. Ulmus bemerkt übrigens ganz richtig, daß das 
Alter hierzu etwas beitrage, denn es ift unftreitig, daß, 
unter gleichen Umftänden, das weiblide Geſchlecht in 
der erften Periode. des menatliden Fluſſes mehr feucht 
als bigig, in der zweiten mehr bigig als feucht, und in der 
dritten kalt und troden zw feyn- pflegt, und daß folge 
lich die Zrodenbeit des Uterus im Alter zunimmt. Auch 
läßt ſich dies daher erklären, daß je meniger Serum 
gleihy anfänglih im Blur zugegen ift, deſto weniger 
bleibt aud davon übrig, je mehr bei zunehmender Reife 
des jugendlicyeh Alters die ſich entwickeinden higigen 
und thätigen Grundtheildhen die feuchten und wäſſeri⸗ 
gen verbrängen. Daher auch alödaun die Geburtötheile 
nicht ſchlaff, fondern derb, und die Fihern derſelben im⸗ 
mer mehr geftärkt werben, dergeftalt, daß fle fi nicht 
leicht ausdehnen laffen, und wenn foldyes ja einmal ge⸗ 
ſchehen, dieſelbe ſich durch die Ruhe bald wieder veren- 
gern. Man weiß Überbied aus der Anatomie, daß der 
Eingang der Muttericheine duch einen Muskel einge- 
faßt ift, den man feiner Berriytung wegen den Schlie 6- 
muskel nennt. Diefer Muskel ift zwar nicht bei allen, 
doch aber Bei den mehrſten fo ſtark, daß viele Weiber 
ganz jungfräuticher Beſchaffenheit; er ſelbſt habe dieſe Beob⸗ 
achtung an.einem etwa 25 Jahr alten Mädchen gemacht, die 
aus der Provinz Topinambu nach Paris gefommen, und 
fo manmfüchtig geweien fey, daß fie ſich ſelbſt angeboten, des 


von Geburtötheite er aber denkoch mach idrem Tode siemlich 
enge gefunden habe. ' 
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vermittelit defielben bie Scheibe ſehr zu verengern und 
während des Beiſchlafs die männliche Ruthe heftig zur 
: fammen zu drücken wien. Dieſes ift befonders der Fall 
bei erwachfenen feurigen und ſehr trocken Perionen, 
deren übrige Muskeln gleichfalls fehr ftark sd. Es ift 
wohl möglich, daß Meier Muskel, wenn er durch allzu» 
häufigen Berichlaf oder durch mehrere und ſchwere Ge⸗ 
burten nice fehr emtkräftet worden, ſich nach einiger 
Ruhe durch Enthaltung-vom Beifhlaf wieder fo erho⸗ 
len könne, daß er die Scheine bis zur jungfräulichen 
Enge einzugieben vermag. Sinnibald verſichert uns, daß 
Wittwen, welde ihre Männer nah dem Tode lange 
betrauert hätten, fo enge geworden wären, daß fie bei 
einer. zmeiten Heirath fhr Jungfern gelten können. Auch 
Zachias bekräftigt nicht allein eben das, fondern er ſetzt 
noch binzu, es vergößen manchmal folche Wittwen in 
ihrer zweiten Brautnacht Blut, grade als ob fie jegt 
erft entjungfert würden. Gaspara Reies bezkugt for 
gar, daß ſolches bei Weibern geſchehen fey, welche ſchon 

geboren hätten. | 

Es ift fchon oben bemerkt worden, daß ber’ peri os 
difhe Blutfluß eine Veränderung in den weiblichen 
Geſchlechtstheilen hervorbringt. Bor deffen Eintritt ift 
die Scheide ſehr eng, während dem liefen und einige 
Tage nachher etwas erweitert und fchlaff. Eben dieſes 
ift der za. beim weißen Fluß, womit nicht felten ledige 
Frauenzimmer, ja fogar fchon Kinder behaftet find. Lei 
der ift überhaupt die Schwäche und fchlaffe Konftitution 
bei dem nachder Mode erzogenen ſchönen Gefchlechte fo 
allgemein, daß man ſich eben nicht wundern darf, die 
Geſchlechtstheile nicht ſo hart, feft und eng zu finden, 
als fie feyn follten, denn mo allgemeine körperliche 
Scloffheit bericht, da muß nothwendig auch örtliche 
Schwäche entftehen. 

Die am hintern und vordern Theile der Mutterſcheide, 
von umten längs hinauf in einer dem Zergliederer fehr 
tennbaren Schönheit liegenden und den jungfräulithen 
Zuftand bezeichnenden Kunzeln, verlieren ſich durch 
öfters wiederholten Beifchlaf und noch mehr durch Ge⸗ 
burt. Ob man gleich bei der Abweſenheit dieſer Halten 
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auf bie verabfchiedete Kenfchheit ſchließen Tann, fo kann 
man doch nicht beffimmen, ob folche durch Beiſchlaf oder 
Onanie vertilgt worden find. So nerfchieden endlich Die 
Größe des männlichen Gliebs ift, fo wird es bei einem 
Mannbaren dody-nie fo. bünne feyn, daß nicht Dadurch, 
wenn anders Leine widernatürlihe Weite, periodifche 
oder kränkliche Erſchlaffung der weiblichen Theile vor- 
handen ift, jedesmal eine merkliche Erweiterung erfol- 
gen follte. | 
Hieraus folgt, daß die Enge und Runzeln der 
Mutterfheidean ſichkein unbedingtes Zei- 
hen eines noch nie gepflogenen Beifhlafs 
abgeben können. 
Für ein Drittes Zeichen einer unzerftörten Jung- 
fraufhaft wird der 


Blutverluft beim erften Beifhlaf- 


gehalten. | | 
Viele Rationen halten, diefe Probe für fo unzweifel⸗ 

baft, daß bei feiner Abweſenheit ein Bräutigam nicht 
verbunden ift, Die angefangene Ehe fortzufegen *). Selbſt 
bie Bibel fchreipt diefen Blutfluß als Regel der Beur- 
sbeilung ver Jungferſchaft vor **). 

. Der Blutverluft ift zwar ein Zeichen eines fo eben 
vernichteten Hymens, allein Fein ficherer Beweis eines 
vorher noch mie gepflogenen Beifchlafs. In allen den 
oben bemerktn Fällen, mo das Hymen unverlegt bleiben 
ann, nämlich wenn eine dünne männliche Ruthe bei 
einem erichlafften Zuftande der weiblichen Geſchlechto⸗ 
theile applicirt wird, ift auch wahrſcheinlich keine Blut- 
ergießung zu erwarten. Sobald aber das Zeugungd- 
glied des Mannes nicht unter die unmichtigen gehört, 
fließt jederzeit zum erften Male Blut, ſelbſt wenn das 





*) Der befannte Abraham a Sancta Elara klagte ſchon 
zu feiner Zeit in einer feiner Tranerreden, daß, anftatt es 
ehedem in dem Brautbette nach der erfien Hochzeitnacht, als 
wenn fich win Paar Bären gerauft, ausgeliehen Hätte, man 
nunmebro kaum die Spuren eines abgefchlachteten Huhns 
darin finden könnte. 
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Mädchen Onanitin ifl. Haller fagt: „ob gleich dies 
Zeichen aus Toleranz für minder gewiß und wichtig ge 
‚ halten wird, fo kann ich doch nicht umbin, zu glauben, 
daß eine Jungfrau Ihren Stand nicht ändern Bann, ohne 
Blut dabei zu verlieren, und fie wird defien um fo mehr 
verlieren, je mannbarer fie ift, weil dad Blut in dieſem 
Fall ſchon eine beflimmtere Bichtung nah der Gebär⸗ 
mutter zu haben pflegt. Auch eine minder marnbare 
Sungfrau wird, megen Enge der bei der Standesände- 
xung intereffirten heile, nit ohne Blutverluſt ſeyn, 
fehlt dieſes Zeichen und nebft ihm zugleich das Hymen, 
fo bat man den ficherften Beweis von einer ſchon Fehr 
oft befriedigten Liebe. Daß Übrigens der junge Dann 
bei diefem Zeichen, wenn z. B. zur Zeit des vorgebli- 
chen erften Beifchlafs der monatliche Fluß vorhanden 
Ten, oder eine mit Blut angefüllte Fiſch- oder Ham 
melsblafe eingebracht würde, getäufcht werben koͤnne, 
int wohl möglich. Dieſes künſtlich fließende Blut zu 
entdecken, bemerkt Forftal, daß er von den. Karaiten 
(vermuthlich zu Kahire) gehört habe: wenn man Limo- 
nienfaft auf das Bint, welches ein Zeichen der Jung⸗ 
fraufchaft iſt, tröpfele, und es dann grün werde, fo fey 
ed wirklich ein Zeichen der neulich verlornen Jungfrau⸗ 
jchaft, alles andere Blut hingegen werde dadurch ſchwatz. 

Mas endlich dad vierte Zeichen ber fungfräulichen 
Unſchuld, 


den Shmerz beim erſten Beiſchlaf, 


betrifft, fo iſt ſolcher zwar eine natürliche Folge von ber 
Gewalt, die den weiblichen Geſchlechtſtheilen angethan 
wird; allein da es einem ſchlauen Frauenzimmer leicht 
gelingen kann, den bei der erflen Umarmung empfun⸗— 
denen Schmerz bei der zmeiten oder angeblich erſten 
duch Verftelungstunft nachzuahmen, fo wird felbft der 
aufmerkiamfte Beobachter in diefem krampfhaften Zu⸗ 
ftande feine Kälte verlieven mäüffen und bintergangen 
werden können. Der bezeigte Schmerz ift. daher gleich⸗ 
falls als ein zweideutiges Zeichen der Birginität. anzu» 


feben. 
Safelius und Mayer fchränften * hei ben Zei⸗ 
I, 
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den der Jungfrauſchaft auf ſolche ein, bie feine vor 

bergegangane Veränderung durch Einfchieben der männ⸗ 

lichen Rusbe oder des vermehrten Zuflufies des Geblü- 
tes während des. Beilchlafs andeuten. Sie find in fol« 
genden Punkten begriffen: 

4) Die Schaamlippen müffen mehr beifammen feyn und 
fih derb und elaftiih anfühlen laſſen. Eine männliche 
Ruthe, fie fey groß oder Bein, bringt fie von einan⸗ 
der, und der Zufluß des Bluts unter dem Beifchlafe 
ſchwillt fie auf und macht fie ſchlapp. 

2) Die Waflerlefjen müſſen Elein und von farminrother 
Farhe feyn. 

3) Die Vorhaut des Kiplerd muß Klein feyn und die 
Eichel diefes Glieds nicht ganz bededen. 

4) Das runzliche Weſen an der Deffnung der Harn⸗ 
zöhre, worauf die Alten Acht gaben, ift nicht ganz zu 
verachten. Es zeugt auch von einer. nicht vorgegange- 
nen Ausdehnung der Geburtsglieder. 

5) Das Hymen kann nur unter zwei Bedingungen die 
Gegenwart der Jungferfchaft andeuten. Es muß nicht 
zu robuſt ſeyn, denn im entgegengejegten Falle kann 
der Beifhlaf vollzogen werden, ohne daß es zerreiße. 
Auch muß die Weiböperfon Feine zwiefache oder dop: 
pelte Mutterfcheide haben. 

Rah Plent*) finden fih an den Geſchlechtstheilen 
eines öftere Begattung gepflogenen Frauenzimmers 
folgende Zeichen: | 

4) find die größeren Schaamlippen ſchlapp und weiter 
von einander entfernt. 

2) die innern Schaamlippen mehr hervorragend und 
dunkelroth; 

3) die Klitoris ſteht mehr empor und iſt mit der Vor⸗ 
haut bedeckt; 

4) die Scheide ift weiter und weniger runzlich; 

5) das Hymen fehlt als Hauptkennzeichen mit andern; 

6) nichts deſto weniger kann es aber auch vorhanden 
ſeyn und die Perſon ſich doch ſchwanger befinden; in 

dieſem Falle ift es entweder fehr ſchlaff oder zu feft. 





*) Anfangsgründe der gerichti. Arzneiwiffenfchaft. 
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Uebrigens haben die Altern Aerzte und Elüge Matro⸗ 


nen gar ſonderbare Meinungen von einer unbefleckten 
Jungfer gehegt, die aber durchaus in— 


Die Klaffe der trüglichen und verwerflichen 
Beihen der Jungferfhaft 


zu verweijen find. Solche find kürzlic folgende: 

1) Ein gefärbter Ring um die Augen war nad 
der Meinung der Alten ein Zeichen der verlornen 
Keufchheit. 

2) Die Härte des Knorpels an der Naſe galt 
für ein Zeichen der bewahrten Jungfraufchaft; ließ er 
fih aber durch einen Drud beim Anfühlen theilen, 
fo war fie nicht mehr in guten Umftänden. 

3) Eine klar und heil tönende Stimme bezeidh- 
nete eine Beufche, eine gröbere hingegen eine unkeuſche 
Sungfer. Indeffen beweilen die meiften Theaterprin« 
zeffinnen der deutfhen und italienischen Oper die Un« 
gewißheit dieſes Zeichen. | 

4): Andere haben den Zuftand der Jungferſchaft nad 
der Dide des Holfes beurtheilen wollen, und ge- 
glaubt, daß ein Mädchen alsdann noch Jungfrau jey, 

. wenn ein Faden, den man von dem Außeriten Ende 
der Naſe bis zu dem Ende der Pfeilnabt auf der 
Seite, wo fie ſich mit der Winkelnaht vereinigt, mißt, 
um ihren Hals herum reiche. Bei den Römern 
berrichte die Gewohnheit, daß, wenn ſich ein Mädchen 
verheirathete, feine Umme oder eine andere Frau dem⸗ 
felben in Gegenwart aller Anmejenden die Dice des 
Haljes mit einem Faden maß. Am folgenden Zage 
ging die Matrone mit den Anverwandten in das Zim- 
mer der jungen Cheleute und unterfuchte, ob der 
Baden noch das Maß des Halſes hatte; und wenn 
er zu kurz war, fo rief fie voller Freude aus: Meine 
Tochter ift eine Frau geworden. Karl Mu- 
fitan, ein italienifcher Arzt, verfichert, daß er die 
Erfahrung mit dem Faden mehr als taufendmal an- 
geftellt, und daß fie ihn niemals betrbgen habe. Nach 
feiner Methode muß‘ man einen doppelten Faden neb⸗ 
men, und mit demjenigen, mit welchem man bie.Probe 
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machen will, den Hals umgeben, alddann den Ort 
an dem Faden bemetken, wie weit diefes Maß gebt, 
und folchen dajelbft befeftigen,; hernach muß man Die 
zwei Fäden auseinander breiten und einen Kreis davon, 
machen; wenn der Kopf des Frauenzimmers ungehin⸗ 
dert durchgeht, ohne den Umfang des Kreifes zu be⸗ 
rühren, fo darf man ficher glauben, daß fie ihre Jung- | 
fraufchaft verloren habe, dahingegen, wenn ihr Kopf 
dureh diefen Raum, auch wenn man ihn mit Gewalt 
durchbringen will, nicht durchgeht, man fiher glauben 
kann, daß fie noch Jungfrau ifl. — Wenn ja etwas 
durch dieſe Prabe entfchieden werden follte, jo würde 
man fie vor nnd nach der Hochzeitnacht anflellen müſ⸗ 
fen. Allein da es nicht ungewöhnlidy ift, dab Mäd⸗ 
hen zur Zeit ihres periodiichen Blutfluffes einen ge- 
ſchwollenen Hale bekommen, da ferner bdiefes An— 
fchwellen mit dem Grade des beim Beifchlaf vorhandenen 
veneriichen Reizes in Berbindung flebt, und daber bei 
Faltblütigen allemal unmerflicyer als bei bigigern ift, 
fo ift wenig Grund vorhanden, aus der Beichaffenheit 
des Halfes auf Daieyn oder Mangel der Jungfrauichaft 
zu ſchließen. 

5) Die Farbe dee Warzen an den Brüften. 
Dieſe follte nach der Meinung der Alten friih und 
roſenroth feyn, durch den Beifchlaf aber eine andere 
Farbe befommen, Aber außerdem, daß die Farbe ber 
Warzen ſich nicht fetten nach den Haaren abänkert, 
da fie 3. 3. bei Blondinen meift roth, und bei Bru- 

. netten braun find, fo ift, obngeachtet der Sympathie 
jwifhen Gebärmutter und Brüften *), ein einige mal 
wiederholter Beiihlaf und wiederholtes Betaften der . 
Brüfte nicht im Stande, die Derbheit und Roſenfarbe 
derielben zu ändern. ’ 


*) Zur Zeit der Maunbarkeit fcheint ſich der venerifche Weis 
bei den Franenzimmern den Brüſten mitzjutbeilen und deren 
Wachéthum zu befördern ; hingegen ſtehet Derfeibe bei den 
Monneperfonen in genauerer Verbindung mit dem Halſe; 
Daher greift Die Luftfeuche bei jenen fo gern bie Brüſte, bei 
dieſen Die Halsdrüſen wegen der bier befindlichen homogenen 

uchtigkeiten an; Daher bei diefen eine Beränderung der 
timme, welches bei jenen der Fan nicht IR. Daß man oft 
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6) Die Milch inden Brüflen eines Mädchens 
ift zwar ein minder trügliches Kennzeichen der Eut- 
jungferung, als die vorigen. Die Erfahrung -beflätigt 

- jedoch den Geiegen der Ratuz gemäß, daß durch Kunft 
und äußere Mittel in den Brüften eines mannbaren, 
noch unbefchlafenen Mädchens Milch - hervorgebracht 
werden tann, 3. B. durch Das Anlegen eines ſaugen⸗ 
den Kindes *), Es gibt fogar Männer, die Mildy in 
ihren Brüften haben. Büffon verſichert, folde in 
ben Brüften eines fünfzehnjährigen Knaben gefunden 
zu baben, und felbft bei männlichen Zhieren ſoll ſich 
Diefer Fall ereignet haben. Ä 

7) Der Urin und die Art, ibn zu Jaffen. Die 
Alten glaubten nämlich, der Harn einer Sungfer müffe 
düm feyn und mit Ziiden oder Geräufch gelafien 
werden; dahingegen eine entjungferte Perfon einen 
trüben und dien Urin laffe. Jeder fieht aber leicht 
ein, wie fehr Krankheiten den Urin verändern können, 
und daß der Schließmusfel der Blafe auh von an⸗ 
dern Urſachen, als dem Beiſchlafe oder der Geburt, 
erichlappen kann. oo 


nicht mit Unrecht bei Franenzimmern, bie eine geöbere Stimme 
und Spuren eines männlichen Varts haben, \auf das Dafeyn 
eines ftärkern venerifchen Neizes ſchließt, bezeugt die Erfah: 
rung fehr häufig. — Bei Madden, deren Woluftfinn noch 
nicht abgeſtumpft int, finder fich zwiſchen ben Brüften und 
den Beichtechtscheiten das ſtärkſte ſympathetiſche Gefühl . 

*) Hiervon wird folgende merkwürdige Geſchichte erzähtt Die 
Frau eines Schiffkapitäns mit Namen Perrere auf der 
Inſel St. Chriſt oph rettete fich 1670 beim Ausbruch des 
Kriegs zwiſchen den Sranzrfen und Engländern mit der Flucht 
nad) Frankreich. Sie hatte eine Tochter von wei Monäten 
und ward von drei Negerinnen tesieitet. Vol Beſtürzung 
eitte fie zu Schiffe, in der Hoffnung, Die Amme ihres Kindes 
ſchon darin zu finden. Aber fie hatte fich geiert, und es war 
nun feine Zeit mehr. übrig, fie noch herbei zu rufen. Vergeb⸗ 

- in verfuchte fie das die Geſenſchaft Adrende Schreien des 
Kindes zn ſtiſen Sie wohnte 85 mit Zwieback nähren; aber 
es verlangte die gewohnte Nahrung der Bruſt. Man riet 
dee Dame, einen Verfuch mit der Beruf der Jüngfien Megerin 
zu machen, und das Kind dur ein blos vermeintiiches Saus 
gen zu täufchen, Diefer Berfuch gelang nicht nur. fondern 
zue Verwunderumg aller trat nach zwei Lagen wirkiiche Much 
ein, und das Kind ward bis zum dreuebnten Monat mit 
diefer Jungfernwilch genährt. | ' 
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8) Ausden krauſen undverwidelten Haaren haben 
einige auf eine bingegebene Jungferſchaft fchtießen 
wollen, allein ohne allen Grund, Der Ausbruch Der 
Haare ift nicht nur gewöhnlich mit einem Juden 
verknüpft, fondern die meiblichen Geſchlechtstheile find 
überhaupt einem öfteren heftigen Reiben unterworfen *), 
wodurch die Haare mehr ald durch den Beiſchlaf ver: 
worren werden. j 

9) Denjenigen, welche in allen Dingen gern geheimniß⸗ 
volle Wege einfchlagen, um hinter Die Wahrbeit zu 
fommen, kann nod folgendes, fonft fehr berühmtes 
Mittel, die Jungferichaft eines Mädchens zu erproben, 
empfohlen werden: Man made ein Bad aus Pap- 
pelblätter, Sohamiskraut, Melde und Bärenflau, mit 
einigen Handvoll Flachsknoten, worin noch der Saamı 
ift, nebft einem gleichen Maße von Flöhkraut. Man 
laffe die zu prüfende Perſon eine Stunde lang darin 
und ftelle alddann die Unterfuchung an. Iſt das Mäd—⸗ 
chen noch Jungfer, fo werden fich feine Geſchlechts⸗ 
theile feft zuſammenſchließen und wie eingeſchrumpft 
ſeyn; iſt fie aber entjungfert, fo werden fie ſchlaff, 
weich und berabbängend ericheinen, und wenn auch 
alle mögliche zufammenziehende Mittel gebraucht wor: 
den find. 

10) Unter den famdfen Jungferproben muß id nod 
eins erwähnen, nämlich die Kunft, durch den Gerud 
Au mittern, ob ein Mädchen keuſch oder unkeuſch ift. 
In Prag fol ein Mönd geweſen feyn, der auf biefe 
Art die Keufchheit oder Unkeufchheit der Mädchen und 
Weiber habe aufſpüren können. Von einem Blinden 
in Paris erzählt man **), er habe durch Die Feinheit 


<) Die Weraniaffung bierzu gibt der in diefen Theilen ſich ſau⸗ 
meinde leicht fcharf werdende Schweiß, wodurch dann oft na: 
türtich jene unglüdtiche Verſuche entſtehen müſſen, weiche die 
jungfrauliche Grazie fo früp vernichten. Das tägliche Waſchen 
mir kalten Waſſer kann daher den jungen Schönen nicht frübe 
genug empfohlen werben 
”r) Einania sor Parin Wann viele Thiere eine foiae Seinheit 
des Gern befigen, daß fie die Aueflüſſe der Körper, tür: 
Beränderungen in eıner weiten Eatfernung wittern, fo ift es 
wohl nicht unmöglich, Duß bisweilen Menfchen mit dieſer fon, 
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feiner Naſe entdeckt, dab die eine feiner Töchter ihrem 
Liebhaber Freiheiten erlaubt habe, wozu nur der hei⸗ 
lige Eheſtand berechtiget. 

Meine Lefer werden mit mir das Schickſal der Scho— 
nen und die Gefahr, worin ihre jungfräulicde Ehre 
fcywebte, bedauern, wenn ich ihnen noch ein ‚anderes 
Berzeihniß der Merkmale mittheile, nah melden die 
ElugenMatronen, die ſich noch zu den Beiten eines 
Venette faſt ausſchließlich das Recht angemaßt hatten, 
abs kompetente Richterinnen Über dieſe Sache abzuſpre⸗ 
chen, den unverletzten Zuſtand einer Jungfrau wütdigten. 


Verzeichniß der Merkmale, welche die Jang— 
frauſchaft und die Entfungferung anzeigen. 


Namen der Theile, wo: 
ran fi die Merfmate 


Merkmale der Ent: 
jungferung, 


Merkmale der Jung⸗ 


ferſchaft. befinden. \ 











Schön und munter bie Augen Traurig und nieder 


gefchfagen. 
Schoͤn und weiß das Weiße im Auge Dante. 
Weiß und glatt das: Geficht Fledigt. 
Fleiſchig die Raſe Mager und äbge⸗ 
zehrt. 
Hell und angenepm| die Stimme Sehr ran. 
But der Appetit Schlecht. 
Schlank und dünn der Hals Did, 
Mittelmäß.u.elaftig die Brüſte Srößer und ſchlapp. 
Weiß die Wange Rothbraͤunlich⸗ 
Helle der Urin Trũbe. 
Schmal wenn er fließt Breit. 
Statt die Haare auf. dem In die Höhe ſtehend. 


Benudberge 
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Ans dem, was im Vorhergehenden über den phyñſchen 
Zuftand einer Jungfrau gejagt worden ift, werden nun 
folgende Säpe hergeleitet werden können. 

1) Jedes Frauenzimmer bringtein Hymen mit aufdie Welt. 
Der unechörte ſeltne Fall, daß es von Natur gefehlt 

. habe, ſchränkt die Algemeinheit dieſes Satzes [ehr 
wenig ein. 

2) Die Bermuthung eines natürliden Hymens 
findet bei jeder Zunsfrau fo lange Statt, als das 
Gegentheil nicht erwieſen ift. . 

3) Bei jedem exwachfenen Frauenzimmer, das feine 
Keufchheit bewahrt bat, muß dad Hymen vorhanden 
ſey, es fey denn, daß daflelbe durch eine befondere 
ei oder einen bejonderen Zufall zerftört ‚mor- 

en ift. — 

4) Das männtide Glied kann nicht Ir eine ˖noch jung⸗ 
fräuliche Scheide dringen, ohne dad Hymen zu zerrei- 
fen und ohne eine Blutergießung zu bewirken, es fey 
denn, ein ungewöhnlich dünnes Glied werde gerade 
zu dem Zeitpunkt applicirt, in welchem die weiblichen 
. @eichlechtötheile mit einer Erſchlaffung behaftet find, 
oder es werde bei folchen weiblichen Gefchlechtstheilen 
applieirt, worin Hymen und Scheide eine ungewöhn- 
li weite Oeffnung haben. 

. Da es nun möglich ift, daß ein Mädchen bei der 
Integrität feiner Geichlechtötheile geſchdängert werden 
fann,: fo wird die phyſiſche JZungfraufchaft nicht 
allein in der unverlegten Beſchaffenheit der Geſchlechts— 
theile eines Mädchens, fondern auch darin zu fegen feun, 
daß fie ſich nie von einem Manne babe beichlafen lafien. 


Ausen des Hymens. 


Man ift bis jegt noch nicht einig, zu welchem Gnbd- 
zweck das Jungfernhäutchen dem weiblichen Geſchlecht 
graehen if. Haller fagt: „es kann in der That zu 
einer Bewachung für die Scheide dienen, vielleicht, da- 
mit nicht das Waller dee innern Fruͤchthaut odex Die 
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Euft „bei zarten Mädchen eindringen möge. Indeſſen 
iabt fih doch kaum bezweifeln. weil man. es bios im 
Wenſchen findet, daß ihm dieſes Zeichen der Keujchheit 
auch zu einem: moralifchen Endzwecke verliehen worden, 
um. fomohl die angethbane Schande daran zu erkennen, 
als auch eine reine Zungfer ihre Ehre behaupten, und 
Der Mann ſelbſt von der Keufchheit feiner Braut leicht 
itberzeugt werden möge, und Diefes um fo leichter, weil 
iiberdies in einer. ungeichwächten Sungfer die Scheide 
enge iſt. Denn ob es gleich möglich ift, Daß bei einem 
Iofen .und Eteinen Dymen die erfte Beimohnung ohne 
Blutung verrichtet und das Hymen nicht zerriffen werde: 
ob man ferner ‚gleich an einer unzüchtigen Frauensper⸗ 
fon: durch die Kunft dergleichen Blutung bervorbringen 
Fann: obgleich zarte Zungfrauen auch bisweilen in dem 
zweiten Beiichlafe noch Blut vergießen und das Fließen 
Der monatlichen Reinigung die Scheide ſchlaff macht; 
fo muß dennoch noch überhaupt die erfte Liebe ein 
biutiges Dpfer bringen, und durch dieſes Merkmal 
Die jungfräulihe Schamhaftigkeit befätiget werden, weil 
fchwerlidy die Liebe ihr volles Mecht genießen kann, daß 
nicht der obere Rand bes größten Stüds an dem Jung⸗ 
fernhäutchen zeureißen folte.” Auch Blumenbach 
tritt dieſer Meinung bei und fagt: „es ſcheine, dieſer 
Theil ſey mehr moralifcher als phyſiſcher Urſachen wegen, 
gleichſam als eine Wache der Keuſchheit, dem Menſchen 
gegeben, da man es bis jetzt noch bei keiner. weiblichen 
Thierart gefunden babe.“ Die Zeugungstheile der weib⸗ 
lichen Thiere haben mit den menſchlichen eine vollkom⸗ 
nıene Achulichkeit, und das Hymen würde gewiß bei 
erſtern nicht fehlen; wenn es blos eines phyſiſchen Nutzens 
wegen da ſey. Aber, könnte man vielleicht ſagen, wenn 
dieſes Häutchen ohne Unkeuſchheit verloren werden und 
nach hingegebener Keuſchheit noch vorhanden ſeyn kann, 
wie wird da der vorgebliche moraliſche Zweck erreicht? 
Ich antworte noch hierauf, es iſt gar keine ſonderbare 
Erſcheinung in der Oekonomie der Natur und ſelbſt des 
menſchlichen Körpers, daß zuweilen vorhandene 8wecke 
verfehlt werden, und darum hört der moraliſche Zweck 
des Hymens nicht auf, ein Zweck zu ſeyn, wenn er unter 
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gewiſſen, jedoch immer äußerft jeltenen Umſtänden nicht 
erreiht wird. — Fernes könnte man den Einwurf ma⸗ 
ben und fagen: welcder analoge Theil beim männlichen 
Geſchlechte bat denn diefen moralifhen Nugen, oder 
bedarf dad männliche Geſchlecht der Keufhheit weniger? 
Db zwar feine weientlihe Merkmale Dafeyn und Ber«- 
luft der Junggeſellenſchaft bezeichnen, fo wird Doch in 
den meiften Fällen ein reiner Jüngling von einem, Der 
feine Keufchbeit durch Onanie oder Beiichlaf entweibt 
dat, unterichieden werden können. Und wenn der Beftg 
der Keuſchheit an ihren Zweck gehalten und deren Ver⸗ 
Tuft gegen ihre Folgen betrachtet, von einem weit größern 
Einfluſſe auf das Glück des Menichen bei dem weiblichen 
Geſchlechte als bei dem männlichen ift, fo bürdet man 
der Jarur gar nichts Ungereimtes auf, wenn fie ‘bei der 
Organiſation der weiblichen Geſchlechtstheile beabfichtigte, 
der weiblichen Keuſchheit gleihfam eine Wache zu feßen, 
wodurch die reinen und entweibeten SJungfrauen von 
einander erfannt werden können. Und eben daher, weil 
weibliche Keufchheit- für alle gefittete Bölker der Erde 
einen ungleich höheren Werth als die männliche bat 
und haben muß, fo mußte auch mit dem Dingeben der 
weiblichen Keuichheit ein höherer Grad ıder Mortalität 
verbunden feyn. Borausgeiegt, daß ein Mädchen von 
allen möglichen Folgen der Zerftörung ihres jungfräulis 
den Zuftandes, die ihr in der Zukunft Schande und 
Beratung drohen, unterrichtet iſt; fo wird bei ihr ein 
weit höherer Grad von Anwendung der Freiheit vor⸗ 
banden feyn müſſen, inden: fie auf irgend eine Art ihre 
phyſiſche Keufchheit vernichtet, ale bei einem Jüngling 
nöthig feyn wird, ber eine gleiche Handlung unternimmt. 
Beide haben zwar ihre Handlungen nach einem mate- 
rialen Moralgefeg oder nach dem Glüdjeligkeitsprinzip, 
alio nad einem falidien Sittengeieg geprüft. Dies än= 
dert aber bier den Beweis der volliegenden Sade nicht. 
Weitere Betrachtungen hierüber find an ihrem Drt nad 
julejen. a 
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Heber die Herſtellung der verlarnen Dungfrauſchaft. 


Der Beſitz der jungfräulichen Integrität iſt von allen 
Zeiten ber ein fo hoch geſchätztes Kleinod geweſen, daß 
es nie an Verſuchen gefehlt bat, deſſen Verluſt durch 
Kunft zu erjegen. Aber nicht nur Kunft, fondern auch 
Krankheit und die Natur felbft follen zuweilen der 
Derftellung einer Art von Birginität günſtig geweſen feyn. 

Somohl ältere als neuere Aerzte haben fich durch Aufe 
zeichnung mancherlei fünftliger Mittel, die Zung- 
fraufchaft felbft nach. vorgängiger Niederkunft herzuftel- 
len, ein großes Verdiegſt um das fchöne Geſchlecht zu 
erwerben geſucht. Dieſes find theild zufammenzie 
bende, theils auffhwellende Mittel. Höchſtet⸗ 
ter erzählt, dab eine Frau, melde fi ohne andermei- 
tige Abſicht in ein Bad fegte; worin Schwarzwurz (Sym- 
phytum) abgekocht worden ift, zur großen Bermunde- 
rung ihres Mannes wieder zur Jungfer geworden wäre. 
Nach dem Zeugniß des berühmten Zach ias follen der⸗ 
gleichen Mittel nit allein die Theile eben fo eng, wie 
zuvor, fondern noch viel enger machen können. Der⸗ 
gleichen Beifpiele findet man bei Roderik a Caſtro, 
daß fih nämlich Weiber nach ihrer Niederkunft durch 
ven Gebrauch folcher Mittel außer Stand gefept ‚hätten, 
den Beiſchlaf zuzulafin. Ranchin empfiehlt die Aldyie 
milla im Kräuterbade, in warmen Umfchlägen um die 
Brüfte, wie auch die Maßlieben. Auch könnte man 
eine weite Scheide durch eingefprigte Solutionen von 
ſtyptiſchen Säuren , ald rohem Alaun und Vitriol, vers 
engern, wenn alle bergleihen Mittel nicht eben fo ges 
fährlich als unnütz wären, ein zerriſſenes Hymen zu er⸗ 
ganzen. Haller erzählt mehrere Beiſpiele, daß Weis 
ber fih durch ſolche ſcharfe Arzemeien den Brand und 
andere Uebel zugezogen haben. Die Lift der Weiber ift 
fo weit gegangen, daß einige nicht fowohl zufammen- 
ziebende Mittel, fondern vielmehr folche gebraucht ha⸗ 
ben, welde duch Aufſchwellen verengern. _ For⸗ 
tunatus Fidelis fagt, „einige wiflen duch Wolfs- 
milch oder einen ähnlichen Pflangenfaft, vermittelft einer 
damit befeuchteten Holle Leinwand, welche fie in die 
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Scheide bringen, dieſelbe fo ſchwellend und enge zu ma⸗ 
en, daß fie ihre Liebhaber nicht allein mit einem en: 
gen Zugang erfreuen, ſondern jogar Blut vergießen. 
Cine neuere Grfindung ift der Jungferihaftsef: 
fig, defien zuiammenziehende Kraft mit weniger Nach⸗ 
theil verbunden feyn foll *). 

Eine ſolche dur Kunft hervorgebrachte Jungferſchaft 
wird ‚leicht entdedt werden, wenn man bie Geburts⸗ 
theile mit erichlaffenden und erwäruuichden Mitteln ba- 
dvenläst. Höoch ſtet t er ſagt, dag die dur die Schwarz⸗ 
wurz bewirkte ſtarke Verengerung nur durch Eifig ge⸗ 
hoben werden könnte. Zachias räth ſtatt der erwär⸗ 
menden, erweichende Mittel an, z. B. folgende: 
Pappeln, Violen, Bärenklau, Mangold, Bocks horn, Lein⸗ 
ſamen, Meloten u. dgl.; er erinnert aber auch mit Recht, 
man müſſe nicht ſogleich nach dem genommenen Bade 
darüber urtheilen, ſondern zuerſt die völlige Abtrock⸗ 
nung der Theile abwarten, indem ſolche durch das Bä⸗ 
ben natürlicherweiſe erſchlafft und erweitert find. Läßt 
- man.fie aber trocken werden, jo find fie bei einer wah⸗ 
ren Jungfer derb und natürlich befchaffen ; ift hingegen 
die Jungferichaft nur erkünftelt, jo wird Durch das warme 
Bad die trüglihe Verengerung gehoben, und ‘der wahre 
esfhlaffte Zuftand offenbar. — Wie aber, wenn die 
Badende mit Del oder mit Fett verfegte, zuſammen⸗ 
ziebende Mittel gebraucht hat, welche verhindern , daß 
das warme Wafler auf diefe Theile wirfen könne? denn 
nergeblich ift das ganze Bad, wenn es nicht die feft ans 
lebenden Theilchen der finptiicken Arzneien ausſpülen 
und löjen kann, und in dieſer Abſicht Jange genug ge- 
braucht wird. Sinnibald erwähnt namlich unter ans 


*) Die Madame &.. in B.. fol das probateſte Mittel bes 
figen, die vertotne Jungfrauſchaft nad Verlauf von vierzehn 
Tagen voulkommen wieder herzuftelien. Ich kann meinen Les 
fern nicht verrathen, worin eigentirch diele unfhäßbare Kunſt 
beſteht; fo viel iſt aber gewiß, Daß fie es an den mofaifchen 
Zeichen nicht fehlen läßt, und daß fie eine foiche Enfttiche 
PDucellage einer ıhrer Priefterinnen in Zeit von einem -Iahr 
jehnmal und zwar um Beinen geringen Preis verkauft bat. 
Auch if fie ſchon mehrern Schönen , die vor der Brautuacht 
sitterten , verfteht_fich gegen gute Belohnung, mit Mittheis 
Img dieſes Specifieums gefälng gewefen. 
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dern zur Berengerung der weiblichen Beburtstheile taug- 
lihen Dinge, aud einer Salıe aus Maflir, Quitten 
und Myrthen. — Dem aufmerkjanen Beobachter wird 
ſich auch diefe angewandte Lift leicht verrathen, und et 
wird aladann das Bad wiederholen, oder durch andere, 
jene- fette Theile auflöfende Mittel, ben Betrug entde- 
den können. E 

Aber auh zweitens ‚durch Krankheit kann die er- 
weitert geweſene Scheide fo enge werden, ‚Daß fie dem 
Manne unyuyäugig wird. Schon Celfus bemerkt, vie 
weiblichen Theile würden bisweilen durch Berwachlung 
unzugängig; beionders wenn fich eine Verſchwärung in 
denfelpen ereignete und die Ränder Durch allzu nabe 
Berührung mit eimander vernarbten. Daß nun eine 


ſolche Berſchwärung ſehr leicht aus venerifcher Urfache, - 


oder auch nach den Poden, nach Berbvennungen, nach 
Wunden, dusch einen icharfen Urin oder den meiblichen 
luß entfliehen, und wenn fie fchlecht geheilt wird, Dt 


Heide verengen könne, deffen Möglichkeit bezeugt zum 
Theil auch fon die. Byfahrung. Pinäus verſichert, 


er babe bei verichiedenen Meibern am Wingange Bet 
Mutterfeide vernarbte Ritzen, große und verhärtete 


Narben oder andere Verhärtungen ‚gefunden, wodurch 


diefelbe verengt worden wäre. Der Prof. Walter sen. 
erzählt hiervon folgenden Kali: Gine junge Bürgerfran 
in Berlin hatte in ihrer Ehe zwei volllommene Kinder 
zur Melt gebracht. Bei der zweiten Entbindung befand 
fie fi unter den Händen einer ungefchidten Hebamme, 
die Die Lußern Geburtstheile, da wo das Hymen zu 


figen pflegt, verletzte, und nun ber Wochnerin anrieth, 


die Beine drei Wochen lang zuſammen zu halten. In⸗ 
deffen ſtarb das Wind. Die Frau fühlte fih bald völ⸗ 
lig bevgeftellt, und dad junge Chepaar verfäumte nicht, 
fich die Grzielung eines neuen Erben angelegen ſeyn zu 
laffen. ‚Uber wie erftaunte der Mann, da er bie Mu 
teciheide verſchloſſen, ja undurdbringlich und feine Frau 
in eine nene Jungfer verwandelt fand. Alle feine Ver⸗ 
fuche‘, das Werk der Ehe zu volljiehen, waren dergeb⸗ 
lich, er konnte fein "Glied nicht in die Scheide bringen. 
In dieſer peinlichen Berlegenheit wendete..er ſich ‚gikde 
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licherweiſe aw gedachten Prof. Walter. Dieſer unter- 
fuhte die Srau und fand am Eingange der Mutter- 
ſcheide eine neu erzeugte Haut, die an demſelben Dit 
befeftiget war, wo im vollkommnen Zufland der Jung⸗ 
frauſchaft das Zungfernhäutchen zu figen "pflegt. Die 
neue Haut flieg mit zwei Schenleln.bis an die Seiten- 
theile der äußern Deffnung der Harnröhre, und batte 
überhaupt eine balbmondfürmige Geftalt, fo wie ein 
volllommenes und unverlegtes Hymen baben muß. Die 
Deffnung, welde diejes Fünftliche Hymen gegen die 
Mutterfcheide zurüdließ, war fo Bein, daß der Unter 
fucger die Spige ſeines Zeigefingers nicht hinein brin- 
gen konnte. Herr Prof. Walter gefteht, daß, ob er 
gleich das Hymen bei fo vielen Mädchen von jedem Als 
ter gefeben und unterſucht habe, er dieje ungewöhnliche 
Haut für ein vollkommenes Hymen gehalten haben: würde, 
wenn nicht nur beide Eheleute, fondern auch noch an- 
dere Perionen verficert hätten, daß die Fran fhon zwei 
Kinder zur Welt gebracht habe. Nach Berlauf von un: 
gefähr fieben Monaten hinterbrachte gedachter Ehemann 
dem Prof. Walter mit Freuden die. Botichaft, Daß 
feine rau fi in gefegnete Umfände verfegt fühlte. 
Dierbei- verficherte er auf das heiligfte, daß es ibm alleı 
feiner, während des Beiichlafs angewandten Mühe um 
geachtet, nicht möglidy geweſen fey, jein männliches Glied 
in die Scheide zu bringen, und daß aud nicht, einmal 
der Saame bei einem einzigen Beiihlaf in die, Scheide 
gedrungen ey. Das dringende Bitten des Mannes und, 
die ſeltſame Geſchichte bewogen den Herrn Profeſſor, 
die Frau abermals zu unterſuchen. Er fand alle Zei- 
hen ber wahren Schwangerfihaft, die Geſchlechtstheile 
aber noch eben fo, wie fie vor fieben Monat geweſen 
waren. Er rieth daher, diefe widernatürlide Haut, die 
den Eingang der Dutterfcheide völlig zufchloß, von einem 
Wunddarzt durchichneiden zu laffen. Durch Gründe. über 
zeugt, wie gefährlich die Gegenwart diefer Haut bei der 
Niederkunft feyn könne, entichloß fi die Frau zu dei 
Dperation, welche dann auch fo glüdlich vollzogen wurde, 
daB in weniger als vier Wochen die dur den Schnitt 
„gemachte Wunde völlig heil, und die Frau in der .fünf 
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ten Woche nad) der Operation von einem gefunden und 
woblgeftalteten Kinde glücklich entbunden wurde. 

Was übrigend die dritte Art der Jungferſchafts her⸗ 
ſtellung betrifft, nämlich wenn die Ratur ſelbſt dem 
Eingang wieder verengert, oder wohl gar das zerſtörte 
Hymen wieder ergänzt, ed mag nun fglhes vermöge 
eines trodnen Temperaments, oder durch die Kraft des 
Scheidenmuskels, oder durch zunehmendes Alter, beion- 
ders ‚bei lange fortgefegter Enthaltfamteit vom Beifchlaf 
gefcheben follen, fo ift ſchon im Vorhergehenden von bem, 
was Buffon und andere davon gelagt haben, Erwãh⸗ 
nung geſchehen. Man hat noch kein einziges glaubwür⸗ 
diges Beiſpiel, daß die Natur ein zweites, dem zerſtör⸗ 
ten völlig ähnliches Hymen erzeugt babe, denn der, nad 
dem Erfund des Herrn Prof. Walter berichtete Fall, 
kann hierher nicht gerechnet werden. 


” 
Gerichtliche Adterſahavg dr Jnugftauſchaft. 


Daſeyn und Abweſenheit der Jungfrauſchaft können 
Gegenſtände der gerichtlichen Arzneiwiffenichaft werden 
und dem Richter zum Maßſtabe feines Urtheils dienen. 
Es kann fih z. B. ein Frauenzimmer auf ihren jung- 
fräulichen Zuftand berufen, um von einem unvermögen- 
den Manne gefchieden zu werden, oder es kann bei einer 
Genothzüchtigten,. oder einer wegen Kindermord verdäch⸗ 
tigen Perſon die rechtliche Frage entſtehen, in welchem 
Zuſtand ſich ihre Geſchlechtstheile befinden, und folglich 
eine gerichtliche Beſichtigung Statt haben. Auch bei ver⸗ 
dächtigen Schwangerfchaften bat man ſchon oft zu die 
jem Mittel feine Zuflucht genommen. 

Man kann aber im letzteren Falle nicht behutſam 
genug zu Werke gehen. Die Rechte des jungfräulichen 
Standes, auf welche jedes Frauenzimmer ſo lange An⸗ 
ſpruch maden kann, als nicht. erwielen iſt, daß fie ſolche 
verfcherzt babe, erlauben nicht, Daß man ihre Geſchlechts⸗ 
theile bei jedem Verdacht ſogleich unterjuche, weil Dabei 
leicht der, volltommene Zuftand der phyſiſchen Jungfer⸗ 
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ſchaft verlegt werben kann. Bei einer zweifelhaften 
Schwangerihaft wird daher ſolche Unterfuhhang fo lange 
verihoben werden mäflen, bis die Zeit oder Dad wach⸗ 
fame Auge der Eltern, oder anderer zur Aufſicht ver- 
pflichteter Perionen mehrere Gewißheit leiften. Auch ift 
es in diefem Kalle der Schonung der weiblihen Ehre 
und Schambaftigkeit wegen billig, daß die Unterfachung 
von Hebammen verrichtet werde, wenn fie anders rich⸗ 
tige Begriffe haben, und nı.r dann, wann deshalb Zwei⸗ 
fel übrig leisen, wird in diefem alle die Beſichtigung 
des Arztes oder Wundarztes zuzulaflen fegn. 

Bei den Römern und auch nah den älteften deut. 
ſchen Gefegen wurde, die Schambaftigkeit zu ſchonen, 
ein Srauenzimmer nur von Hebammen und zwar von 
drei verpflichteten, befichtiget. Da aver dieſen meiftens 
die nöthigen anatomiichen Kenntnifle fehlen, fo trägt man 
billigermaßen diefes Geihäft heut gu Tage den Aerzten 
auf. Bon der Unzuverläffigkeit der Hebammen erzähl 
Schurig unter andern folgende Beifpiele. Gine für 
ſehr geichicft gehaltene Hebamme berichtete der Obrig- 
keit, ein junges Mädchen jey eine unverlegte Jungfer, 
weiches einige Wochen hernach niedertam ; ſechs andere 
ſehr berufene und erfahrne Hebammen behaupteten vor 
einem Mädchen, welches jechs Monat vorher geboren 
hatte, fie fey eine veine Jungfer. 

Ohngeachtet diefem wird jedoch gewöhnlich zu Dem 
gleichen legalen Befichtigungen eine Hebamme mit bin 
zugejogen. Auch pflegt der Aktus nur in Beiſeyn bie 
fer Perfonen und zwar außer der Gerichtsſtube zu ger 
ſchehen. Der Erfund der Sache wird fodann in De 
Gerichtsſtube von dem Phyſikus oder Accoudeur Den 
Protokolliften diktiet, von der Hebamme atteflirt un 
mit unterfchrieben. Zu 

Damit nicht etwa durch den vorläufigen Gebrauch a 
flringirender Mittel die Theile enger gemadt und ei 
Scheinjungferichaft hervorgebracht werde, fo wird exfo 
dert, daß die Unteriuchung erſt nach einem warm 
Bude angeftellt und ſolche zu mehrerer Gewißheit ni 
nur mit den Augen, fondern auch mit den Händen vor 
genommen werbe. 
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Wenn über den jungfräulichen Zuſtand eine Unter⸗ 
ſuchung angeſtellt und darüber ein gültiges Urtheil ge⸗ 
fällt werden ſoll, ſo wird man, wie es ſich aus dem 
Vorhergehenden ergibt, zuvörderſt auf folgende Punkte 
zu ſehen haben: Auf 

1) Alter; 2) körperliche Konſtitution; 8) Tempera⸗ 
ment; 4) Lebensart. 5) Ob die Perſon Durch einen Stoß, 
Fall oder dgl. an den Geſchlechtstheilen Schaden gelit« 
ten ; 6) ob fie mit dem weißen Zluffe oder andern Krank. 
beiten an den Geichlechtötheilen behaftet; 7) auf die 
Zeit der Unterſuchung in Rüdficht des monatlichen Blut- 
flufies; es muß nämlich ſolche in der Mitte zwifchen 
defien Eintreten und Aufhören angeftellt werden. End⸗ 
lidy wird auch 8) der moralifche Charakter nicht außer 
Acht gelaffen werden Dürfen. . 
Befichtiget biernächft der gerichtliche Arzt den angeb⸗ 
dich iungfräulichen Zuftand der Geſchlechtstheile und fin- 
"det, daß die Brüfte derb und feft anzufühlen ; die Schaamr 
lefzen rundlich erhaben, zufammenichließend,, feft und 
nicht erichlafft find, Die Waſſerlefzen nicht, ſtark hervor⸗ 
ftebend, und felbft nicht fehr groß find, ihre Farbe leb⸗ 
baft ift und ins Röthliche fällt; die Vorhaut des Kitz⸗ 
lers nicht zurückgezogen, fondern mehr hervorſtehend ift; 
die Mutterfcheide ſehr enge ift, fich Teicht zufammenzies 
bet und inwendig voller Runzeln ift, und diefe Rune 
zeln von einer befondern Härte und Feftigfeit find ; daß 
das Hymen mit dem Schaambändchen noch wirklich vor» 
banden ift, oder an deſſen Stelle ſich ein halbmondför⸗ 
miger häutiger Zirkel (circnlus membranaceus semilu- 
naris) oder ein fleifchiger papillöfer Zirkel vorfindet, 
weldyer mehrentheils etwas größer als der erftere ift, 
und welcher beim’ Dereinbringen des kleinen Fingers 
denjelben nicht fo fehr zuſammendrückt, als bei dem Cir- 
culo membränaceo; werden alle diefe Zeichen beiſam⸗ 
men gefunden, fo kann mit völliger und zuverläßiger 
Gewißheit behauptet werden, dab Died Zrauenzimmer 
noch eine reine Zungfer ift; fehlt hingegen eines’ oder 
das andere diefer Zeichen, ſo wird der Unteriucher nicht 
geradezu auf den Berluft ber Jungfraufaft [liefen 
J. * 
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tönnen, und zuvörderft auf die oben angeführten lm- 
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ftände genaue Rüdficyt nebmen müffen. 
Betrifft nun aber die Unterfuchung eine angeblich 
Sungfer, deren Brüfte und Geſchlechtstheile ſchlapp, Die 


‚Schuamlefjen groß, die Nymphen erfchlappt und ber: 


vorragend, der Eingang in die Muttericheide weit, dic 
Runzeln in derielben verftrichen find und die Scheide 
ganz glatt anzufühlen ift, wenn ferner das Hymen nicht 
mehr fichtbar ift, die vorhandenen Karunkeln aber fein 
zerftörtes Dafeyn verrathen, fo kann man, wenn all 
diefe Zeichen beifammen find, mit Gewißheit behaupten, 
daß eine foldye peron den Beischlaf Öfter vollzogen bat. 
Sind hingegen alle diefe Deflorationszeichen nicht ſämmt— 
lih vorhanden, fo ift man nicht. berechtiget,, fchlechter: 
dings auf einen bereits zugelaffenen Beiſchlaf zu fchließen, 
fondern man wird, wie beim vorigen Yale, die oben 
angeführten individuellen Umftände zu Rathe ziehen unt 
darnach fein Urtheil beftimmen müffen. 

Bei der Unterfuchung einer vorgeblich erlittenen Roth: 
zucht wird ebenfalls auf Alter, Eörperliche Beichaffenheit. 
ledigen oder verheiratheten Stand des Frauenzimmers 
Rückſicht zu nehmen feyn; ferner, ob die Befichtigung 
gleih nach dem Beifchlaf oder erft einige Zeit nachher 
vorgenommen wird, und ob von einem einzigen oder 
mehrmals gepflogenen Beiichlaf die, Rede if. SoU an 
(Sheweibern oder Wittwen Nothzucht verübt worden feyn, ic 
wird die Befihtigung, wenn fie nicht auf frifcher Tha: 
gefhieht, unnüß. feyn, da deren Geſchlechtstheile der 
Regel nach im Beifchlafe ohne Beichädigung bleiben. 
Indeſſen "hat man bei folchen Perſonen auf andere, von 
Schrecken, Beängftigung, Gegenwehr u. dgl. herrührende 
Umftände zu feben. 

Bei Kindern und jungen Mädchen werden die Symp— 
tomen eines gewaltfam verübten Beifchlafs leicht entdedt 
werden Eönnen. Die Gewalt, mit welcher ein männli- 
ches Glied in die- zarten und engen Geburtstheile eine: 
jungen Mädchen eindringt, verurfacht heftige Schmerzen, 


Quetſchung, Geihmulft, Entzündung, oft auch Zerreißun⸗ 


gen in diefen Theilen; bie nächften Folgen find, wegen 
ſtark gequetichter Harnröhre 2c., Verhaltungen des Urins, 


1 | 
des- Stuhlgangs, Unvermögen zu geben u. 5 — 
Auch die Mannsperſon muß nach der Größe und Stärke 
des Körpers und der Geichlechtötbeile unterfucht, und mit 
der Beichaffenbeit der Genotbzüchtigten verglichen wer⸗ 
. den. Sind nad der angeblichen That eine oder mehrere 
Wochen verlaufen, fo zertbeilt fih gewöhnlich an den 
weiblichen Geflechtstheilen Geſchwulſt und Entzündung, 
und es wird Feine Beichädigung mehr wahrzunehmen 
feyn. Diejenigen Frauensperfonen, welche das Faktum 
nicht fogleich anzeigen, machen Tich verdächtig, ihre Ein- 
willigung gegeben zu haben. Vor Zeiten wurde erfor 
vert, daß eine-gewaltiam Gefchändete fogleich nach der 
That, mit fliegenden Haaren, zerriffenem Kleide und mit 
Betergeichrei vor den Richter laufen und die That an« 
geben mußte, fonft wurde ihr kein Glauben beigemefien. 
Im Herzogthum Wales war fonft eine Art, die Schän- 
dung vor Gericht zu beweifen üblich, die ihrer Merk— 
würdigkeit wegen angeführt zu werden verdient. „Wenn 
eine Genothzüchtigte, fagte das Gefeh, gegen den Bei- 
fchläfer Magen will und derfelbe die That leugnet, fo 
foU das Frauenzimmer mit ihrer linfen Hand deſſen 
männliche Ruthe ergreifen, die rechte Hand auf geweibete 
Meliquien legen und dann fihwören, daß er fie durch 
Gewalt mit diefem Glied geichändet habe.“ 

Und hiermit hätte der gerichtliche Arzt im ftrengen 
Berftande fein Gefchäft vollendet: das übrige bleibt. dem 
Richter Üüberlaffen. Indeſſen wird bei der Ausmittelung, 
ob wirklich ein Berbrechen begangen worden ift, das 
Gutachten eined Arztes von geſunder Beurtheilungkraft 
ſehr wichtig, ja unentbehrlich feyn, und das Urtheil des 
Richters modificiten können. — Die Aerzte und auch 
die Rechtögelehrten haben bei Erörterung dieſer aller« 
dings fehr fchweren Mäterie verfchiedene Meinungen 
gebeget. Zum Beweis führe ich bier 


Aus der Kafuiftit über Entjungferung un 
Nothzucht 


einige Beiſpiele nebſt ihrer Beurtheilung an. 
Der Verluſt der weiblichen Unſchuld geſchiet 

A. entweder mit Einwilligung des weiblichen Theile zum 
Beifchlaf (Stuprum.) 
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B. Ober nicht mit defien Einwilligung, in dieſem Fall ift 
a. entweder die Beimohnung wirklic vollzogen wor- 
den (staprum consumatun). 
au. Durch von Seiten des männlichen Theild ge⸗ 
brauchte Gewalt (Noth züchtig ung, stuprum 
violentum consumatunı *). 

“ bb. Durch angewandte Liſt und Betrug z. 3. Trun- 
fenheit, einen Schlaftrunf, 2c. (stuprum frandu- 
lentum consumatum). 

"db. Oder die Beiwohnung ift mit Gewalt verfucht, 

aber nicht vollzogen worden (stuprum attentatum). 

Nur die vollbradhte Nothzüchtigung kann 
im medicinifhen Berftande eigentlich ſo genannt werden. 
Doch ift die verfuchte, ald eine Urſache von nachfolgen- 
den Krankheiten, welche von den übermäßigen Anftrengun- 
gen der Gegenwehr oder andern Berlegungen berzulet- 
ten find, ebenfalls ein Gegenftand der Aufmerkſamkeit 

a De5 gerichtlichen Arztes. Bei Alberti liest man fol« 

. gendes feltne Beifpiel von verfudhter Nothzucht. Ein 
alter Geck von zwei und ſechzig Jahren will ein altes 
Weib von ſechszig Jahren nothzüchtigen Sie widerſtrebt 
und ed kommt darüber zum Ringen, fo daß zwar die 
Sache fruchtlos abläuft, Die alte Sufanne aber von 
der heftigen Anftrengung ihrer Gegenwehr in eine Lun⸗ 
genentzündung verfällt und ſtirbt. 

Wenn man nun fragt, ob die Rothzüchtigung 
und wie fern fie möglich ſey? fo wird zuvörderſt be 
merft werden müflen, daß die Nothzüchtigung ale 
eine gewaltiame Handlung von Seiten des Mannes eine 
Uebermacht voraudfegt, wodurch alles Widerftreben dee 
Frauenzimmers gegen den Beiſchlaf gänzlich vereitelt, 
and dieſes gezwungen wird, den Schooß zu Öffnem und 
| das männliche Glied einzulaffen. Es laſſen ſich nur 
| vier Bedingungen denken, unter denen eine folche Ueber⸗ 
| macht möglich feyn Eann. Nämlich, entweder iſt die 
| Genothzüchtigte noch ſehr jung und in Vergleihung des 
V Beiſchläfers außerordentlich ſchwach; oder ſte wird mit 
2% angedroheter augenfcheinliher Todesgefahr dazu gezwun⸗ 
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*) Bon der Nothzucht it die gemaltfame Hurerei fornicatio: 
violenta, weiche mit einer Hure gefchieht, verfchieden. 
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gen; oder durch die Kräfte mehrerer einverſtandener und 
mit wirkender Perſonen überwältigt; oder endlich, wenn 
fie ſich im Zuſtande des Unbewußtſeyns und der Be— 
täubung befindet, oder in einen folchen Zuftand durch 
den Gebraud betäubender Mittel, wie des Opiums 
und dergleichen, veriegt worden if. 

Es ift hingegen nicht ale möglich anzunehmen, daß 
eine einzige Mannsperfon mit einer erwachlenen, gefun- 
den, nicht außerordentlich jchwachen Frauensperſon, die 
ihres Bewußtſeyns nicht beraubt und in augen hen ne 
Todesgefahr nicht gelegt worden, wider ihren Wie 
den Beilhlaf vollziehen Fünne; denn gefegt, er wäre 
derfelben auch fo fehr an Stärke überlegen, daß er ihr 
ven Gebrauch der Hände und Füße gänzlich verwehrte, 
jo bleibt ivr Doch noch immer die Macht zu ſchreien üb- 
tig, und wenn fie auch dieier durch Verftopfung des 
Meundes beraubt ift, fo wird fie gewiß noch fo viel Kräfte 
haben, dur Bewegung des Hintern und des Kreuzes 
febr leicht die Einbringung der männlichen Ruthe in 
die Scheibe zu disapointiren und zu verhindern, wenn 
c8 anders ihr Ernft iſt; noch werriger wird aber hierbei 
die Defloration einer volllomr.:nen Jungfer möglic 
ſeyn können, da bekanntlich die erſte Beiwohnung bei 
einer ſolchen nicht fo leicht von Statten geht, ſo häufig 
auch dergleichen Anklagen in den Gerichtsſtuben gehört . 
werden mögen. In dem Kal jedoch, wenn das Frauen-- 
zimmer fehr furchtſam, von zarter und fchwacher Reibes- 
fonftitution, des Gebrauchs ihrer Kräfte gänzlich unges 
wohnt oder gar kränklich, wie Diejenigen, die mit der 
Bleihfucht behaftet find, wo fie bei der leichteften Be- 
wegung außer Athem kommen, und in. Herzklopfen und 
Ohnmachten verfallen, fo iſt es möglich, dag eine ſolche 
ſehr geſchwind ihre Kräfte verlieren könne, und ed würde 
alsdann der Mannsperion. wenn folde ihr 3. B. ven 
Mund zugeftopft, die Hände gefefielt hätte zc. gelingen 
Eönnen, feine, Abficht zu erreichen. 

Es ftimmen hiermit auch faft alle Aerzte überein *) 


2 Pyl Auffäge und Beobacht. Dritte Sammı. Mengen 
Syſtem der gerichti. Airzmeimiffenfp © >, 376 u, f. Voalen- 
eins Pand med, leg. P. 1.3.1. ©. 20 Teichweier 
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und halten ein stuprum violentum consumatum in fol 
chem Fall für unmöglih. Die Leipziger mediciniice 
Facultät entjchied in einem Falle, wo ein fiebenzehn- 
jähriges Mädchen einen jungen Mann gewaltjamer Rotb- 
zucht ‚wegen anklagte und dabei zugleich ausfagte, es 
ieh nur wenig Blut aus der Schuam gefloffen, „dat 
„der Blutfluß aus den Geſchlechtstheilen zwar in oder 
„nach dem Beiſchlaf, ſonderlich bei Jungfrauen durch 
„Beibringung einer ziemlich bengelbaften Ruthe entftebe, 
„hie für ein Zeichen der Nothzucht gehalten werden 
„eönne, und daß ein einziger Mann mit einer mannba- 
„ren Zungfer, wenn folche nicht ungewöhnlich Elein und 
„zart, oder berauicht oder betäubt wäre, obne daß fie 
„darin einigermaßen willigte, oder es zuließe, follte mit 
„Gewalt notbzüchtigen und, den Beifchlaf wirklich mir 
„ihr vollziehen können.“ ’ 

Es wird daher jedesmal, wenn das stuprum violen- 
tum consumatum wirklich erwiefen worden, der Berdakt 
nicht leicht: hinweggeraumt werden Eünnen, daß eine 
ſolche Perſon, wenn fie gleich Anfangs nicht in dieie 
Handlung willigen wollen, dennoch am Ende nachgege- 
ben oder ‚wenigftens nicht alle die Mittel angewandt, 
wodurch jie ſolches babe verhindern können. 

Die Schändung unerwachiener und unreifer Mädchen 
ift leichter möglich, wie häufige Beiipiele es erweislich 
macden. ‚Auffallend ifl’6, daß die Beklagten in dieſen 
Fällen mehrentheils alte Männer ‚über ſechzig Sabre 


Inst. med. leg e. IV. p. 78 Faselius in Elem. med 
for. Pr. 1. S. 11 ec. IV. 6 115. fagt Hiervon: „ eine vollzo⸗ 
gene Nothzucht it nicht möglich, wenn die Beiwohnung auf 
gewöhnliche Art gefchieht und keine außerordentliche Urſachen 
vorhanden find. Ein Frauenzimmer hat immer fo viel Kräfte, 
dag fie durch Bewegung und Zurückziehung des Pintern und 
mit den Händen die Einbringung des mannfichen Gliedes ver: 
hindern kann, wenn es ihr Ernft ift, nicht einzuwilligen, denn 
es ift aus der Phyſik bekannt, dag ein geringer Widerftand 
hinreichend it, die Bewegung eines Körpers, weicher fich 
nach einem andern bewegt, zu verhindern‘ ıc — Wer weis 
übrigens nicht den Inftigen Einfall jenes Richters, der fernen 
Degen von der Wand nahm, einem vorgeblich genothzlichtig: 
ten Mäodchen die Kiinge in die Hände gab, und die Scheidt 
in den feinigen behielt. 


€ 


‘ 
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find. Selten erfolgt bei folchen jungen Mädchen eine 
Empfängnis. " Doch wird von Bucholz ein Fall aus 
der Schweiz angeführt, daß ein Mädchen von neun Jah⸗ 
ren von jeinem Stiefoater wirklich gejchwängert worden 
ift. Die Folgen einer folden Behandlung unreifer Mäd⸗ 
cben, beionders wenn fie öfters wiederholt werden, find 
vielmehr chroniiche Krankheiten z. B. Auszehrung, Bauch⸗ 
waſſerſucht y. dgl. N > 
Entſteht nun die Frage, ob in einem stupro violento 
perfecto qua tali eine Zrauensperfon gefchwängert 
werden Eönne, io wird folche zwar verneinend beantwor⸗ 
tet werden müſſen, weil bei der wahren Nothzucht Angft, 
Schaam, Edel und Abſchen den Trieb der Liebe unter- 
drüden, und in der Gebärmutter und den dazu gehö⸗ 
tigen Theilen diejenigen Veränderungen nicht gefchehen 
können, weiche mit der Empfängniß ichlechterdings "und 
nothwendig verbunden find; allein diefem ohngeachtet 
läßt fih die Möglichkeit einer Schwängerung bei der 
Nothzucht denken, indem nämlich der anfängliche Wider- 
wille von Seiten des weiblichen Theils durch die. fürt« 
gefegte Handlung in Liebeshige und Wolluft übergehen 
und dadurch die fogenannte Nothzucht fich in einen wirk⸗ 
lich gegenieitigen liebevollen Beifchlaf ummandeln könne. 
Auf eine ähnlide Art kann die Frage: „ob bei dem 
allererften Beiichlaf, nämlich bei der mit Schwierigfeit 
und Schmerz verknüpften Entiungferung eines noch rei⸗ 
nen Mädchens, die Schwängerung möglich fey ?“ beante 
wortet werden. In Hallers Borlefungen wird nad 
M eiers Meynung behauptet, „daß eine unverfehrte 
Jungfrau im erften Beiichlaf nicht gefchmängert werden 
könne, weil die Schwängerung eine wollüftige Empfin- 
dung beim Weide vprausiege , die beim erften Beifchlaf 
aber gerade dad Gegentbeil ſey. Die Rechtsgelehrten 
wiffen bieraus, heißt es ferner, wie fie das Vorgeben 
der Mädchen zu nehmen haben, die fi vom erften Bei- 
ichlaf gefhwängert ausgeben. Man darf in folchen Fäl⸗ 
len fib nie ein Gewiffen machen, zu glauben, daß es 
nicht beim erſten Beiichlaf allein geblieben ſey *).“ Allein 


>, Unfern Romanfchreibern muß man es verzeihen, wenn nach 
ihrer Theorie ein einziger Fehlitritt hinreichend IR, die Kalfte 
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fo. unbedingt läßt ſich Über die Sache nicht abſprechen. 


Die Geſchlechtstheile der den Beiſchlaf Feiernden müßten 


von einer ſehr abſtechenden Disproportion ſeyn, wenn 
der anfängliche Schmerz von Seiten des weiblichen Theils 
nicht bald den'wollüftigen Reizen der Liebe Platz machen 
follte, beionders wenn der Sieger die Heberwundene mit 
etwas Schonung behandelt, wie mehrere meiner Leier 
aus eigener Erfahrung willen werden. Was könnte Hier 
wohl die Empfängnis und Schwängerung hindern ? daß 


‚ bingegen der eufte Beiſchlaf mehrentheils fruchtlos ift, 


kommt nah Metzgers Erachten mehr daher, Daß Der 
Berliebte mit zu vieler Vehemenz zu Werke geht und 
die Sache präcipisirt, als von dem geringen und flüch- 
tigen Schmerz der eben vernichteten Sungfrauichaft. 
Eine andere mit vorigen verwandte Frage ift: „Tann 
eine Schlafende dergeftalt fnpriret werden, daß die ganze 
Handlung chne ihr Bewußtieyn vollendet werden kann ?“ 
Bine ehrfame Jungfer war fchwanger geworden und nie- 
dergefommen, ohne zu wiflen, wie es zugegangen jey, 
indem fie von feinem Manne wußte. Endlich erinnerte 
fie fih doch eines fchweren Traums, nad welchem fie 
beim Erwachen eine fonderbare Feuchtigkeit im Schooß 


gefunden hatte. Rad) den damaligen Entieidungen der 


mediciniſchen Fakultät zu Leipzig ift die Möglichkeit der⸗ 
gleiden Borgeben bald bezweifelt, bald zugegeben wor⸗ 
den; es ward z. B. von derielben in obigem Fall als 
Grund der Möglichkeit. angeführt, „weil die Beiwoh- 
nung und Shwängerung gefhehen fünne, 
obne das Glied ein;ubringen”(??) Die Zu- 
riſten⸗Fakultät zu Jena bielt die Sache für unmöglich, 
doch fehte fie folgende Bedingungen dabei vpraus: 4) 
könnte es bei Weibsperjonen geichehben, die ohnedem 
ſchlafſüchtig find; 2) ſich aufferordentlih müde befinden; 
3) beraufcht werden und einichlafen. | 
Meier enticbeidet die Frage auf folgende Weife: 
Eine völlig fchlafende Jungfrau kann nicht geihwängert 
werden, wie aus Gründen der Zeugungstbheorie ermeis- 
eines Mädchens zu verwüſten, denn fie würden fonft oft ein 


zweibeutiges Licht auf die Tugend iheer Heiden und Heidin⸗ 
Asa foßen laſſen müflen. 
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lich ift: Chen fo wenig, wenn fie eine übermäßige Duan- 
tität Opium befommen hat, oder fo fehr betrunken ift, 
daß fie fih in einem Stande der Sinnlofigfeit "befindet. 
Allerdings aber bei einem leichtern. Schlafe, bei einer 
nicht auf den höchſten Grad getriebenen Betänbung, oder 
bei einem leichten Rauiche. 

So gewiß ed aud ift, daß kein Frayenzimmer ohne 
Liebeshige, das heißt, ohne Empfindung und Bewußt⸗ 
ſeyn ſchwanger werden kann, ſo wird es doch immer ein 
in Prari äußerſt ſchwer auszumittelnder Punkt ſeyn, 
ob der Grad des in einer künſtlichen Betäubung ge⸗ 
fchmwängerten Srauenzimmerd von der Art gewejen ift, 
daß fie ſolches hätte verhindern können? Denn es läßt 
ſich allerdings bei den des Beiſchlafs gewohnten Weibern 
und depucellirten Mädchen, deren Eingang ſchon durch 
Geburt oder häufigen Genuß erweitert ift, ein folcher 
Durch narkotiihe Mittel bewirkter Zufland oder auch 
ein tiefer natürlicher Schlaf denen, daß fie während des 
gewalfameh Beiſchlafs in iebeshige verſetzt werden kön⸗ 
nen, ohne ſich jedoch der ihnen angethanen Gewalt be⸗ 
wußt zu ſeyn und derſelben ſich widerſetzen zu können. 
Die Träume wollüſtiger Frauenzimmer, welche) aus der 
Erfahrung bekannt find, laffen an diejer Möglichkeit 
nicht zweifeln. — WWeit- jchwieriger ift hingegen die Bei- 
wohnung bei einem fich völlig bewußtloſen Frauenzimmer, 
deren Geichlechtötheile noch‘ unverlegt find, jä, wenn 
man bedenkt, daß dieje engen Theile in einem ſolchen 
Zuftande von felbft weder ficy erweitern noch ſchlüpfrig 
werden, jo iſt das Einbringen einer nicht ganz unwich⸗ 
tigen Ruthe, ohne derjelben wenigftens eine ſchmerzende 
Verletzung zuzuziehen, weniger möglich, als bei einer 
Nothzucht im wachenden Zuftande. — — 

"&o viel zum nothdürftigen Aufichluß über diefe famöfe 
Materie, die der Satire und Chronique scandaleuse 
ſchon fo manden Stoff geliefert bat. Mir telbft ift ein 
Beiipiel bekannt, daß eine junge Dame, „wie weiland 
Madame Zuno, die es für gut fand, den Sturm des’ 
Ganymedes fchlafend auszuhalten und nicht eher aufzu⸗ 
wachen, als bis der ganze Aktus vorbei mar“) — AM 


*), S. Wielands komifche Erzählungen. ‘ 
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einem beißen Nachmittage fich der Abkühlung wegen in 
einer für Amors Freuden günftigen Attitüde auf einem 
Sopha rubend befand und plöplid von Morpheus Zau⸗ 
berfraft in einen jo tiefen Schlaf verfenft wurde, daß 
fie nur mit einem leiien Schmachten die Empfindungen 
feuriger Liebe erwiederte — und erft beim Aufplid ihrer 
Augen den füßen Irrthum unter dem zurnenden Ausruf 
erkannte: D Sie Loier! ich dachte, ed wäre — mein 
Mann. — 

Ich eile, meinen Lefern nun noch einige Legenden ernfi- 
bafteren, doch nicht minder erbaulidden Inhalts zu er- 
zählen. — Ein junger Menich adeliher Geburt ward 
gezwungen, ſich dem geiftlichen Stande zu widmen, ohne 
einen andern Beruf dazu zu haben, al& den Ehrgeiz ei- 
ues firengen Vaters. Während ſeines Nooiziats machte 
er eine Reife und kehrt bei einbrechender Nacht in ei- 
nen Gaſthofe ein, deflen Wirth und Wirthin in der 
tiefften Betrübniß find. Sie hatten ihre einzige Tochter 
verlvren- Der folgende Tag ift zu ihrer Beerdigung be- 
fiimmt. Der Möndy wird gebeten, den Leichnam zu 
bewachen. 

Nah) der Schilderung der Eltern hatte die Natur die 
ganze Summe der zaubervoliften Reize an dem verbli« 
denen Mädchen verichwendet. Die lebhafte Phantafie 
des Drdensbruderd wird in der nächtlichen Stile immer 
reger und ſtellt ihm die Erblaßte in der reizendften Schön- 
beit dar. Die Neugierde, ſich felbft davon zu überzeu- 
gen, beſiegt die Schauer des Todes; er enthüllt das 
Geſicht der Verblicyenen, und erblickt ftaunend eine nod 
weit. binreißendere Anmuth, als fie ihm feine Phantafie 
gemalt hatte. 

Einſamkeit, nächtliche Stille, alles vereinigt ſich, das 
Blut des jungen Mannes in ein ungewöhnliches Feuer 
zu bringen. — Verdrängt find auf einmal die heiligen 
Gelübde des Ordens, das Zurüdichredende des Ealten 
Zodes; — die Sinne zerrinnen ihm, und — er umarmt 
mit glühender Wolluft den ichönen Leichnam. Aber Reue 
und Schaam folgen plößlicy der That und er eilt mit 
anbrechendem Tage davon. 

Man trägt die Todte zu Grabe. Auf einmal wird 
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eine Bewegung im Sarge bemerkt; man eröffnet den⸗ 
ſelben und findet das Mädchen lebend. Grabgeläute und 
Sterbelieder verſtummen, ale Zuſchauer blidten fich 
feierlich ffaunend an, Freude und Schrecken wecfeln in 
der Seele des Vaters und der Mutter. . 

Doch dies Glück der Eltern ift nur von kurzer Dauer. 
Bejondere Zufälle verkünden das baldige Mutterwerden 
der Tochter. Vergeblich quält man fie mit Fragen — 
fie weiß nicht, wie fie in dieje Umftände verfegt worden 


it. Neun Monate nah ihrer Auferftehung vom Tode - 


bringt fie ein geiundes Kind zur Welt. Die beleidigten 
Eltern rächen dieie Schmach und verbannen die Ungliid« 
liche in ein Klofter. j 

Das Schickſal des Mönchs hatte indeffen eine günftige 
Wendung genommen; er war der einzige Sohn gewor⸗ 
den, duch den Tod feines Vaters zum Beflp eines an⸗ 
ſehnlichen Vermögens gelangt, und von feinem Mofter- 
gelübden losgefprochen. 


Der Zufall will, daß eine Reife ihn zum zweitenmal 


durch jene Stadt führt. Er kehrt in demielben Gaftbofe 
wieder ein und denkt nichtö weniger, ald dn die Folgen 
iener Nacht. Indeß liefet er in den Blicken der Bewoh- 
ner dieſes Hauſes Züge eines mit Leid und Kummer 
velafteten Herzens. Er frägt nach der Uriache, und hört 
mit Beflürzung aus dem Munde der Eltern den Erfolg 
. jenes verlienten Abenteuers. " 


Unverzüglich eilt er in das Kloſter, welches die um- 


ihuldig Büßende verbirgt, findet fie weit fchöner im 
Leben als im vermeintlichen Tode, und wählt fie mit 
Entzücken und freudiger Ginwilligung der Eltern zu 
jeiner Gattin. — 

Den von den Agnaten über dieſe Gefchichte, nach Dem 
Zode aller , die daran Theil hatten, erregten Prozeb, 
kann man bei dem oben angeführten Pitavalnachlejen. 

Folgenden im Jahr 1722 ſich ereigneten Fall, wo ein 
Frauenzimmer einen Schlaftrunt befommen und wäh- 
rend der Bewußtloſigkeit geichwängert worden zu ſeyn 
vorgab, habe ich aus dem Albertientlehnt, und theile 
defien Geichichtserzäblung ganz im.Orginalvortrage, wie 
folde der mediciniſchen Fakultät zu Halle eingeididt 
worden, mit. 
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Denenielben kann bierburch nicht verhalten, was maa- 
fen eines Königlich Preußiſchen Bedienten einzige Tochter 
aübier, die von ihren noch lebenden beiden frommen 
und ehrlichen Eltern zu einem gottesfürchtigen und tugend- 
baften Wandel von Jugend auf angeführt worden, fich 
felbft auch jederzeit ehrbar verhalten: hat, wider alles 
Bermuthen am abgewichenen 7. Oktober einer jungen 
Tochter genefen. Ob nun wohl die befümmerten Eltern 

och vor der Niederkunft, indem die Mutter-aus den 
Sufällen und veränderten Geftalt des LKeibes etwas Wi— 
driges befürchtet hat, diefelbe auf das härteſte zur Rede 
ſtellten; fo bat fie doch keinen männlichen Beiſchlaf ge- 
fteben , noch von demielben etwas wiflen wollen, alio, 
daß die Eltern fi damit begnügen laffen, und den wei— 
tern Erfolg mit Geduld erwarten müffen, zumablen fie 
fonft des kränklichen Zufands ihrer Tochter ſchon ge— 
wohnPgeweien, auch keine außerordentliche tumescentiam 
ventris, weil die Frucht dem Rücken jehr nahe gelegen, 
verfpüret haben, der fluctus mensium auch noch nicht. 
gänzlich ausgeblieben geweien. Bei ihrer‘ nunmehrigen 
Niederkunft aber und da die Sache am Tag gelegen, 
bat fie ferner, auch in Beifeyn eines Geifllichen, mit 
großen Betheuerungen conteftirt, daß fie ihre Schwän⸗ 
gerung nicht gewußt babe, auch bis dato nicht wife, 
wie fie dazu gefommen, fondern ed Gott am beften be- 
-fannt wäre, der auch ihre Unfhuld an den Tag brin- 
gen würde. Als fie nun aus derer umftehend Discur- 
fen vernommen, daß Weibesperfonen auch im natürlich 
barten Schlafe, oder auf, vorher empfangenen Schlaf- 
trunk, defloret werden könnten; fo bat fie folgendes in 
Gegenwart des Geiftliden und derer Gerichtsperſonen 
angegeben, ift auch in ihrer nachhero erfolgten gericht- 
lihen Ausſage bis die Stunde dabei- verblieben :- näm- 
lich, fie wäre nach Weihnachten 1721 zu einer. gewiffen 
Weibsperion, in Nähereiverrichtungen,, geholet worden, 
und al& fic des Nachmittags um 2 Uhr zu ihr gekom— 
men, babe fie fih auf ein Klein Stühlchen ohne Lehne 
zu ihr ſetzen müflen, -da denn unter den gepflogenen 
Discurien eine mit zugegen geweſene Mannesperion, 
die fie dem Habit nad) vor einen Officier gehalten, ihr 


— 
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ein Becherglas Bier zugetrunfen, folches aber nur an 
den Mund gefeget, worauf fie nicht Beſcheid gethan, 
die Frau aber babe das Glas auch ergriffen, und ger 
fagt, daß fie doc fie nicht verachten würde, babe aber 
gleichergeftalt da8 Glas nur mit dem Munde berüpret, 
da denn das Mädchen getrunten, nicht lange hernach 
aber fich nicht mehr zu befinnen gewußt, wo fie ſey und 
wie 'ihr geichäbe. Ungefähr nach einer Stunde wäre 
fie wieder erwachet und hätte noch auf dem Stühlen - 
geieflen, die Frau aber neben ihr geflanden und fie ge⸗ 
fraget, wie ihr denn geweien,. und mas ihr zugeftoßen 
wäre, davon fie feine Urſache anzeigen können, als dab 
fie, meil fie jonft öfters fi) unpäßlich befunden, einer 
Ohnmacht zugefchrieben, und immittelft cirea genitalin 
und an dem ganzen Leibe einige Schmerzen und DMat- 
tigkeit gefühlet, die vorige Mannsperfon aber nicht mehr 
in der Stube gefehen babe. Worauf fie nach Hauſe 
gegangen und gemerfet, daß fie über 2 Stunden auflen 
geweſen, von dem Zufalle aber bat, fie ihren Eltern 
nichts gemeldet, indem fie felbigen eines Theile vor etwas 
rıatürliches gehalten und andern Theils ihre Damals krank 
gelegene Mutter nicht erſchrecken wollen. Und ift das 
Mädchen zur felben Zeit 151/, yadı alt, dabei aber ſchon 
völlig erwadien geweien. Sobald nunmehro diefe Um— 
ftände gerichtlich gerüget worden, fo hat die Weibsper⸗ 
fon, auf weiche die deflorata oberzähltermaaßen einen 
Berdacht geworfen, freiwillig, und ohne daß man fie 
zur Verantwortung gezogen hätte, mit verfciedenen 
Dedwrtionibus im Judicio fi gemeldet, Das referirte 
ganze Faktum mit allen angegebenen Umftäuden gelälige 
net,:und dabei auszuführen fi bemühet, daß 4) eime 
defloratio et conceptio virginis dormientis et in sella 
sedentis unmöglid wäre, noch weniger 2) ein folcher 
Trank zu präpariren fey, Davon einer alfobald einfchla- 
fen- und in einer Stunde auch wieder erwachen könnte, 
und wit beshalben wegen. des imputirten Lenocivii 
. Satisfaftion Haben. Allein, was ben erfien Punkt an⸗ 
belangt, da ift wahl nicht ju läugnen, daß eine Weibe- 
perſon auch sola affrictione penis semini«que asspersianie 
ad orifieium matris exiernum, absque singulari tacte 


un 
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et ägnitione stupratoris concipiren könne, weil derglei- 
chen Impraegnatio nicht allein recentiorum Medicorun 
hypothesibus et rationi gemäß ift, fonderm auch durch 
viele Observationes confirmiret wird, Cons. 

Quoad 2) Hingegen bat einiger Zweifel entſtehen mol: 
len, als ein präparirter Trank in dem menſchlichen Kör— 
per fo eine geihwinde Operation thbun, und auch in 
"Zeit aon einer Stunde deſſen Effekt wieder cefjiren könne. 
Sch finde aber in des Herrn von Mandeldlo morgen- 
ländifhen KReifebefchreibung Lib. II. c. 7., daB es in 
Dftindien und infonderheit um die Stadt Goa, ein Kraut 
und Saamen gebe, Dutroa oder Datura genannt, wel- 
den die unzüchtigen Weiber in Goa in Confekturen, 
Speife oder Trank ihren Männern beibräcten, und fie 
dadurch alsbald ihrer Sinne beraubten, auf ſolche Weiſe 
aber in deren Gegenwart mit andern Mannsperſonen 
Unzucht treiben, und wenn ſie ihre Männer alſo mit 
offnen Augen, bder ſchlafend genug behörnert, gäben fie 
fie nach ihrem Belieben denenfelben ihren volllommenen 
Berftand wieder, mit Netzung etlicher Derter ihres Lei- 
bes, da denn diefelben nach der Ermunterung nit 
anders wüßten, als daß fie etwa einen füßen Mittags- 
fylaf gehalten hätten. Und bei folder Beſchaffen heit 
könnten die Frauen ihre Sachen weit fiyerer verrichten, 
als wenn etwa die Männer aus dem Haufe. Die Re 
Iation bat mid bewogen, in einigen Gärten biefigen 
Drts mich nad) diefem Saamen zu erkundigen, da id 
denn fo viel erfahren, daß ein. vor Purzer Zeit allbier 
verftorbener Kunftgärtner, der in Oftindien geweſen, 
denjelben mit anher gebracht, und auch hiefigen Orts 
in großer Menge fortgepflanzt habe, maaßen ich denn 
von dem Kraut und Saamen etwas befommen und zur 
Probe hierher gefügt habe. 

An meine houchgeebrteften Herren ergebet demnach mein 
dienftergebenftes Bitten, fie wollen, über obängezogent 
Medicorum Opinion mir auch dero ſelbſt ein eigenes 
Sentiment, und zwar weil periculum in mora, unmaaß⸗ 
geblich auf das baldeſte ertheilen, 

9) Ob eine Jungfrau im Schlafe, und auf einem Stuhle 
ſitzend geſchwängert werden könne; wiewohl die jetzige 
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auch nach dem ſchädlichen Tranke kann in ein Bette 
geleget, und nach vollbrachter That wieder in vorige 
Poſitur geſetzt worden feyn ? 
2).Db die Relation von dem Saamen Datura in der 
Phyſik und Medicin gegründet, und beffen geichwinde 
Operation möglich fey? _ | 
3) Ob der mit dem Kraute bierbei kommende Saamen 
von der beichriebeneu Art, und deflen Wirküng etwa 
an einem Thiere probiret werden Fönne? Und weil 
4) die Deflorata feit der Konception fich kränklicher, 
als jonft, befunden, auch von der Niederkunft an, bis - 
diefe Stunde, täglich ein bis zweimal mit einer ſtar⸗ 
Een Gpilepfie befallen wird, ob foldyes nicht ein Ref 
von dem Effecte des bekommenen Tranks feyn möchte, 
und wie diefem Malo gänzlich abgeholfen werden 
könne? ꝛc. . 
Auf diefen Bericht entfchieb die mediciniſche Fakultät 
zu Halle folgendes: Ä 
Ad 1) Es könne eine Jungfran auf einem Stuhle, 
der eine Lehne habe, denn auf einem. Stuhl ohne 
Lehne werde die Hülfe cined Dritten erfordert, de⸗ 
floriret und gefchwängert werden, wenn fie fich in 
einem natürlichen tiefen Schlaf befände, und noch 
leichter, wenn ihr ein Schlaftrunf beigebracht, oder 
diefelde in ein Bette gelegt worden, und zwar, weil 
viele Autoritäten vorhanden, und dergleichen in 
einen fo tiefen Schlaf verſunkene Perſonen nad 
dem Plato den Wahnfinnigen oder Todten gleich 
zu achten wären. (2?) . 
Ad 2) Wird nicht nur bejaht, daß die Datura nicht 
allein alle die angegebene Wirkungen hervorbringen 
könne, ſondern auch behauptet, daß ſie im gegen⸗ 
wärtigen Falle gebraucht worden, weil die Deflorirte 
und Geſchwängerte Schmerzen an den Geſchlechts⸗ 
theilen und Mattigkeit am Leibe veripürt babe. 
Ad 3) Wird geantwortet, Daß der überfchidte Saamen 
eine Art von narkotifcher Pflanze fey , von deren 
Wirkungen bei Menfchen man aber nicht auf die 
bei Thieren ſchließen könne. 
Ad 4) Wird bemerkt, daß die Epilepſie nicht ſchlech⸗ 
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IT terdings von dieſem Tranke herzuleiten fey, da bie 
i, empfangene Dofis nur ſchwach geweien, auch weil 
von der Datura dergleichen nicht hervorgebracht 
‘werde, und die Epilepfie nicht gleich nach dem Tranke 
entftanden fey, fo Eönne died um fo mehr der Ge⸗ 
burt zugeichrieben"werden, da die Perion noch jung 
und von ſchwacher Leibesbeichaffenheit ſey; wegen 
der anzumendenden Heilmittel könne man ohne nö: 
bere Umftände von der Patientin nichts beftimmen. 
"Meine Leier werden leicht diefe Källe und den Werth 
de Bakultäts-Butachten nad) den vorhergehenden Grund⸗ 
fügen gehörig würdigen und beurtheilen können. 
ch beichließe dieſe Kafuiftit mit einer Frage, die nicht 
vor den Richterſtuhl der Aerzte gehört, "tiber die ſich 
aber die Rechtsgelehrten gar gewaltig herumgezankt ha⸗ 
ben. Ihr Gegenftand iſt: ob ein vorhin genoth- 
züchtigtes $rauenzimmer das Recht habe, an 
ihrem Hocdzeittage den Brautfranz zu tra- 
gen? Es gibt nämlich eben fo viel Rechtsgelehrte, die 
biefee*bejaben, ald foldye, Die es verneinen. Jene füh- 
ren für ihre Meinung an, daß der Brautkranz ein Zei⸗ 
chen der moraliſchen Jungfrauſchaft wäre, dieſe 
hingegen wollen ihn für ein Zeichen der phyſiſ hen 
Sungfraufchaft gehalten wiſſen, und ſetzen noch hin: 
zu, daß wenn dieſes fich nicht ſo verhielte, auch Witt⸗ 
wen bei ihrer zweiten Berheirathung einen Kranz tra- 
gen könnten; ; einige von dieſen haben der Genothzüch⸗ 
tigten, gegen die Berfagung des Brautkranzes, die Be⸗ 
zahlung deſſelben zugeſprochen. 

Man ſieht auf den erſten Blick, daß nach dieſen bei⸗ 
den etwas ungereimten Beſtimmungen über das 
Recht der Brautkrone nichts entſchieden werden kann, 
da weder die moraliſche noch phyſiſche Jungfrauſchaft 
eines ſtrengen gerichtlichen Beweiſes fähig iſt, und wenn 
dieſes auch wäre, fo würde man doch über ein unwich⸗ 
tiges &eremoniel, wobei die Rechte eines Dritten nicht 
fehr intereffirt feyn können, eine folche der weiblichen 
Delikateffe fo nahe tretende Unterfuchung durchaus nicht 
veranlaffen dürfen. Bielmehr gibt es eine dritte Jung: 
fraufchaft, nämlich eine bürgerliche, die darin beftebt, 
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daß ein Arauenzimmer fo lange für Jungfer gehalten 
merden muß, bis das bürgerliche Gefeg ihr diefe Eigen 
Tchaft abipricht. Dieſes gefchieht in den bürgerlichen 
Sefegen zwar in Anfehung der Wittwen, aber nirgends 
in Anfehung der Genotbzüchtigten, denen die an ihnen 
wider Willen verübte That Eeineswegd als ein Berbre⸗ 
chen angerechnet werden, und daraus .alio auch Eein 
Verluſt ihrer perſönlichen Rechte entftehen kann. . Mit« 
_ bin darf einer Genothzüchtigten die Ehre des Braut⸗ 
kranzes an ihrem Hochzeittage nicht verfagt werden. 
Wie aber, wenn die Genotbzüchtigte fchwanger tft? In 
dieſem Fall, meint Stryd, köme man, zur Vermei⸗ 
dung bes Anftoßes, bee Genofhzüchtigten das Führen 
der Brautfrone nieht erlauben, 





Moreliſche Inngfranfheft. 


Der Profefior Walter sen. macht folgenden Unter⸗ 
jchied zwifchen einer phyſiſchen und moraliſchen 
Zungfer. „In einer phyſiſchen Jungfer, fagt er, 
muß das Jungfernhäutchen unverlegt, und ber äußere 
Muttermund muß'mit einem runden, Eonifh zufammmene 
laufenden. und -elaftiichen Umkreis umgeben feyn, und 
die Duerfpalte muß vollkommen glatt und zu beiden 
Seiten nicht eingedrüdt ſeyn, noch Kleine Riffe haben. 
Eine Jungfer im moraliſchen Verfiande ift die⸗ 
jenige, welche in einem beftändigen (?) Stande der phy⸗ 
ſiſchen Zungfrauschaft zu beharren wünſchet, und bie 
folglich nicht geftattet, daß durch einen Beiſchlaf, oder 
durch felbft vprgenommene äußere oder innere Meizung 
eine Verlegung des Jungfernhäutchens und bed Mute 
termundes gefchehe.” 

| Aus diefer Befchreibung der. phyſiſchen Jungfrauſchaft 
folgert Hr. Prof. Walter: Ein Mäschen könne ben 
Beifchlaf in aller Form (alfo unzähligemal) vollbrin⸗ 
gen, und Yabei, wenn nut das Hyman nicht zewifien 
wisde, oder ein reifes Kind, ein Wöondkalb, ein unde- 
fruchtetes Eichen nicht durch den Muttetmund gegangen, 
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. 4 
und defien vollkommene Beihaffenheit verändert babe, 


immer eine reine Jungfer im phyſiſchen, aber nicht im 
moratiichen Berftande ‚bleiben, Wer fieht diefe ziem- 
lid ungereimte Behauptung nicht ein! — Eben fo vag 
und unpeftimmt ift diele Definition einer moralijchen 
Sungfer; denn kann nicht ein Arauenzimmer, ohne den 
Beiihlaf zu celebriven und ohne den Wunſch aufzuge- 
ben, in einem beftändigen Zuftande der phyſiſchen Jung— 
ferichaft zu. beharren, die wollüftigften Handlungen mit 
Mannsdperjonen unternehmen! Wer würde aber wohl 
ein ſolches Mädchen eine moralijche Sungfer nennen? — 

Vielmehr gehört zu einer phyſiſchen Jungfer, 
daß ihre Gefchlechtötheile nicht nur unverlegt find, ſon— 
dern daß fie auch nie durch irgend eine Handlung den 
Gefchlechtötrieb befriedigt oder gereizt babe. Die mora- 
liſche Jungfrauſchaft bat nichts mit der Beſchaf— 
fenheit der Geſchlechtstheile zu thun, fie beſteht in der 
ununterbrochenen Gefinnung eined Frauenzimmers, den 
Gefchlechtstrieb bei fih und andern nie zweckwidrig 
zu reizen. 5 —— 

Es kann ei Madchen daher im moraliſchen Verſtande 
Jungfer ſeyn und doch ihre Jungferſchaft im phyſiſchen 
Berftande verloren haben. Innere Krankheiten und äußere 
Gewalttbätigkeiten Eönnen, ohne den Willen eines Mäd— 
hen, die Integrität feiner Geſchlechtstheile verlegen, 
dahin gehören z. B. Vorfälle der Muttericheide, fleiich- 
artige Gewächſe in der Gebärmutter und Mutterfcheide, 
Geihwüre, Erebsartige Auswüchfe 2c. ; ferner Nothzüch— 
tigung, ein unglüdlider Fall; in allen dieſen Fällen 
wird einer Perfon die moraliihe Jungfraufchaft nicht 
abgefprochen werden können. Hieraus folgt nun auch, 
daß, wenn alle diefe gewaltiame Veränderungen an den 
Geſchlechtstheilen eines Mädchens nicht geſchehen find, 
eine moralifhe Jungfrau allemal eine phy- 
fifhe Jungfrau feyn müffe; umkehren kann man 


aber diefen Sag nicht und fagen: eine phyſiſche Zungfer 


muß auch eine moralifche feyn. 

Gin Frauenzimmer, dad die erforderlichen phyſiſchen 
und moralifhen Eigenfchaften einer Jungfrau befigt, 
d. 9. deren Geichlechtötheile umverlegt find, die noch nie 
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auf irgend eine Weiſe dem Geichlechtöreize geopfert hat, 
noch gefonnen ift, folchen auf eine zwediwidrige Art zu 
befriedigen, wird daher nur den Ramen einer voll- 
Eommenen, winen Jungfrau verdienen. 

Was man unter einev-bürgerlihden Jungfer 
zu verftehen babe, ift bereit (©. 64) gefagt worden. 
Ein jedes Frauenzimmer darf fo lange auf die Rechte 
einer bürgerlichen Zungfer Anfpruch machen, als nicht 
bewieſen ift, daß fie ſolche durch Hurerei oder Schwan⸗ 
gerichaft vericherzt habe. 

Bon der Zungfraufchaft, im obiectigen Sinne genom⸗ 
men, nämlid von der religiöfen und kanonifchen 
Jungfrauſchaft der Klofterfrauen vc., wird weiter unten 
geredet werden. . 








Buweiter Abſchnitt. 


Ueber das Necht des Bräutigams, von 
‚feiner Braut eine unverlegte ung: 
fraufchaft zu fordern. 


a N 


Vetanntlich haben wir kein einziges poſitives Geſetz, 


... welches den jungen Ehemann berechtigt, beim Vermiſ⸗ 


fen der Zeichen der Jungfraufchaft ſeiner Frau auf Ehe 
fheidung zu klagen. Der Mangel eines ſolchen Rechts 
rührt, wie Michaelis”) fehr richtig bemerkt, aus der 
Art ber, wie unier heutiges Eherecht entftanden ift, das 
beißt, aus der ionderbaren Bermiidung ber Moral Chriſti 
mit den römiſchen Geſetzen. Jener chriſtliche Geſetzge— 
ber erlaubte einem Manne, ſeiner Frau wegen Hurerei 
einen Scheidebrief zu geben. Er verſtand unter dem 
Worte Yurerei nicht blos die Unzucht, welche während 
des Eheſtandes, fondern auch die, weldye vor demielben 
begangen worden. Das Wort jelbft zeigt dieſes an. Chriftus 
bedient fich nicht des Worte Ehebruch, fondern des 
allgemeinern Ausdruds, rröpveıa, Unzudt oder Hu- 
rerei. Da nun nah Mofis Gelegen der Bräutigam 
“ feine Braut, bei der er das beftimmte Zeichen der Jung⸗ 
frauidaft, die Kruentation, nicht fand, für eine Hure 
zu halten berechtiget war, und fie gar, wenn er ſtrenge 
verfahren wollte, peinlich und auf die Steinigung an⸗ 
Elagen Eonnte; fo ift Klar, daß ein Jude (denn andere 
Zuhörer als Juden hatte Ehriftus nicht) ihn nicht an« 


©) Moſaiſches Recht, Eh. 2. ©. 10. 
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Ders "verfiehen konnte, als: „wenn ein Mann glaubt, 
„daß feine Frau entweder vor. der Ehe Unzucht getries 
„ben und ihn bei Schließung der Ehe betrogen, oder 
„daß fie nachher die eheliche Treue gebrochen habe, und 
„er will fie nicht deshalb bei der Obrigkeit anflagen und 

„in 2ebensftrafe bringen, jondern lieber in der Stille 

„von fidy lafien, fo if ed nicht blos bürgerlich, fondern 

„auch vor Gott und nah dem Gewiſſen erlaubt, die 

„Ehe zu trennen und der Frau einen Scheidebrief zu 

„geben. Dies ift alfo auch in dem Fall erlaubt und vor 

„dem Richterſtuhle Gottes und des Gewiſſens Recht, 
„wenn der Bräutigam in der erften Nacht. den Beifchlaf 
„vo ollzogen umd Feine Zeichen der Zungfraufchaft Bei fei- 
„ner Braut gefunden hat; weil er fie alddann nach der 

„Stimme der Natur und des mofaiichen Gefeges für eine 

„unkeuſche Perfon halten muß, und in feinem ganzen 

„Leben niemals von dem Gegentheil vergewifiert wer. 

„pen tann.” _ ' 

Hätte man alfo das Eherecht der Chriften nach diefer 
ftrengen. Moral Ehrifti einrichten wollen, fo hätte man 
dem Ehemanne, der feine Braut in der erſten Nacht 
nicht Jungfer fand, erlauben müffen, fich von ihr ſo— 
gleich zu ſcheiden. 

Würde man, bürgerlicher Ordnung wegen, feine Che- 
iheidung in der Stille ohne Erkenntniß der Obrigkeit 
baben zulafien und dem Betruge lafterhafter Manns⸗ 
perionen fo viel als möglich vorbeugen, auch das Schick⸗ 
ſal der unglüdlichen Frauensperſon fo erträglich als ir⸗ 
gend die Billigkeit es erlaubt, machen wollen ; ſo hätte 
man verordnen Fünnen: Ä 
4) „Daß ber junge Mann, wenn er fich wegen dieſer 

„Urſache von feiner Frau fcheiden wollte, die Anzeige 

„davon innerhalb einer beſtimmten Zeit, 3. ©. höch— 

„ſtens in einer Woche nach dem Hochzeitäbend, auf 

„eine zuverläßige und beflimmte Weile thun, auch, 

„nachher der Frau nicht ferner beimohnen müſſe.“ 
2) „Daß er alsdam feine lage bei der Obrigkeit an- 

„bringen, und, ftatt des Beweiſes, — ‚denn er würde 

„ſich bei uns nicht Auf hebräifche Art führen laffen, — 

„hören müſſe: a) daß der Beijchlaf von ihm nicht 
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„blos verjucht, fondern wirklich vollzogen ſey; b) daf 
„er nach demjelben Zeichen der QJungfrauichaft ge: 
„ſucht babe, aber keine finden” können; c) daß ei 
„ſelbſt nie vorher mit der Braut zu. thun gehabt, un? 
„fie weder durch VBeimohnen, noch auf eine ander: 
„Art, die das Hymen verlegen könnte, berührt habe.“ 

3) „Daß diejer Eid nur dazu gelten folle, die Eheſchei— 
„dung zu bewirken, im geringften aber nicht, der &e- 
„Ichiedenen einen Schandfled anzubängen, oder fie für 
„ſchuldig zu erklären. Ihr Mann ift nicht genöthi: 
„get, fie zu behalten; allein das ganze dabei nid 
„Anterejfirte Publitum muß fie fo betrachten, als wenn 
„die ganze Lehre von den Zeichen der Jungfrauſchaft 
„ungewiß wäre.“ 

Allein ſtatt fo zu handeln, hat man zwei-ganz ver- 
idiedene Dinge, die Mowal Chrifti, die unter den 
Juden gelehrt wurde und nad) dem mofaiihen Geſet 
za verftehben war, mit dem römifchen Geſetz, das 
keine Zeichen der Jungfrauſchaft kennt, auf eine ſehr 
unbillige Art vermiſcht, und die Eheſcheidung verboten, 
wenn auch gleich der Bräutigam bie Braut nicht Jung— 
jer findet, ja wenn er überdies bei dem erften Beifchlafe 
noch ftärfere phyſiſche Zeichen, nicht blos davon, daß 
die Braut nicht Jungfer fey, fondern daß fie den Bei: 
ſchlaf fehr oft mit Mannsperfonen vollzogen babe, fins 
den follte. Auf diefe Weife ift aus der vernünftigen 
“und billigen Moral Chrifti ein fehr unbilliges Eherecht 
entftanden, das den jungen Dann nöthiget, feine Frau, 
von deren Zreue er fich zeitlebens nicht auf eine wahr- 


. icheinliche Weife verfichern kann, ganz wider die Abficht 


Ehrifti und wider den wejentlichen Zweck des Cheftan- 
des zu behalten, und Kinder zu erziehen, denen er viel- 
leicht nie die eigentliche väterliche Liebe ſchenken kann. 
Zugleich bat dieſes, aus einer falſch verſtandenen Mo- 
tal genommene Eherecht, einen ſehr ſchädlichen Einfluß 
"auf die Sitten, die die chriſtliche Religion beſſern wollte 
und follte, ‚und nun zu ihrer Berfchlimmerung beitra- 
gen muß. Es iſt fehr begreiflih, daß die Sitten des 
andern Geſchlechts mit der Zeit jchlechter werden müfs 
jen, wenn der Bräutigam Fein Necht- hat, über die vers 
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mißten Zeichen ber Zungfraufchafi ernfihafte Reflerionen 
anzuftellen. Da hingegen, wo eine nicht Jungfer ge- 
fundene Braut zurüdgeichiett werden kann, die Mütter 
die Kenichheit ihrer Töchter und die Töchter ſelbſt fich 
" in Acht nehmen werden, 

Nach den Begriffen aller Fultivirten Nationen ift ein 
wichtiges Intereſſe mit der weiblichen Keuſchheit ver- 
bunden. Da der Zweck der Che, Zeugung und Erzie- 
bung neuer Menfchen, eine dauerhafte Verbindung, eine 
freiwillige Uebernehmung beträchtlicher Koften und Be- 
fchwerlidyfeiten vorausfegt; fo mußte der Gatte, auf 
defien Schultern dieje Laft am meiften drückt, zu feiner 
Entfhädigung die gerechteften Anſprüche auf die Ver— 
fiherung haben, daß die Kinder fein eigen gehören, weil 
auch ohne diefe Verſicherung er fih nie der alles über- 
windenden Liebe und Zärtlichkeit gegen diefelbe wird 
überlaffen können. Wie foU er aber nun zu diefer Bi- 
cherbeit gelangen? Auf feiner Seite ift es äußerſt ſchwer, 
und auf Seiten feiner Frau, in fo fern man die weib- 
liche Keuſchheit durch Strafen, die ohne gefegmäßigen 
Beweis des Verbrechens nicht angewendet werden fün- 
nen , erzwingen wollte, — unmöglid. Das männliche 
Geichlecht fand vielmehr ein anderes Mittel, und fegte 

- auf den Berluft der weiblichen Keufchheit die Strafe 
eines ſchlechten Rufs und einer gebrandmartten Ehre. 
Man prägte dem weiblichen Gefchlehte denjenigen bo= 
ben Grad von Schambaftigkeit ein, der jede andere mit 
ihren fonftigen ungerechten Handlungen verknüpfte Scham- 
haftigkeit bei reeitem übertrifft; man machte diefen in- ' 
ftinktartigen Trieb bei dem feiner organifirten Gefchlechte 
fo mächtig , daß fchon bei der erften Annäherung einer 
finnlichen Luſt, bei Ausdrüden, Stellungen und bergl. 
Freiheiten, die auf die Keufchheit unmittelbaren Bezug 
haben, diefes Gefchlecht mit Abſcheu erfüllt: wird. 

Durch' diefe conventionelle Beſtimmung des weiblichen, 
Point d'Honneur hat nun zwar das männliche Geſchlecht 
feine Abficht auf eine gewiſſe Art erreicht, aber bei wei⸗ 
tem noch nicht in ben Maaße, baß dadurch der weid- 
licyen Keuſchheit eine unfiberwindliche Wache gefept ware. - 
Je leichter der Hang zum finnlichen Vergnügen in dem 
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ihönen Gefchlechte aufgeregt wird, und je ftärfer dic 
Verſuchung bei demfelben zur Befriedigung der Liebe 
ift, defto gewiffer ift es auch, daß es alle feinen Künſte 
der Verſtellung aufbieten werde, Mittel zu finden, fei- 
nen guten Ruf zu fihern. Was kann allo dem Mann 
für die Reinigleit des Mädchens bürgen, an welches er 
auf- ewig das Glück jeines Lebens zu feffeln wünjcht: 
Die Natur jelbft weist ihn auf eine Prüfung bin, Die, 
an fich betrachtet, niemals trügen kann. 

Die Ratur felbft mußte alfo das männliche Geſchlecht 
in feinen gerechten Forderungen unferfügen, und in Dem 
organiihen Bau der weiblichen Geſchlechtstheile die Zei- 
chen einer unbefledten, und noch deutlicher, Die einer 
befleckten Seuichheit zu erkennen geben. Nach den oben 
angeführten Unterfuchungen der Phufiologen iſt das Hy⸗ 
men, in Verbindung mit den übrigen Geſchlechtstheilen, 
zu feinem befondern phyſiſchen Nugen beftimmt. Die⸗ 
fes läßt fih auch aus dem Umftande beweilen, Daß, 
wenn daffelbe einen phyſiſchen Rugen haben Fönnte, «6 
an den weiblichen Zeugungätheilen der Thiere, die doc 
übrigens mit den menfchliden Theilen eine gleiche Be- 
ichaffenheit haben, gewiß nicht fehlen würde. Die Na- 
tur müßte alio etwas Weberflüffiges und Zweckloſes in 
jenem törperlichen Bau angeordnet haben, oder es muß 
ein anderer als phyſiſcher Nupen dabei zum Grunde 
liegen. Das erftere ift nach der weiſen Oekonomie der 
Natur nicht denkbar, es muß alio das zweite nothwen⸗ 
* dig ſeyn. Wenn dieſes aber nicht nur ‘in dieſem Be- 
tracht nothwendig iſt, ſondern auch aus den oben und 
hier angeführten Gründen auf die Wirklichkeit dieſes 
Falls geſchloſſen werden kann; fo kann man mit Zu⸗ 
verläßigkeit behaupten, daß die Natur dem männlichen 
Geſchlechte, vermittelſt jener organiſchen Bildung der 
weiblichen Geſchlechtstheile, von dem hohen Werthe der 
weiblichen Keuſchheit einen enticheidenden Beweis geben 
wollte, — 

Es ift befannt, daß bie Natur zumeilen von ihrer 
Richtſchnur abweicht und Monftrofitäten bervorbringt, 
die bald ein Glied zu viel, bald eines zu wenig ꝛc. ha⸗ 
ben, Evben jo möglich iſt es auch, wie oben aus der 
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Erfahrung gezeigt worden, daß auch dad Hhinen von 
der Geburt an fehlen, und daß fotches ferner ohne Bei⸗ 
fchlaf auf manderlei Art zerftört- werden fünne. Allein 
wie aufferordentlich felten ift nicht der erſte Kal, und 
wie ungewöhnlid, ift das Greigniß, daß eine Jungfrau, 
ohne ihre Schuld des jungfräulichen Zuftandes verlu⸗ 
ftig wird. 

Bei einem jeden ehelichen Vertrag wirb der Bräuti— 
gam die wefentlihe Bedingung vorausiegen, daß feine 
. Bramt fi noch nie einer andern Mannsperfon zum Ge⸗ 
nuß der Geſchlechtsliebe überlaflen bat, es iey "denn, 
derfelbe babe fich dieſer Bedingung ausdrücklich, oder 
ſtillſchweigend, wenn ihm die Defloration feiner Braut 
bekannt ift, begeben. Wird hingegen der verlegte jung- 
fräuliche Zuftand, als eine Cönditio sine qua non, ver» 
fchwiegen, fo ift er durch Betrug zu einem Vertrag ver« 
feitet worden, den er augenblidlich aufzuheben und feine 
Braut zurüdzufchiden berechtiget ift, denn er bat weber 
eine Perfon mit einem Naturfehler, noch eine mit oder 
obne ihre Schuld Verunglückte heiraten wollen, man 
hat ihm vorfeglih ein Ge- -oder Verbrechen verheim- 
lit. Dem eigenen Zeugniffe des Frauenzimmers wird 
er nie trauen können, fie mag ihm den Verluſt ihrer 
Zungferichaft auf die unfchuldigfte Art vorbilden, und 
es wird ihm unmöglich feyn, ſich von ihrer vorigen Keufch« 
beit eben jo wenig, als von ihrer Tünftigen Treue and 
dem Antheile an feinen Kindern überreden zu können. 

Wenn man die äuferft feltnen Fälle, das ein Mäd⸗ 
hen durch Manuftupration fich ſehr merkliche Spuren 
der Defloration zuziebt, ausnimmt, fo gibt es gewiß 
unter hundert taufend zu früb dehymenirten Jung⸗ 
fern nur Eine, die ed nicht Durch männlichen Beilchlaf 
ift. Das Verhälmiß zwiichen hundert taufend betro⸗ 
genen Ehemännern und einer Einzigen un- 
fchnldig Zurückgeſchickten iſt zu ungleich, ale 
daß man das Recht des Zurüdichidens fiir unbillig er- 
klären könnte. 

Und wenn ſich die devirginirte Braut im Falle der 
Selbſtbefleckung befindet, was hat wohl der Ehemann . 
von einer Gattin, von einer Mutter, die auf eine ſolche 
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ihönen Geſchlechte aufgeregt. wird, und je ftärker die 
Berfuhung bei demfelben zur Befriedigung der Liebe 
ift, deſto gewiffer ift es auch, daß es alle feinen Künfte‘ 
der Verſtellung aufbieten werde, Mittel zu finden, jei- 
nen guten Ruf zu fichern. Was kann alfo dem Dann 
für die Reinigkeit des Mädchens bürgen, an welches er 
auf ewig das Glück feines Lebens zw feſſeln wünjcht! 
Die Natur jelbft weist ihn auf eine Prüfung bin, die, 
an fich. betrachtet, niemals trügen kann. 

Die Natur felbft mußte alfo das männliche Geichlecht 
in feinen gerechten Forderungen unferftügen, und in dem 
organiſchen Bau der weiblichen Geſchlechtstheile die Zei» 
chen einer unbefledten, und noch deutlicher, die einer 
befledten Seuichheit zu erkennen geben. Nach den oben 
angeführten Unterfuchungen der Phyfiologen ift das Hy⸗ 
men, in Berbindung mit den übrigen Geſchlechtstheilen, 
zu feinem befondern phyfiihen Nugen beftimmt. Die- 
ſes laßt ficy auch aus dem Umftande beweiien, daß, 
wenn baffelbe einen phufiihen Nutzen haben Fünnte, es 
an den weibliden Zeugungstheilen der- Tpiere, die doch 
übrigens mit den menfchliden Theilen eine gleiche Bes 
ichaffenheit haben, gewiß nicht fehlen würde. Die Nas 
tur müßte alio etwas Weberflüffiges und Zweckloſes in 
jenem körperlichen Bau angeordnet haben, oder es muß 
ein anderer ale phyſiſcher Nutzen dabei zum Grunde 
liegen. ' Das erſtere iſt nach der weiſen Oekonomie der 
Natur nicht denkbar; es muß alſo das zweite nothwen⸗ 


® Dig ſeyn. Wenn dieſes aber nicht nur in dieſem Be— 


tracht nothwendig iſt, ſondern auch aus den oben und 
hier angeführten Gründen auf die Wirklichkeit dieſes 
Falls geſchloſſen werden kann; ſo kann man mit Zu« 
verläßigkeit behaupten , daß bie Natur dem männlichen 
Geſchlechte, vermittelt jener. erganifchen Bildung der 


‚weiblichen Gefcplechtötheile, von dem hohen Werthe der 


weiblichen Keujchheit einen entjpeidenden Beweis geben 
wollte. — 

Es iſt bekannt, daß die Natur zuweilen von ihrer 
Richtſchnur abweicht und Monſtroſitäten hervorbringt, 
die bald ein Glied zu viel, bald eines zu wenig ꝛc. bar 
ben. Eben jo möglich iſt es auch, wie oben qus der 
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Crfahrung gezeigt worden, daß auch dad Hymen von 
der Geburt an fehlen, und daß folches ferner ohne Bei⸗ 
Schlaf auf mancherlei Art zerftöct- werden könne. Allein 
wie aufferordentlich felten ift nicht der erſte Kal, und 
wie ungewöhnlich ift das Ereigniß, daß eine Jungfrau, 
ohne ihre Schuld des jungfräulichen Zuftandes verlu⸗ 
ftig wird. 

Bei einem jeden ehelichen Bertrag wird der Bräuti- 
gam die weſentliche Bedingung vorausieben, daß feine 
Braut fi noch nie einer andern Mannsperfon zum Ge⸗ 
nuß der Geſchlechtsliebe überlaffen bat, es ſey "denn, 
derfelbe babe fich diejer Bedingung ausdrücklich, oder 
ſtillſchweigend, wenn ihm die Defloration feiner Braut 
bekannt ift, begeben. Wird hingegen der verlegte jung» 
fräuliche Zuftand, als eine Cönditio sine qua non, ver⸗ 
Ichwiegen, fo ift cr durch Betrug zu einem Vertrag ver« 
leitet worden, den er augenblidflich aufzuheben und feine 
Braut zurückzuſchicken berechtiget ift, denn er bat weder 
eine Perfon mit einem Naturfehler , noch eine mit oder 
obne ihre Schuld Berunglüdte heiraten wollen, man 
bat ihm vorfeglich ein Ge» -oder Verbrechen verheim- 
lit. Dem eigenen Zeugniffe des Frauenzimmers wird 
er nie trauen können, fie mag ihm den Verluſt ihrer 
Jungferſchaft auf die unfhuldigfte Art vorbilden, und 
es wird ihm unmöglich feyn, ſich von ihrer vorigen Keufch« 
beit eben ſo wenig, als von ihrer künftigen Treue and 
dem Antheile an feinen Kindern überreden zu können. 

Wenn man die äußerft feltnen Fälle, daß ein Mäd- 
hen durch Manuftupration fich ſehr merfliche Spuren 
der Defloration zuziebt, ausnimmt, fo gibt es gewiß 
unter bundert taufend zu früh dehymenirten Jung⸗ 
fern nur Eine, die ed nicht Durch männlichen Beiſchlaf 
if. Das Verhälmiß zwiichen hundert taufend betro- 
genen Ehemännern und einer @inzigen un— 
ſchnldig Zurückgeſchickten if zu ungleich, als 
daß man das Recht des Zurückſchickens für unbillig er- 
klären könnte. 

Und wenn ſich die devirginirte Braut im Falle der 
Selbſtbefleckung befindet, was bat wohl dev Ehemann« 


von einer Gattin, von einer Mutter, die auf eine ſolche 
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Art die Kräfte ihres Körpers zerftört bat, zu erwarten‘ 
Sie befriedigte ihren Geſchlechtstrieb auf eine noch zweck— 
widrigere Art, als duxch unehelichen Beiſchlaf; ſie if 
daher nach dem Sittengefeg ale Onanitin noch ftrafba- 
rer, und fie bat fich felbft die Schuld beizumeſſen, daf 
fie der Mann nicht behalten will. | 

Der Einfluß eines folhen Rechts auf die Reinigkei— 
der Sitten des weiblichen Geſchlechts ift eben fo gewiſf 
als wichtig. Die Eltern und befonders die Mütter wür— 
den nicht nur ihre Aufmerkjamkeit auf die Erziehung 
der Züchter, auf ihren Umgang mit Mannsperfonen 
verdoppeln, jondern fie auch nach Umftänden frühzeitig 
vor jenen heimlichen Zugendjünden auf eine Eluge Art 


warnen”), und ihnen folche nicht nur als das größte 


Vergehen gegen fi felbft, fondern auch gegen ihren 
künftigen Gatten vorftellen, der, fobald er nur wolle, 
jenes für fie fo nachtheilige Hecht werde ausüben können. 

Aber würde nicht, auch das Recht, Zeichen der Jung: 
fraufchaft zu fordern, ein ftarkes Gegenmittel gegen den 
Kindermord fyn? — Es iſt klar, die jeßt fo haufig 
zum Kindermord verleitende Schande und der Verluſt 
aller guten Ausſichten einer fünftigen Ehe ſteht, wo fie 
nicht fteben follte, blos auf dem guten Theile de 
Vergehens, der Fruchtbarkeit des Beifhlafs und Ver— 
mehrung des menfchlichen Gefchledhts, nicht auf dem 
Vergehen ſelbſt; und das ift natürlicher Weife die 
Urſache des häufigen Kindermords und der noch häu— 
figern Abtreibung der Frucht. Nach jenem natürlichen 
Rechte fteht fie hingegen auf der Unzucht jelbft, und 
kann durch nichts abgewandt werden, als durch ein 
Geftändniß des Vergehens an den Freier vor Ertheis 
lung des Jaworts, und Durch feine vielleicht -erhaltene 
Erlaffung , in was für Ausdrüden dieſe denn auch ge- 
ihebe, oder unter was für Bedingungen fie gegeben 
werde. Welche zu Falle gekommene dies weiß, wird 
gewiß ihr Kind nicht ermorden, und welche Zungfer es 


-) Salımannd , Deftd, Villaum’s, Vogels u a. Schriften über 
diefen Gegenftand Eönnen Vätern nnd Müttern, Erziehern 
nnd Erzieherinnen als eine der wichtigften Lektüre nicht ge: 
nug empfohlen werden. e 


N 


75 


früh genug von ihrer Mutter gehört hat, wird.die ftärl- 
ften Bewegungsgründe, baben, ſich nicht nur vor Hure⸗ 
rei, ſondern auch vor jenen heimlichen Sünden zu hü— 
ten, über die jept die Aerzte in Deutfchland fo fehr Hagen. 

Die Einwendung übrigens, „der Mann könne doc 
betrogen und die Zeichen der Zungfraufchaft könnten 
erfünftelt werden,” — eine Sache, die Niemand leug- 
nen wird, — ift obngefähr fo zu betrachten, als wenn 
man bie Klage des Diebftahls abfchaffen wollte, weil 
ja Doch jemand beftohlen werden kann, ohne es zu mer⸗ 
fen und den Thäter zu wiffen, oder ohne es beweiien 
zu können, und weil denn das Recht der Klage keinen 
Nutzen ſchafft. Eben fo wenig ift es ein Einwurf,. daß 
viele Männer von ihrem Rechte Eeinen Gebrauch ma⸗ 
chen und ihm gern entfagen würden, Dies gefchieht auch 
in Afien und Afrika, aber darum ift dem fein Recht 
nicht genommen, der es ausüben will. 


\ e 


Pritter Abfdnitt. 


Begriffe verfchiedener Völker v 
Werthe der phyfifchen Jung: 
frauſchaft. 


neun een 
* 


Mationen, welche ſichtbare Seichen der Jung 
(haft von ihren Hräuten forderten. 


Kin: nur Die alten und neuen großen morgen 
Shen Bölkerfchaften, fondern auch alle übrige Na 
flavifchen UWriprungs find von den älteften . 
ber auf die jungfräauliche Unbefledtheit aufmerkia 
weien, haben auf fichtbare Zeichen gedrungen, und 
Mangel theild an den Bräuten mit der grauie 
Strenge, theils an den Eltern und felbft dem B 
gam geahndet. Dies geichieht noch heutiges Tag 
vielen Nationen. Unter den älteften hierher geb: 
Völkern find j 


Die Ebräer u 
am merkwürdigften. Der Geiepgeber Mofes hat 


ſchönen Hälfte feines Volks einen äußerſt ſchweren 
aufgelegt. Die Töchter waren in dem Innern der- 


‚nung verichloffen, fchliefen bei Ihren. Müttern, ’ode 


ren den Augen beionderer Aufieherinnen anvertraut 
durften nicht anders ald mit einem Schleier wı 


Daupt, einem feinen aus Seide gewirften Nep üb: 


Gefiht, und einem den ganzen Leib verhüllenden 2 
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von ihren Wächterinnen begleitet, ausgehen. Gewöhnlich 
hatten fie nur zur Zeit der Weinleie diefe Freiheit. Hier 
durften fie fi den lüfternen Sünglingen zeigen und 
denfelben zurufen: Süngling, bebe deine Augen auf und 
fiehe, welche du erwählen wolleſt. Siehe nicht nach der 
Schönfeit; denn fie ift verg&uglich; aber diefe, die @ott 
fürdtet, foll man loben. 

Die außerordentliche Sorgfalt, welche die Juden auf 
die Srhaftung der Unſchuld und Keufchheit ihrer Töchter 
wendeten, geichab nicht allein der Moralirät, fondern 
auch ihrer Arengen Cherechte megen. \ 

Eine verführte Dirne war zwar nach den Gefegen 

„Mofes nicht nur von aller bürgerlichen Strafe befkeit, 
ſondern auch berechtigt , von ihrem Berführer die She 
iu fordern. - Er ſagt ausdrüdtich*): „wer eine Jung⸗ 
„frau verführt und fie deſchläft, der ſoll fie heirathen 
„und ihr eine Morgengabe geben; weigert ſich aber der - 
„DBater.. fie ibm zu geben, io foll er Docyefo viel dem 
„Bater bezahlen, als einer Jungfrau zur Morgengabe 
„gebühret.“ Hatte der Vexführer bei. der Entehrung 
Gewalt gebraucht, fo trat eben dieied Geſetz ein, jedoch 
mit dem Zufag, daß der Verführer fünfzig Sedel 
Silbers, die höchſte Summe des Preijes, um den Die 
Bräute verkauft wurden, dem Bater erlegen mußte, und 
überdieß das Recht der Eheicheidung auf immer verlor **). 

Man denke nicht, daß diefes Geſetz auf bie Sitten 
der fchönen Iſraelitinnen einen verderblichen Einfluß ge= 
habt babe, Es ward dieſem amf indivecte Art vorge- 
beugt, nämlich durch das ‚Belek, daß eine jede Braut, 
die fich fälſchlich für Eine unberührte Jungfer ausgab, 
von dem jungen Cbemanne- zurückgeſchickt, und hierauf 
zur Gteinigung verurtheilt werben konnte. 

Die Formalien, unter denen diefe Zurückſchikung ge- 
icheben mußte, waren folgendermaßen vorgeſchrieben ***): 
„wenn ⸗Jemand ein Weib nimmt und wird ihr gram, _ 
„wenn er fie beichlafen hat, und legt ihr mas Schänd⸗ 


2)2. B. Moſ. XXxI.. 16. ı7. 
) 6. B. Mof, XXxIi. 28. 28. 
eo) 5. Moß X. 13-21. 
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„liches auf, und bringt ein böfes Gefchrei über fie 
„und fpricht: dies Weib hab ich genommen, und 1 
„mich zu ihr that, fand ich fie nicht Jungfrau: f 
„der Bater und Mutter der Dirne fie nehmen, un 
„die Aelteften der Stadt in dem Thor hervorbringe 
„Biene Sungfraufhaft. Und der Dirne Mutter fı 
„den Aelteften fagen: Sch habe dieſem Manne 
„Tochter zum Weide gegeben, nun ift er ihr gram 
„den und legt ein ſchändlich Ding auf fie und fp 
„ih babe deine Tochter nicht Sungfrau gefunden; 
„ist die Sungfraufchaft meiner Zochter. Und folle 
„Kleider vor den Aelteften der Stadt ausbreiten. So 
„die Aelteften den Mann nehmen und züchtigen und un 
„dert Sedel Silbers büßen, und diefelben der Dirnen | 
„geben, darum, daß er eine Jungfrau in Sfrael bi 
„tget bat: und fol fie zum Weibe haben, daß 
„fein Zebenlang nicht laffen möge. Iſts aber- die X 
„beit, daB Me Dirne nitht ift Jungfrau funden: ſ 


„man fie heraus vor bie Thüre ihres Vaters H 


\ 


„führen, und die Leute der Stadt follen fie zu Tod 
„nigen, darum, daß fie eine Thorheit in Iſrael 6 
„gen, und in ihres Vaters Haufe geburet bat, unt 
„das Böfe von dir thun.” War die Angeklagte 
Driefterd Tochter, fo follte fie verbrannt werden 
gewöhnliche Art des Berbrennens geſchah dur €: 
ßung fiedenden DBleies. 

Nah Moſes Phyſiologie ſcheint es, ein jedes 
chen müſſe ſich in einem gewiſſen jungfräulichen Zuf 
befinden, den es nicht anders als durch männliche 
wohnung vernichten könnte, und der nicht ander 
durch Hervorbringen der Zeichen der Kruentation 
zogen werden könnte. Hat der Geſetzgeber gewußt, 
durch Onanie die Jungfrauſchaft zerſtört werden 
ſo hat er vielleicht dieſe dem Beiſchlaf gleich gea: 
hat er aber einen Begriff von der Möglichkeit ge 
daß ſie auch durch Krankheiten und andere Zufälle 
loren werden kann, ſo gränzt ſein Geſetz an die u 
nigſte und barbarifchfte Graufamkeit. Aber wenn 
auch glauben will, daß fich Mofis phyſiologiſche 8 
niffe nur auf den erften Fall beſchränkt hätten, när 
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dag die Entjiungferung nur durch männliche Beimohnung 
möglich fey, fo bleibt e8 dennoch ein hartes, das Ge- 
fühl. der Menfchlichkeit. empörendes Gefeg, mag immer- 
bin das tiefe Sittenverderbniß, morin er das jüdiiche 
Bolt fand, der fchärfften Kur bedurft haben. Das haus- 
liche Eheglück, welches er dadurch über feine Nation 
verbreiten wollte, kann gegen den fchmählichen Tod ei= . 
ner einzigen Unichuldigen, die ſich unter hundert taufend 
Schuldigen finden Fann, ohnmöglich in Anforderung ge- 
bracht werden, denn e8 ift befler, daß hundert taujend 
Weiber ihre Männer ungeftraft betrügen, als daß ein 
einziges Mädchen unfchuldig zum Tode verdammt werde. 

Wie traurig mußte das 2908 eines entehrten Mäd- 
chens feyn, das, es mochte eine Schwangerjchaft erfolgt 
jeyn oder nicht, auf die Ehe ohne Willen des Batere 
nicht dringen konnte! — Nur drei Wege blieben ihrer 
Wahl übrig, nämlich: 

Sie mußte entweder die That geftehen und einen 
Mann heirathen, der fid über den Berluft ihrer Keuſch⸗ 
beit hinwegſetzen und überdies den unverföhnlichen Daß 

und die Berachtung ihrer Eltern, Brüder und Verwandte 
auf fi laden; 

Dder fie mußte, um nicht entdeckt zu werden, nie 
einen Mann nehmen, und alſo für einen einzigen unbe» 
ſonnenen Fehltritt lebenslänglich büßen; 

O der fie mußte fich endlich_der fürcterlichen Gefabr 
ausſetzen, nach der Hochzeitnacht zurückgeſchickt, zur In⸗ 
quiſition gezogen und nach entdeckter Wahrheit geſteini⸗ 
get zu werden. 

Dies ſind nicht die einzigen Ungereimtheiten, die bei 
dieſem unnatürlichen Geſetze in die Augen fallen. Man 
findet deren noch weit mehrere, wenn man ed-mit an» 
dern Gefegen vergleicht; es fteht mit mehrern in einem 
auffallenden Widerfpruch und beweist den inkonfequen- 
ten und foftemlofen Bufammenbung des moſaiſchen Ko- 
der. 3. 8. an findet ein DBergeltungsrecht *), nach 
welchem derjenige, der einen andern fälfchlich einer That 
befchuldigte, die darauf geſetzte Strafe felbft leiden foll. 
Der Mann, der feine junge Frau ohne Grund anflagte, 


*)5.8. Mof. XIX. 18. 19. 
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hätte alſo dieſem zu Folge die Sttafe der Stein 
verwirkt haben müſſen, der die ſchuldig gefundene 
unterworfen ward, und doch kam er, wie oben 
führt iſt, mit Geldſtrafe und Peitſchenhieben davon 
einem andern DOrt*) beißt ed: daß gegen jeden 
brecher zwei oder Drei Zeugen vorhanden feyn f 
und Ein Zeuge nit antworten fol über eine 
zum Tode. Es läßt fi aber leicht denken, d« 
Schönen in Iſrael zu einem fo body verpönten Fa 
als bei ihnen der Beilchlaf war, gewiß feine 3 
werden berbeigerufen haben. Die angeflagte Yrau 
aljo, wenn der Kläger ihren vorher gepflogenen Bei 
nicht mit mehreren Zeugen beweiſen konnte, nady t 
Geſetz nicht zum Tode verurtheilt werden. 

Michaelis *) hat fih die Mühe gegeben, 
Antonfequenzen durch folgende Mopdiflfationen einer 
nünftigen Sinn anzupafien; er hält nämlich dafür 
die jungen Weiber eigentlich blos wegen Mangı 
Zeichens der Kruentation nicht geftraft, fondern 
dem väterlichen Hauſe wären zurüdgeichidt, ba 
Inquiſition wegen mangelnder Sungfraufchaft nun 
nicht ex officio vorgenommen worden, fondern nur 
ftatt gehabt hätte, wenn die Zurückgeſchickte ſelbſt 
ihre Eltern gegen den jungen Mann Klage erhoben, 
wenn die über eine ſolche ſchändliche Zurückſchickun 
Berft aufgebrachten Eltern ihre Tochter von freien 
den den Händen der Obrigkeit überliefert hätten. 
laͤßt fich unter diefen Umfländen allerdings vermi 
daß diejenige, die ſich Keiner völligen Unſchuld bi 
war, gewiß keine Klage vor Gericht gebracht, fo 
vielmehr alles angewandt haben wird, ihre Elte 
berubigen und die Sache mit dem Schleier der 
gefienheit zu umbüllen. 

Auf diefe Art ift es denn von Mofes nicht fo fi 
gemeint geweien, denn. wo Fein Kläger, ift fein Ri 
Uebrigens ftellt auch die Gefchichte keinen einziger 
auf, daß dieſes harte Geſetz wirklich vollzogen w 


*) 8. Met. XIX. 15. 4. B. Mof. XAXV. 30. 
) Mofaifches Recht Th. V.& 323. - 
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iſt. Eine ſolche Kriminalgefebgebung war alſd für das 
ſchöne Geichlecht bei weiten nicht fo fürchterlich, als-es 
auf den erften Blick fcheinen möchte; fie gab aber doch 
den Müttern ein Eräftiges Mittel an die Hand, ihre 
Züchter durch frühzeitige Warnung von der Hurerei und 
andern. heimlichen Zugendfünden, die moralifch Ärger 
und mebdicinifch ſchädlicher, als unehelicher Beiſchlaf find, 
abzufchreden, und im fchlimmften Falle wurde dadurch - 
die Rache verhütet, welche die beichimpften Eltern oft 
ſelbſt auf eine weit graufamere Weife an ihrer Tochter 
nehmen Eonnten, wie folches haufig bei den Arabern ge- 
ſchah und noch heut zu Tage geichieht. " 
Allein fo wie überall, war ed auch hier der Fall; je 
firenger die Gelege, deſto häufiger Die Uehertretungen. 
Wer wöllte den Schönen damaliger Zeit den Ruhm ab⸗ 
fprechen, jo weit hinter ihren heutigen Schweftern zu— 
rüdgeftanden zu haben, daß es ihnen nicht: gelungen 
wäre, ihre eiferfüchtigen Männer durch irgend ein Rafs 
finement zu überliften, und den mofaiichen Beweis der 
Sungfraufchaft, wenn fie ihn nicht mehr von der Natur 
zu erwarten hatten, Durch Kunft zu erfegen.  . 
Die Kommentatoren der moſaiſchen Gefeggebung ba- 
ben in fpätern Seiten über die Anwendung diefed Ge- 
feges mancherlei Ausflüchte erdacht; entweder, weil 
fie oft bei den Bräuten, die Jungfern feyn mwoliten, Beine 
Zeichen der Zungfraufchaft fanden, oder fich gern überreden 
mwollten, es könnte diefer. Mangel, ohne fich einer wirk- 
lichen Unschuld fchuldig zu machen, auf andere Art ent- 
flanden feyn, oder weil ihnen dies Eherecht zu hart 
vortam. Sie verfuchten daher, demfelben ein milderes 
Anſehen zu geben; fie behaupteten nämlich, das Geſetz 
bandle blos von Mädchen unter zwölf und einem 
balben Jahre, wenn-aber Ein Mädchen über Diele 
Sabre hinaus ware, fo könne man feine Zeichen der 
Zungfraufchaft fordern. Allein dieſe Auslegung wider- 
fpricht geradezu den dürren Worten und der Meinung 
des Geſetzgebers, denn bei den Juden war das zwölfte 
Sahr- nicht der gemöhnliche Zeitpunkt der Reife und. der 
Berheirathung der Jungfrauen. Es würde daher ſehr 
ungereimt feyn, wenn Mofes unter Lebensſtrafe Zeichen 
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der Sungfraufchaft in einem Alter hätte fordern we 
dar Niemand an Der Sungfraufchaft eines Mäpdchent 
legen feyn konnte *). 

Dem fey nun wie ibm wolle, fo haben die Ber! 
des Talmuds Gelegenheit gegeben, daß heut zu . 
viele Juden der Strenge des Geſetzes ausweichen, 
von einem Mädchen über zwölf und einem. 
ben Jahre Leine Zeichen der Jungfraufchaft mehr 
dern, oder doch nicht deren Mangel mit jener St 
abnden. Sie haben ſich dadurch bei der iiraeliti 
Nachwelt unfterblich gemacht, und den Ruhm, ale 
ſchenfreundliche Metter des zweiten Lebens der jet 
ihönen Hälfte errungen. — 

Doch findet man noch in vielen Provinzen des | 
fhen Reichs und andern Ländern bei den orthod 
Kindern Abrahams den Gebrauch in Anſehen, da 
fih die Braut zu einer befondern Ehre rechnet, : 
Berwandten die blutigen Zeichen des bochzeitlicyen 9 

pfes vorzeigen zu laſſen. Der Vater oder die Vern 

ten führen nämlich, ſo wie zu Moſes Seiten, gleid 
erften Abend des Hochzeitfeftes die Braut in das St 
gemac des Bräutigams, und warten vor der Zi 
bis ihnen das mit den blutigen Merkmalen der zer 
ten Sungfraufchaft gefärbte Bettlaken berausgeb 
wird. Daſſelbe wird noch von manden forgfältig 
. gehoben, um cd bdereinft als einen Beweis gegen 
Mann erforderlichen Falls produciten zu können. 

Auch berrfcht dies Point b’Honneur noch heut zu. 
bei den Arabern, die, ſo wie in-anderr Stüden , 
auch hierin mit den Iſraeliten viel Aehnlichkeit bi 
(S. weiter unten). Indeß bat Muhamed die St 
des mofaijchen Gefeges fehr gemildert, und veror 
daß wenn ein Frauenzimmer Unzucht begeben w 
man vier Zeugen gegen fie nehmen folite, und wen 
Perſon ſchuldig gefunden worden, fo ſollte man f 
den Häufern behalten, bis fle der Tod hinwegne 
oder Gott ihr einen Weg machte, Aber auf den m 
ſchen Beweis der Jungfrauſchaft der Bräute j 
die Türken aufmerkſam. 


*) Michaelis Mof. Recht a. a. O. 
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Die Hindus. 


Der heutige Sittenzuftand in Hindoftan ift eben fo 
verfchieden, al& es die Bewohner und Kaften diejes Lane 
des find. Seitdem die Hindus, die Urvölker von Hins 
doftan, von den Arabern, jegt Moslems oder Moh—⸗ 
ven genannt, beflegt worden und nun größtentheils 
beherrſcht werden, verfchwindet ihre alte Sittenreinheit 
immer mehr und mehr. Indeſſen fchägen noch jegt die 
vornehmen Stände oder die fogenannten böhern Ka— 
ften-der Hindus die unbefledte Reinigkeit ihrer Bräute : 
fo boch, daß fie folche fchon lange, ehe fie mannbar find, 
beirathen, und bie erwacfenen Töchter verichmähen, 
weil fie bei’dieien Feine vollkommene Gewißheit einer 
noch unentweiheten Keuichheit zu haben glauben. Un⸗ 
ftreitig ift diefe Gewohnheit daher entftanden, weil die 
erfte Brautnacht von Rechtswegen dem Bramanen*) 
zugehört, der die Trauung verrichtet bat, Aber fo ver. 
hindert die Jugend und Unmannbarkeit der Bräute den 
Prieſter, dieſes Recht zu benutzen. 

Als eine Folge dieſes eingewurzelten Gebrauchs iſt 
der ſonderbare und auf mancherlei Widerſprüche beru⸗ 
hende Nationalbegriff anzuſehen, daß man es einem 
Mädchen zur Schande anrechnet, wenn es nicht früher 
verheirathet iſt, als es empfangen kann; gleichwohl iſt 
es keine Schande für einen Mann, ſich zu verheirathen, 
ungeachtet er ſchon wirklich das Zeugungsvermögen ver— 
loren. So ſieht man oft einen Greis von ſiebenzig, 
der ſich ein Kind von vier Jahren antrauen läßt, und 
bei alledem wird die Erfüllung des Zwecks des Cheſtan⸗ 
des ald eine geheiligte Pflicht angefehen. Aus derfelben 
Urſache verheirathen fi die MWittwen nie wieder. Hat 
ein Weib ihren Dann ſchon in dem Alter verloren, wo 
fie noch unfähig war, die Beftimmung der Natur zu 
erfüllen, Tey fie auch im ftrengften Verſtande noch voll- 
£ommen Sungfer, fo ift fie doch auf ewig zum ebelofen 
Leben verdammt. Wer alio eine Wittwe zur Frau neh⸗ 
men wollte, würde ald ein Mann angefehen werden, ber 


*) Die Bramanen oder Brahminen find Gefengeber, Leh⸗ 
rer nnd Prieſter. 
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ſich dem unaufhaltſamen Gange der göttlichen G 
tigkeit entgegen ſetze und den Zorn der Götter au 
ziehe. Die Eltern jeder Wittwe, wenn fie nur ı 
mweniges auf Andacht und Frömmigkeit halten, | 
Walfahrten an, thun Bußmwitke und geben Aln 
zur Verſöhnung der vorbergegangenen Sünden 
Töchter, damit diefelben wenigftens bei der bevorfi 
den Seelenwanderung glücklicher ſeyn möchten. 


Araber. 


Unter den Nationen, welche auf. den ausſchließ 
Genuß eines ſchönen Mädchens fehr eiferfüchtig 
und einen hohen Werth auf die Erftlinge der phyf 
Weiberliebe fegen, gebührt den Arabern eine di 
ften Stellen, und vorzüglich denen, welche in Ye 
und den gebirgigten Gegenden wohnen. Sie dürfe 
vor feiner Mannsperfon feben laffen und find in 
Innern ihrer Wohnungen eingefchloffen. Wenn { 
ausgehen, fo find fie beinahe ganz bededt, fo Daß 
weder Geficht noch Leibesgeſtalt wahrnehmen kann. 
wöhnlich fegen die Muhamedaner die Bedingung 
unverlegten Jungfrauſchaft mit in den Ehekontraft. 
Eltern fuchen "dann fcehon im voraus durch manc 
Entfchuldigungen einer fchimpflichen Zurückſchickung 
zubeugen. Man treibt dieſe Vorficht To weit, daß 
- jede Gelegmheit, wo das Hymen auf eine unſchi 
und unglücliche Art verloren werden könnte, bei © 
anzeigt. Gin arabifches Mädchen aus Haleb fiel 
einem Kameel; der Vater ließ darüber ein Inſtru 
von dem Kadi auflegen und von Zeugen unterjchr: 
— Die berumftreifenden Araber zwifchen Basra 
Haleb laffen fich gemeiniglich, wenn fie das Zeiche 
Sungfraufchäft nicht finden, fogleich feheiden. Di 
meinen Weiber, wenn fie ald Zungfer' gefunden, be 
ten das blutige Betttuch als ein Ehrenzeichen, un 
mit fie fich bei.ihren Berwandten, wenn etwa ihr I 
die Aufführung in ihrem SJungfernftande für zweit 
ausgeben follte, rechtfertigen können. In den berg 
Gegenden von Yemen begleiten die Hochzeitgäft: 
Brautpaar bis vor das Schlafgemach und warten 
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fo lange, bis eine alte Matrone das BYetttuch aus dem 


Schlafzimmer holt und es den Gäften bringt, die bei _ 


erblickten Merkmal der Zungfraufchaft Iaute Zeichen 
der Freude von ſich geben. Am eifrigften ift hierbei die 
Neugierde der Weiber, und vornehmli der nächften 
Anverwandtinnen des Mannes. Das Bettlaten bewah- 
ren fie weiter nicht und laflen es - wie anderes Leinen- 
zeug auswaſchen. Eben dieſes thun die Juden und Mu⸗ 
bamedaner zu Moskat, und die Chriften und Muha⸗ 
medaner zu Aleppo. Können ‚hingegen dergleichen 
Zeichen nicht producirt werden, fo balt ſich der gemeine 
Mann fo befchimpft, daß er bie junge Frau fogleich 
zurüdichidlt und den Bater derielben zur Zurüdgabe des 
von ibm zur Ausfteuer der Tochter empfangenen Geldes 
nötbhigt. Einige gehen in ihrer Race fo weit, daß fie 
ihre Weiber fogar ermorden. Gebilligt wirb zwar eine 
ſolche Graufamkeit nicht, allein da die Araber fi um 
genaue Unterfuchung eines Mords oder Deffnung des 
Leichnams nicht befümmern, fo wird es felten bemerkt, 
wenn der Mann feiner Frau etwa das Knie in den Un« 
terleib gedrückt, oder fie auf eine andere Art erfticht bat. 
Indeſſen können gewiſſe Umftände eintreten, unter benen 
beim Mangel der Jungfraufchaft dennoch die Ehre der 
arabiihen und anderer Zungfrauen gerettet wird, näm⸗ 
lich, wenn nicht blos der Bräutigam, fondern auch der 
Braut Eltern und die Dochzeitgäfte auf die Zeichen ber 
Sungfraufchaft aufmerkſam find, und .vor der Schlafs 
kammer darauf gewartet wird, fo fehlt oft dem jungen 
Mann das Vermögen, feine Braut zu entjungfern, weil, 
nach Michaelis Meinung*), „zu Sachen der Liebe 
die Borbereitung und daß man vorher auf dasjenige 
denkt, was gefchehen. fol, eben Feine Zuſätze des Ver⸗ 
mögens zu geben pflege.” Niebuhr fagt daher, bis« 
weilen würde auch der Mann felbft nicht wünfchen, daß 
man dies Zeichen nach ber erften Nacht fuchte, denn die 
Kraber glauben aus der Erfahrung zu wiflen, daß es 
jei einigen Srauenzimmern, befonderd bei den Sclavin- 
nen aus der Gegend von Sennaar, ſehr ſchwer balte, 
dad Biel zu erreichen. Im ſolchem Falie würde dieſer 


*) Mof. Mecht. 
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Mangel ein Beweis von der Schwaͤche bes Manne 
nicht von der ſchlechten Aufführung der Frau ſeyn 
der Mann Urſache haben, ſich zu freuen, wenn ſie 
eine künſtliche Farbe feine Schande zu verbergen r 
Man will überdies Beifpiele haben, daß zumeilen 
Shemänner aus Schamhaftigkeit oder allerhand € 
dungen in ben erften Tagen untüchtig gewefen find 
folder Mann fagt dann zu feiner Entichuldigung. 
er marbud b. bh. gebunden fey. Man glaubt nä 
eine andere Frauensperfon, Die ſich vergebens Hof 
gemacht habe, den Mann zu heirathen, könne ihn 
heimliche Künſte unfähig machen. Die junge Tre 
dann betrübt, weil fie befürchtet, daß fie auf ihre 
Lebenszeit unglücklich ſeyn und Beine Kinder befo: 
werde. Wenn bie Mutter von der Unfchuld der T 
verfichert ift, fo treibt fie den Mann bisweilen mi 
geſtüm gu feiner Schuldigfeit an, damit-die junge 
das Zeichen ihrer Ehre aufweifen könne, und dies 
ven furchtiamen Mann noch mißtrauijcher geger 
felbft. Zulegt nimmt man feine Zuflucht zu Ae 
Mönchen oder alten Weibern. Der engliſche Ar 
Aleppo, bei weldem fih die da wohnenden GI 
oft Raths erholten, hatte bei folcher Gelegenbet 
immer gefucht; den-armen Männern Zeit zu verich 
um ſich von ihrer Beftürzung erbolen zu können, 
hatte er ihnen allezeit einige Arzneien geben m 
weil man nicht glaubte, daß ihnen fonft geholfen w 
könne Ein Raranit oder Römiſchkatholiſcher 
dem Berge Libanon wendete fich in feiner Verlege 
am einen Mönch, der mit gewiffen Ceremonien die‘ 
oder fonft etwas über ihn las. Die alten Weiber 
hen mancherlei andere lächerliche Verſuche, wozu 
erfordert wird. — . @ 
Die Begierde nach den äußern Zeichen der Jung 
ſchaft ſcheint ſich mit einem gewiſſen Grade von ( 
fation, oder wenn man will von Verdorbenheit der S 
felbft unter den morgenländifchen Völkern, zu verl 
MWenigftens fegen bie vornehmern Araber in den St 
bei weitem nicht einen fo großen Werth auf die 3 
der Jungfrauſchaft, als die Bewohner der Kaffeege 
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In den arabiihen Städten würde man es für fehr un- 
gefittet halten, einer jolchen Kleinigkeit wegen feine Frau 


- 


„und ihre ganze Familie zu befchimpfen. Findet der. 


Bräutigam bei feiner Braut das erwartete nicht, fo zeigt 
er ed: dem Schwiegervater an, und diefer fucht ihn ent» 
weder mit Geld zu befriebigen, oder vergleicht fi) auch 
mit ibm dahin, daß er feine Tochter nach einer gewiffen 
. Zeit ohne die verfprochene Abfchieds-Mitgabe wieder zu 
fich nehmen wolle. Zu Basra trzählte man dem Nie- 
B uhr nur ein einziges Beifpiel von einem Manne, der nad 
alter Bitte gehandelt, aber von ganz niedrigem Stande war. 

In Yemen gebt man wegen Mangel der Jungfer« 
ichaft felten vor Gericht. Die Klage muß deshalb in 
den eriten zwei bis drei Tagen angebracht werden, fpäter 
wird fie nicht angenommen. Der Erfolg ift gewöhnlich 
die Eheicheidung, wenn der Mann der Frau die in dem 
Ehekontrakt veriprohene Summe bezahlt. -Hier gibt 
es auch gemwiffe Familien, Die vorgeben, daß ihre Töchter 
die Zungfraufchaft ohne Blut verlieren, und Bräute aus 
dieſen Häufern bringen darüber fchriftliche Beweiſe von 
ihren Vorfahren mit. Dan verlangt daher zwar feine 
Kruentation, aber doch eine enge Scheide. 

Die Zeichen der Sungfraufchaft merden, wie fchon 
vorhin bemerkt worden, in ben arabifchen, fyrifchen 
und indifchen Städten unter den vornehmern Ständen, 
deren Sitten und Gefühle etwas verfeinert find, nur 
den Bermandtinnen des Mannes vorgelegt, und hier 
wäre ed fchimpflich, wenn Mannsperfonen ſich diefelben 
vorzeigen ließen; allein unter den niedrigern Klaffen 
werden fie allen Hochzeitögäften mitgetheilt und als eine 
wichtige Urkunde der Jungfraufchaft aufgehoben. 

Beiſpiele graufamer Rache, mie ehemals bei den Ju⸗ 
den an entehrten Töchtern, Schweftern, felbft Anver⸗ 
wanbtinnen und deren Schändern find nicht felten. Ein 
beduinifcher oder herumftreifender Araber zog mit 
feiner Tochter, die ſich hatte ſchwängern laffen, mit Ver⸗ 
beblung feiner Sache in die Wüfte und brachte fie da⸗ 
felbft um. Ein anderer tödtete feine Tochter aus glei⸗ 
der Urfache, und feste feinen Verwandten, Die er zu 
einem Gaftmable geladen hatte, ben Kopf berfelben auf 
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einer Schüffel vor. In Bagdad überrafchte ein ı 
Kaufmann einen jungen Menfchen bei_feiner Anvert 
tin, und zerhieb nicht nur diefe auf der Stelle in St 
fondern brachte es auch durch Geld und Zeugen k 
daß der Süngling, der der Sohn eines anſehnlichen 
gers war, noch in berfelben Nacht auf Befehl’ der 
tigkeit gehangen wurde. 


Egyptier. F 


In Egypten werden die Zeichen der Jungfrau 
der Bräute mit großem Gepränge öffentlich durc 
Straßen getragen, in deren Mangel erfolgt aber mı 
theils ftrenge Rache von Seiten der Anverwandt 
der Braut. Doch find viele. Egyptier und q 
Morgenländer, welche ehemals eben fo ftreng aı 
mofaiiche Zungfraufchaft hielten, al& die Araber, < 
wärtig in diefem Punkte nachſichtsvoller. Man if 
gen des Mangels derfelben auf manche fonderbare 
flüchte gefallen. In derStadt Siuth in Obereg 
wird 3.8. behauptet, daß das in einem Dabei gele 
Teiche befindlide Waſſer die glüdliche oder unglü 
Kraft habe, daß es den Mädchen, die davon: fr: 
die Zeichen der Zurfgfraufchaft raube; daher fordert 
denn auch von den Mädchen zu Siuth, die aue 
Teiche getrunken haben, foldhe Zeichen nicht, und 
darf fie in Ermanglung derfelben nicht den Elter 
rückſchicken. Das egyptiſche Frauenzimmer muͤß 
immer noch eingezogen leben und darf ſich nicht 
Mannsperſonen ſehen laſſen, indeſſen ſind die Be 
ihrer Schamhaftigkeit von der Art, daß fie das Kleid: 


ftüd, womit fie das Geficht bedecken, für nothwen 


als jedes andere anfehen. Ein Engländer überr 
ein Zrauenzimmer, die fi bei Basra im Euphra 
dete, fie hielt nur die Hände vor das Geficht, ohn 
darum zu befümmern, was der Frembe fonft fehen mı 
Die Bauern in Egypten geben ihren Töchtern felte 
dem fiebenten Jahre ein Hemd. Ihr ganzer Pu 
ein langes ſchmales Tuch, das. fie um den Kopf wi 
und augenblidlich übers Gefiht fallen Iaffen, wenı 
ihnen eine Mannsperfon nähert, 


⁊ 


89 


:- Die Mauren. 


Dieies marokkaniſche Volk flammt theils von- ben 
an Diauren ab, theils von den farazenifchen Arabern, 
ehemals in Spanien wohnten. Dieſes fowohl als 
: heutigen Sitten beweifen ihren flavifchen Uriprung. 
n erkennt ihre Aufmerkſamkeit auf die jungfräuliche 
yeflecktheit ihrer Bräute in folgenden Gebräuchen. 
die Bräute müffen durch eine Mannsperſon, es fey 
Bruder, Bater oder ein anderer Stellvertreter, dem 
äutigam verkauft oder auch ohne Kaufpreis überlai- 
werden. Der Brautpreis befteht gewöhnlich in einer 
ifteen Summe Geldes. Nah einem halben Jahr 
d die Hochzeit gefeiert. Am Hochzeittage reitet der 
utigam mit einem großen Gefolge durch alle Stra- - 
. Die Braut figt auf einem Maulthier in einem 
edfigen Käfig, der mit feidenen Züchern,; Nürnberger 
iegeln und andern Kleinigkeiten bedeckt ift. Die Manns⸗ 
fonen ſchießen mit einer bloßen PYulverladung auf 
- Bräutigam. Kommt dem Zuge. ein Jude in den 
g, ſo reißt man ihm die Müge ab, und durchſchießt 
fo lange, als ein Stüd daran ift. Drei Hautboiften 
, eine Menge Trommelichläger machen eine lärmende 
fit. Negerinnen, die Hochzeitgerichte auf dem Kopf 
gend, befchließen den Zug. 

Die beiden Gefchlechter ſpeiſen abgefondert, und die 
ıhlzeit wird jederzeit bei Tage beendiget. — Der 
iutigam wird bierauf nach einer finftern Kammer 
leitet, worin ihn feine Braut erwartungsvoll em⸗ 
ngt. — Sobald auf ein gegebenes Zeichen die Thüre 
ffnet wird, treten zwei Abduln (Notarii publici) 
bei, und empfangen dad mit dem Zeichen der Jung- 
uſchaft gefärbte Tuch. Sie verfaffen darüber auf ber 
He ein gerichtliches Inftrument. Einige Weiber em- 
ngen bierauf beides, das Tuch und die fchriftliche 
unde, tragen foldyes unter Freudengefchrei und Zrom- 
n nad dem Hauſe des Vaters und überreichen es 
en Händen. Der Augenblid der geöffneten Thür 
der erfte, da der Bräutigam feine Braut erblidt, 
darf fie jegt nur im dem einzigen Falle verftoßen, 
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wenn der moſaiſche Beweis der Sungfraufchaft 
Der Bater ift alddann verbunden, dem Bräutig 
Mitgabe und ale andere Koften zu erftatten. 2 
felten ereignet fi aber diefer Fall, da die ınaı 
Mädchen Schlau genug find, das durch Kunft zu « 
was ihnen die Natur nicht mehr leiften Tann. 

Die Mauren find weiße, wohlgebildete Leute £ 
ben einen ftarfen Gliederbau. Ihr Charakter if 
tentheils moralifh gut, und ihre Religion ift- 
Korans. Sie wiffen Tugend und Verdienfte zu f 
und haben einige Kenntniffe von Wiffenfchaften 
Weider leben eingeichränft, umd erfcheinen nie | 
Gaſtmahlen der Männer. Obgleich Liebe ihre herr 
Leidenfchaft ist, fo findet man doc Feine unter 
die wegen Unzucht berüchtiget wären. Oeffentlid 
ren dulden fie gar nicht. 

&o fehr bei diefem marokkaniſchen Bolfe | 
verlegte jungfräuliche Ehre geſchätzt wird, fo fe 
Dagegen die Weiber den Berfuchungen der Männı 
geſetzt. Selbſt die mauriſchen Sittengeſetze biete 
zu den verſchlagenen Weibern die beſte Gelegenhe 
Eine Frau darf ſich ſo wenig gegen einen Mar 
bülfen, als es dem Manne erlaubt iſt, das Geſich 
Frau zu entblößen. Männer ſchleichen ſich daher 
Frauenkleidern zu andern Weibern. Kommt der 
zu Hauſe und findet vor der Thür ſeiner Frau 
liche Pantoffeln *), fo geht er nicht hinein, wei 
dem frommen Wahne ſteht, die Krau feines N 
flatte bei der feinigen einen Beſuch ab. 


Neger in Senegambien. 


So verſchieden die Neger an Geſtalt und A 
mung ꝛc. find, fo find fie es auch in Sitten ur 
bräuchen. Einige fordern nicht nur Feine Zungfrai 
fondern fchägen vielmehr das Gegentheil; ander 


*) Die Mauren find in der Etikette unfere Antipoder 
entblögen aus Ehrerbietung den Kopf, fie die Füß 
küſſen den Damen die Hand, dort gebühret den Her 
Ehre. Wir aöthigen die Fremden zum Vortritt, fie 
ihn zuerſt, u ſ. w. 
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gegen verlangen ſolche, bezahlen höhere Brautpreiſe, 
geben reichere Ausſteuer, feiern prächtigere Hochzeiten 
und dringen auf die Treue ihrer Weiber; dieſes ſind 
die Negervölkerſchaften in Senegambien, die im Ganzen 
in Sitten und Gebräuchen wenig von einander abwei⸗ 
chen. Die Verwandten führen die Braut dem Bräutie 
gam zu, und Manmsperionen tragen fie'auf den Schul- 
tern in das Haus des Bräutigams. Sie gebt fittiam 
einher. Ihr Kopf ift mit einem weißen Schleier beded® 
den fie fih zu ihrer Hochzeit jelbft gewebt hät, und 
der zugleih zur Dede des Brautlagers und zum Bes 
weile der Jungfraufehaft beftimmt ift. Unterdefien wird 
Das Haus des Bräutigams von Muſikanten., Tänzern 
und der ganzen Jugend des Dorfes umgeben. Schwei⸗ 
gend erwarten alle den Augenblick, wo bie im Haufe 
lauernden Matronen durch ein Signal den Sieg bes 
Bräutigams befannt machen. Oft müflen fie acht Tage 
und länger waiten, denn die Ehre des Mädchens erfor⸗ 
dert, die Weberwindung fo lange ald möglich zu ewichwer 
ren. If fie endlich befiegt worden, fo bemächtigen fich 
die Matronen des Schleiere, machen eine Fahne dar⸗ 
aus, zeigen foldye allen Zuſchauern, und ein feierlicher 
Zug beginnt damit Um das ganze Dorf, unter dem Ger 
räusche von Inftrumenten, Trommeln, Flintenfeuer und 
Breudengefängen. Die Gunirioten finden fi ein und 
befingen das Lob der Schönen und ihre bochzeitlichen 
Freuden. Das ausgelaflenfte Bacchanal fängt an und 
Dauert acht Zage lang hindurch. Alle Kremde, die in 
diefer Zeit kommen, werden bewirthet. Palmwein und 
Branntwein für den gemeinen Mann machen die Haupt⸗ 
ftüde des Schmaufes. Die Damen trinten Punſch, 
Liqueur und Muskatwein: 
Fehlen aber am Schleier die Zeichen der Jungfraus 
ichaft, fo verläßt Jedermann das Haus mit finfterm 
Stillfeyweigen, der Vater iR auf Verlangen des Mans 
nes verbunden, die junge Frau zurüdzunehmen und das 
geſchenkte Rindvieh herauszugeben. Dies geſchieht aber 
felten, denn die Braut wird vor der Hochzeit ſcharf un⸗ 
terfucht, und der Mann begnügt ſich nicht eher, als durch 
einen thätigen "Beweis. Das Mädchen wird aber des⸗ 
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wegen doch nicht veradhtet; denn wenn fie gle 
nicht feine Frau feyn darf, fo kann fie doch bei 
andern Beifchläferin werden, und auf diefe Axt La 
der Bater beftändig neue Vortheile maden. 

Sannequin erzäblt, daß der Mann die Bra 
den Eltern nadend empfängt und mit ihr zu. den 
fler oder Marbuten geht, der fie unter allerle 
monien ein wenig Sand verihludfen läßt, unt 
dann befieblt, die Heirath dieſe Nacht zu vollzieher 
Braut Wwird auf ein weißes Ziegenfell gelegt, un! 
den folgenden Morgen die Zeichen der Zungfra 
nicht darauf gefunden werden, fo wird fie von dem ‘ 
verftoßen.. Daher find die Jungfrauen der Sch 
in diefem Punkt ſo gewiſſenhaft, dab fie lieber | 
als fich ihre Jungfrauſchaft vor der Heirath rauben 

Nah Moorens Behauptung find die Schwar 
der Gambia weit mehr geneigt, ihre verlorne U 
su verhehlen, als aus;ubreiten; denn bie Fraı 
immer nody für eine Jungfrau angeiehen, wenn fi 
zuvor ein oder zwei Kinder hatte, und der Mann 
dabei vergnügt. Er würde fi grofem Aergermif 
ſetzen, wenn er ed bekannt machen woülte, daß fein 
feine Sungfrau mehr mar, als er fie nach Hauie 

Bacher bemerkt, dab mandye Reger durchaus 
ZJungfrauen beiratben -wollen ; andere aber jeye: 
fehr bedenklich über diefen Punkt. - 

Gleihen Werth fegen die Neger von Sierra! 
auf die Zungfraufchaft ihrer Bräute. Findet der 
tigam Urſach, bei Löſung des Gürtels an ihrer 4 
heit zu zweifeln, fo verläßt er fie auf der Stell. 
ihre Berwandten entfernen ſich fchreiend und h 
vor Beihämung. Sft er aber mit ibr zufriede 
bleibt er die ganze Nacht bei ihr. Ihre Verw 
freuen fi dann dieſes Triumphes und ziehen m 
Zeichen der Sungfraufcaft im wilden Zaumel dur: 
Straßen. In jedem Falle ſteht es dem PBräutigar 
Die Braut zurüdzuichiden, dabei muß er ihr jede 

ganze Mitgabe herausgeben. 
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Nationen flavifher Urfprungs in Afien und 
Europa, 


Nicht allein alle große Bölkerjchaften des Morgens 
landes und die nordweftliden Nationen in Afrika, jon= 
dern auch die ilavifhen Stämme in Alien und 
Europa, die Tataren im jüdlihen Sibirien, die Kits 
giien, die Tſchuwaſchen, die Tſcheremiſſen, die Ruffen, 
Polen und Litthauer, die Moldauer, Wallachen und am« 
dere Slaven fordern bei ihren Bräuten Zeichen der 
Jungfrauſchaft. Ob fie gleich nicht, wie die Morgen: 
länder, das Weib als ein bloßes, zum ſinnlichen Ber- 
gnügen und SKinderzeugen vorhandenes Aggregat der 
Schöpfungswerke anſehen, .obgleih der Zufland des 
weiblichen Gejchlechts bei ihnen erträglicher ift, fo erblickt 
man doc in den Hochzeiten und Ehen und in der gan 
zen übrigen Behandlung der Weiber und Kinder deut- 
liche Spuren eines gleiches Urfprungs mit den orientas 
lifchen Nationen. 

Sie fordern ‚zwar den mofaifchen Beweis der Jung⸗ 
fraufchaft, aber fie ahnden deffen Mangel mit weniger 
Strenge ald vormaß. Anftatt die entjungferten Bräute 
ihren Eltern mit Schimpf zurücdzufhiden, laffen fi 
die meiften gerne abfinden, wenn ſie nur bei diefer Ges - 
legenheit von. den Eltern der Braut etwas erpreflen 
können. Auch weichen fie darin von den großen More 
genländiichen Nationen ab, daß fie die Zeichen der Ente 
jungferung nicht auf eine fo fchamlofe Art vorzeigen, 
ald im weſtlichen Afien und im nordweſtlichen Afrika 
geſchieht. Ze roher überhaupt noch der Zuftand die— 
ſer Völker ift, mit defto größerer Strenge dringen 
fie auf jenes Recht. So find die halb Zatartfchen 
Völker in Sibirien ftrenger als die reinen Zataren, und 
die rohen Moldauer, Wallachen und Litthauer firenger 
als die Ruſſen und Polen. In den Städten, mo die 
Sitten ſich allmählig verfeinern, fängt dieie Forderung 
an, immer mehr zu verfchwinden, und es fcheint, Daß 
auch bier, wie überall, in Anfehung der zu früh ent 
Eränzten Mädchen die Männgr ein flillſchweigendes Ber- 

geltungsrecht, verabredet und eingeführt haben. 
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Wenn unter den reinen Tataren in Sib 
der Bräutigam feine Zeichen der Zungfraufchaft 
oder nicht gefunden zu baben vorgibt, fo ift es 
für das Mädchen ſchimpflich, indeß iſt dies eine erwi 


Gelegenheit für den Neubeweibten, feinen Schn 


eltern in der Stille etwas abzwacken zu können. 
Brautabend "verfamineln ſich die Dirnen bei de 
fchleierten Braut und beweinen mit derielben den 


ſel ihres Standes. Zu gleicher Zeit wird derfel 


etwas wünſchenswürdiges von zwei Zünglingen 

gen. Hier herrſcht noch der fonderbare Gebrauch 
die Braut einen gewiſſen Ort von Haaren befreien 
Bei geringen Leuten verrichten ſolches am Brauı 
Weiber mit Scheermeffern. Bornehme bedienen ſic 
ber einer Beizfalbe, welche auch die Männer zur 
Eleinerung ihrer Bärte gebrauchen. Sie“ befteh 
Auripigment und ungelöfchtem Kalt in Waffer od. 
aufgelöst. 

Wird unter den Ktrgifen hingegen das zu frü 
Iorne Kränzchen der Braut bekannt, fo flechen de 
genden Tags die Hochzeitgäfte dem betrogenen u 
ſchimpften Ehemann fein beftes Pferd todt, zerſtück 
Hochzeitkleid und verſpotten die junge Frau; noch 
aber iſt der Brautvater beichimpft, der zugleic 
Brautpreis zurüdgeben muß. 

“Unter den Tſcheremiſſen kommt der Brau 
oder derjenige, der deſſen Stelle vertritt, von e 
Frauen begleitet, mit einer Karbatiche in der Ha 
die Brautkammer. Findet fih das jungfeäuliche 2 
nicht, fo gibt er mit der Peitſche eine Dre 
und ermangelt. nicht , Toldye den folgenden Tag ( 
zu früh entkränzten Braut getreulich in Erfüllm 
bringen. Eben fo oder durch eine bald kurze bali 
gere Enthaltung der Beimohnung ftrafen die If 
miffifhen Eheleute ihre untreuen Weiber. 

Nicht fo ftreng find die Tſchulymſchen T 
Fehlt die mofaiihe Jungfernprobe, jo fchleicht fi 


“ junge Mann davon, und kommt zur Beſchämur 


Frau nicht eher zurüd, als bis fich, fein Vorgänge 
gen der Näfcherei mit ihm abgefunden EN 
alles vergeffen wird, 


r 
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Findet unter den Oſtiaken ber Bräutigam bei fei- 
ner Braut die mojaiiche Jungfraufchaft nicht, fo muB 
ibm feine Schwiegermutter ein Renntbier geben, findet 
er fie aber, fo gibt er derfelben eines. 

Eben fo leicht zu befriedigen find die kaſaniſchen 
und orenburgifhen Rujfen Während .er ben 
Brautpreis terminweife bezahlt, ift ihm weiter nichts 


erlaubt, als mit feinem Mädchen zu tändeln; diefe Ber 


juche nennt man an den Bufen geben. 
Bei den Ruffen, Moloruffen und Kleinruf- 
jen wird noch immer da& Brauthemd mit den Zeichen 
der bewahrten Keuſchheit gezeigt, allein diefe Zeichen 
fehlen faft niemals, da die Freiwerberinnen bei derglei« 
hen Borbereitungen zugegen find, und eben die Künfte 
fennen und lehren, die auch in Afien geübt werden. 
Menn die Trauung unter den Tirchlichen Feierlichkeiten 
vollzogen ift, fo reicht der Brautvater dem neuen Paar 
ein Brod und etwas Salz, mit dem Wunfche, daß es 
ihnen daran nie fehlen möge; diefes dankt ihm dafür 
Eniend, und die Hochzeitgäfte ſetzen fich zu Zifche. 
Henn unter den Tſchuwaſchen eine Braus nid 
als Jungfrau befunden wird, fo reiht der Brautwer«- 
ber einem Chrenmanne einen Becher mit Bier. Dies 
jer bat im Boden ein Elein Loch, das er zubält. Wenn 
nun der Gaft trinken will, fo lauft das Bier heraus, 
worüber dann zur Beſchämung der Braut ein lautes 


Gelächter erhoben wird. Auffer dieler Anfpielung bat - 


die Sache feine weitere Folgen. - 


Die Polen, Litthbauer, Moldauer und Wal- ' 


lachen machen, je mehr fie fi vom Orient entfernen, 
bei dem zweideutigen Zuftande ihrer Bräute weniger 
ernfthafte Neflerionen. | 

Im füdlichen Polen fehidt der Bräutigam, wenn 
er mit feiner jungen Frau zufrieden it, feinen Freun⸗ 
den einen Teller mit Konfituren, auf welchem ein Stüd 
von einem rothen Bändchen liegt, zum Zeichen, daß er. 
das Erwartete gefunden babe. . 

In Litthauen werden zur Beſchämung der jungen 
Grau durchlöcherte Teller auf den Tiſch gefegt, und um 
den Born Gottes, abzuwenden, wird fie von dem Manne 
oder den Eltern auf Ticheremifſſiſche Art gegeiſſelt. 
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Gine viel fchimpflichdere Strafe als diefe übte: 
mals die Moldauer und Wallachen, nicht 
an der entehrten Braut, fondern noch mehr an d« 
tern aus. Sie fpannten nämlich die Eitern vor 
ſchlechten Karın, fegten die geichändete Braut dara 
nöthigten jene, ſolche unter mancherlei. Mibhand 
nach Haufe zu ziehen. Jetzt wird jolches in der 
mit dem Schwiegervater abgemadht. 


+ 


Völker, welde die weiblidye Keufchheit fd 
aber keine fihtbare Beichen der Jungfrauſchaft 
- Aangen. 


Weber in den Geiegen der Griechen und Röme 
in ben Gefegen der Deutjchen und übrigen europä 
nicht ſlaviſchen Völker, findet man irgend cine 
von geforderten Zeichen der Zungfrauichaft, ode 
Strafen, die auf den Mangel derjelben geiegt x 
Man würde aber fehr irren, wenn man hieraus 
fen wollte, daß die edlen celtifhen Völker 
gültiger gegen die jungfräulihe Ehre und Rei 
ihrer Bräute geweien feyen, als die morgenlänt 
umd wmeiften übrigen flavifchen Nationen. Jungfrar 
mar vielmehr den unverdorbenen celtifhen Völker 
unfchägbares Kleinod, aber fie verficherten fich dei 
nicht wie flavifche Nationen, und’ offenbarten r 
Geheimniſſe des Brautbettes ungeweiheten Augen 

Die Griechen. 

In dem heroiſchen Zeitalter der Griechen lebt: 
Jungfrauen in einer ftrengen Enthaltſamkeit. Ni 
ten war ed ihnen vergönnt, fich Öffentlich fehen z 
ſen oder mit Mannsperjonen fi zu unterreden. 8 
eö ihnen ja bisweilen erlaubt, fo verhüllten fie ih 
lig mit einem Schleier, welcher auch in Gegenwa 
Mannsperfonen nicht eher abgelegt wurde, als nac 
britten Zag der Hochzeitfeier. Sie wurden in dem 
Iamus von ihren Müttern Rn: und bem: 


s 
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auch wohl, wenn fie erwachfen waren, einen eigenen 
Tihalamus für fih, wie Naufilaa beim Homer, - 
Aus vielen Stellen in Homers Gefängen erfahren wir 
bingegen, daß bie verheirasheten Weiber keineswegs fo 
eingefchloffen und ihrer Freiheit beraubt waren wie viele 
Schriftfteler behauptet haben. Aber auch ſelbſt die Frei- 
beit der Jungfrauen fcheint durchgängig nicht fo einge- 
fchräntt ‚geweien zu feyn, wie aus mehrern Stellen des. 
Homer zu vermuthen if. Aelus ganze Familie, 
Weiber und Männer, fhmaußten z. 3. zufammen. — 
So fheint auch das Walken, Ankleiden und Salben 
der Fremden, das eigenthümliche Sefchäft der Sclavin- - 
nen, bisweilen von freien Mädchen verrichtet worden zu 
ſeyn; Neftors jüngfle Tochter, die ſchöne Polykaſte, 
badete den Jüngling Telemach, falbte ihn hierauf mit 
Dele, und umhüllte ihn mit den Mantel und Leibrock. 
Dies war eine ganz befondere Ehre, die Gäſten wider⸗ 
fahren konnte, und die auch von Naufilaa, Circe 
und Helena dem Ulyß erwiefen wurde. Man würde 
den Geiſt jener Zeit verkennen, fagt ein neuer Verthei⸗ 
diger der guten Seite des fhönen Geſchlechts im Hel- 
denalter, wenn man aus biefer Sitte auf Wolluft oder 
Leichhtfertigkeit eines Volks fchließen wollte, da vielleicht 
grade diefer unbefangene Umgang der Mädchen mit frem- 
den Männern und Baden und Salben derielben den 
Sittenforfeher auf Unfchuld und Ginfalt der Sitten führt. 
Man mag immer in diefen und dergleichen Geſchäften 
und Sitten der Weiber, wie auch in jener @rzählung, 
Daß Andromache eher die Pferde ihres Mannes, ale 
ihren Mann verpflegt babe, ein charakteriftiiher Zug 
einer guten Hausfrau, die dabei eine fehr zärtliche Gat⸗ 
tin feyn kann — bäurifche Klugheit und Unanftändig- 
keit des Betragens finden: genug, die Zheilnahme der 
vornebmften Prinzeffinnen und Weider an allen Gefchäf- 
ten des Hauſes und der geringe Abftand zwiſchen den 
Gebieterinnen und den Sclavinnen , erwedt ein günftis 
ges Vorurtheil ffir die Einfalt und Biederkeit der da⸗ 
maligen Sitten. , 
Wenn im beroifchen Zeitalter Väter iyre Töchter und 
Chemänner ihre gekauften Weiber gegen Entführung 
J. 


⸗ 


und oft gewaltſamen Raub zu bewachen ſich ge 


ſahen, ſo waren ſie in der Folge, als ſich die 
mehr verfeinert hatte, nicht beſſer dran, denn i 
ferfucht zwang fie, ihre Töchter und Weiber in t 
nern Theile ihrer Wohnung, dem Gynäfoniti 


geſchloſſen zu halten, um jede Gelegenheit, auf 


eine Art verführt zu werden, unmöglich zu mach 
hierzu ſahen fie ſich um fo mehr genöthigt, | 
Solons Gefegen derjenige, welcher ein freies : 
zimmer fchändete oder in diefer Adficht entführt 
einer unbedeutenden Geldbuße davon fam. Bi 
man Diefes Gefeg mit dem die Strafe des Gh 
beftimmenden und gleichfalls von Solon be 
jolfenden Geſetz, nach welchem es erlaubt war, 
den Armen des Ehebreihers überrafchte Frau zu 
io findet man zwifchen beiden einen fehr auffı 


Widerſpruch; das erſte charakterifict nämlich Die 


ihe Nachſicht eines vom Luxus beherrſchten Stac 


letztere die Barbarei eines wilden Volks. Es iſt 


muthen, daß dieſe Geſetze, trotz Plutarchs 23 
tung, vom Solon nicht ſeyn können. Auch d 
ſtand, daß Solon eine gewiſſe Art der öffentlich: 
lichkeit aufopferte, indem er der Venus Pande 
Ceramikus öffentliche Tempel weihen ließ, um 
ſchuld der Mädchen und die Treue der Weiber zu 
macht es nicht wahrſcheinlich, daß der ſonſt kon 


Geſetzgeber die Entehrung der Jungfrauen auf 


gelinde und zweckloſe Art geahndet haben ſollte. 
Indeß blieben die Frauen und Jungfrauen 
während die Nation in das tiefſte Sittenverderbn 
eben ſo eingeſchloſſen und unſichtbar, als ſi 
bis auf den heutigen Tag ſind. 


Die Spartanerinnen. 


Wenn man ſich unter die nach Lykurgs 
erzogenen lacedämoniſchen Schönen verſetzt, ſo 
man ſie alle auf den erſten Blick für freche B 
nen gehalten haben, aber gewiß waren fie zu &i 
Zeiten nichtö weniger als dies, Er hatte fie vi 
Feſſeln, worin das übrige griechiſche Frauen 
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hmachtete, befreit, und dennoch war bei ihnen, fo lange 
ine Gejege in Anfeben ftanden, die Keuichheit höher 
eſchätzt, als bei allen übrigen Gpriechinnen. 

Lylurg- wollte dur das weibliche Gefchledht die 
träfte des Staats verdoppeln, er machte fie zu Män- 
tern, damit fie Männer gebären konnten, er unterwarf 
hre Geſchlechtsneigung feinen politiichen Anordnungen. 
St gab den fpartifhen Mädchen Röcke, die unter dem 
Bürtel auf beiden Seiten offen waren, umd die bei der 
eringften Bewegung zu Berräthern ihrer Reize wur⸗ 
en. Nur an ihrem Hochzeittage legten fie dies Ge⸗ 
vand ab, und trugen von nun an als Weiber einen 
nehr verhüllenden Anzug. Sie wurben gleih Knaben 
ınd Sünglingen in öffentlichen Gymnaſien in allen den 
Leibesübungen , die Gefundheit, Schönheit und Stärke 
jeben können, geübt. Manche von diefen Uebungen er- 
'orderten, daß die Kämpferinnen fich ganz entkleideten ; 
hier zeigten fie aber nicht die wollüftigen Attituden der 
Tänzerinnen von Zaheiti oder der Bajaderen in 
Indien, fie waren feine lüfterne Bublerinnen,, welche 
die Männer zum Genuß einluden, fondern als. Neben 
bublerinnen der Milone und Herkuleſſe, welde 
Athleten zum Kampf aufforberten. Sie waren, - fagt 
Plutarch, mit der Öffentlihen Sittſamkeit bededt. 
Ihre Nadtheit entflammte die Einbildungskraft der Zu⸗ 
Ichauer nit. Wie war ed auch möglich, daß chnifche 
Ausfchweifungen diefe Kämpfe ſchändeten? Sie gelcha- 
ben vor den Augen der Könige von Sparta, mitten 
unter feinen Ephoren und ehrwürdigen Greifen. In 
ſolchem Falle laßt fih mit Wahrheit jagen, daß ein 
nacktes Frauenzimmer von der Keufchheit der Blicke der 
Weiſen, die fie umgeben, bededt fey. 

Bin Fremder fragte einft eine diefer Heldinnen, was 
fie ihrem Manne zubrächte? „Sch bringe ihm, antwor- 
tete fie, meine Schampaftigkeit und den Ruhm meines 
Baterlandes.” 

Mit dem Verfall der Lykurgiichen Geſetze verſchwand 
der hochgeſpannte politifhe Enthuftasmus. In den weit 
ausgebreiteten Feldzügen ber Sparter eroberten fie un⸗ 
geheure Schätze und Keihthümer; Lurus und Schwel- 
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gerti griffen unanfhaltfam um ih, und die 
Unſchuld der Spartanerinnen entfloh auf ewig 


Die SCyanerinnen. 


Weit edler und anziehender, als der, heroifd 
der Spartanerinnen, war bie befcheidene Tu; 
cyanifben Jungfrauen. Dieſe kamen . 
Heften mit den Jünglingen zufammen, und vw 
ipiekten und tanzten, fo waren diefe theilnehm: 
ſchauer oder laute Bewunderer. An folden Fef 
ven gewöhnlich die Bande liebender Mädchen um 
linge getnüpft. Wenn eine Schöne, die von 
geliebt wurde, ſich für einen ihrer Liebhaber 
io traten die Übrigen ohne weitere Zudringlick 
rück. Die cyaniihen Mädchen und Frauen 
von fi, daß in einem Zeitraume von fiebei 
Fahren Eeine Ehebrecherin und Leine Berführ: 
ihnen gefunden worden fey. Gewiß lag ein Hat 
diefer beiipiellofen Sittſamkeit und Keuſchheit 
geſelligen Feſten, au welchen Mädchen und J 
einander kennen lernten‘, und in der Güte der 
die ohne wichtige Urſache liebende Kinder nich 
ten, und beide Gefdlechter nicht fo wie die 
Griechen in einer- firengen Entfernung hielten. 


Römerinnen 


Das römische Srauenzimmer genoß von ben 
Zeiten an eine weit freiere Lebensart als das at 
Es war zwar von allen öffentliden Verhan 
vom Forum entfernt, aber es lebte in den Häu 
Römers in ftetem Umgange mit dem mämlic 
ichledte. Es ift ein ehrwürdiges Bild von € 
tät, Römerinnen in demfelben Zimmer, dem A: 
wa man mit. ihren Männern, dem Konful oder 
gelehrten, fi über die wichtigften Dinge unt: 
zu erbliden, den Roden oder die Spindel im de 
oder an dem Weberftuhle figend. Selbſt Kür 
ihämsen ſich folder Arbeit wicht. Gervius 
jene Wohlthäterin, die Königin Tanaquil, nid 
zu verewigen, als daß er nah ihrem Tode ih 
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mn in dem Zempel des Semo Sanctud aufbing, 
iefe Königin fhämte ſich nicht, ihrem Gemabl, dem. 
tern Tarquin, mit eigenen-Händen ein Kleid zu 
eben. \ 

Ader nicht allein Diele ftile häusliche Tugend zeigen 
16 die römiſchen Schönen in den eriten fehshundert 
ahren in einem fo vortbeilhaften Lichte, fondern hohes 
efühl für Patriotismus und Freiheit begeifterte fie 
yon früh, wovon uns die in dem Stiege mit dem 
orſenna fih verewigte Glölia und die Gemahlin 
8 © Licimius Stolo, welche die Ausfühnung der 
Hebejer und Patricier bewirkte, geltende Beiſpiele ge⸗ 
en, und noch in dem verfeinerten und üppigern Zeit 
lter gaben fie mit Freuden all ihr Gefchmeide ber, 
ls Rom von den Berwüftungen des Breunus losgekauft 
erden follte ; fie erlangten dafür die Ehre, daß ihnen 
eichenreden gebalfen wurden. " 

Kein Römer durfte die jungfräuliche Ehre ungeftraft- 
eleidigen. Man bat die wichtigften Kataftrophen aus 
sichen Entehrungen entftehen feben, wovon folgende 
Beichichte zum Beifpiel dient. | 

Birginius, ein bloßer Plebejer, der fich aber durch 
ine Zalente zum Befehlshaber einer Legion emporge- 
Hwungen, batte eine Zochter von feltner Schöngeit und 
iebenswürbigfeit. Sie war in ihrem fünfzehnten Jahr 
md die Berlobte des Jeilius, vormaligen Tribuns. 
der Decenwir Appius fieht fie einft über den Markt. 
ur Schule gehen, und entbrennt von der beftigften 
reidenjchaft gegen fie. Seine Hand konnte er ihr nicht 
bieten, weil er felbft fchon verbeiratbet war, und 
iberdem eins der Gefege der zwölf Tafeln, beren Ur⸗ 
ſeber er war, die Berheirathung der Patricier mit Ple⸗ 
yjerinnen verbot. Aber nur ſchwache Hinderniffe für 
in verderbtes Herz, das von einer glühenden, üppigen 
Phantaſie beberrfcht wird. 

Zuerft verfuchte Appius ben gewöhnlichen Weg ber 
Beftehung. Virginia hatte feine Mutter mehr, und 
in Abweſenheit ihres Vaters, der in der Armee des 
Cornelius diente, hatte man fie der Fürforge einer 
Aufſeherin anvertraut. An dieſe ſchickte Appius Wei⸗ 
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ber ab, welche reiche Geichente und große 7 
aufbieten mußten, Birginia in feine Hän 
fern; fie fügten binzu, der ungenannte Liel 
ein Mann, in defien Macht es flände, wie e 
fiel, glüdlich und unglüdlich zu machen. Aber 
vermochte im damaligen Rom noch nicht die < 
ten aufzumwiegen, und die Unterhandlung lieffri 
—Appius fürchtete das Bolt, er mußte du: 
gend einem Unwillen zu entgehen fuchen. 
daher mit feinem Klienten Glaudius folgen 
reihen Plan. 

Als eines Tages bie junge Römerin über d 
zur Schule ging, flürzte Claudius auf fie 
fie beim Arm, und befahl’ihr, ihm zu folgen. 
nia, betäubt und zitternd vor Schreden, fir 
nur ſchwach, indeß ihre Begleiterin ein große: 
etbub. Das Volk ftrömte zufammen, und ve 
griff, dem Elandius feine Beute zu entreißen, 
rief, man möchte nur Geduld haben, das Mär 
fen er fih bemächtiger babe, fey eine ihm c< 
Sclavin; er fey bereit, die Sache gerichtlich 
chen „ und in dieſem Augenblid wand er fi 
Appius, der eben auf dem Tribunal erfchie 

Während diejes Tumults batte die Auffek 
Rumitorius, Virginiens Oheim, und den 
ihren Berlobten, berbeigerufen. Sie traten üı 
mehrerer Freunde und Anverwandten fogleic 
Tribunal des Appius, und Zcilius forderte t 
ihm den Berwegenen zu nennen, der ſich erfü 
einer jungen Römerin, die feine Braut fey, < 
tig zu begegnen. Appius, fo ſehr er auch im! 
der Verbrechen die Berftellungskunft gelernt be 
beftürzt. Das Bolt bemerkt es, drängt näh 
Tribunal, und erwartet in größter Stille die 
lung diefer Sade. 

Der ſchlaue Klient des Decemvirs läßt fich 
machen. „Ich bins, ruft er mit der frechfte 
der fich des /Mädchens bemächtigt bat; aber 
dadurch einer Gewaltthätigkeit oder eines V 
ſchuldig zu machen. Virginia iſt eine Sci 
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mir gehört, die man mir weggennmmen, und die das 
Sefeg, welches alle Klaffen der Bürger ohne Unterſchied 
fchügt, ihrem Herrn zurüdgeben muß. Die Sache ver« 
hält fich folgendergeftalt. Mein Bater hatte eine fehr 
ſchöne Sclavin; fie gefiel ihm fo ſehr, daß er fie zur 
Mutter machte. Während ihrer Schwangerſchaft ließ 
fie ficy von der Rumitdria, Gattin des Birginius, 
- welche unfruchtbar war, beftechen, ihr das Kind, welches 
fie gebären würde, zu überlaffen. Als fie niederkam, 
täufchte fie. meinen Bater mit dem Vorgeben, fie babe 
ein todtes Kind geboren; allein fie fchirfte, ihrem Ber» 
ſprechen nach, ihre Zochter der Numitoria, welche 
fie dann unter dem Ramen Virginia groß gezogen 
bat. Range babe ich von diefer feltfamen Begebenheit 
nichts gewußt; jegt aber, da die Mutter mir den gan« 
zen Betrug entdeckt bat, glaube ich, mich in den Befig 
meines Gigenthums ſetzen zu müflen, da ich das allge⸗ 
mein geltende Geſetz für mich habe, nach welchem ein 
Kind der Mutter, welche es geboren, und nicht der, welche 
es untergefchoben, angehört, ed mag frei oder in ber 
Sclaverei geboren ſeyn.“ j 

Numitorius nahm hierauf das Wort und wider⸗ 
‚ legte die Lüge mit einer Mäßigung, deren fein blutendes 
Herz kaum fähig war. Er bat, man möchte Virginia 
ihm, als ihrem Oheim, bis zur Ankunft des Vaters 
überlaffen, weldyer nur allein allen Zweifel wegen ihrer 
Geburt/aus dem Wege räumen könne. Diefe Kaltblü- 
tigkeit verrückte den Plan des Appius, denn nach feiner 
Berechnung mußte Birginiens Bertheidiger in Hitze ge⸗ 
rathen und ihn dadurch zw einer Gewaltthätigfeit be⸗ 
rechtigen. Er war verlegen und wollte fie [don dem 

Rumitorius verabfolgen laffen. Aber beim Hinblick 
auf das troftlofe, in Thränen gebadete, um Hülfe flehende 
Mädchen, erwachte feine Flamme von neuem; er ſah 
weder den aufgebrachten Liebhaber, der alles an ben 
Befig feiner Verlobten wagen zu wollen, noch das un- 
ruhige Bolt, welches auf den erften Win? bereit zu feyn 
ſchien, die Fasſsces der Lictoren zu zerbrechen — er fpricht 
Birginia dem Claudius zu 

Virginia, voll Verzweiflung außer fi, zerſchlägt 
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fih den Buſen, veißt ſich die Haare aus, und re 
Bötter zu Zeugen der ſchändlichen Bosheit, deren 
fie werden fol. Scilius drängt fi durch den 
fen der Lictoren , ergreift Birginien, ichließt 
feine Arme und ruft, trunken von Liebe und Wuth 
Decemvir zu: „Zreibe mich mit gewaffneter Hand vor 
Stelle, Appins, wenn ic deine Schandthaten bie 
Öffentlich entlarven fol. Birginia ift meine verlobte 
und ihr Körper foll rein bleiben, wie ihr Herz 
Immer rufe-alle Lictoren, deine Gebülfen, herbei, | 

laß fie mit ihren Steden und Beilen drohen; ni 
Zeilius zugeben, daß feine Braut anders wohi 
in ihr väterlihes Haus geführt werde. Meinft du 
weil du uns unfere Zribunen und die Appellati 
das Volk, die beiden Grundftügen unferer Freihei 
tiffen baft, daB bu auch unfere Töchter und Weib 
geftraft zum Werkzeug deiner ſchändlichen Beg 
machen dürfeft ? Wüthe immerbin gegem uniere 9 
und Köpfe, nur fchone der Keuſchheit eines ſchr 
webrlofen Geſchlechts! Beſtehſt du darauf, dich m 
walt dieſes Mädchens bemächtigen zu wollen, ſo 
daß ihr Verlobter ſeine hier anweſenden Mitbürge 
Bater die Armee zu Hülfe rufen wird, und da 
alle, Götter und Menfchen, gegen dich zur Rach 
fordern werden. So lange noch ein Tropfen Bli 
unfern Adern rinnt, foll es dir nicht gelingen , 

ſchändliche Urtheil zu vollziehen.“ 

Der vordringende edle Muth in diefer drohenden 
das finftere, aber beredte Stillichweigen des Nun 
rius, der Anblic der beängfligten Birginig, 
vereinigte fich, die allgemeine Theilnehmung zu v 
peln. Der Decemvir, welder das Volk bemeg 
fürchtete für feinen Kopf, und rief den Lictor z 
welcher ſich der Birginta bemächtigen oute. 
Achtung für den. Virginius, ihren vorgeblichen | 
fprach er, will ich die Vollziehung des Urtheils bi 
den folgenden Tag verfchieben; ericheint aber dann 
Birginius, fo fol Claudius, trog aller Feinde dei 
semvirats, in den Befig feiner Sclavin geſetzt w 

Claudins verlangte eine Bürgichaft, daß ſich 
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ginia am folgenden Tag wieder ftellen würde. Scilius . 
zögerte, diefes Verlangen zu befriedigen, das Boll bob 
endlich feine Hände empor, und jeder rief, daß er ſich 
für den Zeilins zu verbürgen bereit fey. Der junge 
Römer war von diefer allgemeinen Theilnahme bis zu 
Thränen gerührt, und bat alle, die ihm wohl wollten, 
fib am folgenden Tag wieder einzufinden. Sp entging 
Birginie diesmal der ihr drohenden Gefahr. 

Jeilius war fchlau genug, den boshaften Plan’ des 
Appius zu durchſchauen; vergeblich hatte er ihn nicht 
‘ durch fein Zögern mit der Bürgichaft auf dem Tribunal 
‘verweilen laſſen, denn faum war biefer in fein Daus 
getreten, als er Eilboten ind Lager fandte, mit der Bitte 
an die Decemvirn, dem Birginius den Urlaub zu ver- 
weigern; aber Icilius Bruder und der Sohn des 
Rumitorius waren fchon bereitd mit flügelfchneller 
Eile zum Birginius geflohen.» Als Appius Befehle 
im Lager eintrafen, war diefer ſchon auf dem Wege nach 
Rom, wo er mit Anbruch des Tages eintraf. Er begab 
fi fogleich, mit feiner Tochter an der Dand, beide im 
Zrauerlleidern ,. von ehrwürdigen römiſchen Matronen 
begleitet, auf das Forum, ein Aufzug, wodurch das Bolt 
nicht weniger, als durch die heftigen Invektiven des 
Jeilius gegen die Berbrechen des Decemvirats, erbit« 
tert wurde. 

Appius ſah voraus, daß er gegen ganz Rom zu käm⸗ 
pfen haben werde, er verdoppelte daher mit den Trup⸗ 
pen vom Sapitol die Wachen feines Tribunals. Vir⸗ 
ginius trat unerfchroden vor Bad Gericht und bewies 
mit ungeſchmückter Beredtfamkeit , daß feine Zran nie 
unfruchtbar gewelen, er bewies durch eine Menge Zeu⸗ 
gen jedes Standes und Geſchlechts, welche gefehen hatten, 
dab Rumitoria zur Zeit der Geburt Birginiens nicht 
nur ſchwanger gemwefen, fondern daß. fie auch jelbft ihre 
Tochter geſaͤugt habe, welches unmöglih hätte gefchehen 
tönnen, wenn fie nicht leibliche Mutter geweſen wäre. 
Gegen die umwiderfiehliche Kraft diefer Beweiſe verſtummte 
der wollüftige Appius. Gr warf einen Blid auf das 
Bolt, und dann.auf feine Lictoren , der den Entſchlus 
des erftern zu unterfuchen und Muth den lehtern au ge⸗ 
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. bieten ſchien; der grauiame Ausipruch erfolgte, | 
nia gehöre dem Claudius, . und- er könne fie ale 
Sclavin wegführen. 

„Unmenic, tief Birginius dem Decemvir zu, 
daß ich meine Tochter zur Gattin eines Bürger 
nit zur Buhlerin eines Tyrannen erzogen babe. 
das hier verfammelte unbemaffnete Volk dieſe fhändlic 
gerechtigkeit dulden wird, weiß ich nicht, aber unfre eg 
hoff’ ich, werden fie nicht dulden — werden mich r 

Sept war ed um Birginien geichehen, die So 
und oe des Decemvirs rüdten heran. Da 
ſchrockene Volk wich zurüf. Schon wollte Cla 
Virginien ihrem Vater entreißen. Diefer bat, ihm 
eine Eurze Unterredung mit feiner Tochter, ehe « 
auf immer von ihr trennte, zu gönnen. Unvermerki 
er fie an eine Fleiſchbank, ergreift plöglicy, indem 
nmarmt und ihr die Thränen noch einmal trodne 
auf derfelben liegendes Meſſer. Verzeihe mir, -f 

er mit einer von Wuth bebenden Stimme — nur 
einzige Mittel ift noch übrig — deine Ehre zu rı 
umarme mich — ftirb als eine freie — unentehrte 
merin. Mit dieien Worten ftieß er ihr das Meffer 
Herz und indem er ed vom Blute rauchend zurü 
kehrt er fi mit den Worten zum Appius: „Durd 
ſes unfchuldige Blut, Tyrann, weih ich dich und d 
Kopf den Göttern der Hölle.“ 

Vergeblich befahl Appius, den Virginius zu ergr 
Mit dem Meffer in der Hand, bahnt er fih den 
durch das Gedränge, und fordert unter dem fchrec 
ften Verwünſchungen das Volk auf, die Fefteln { 
Sclaverei zu zerbrechen. Scilius hält den entf 
Leihnam in feinen Armen, und flucht dem Appius 
allen Zyrannen. Die Kictoren follen fich feiner ber 
tigen, aber Has Volk zertrümmert ihre Fasces, und 
Appius muß entflieben. Alles fchreit Race. . Di 
gionen us in Rom ein. Cine völlige Empö 
bricht a Das Decemvirat wird abgefchafft, und 
pius, um dem Blutgerüfte zu entgehen, erdroffel 
ſelbſt im Kerker. 

So ward De aufgehobene Gleichgewicht zwifchen 
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Patriciern und Plebejern öfters wieder bergeftellt, abet 
immer nur auf eine Furze Zeit. Der Keim der Tyrannei 
lag in den Reichthümern der Patricier, welche die er« 
oberten Schäge zum audichließenden Lohn ihrer Thaten 
machten, denn dur Gold glaubten fie bei jedem Aus⸗ 
bruch einer Revolätion das Uebergewicht der Macht auf 
ihre Seite lenken zu können. Der Republilanism ver« 
ſchwand allmählig, und der Wachsthum des Ariftofra- 
tism führte den Luxus und den Verfall der Bürgertugend 
und guten Sitten herbei. Nationalverderbniß erwächst 
_.aus individueller Sittenlofigkeit. Man ſuchte Schäge 
zu erwerben, nicht fürs Vaterland, fondern für fi; man 
ſahe nur Reiche und Arme, oder. vielmehr Scharfrichter 
und Schlachtopfer. - u 
Als Republikanerinnen waren die Nömerinnen nicht 
felten ‚Deldinnen und zeigten hohe Seelengröße. Aber 
in einem defpotifchen Staat ift die Sclaverei eine Kette; 
Öffentlicher Drud der Bürger zieht unmittelbar den Pri« 
vatdru in Familien nah ſich. Die römiſchen Weiber 
wurden häufig von ihren Männern als Sclapinnen be» 
bandelt. Ihre Seelen wurden endlich durch die lange 
Unterdrückung verborben; fie mußten fich gegen die zwie⸗ 
fache Tyrannei ihrer Gatten und der Gefege empören, 
und fie rächten fich endlich durch die fchwärzefte Bosheit. 
. Man wußte lange nicht, wie es zuging, daß eine große 
- Menge der erften Bürger Roms fa alle an denfelben 
Symptomen binftarben, bis eine Sclavin ed den Fa⸗ 
bius Marimus, damaligem Aedilis Kurulis, 
entdeckte, daß die römiſchen Frauen das Getränfe ihrer 
Männer mit einem heftigen Gift vermiſchten, welches 
fie feloft zubereiteten. Man unterfuchte ihre Schlaf« 
zimmer und fand die Gifte. Zwanzig an der Zahl wur« 
den auf das Forum geführt „ fie leugneten die Sache, 
und fagten, es wäre weiter nichtd als ſtarke Arzneien. 
Man nöthigte fie davon zu trinken. Sie tranfen und 
ftarben. Es wurden bald noch weit mehrere Mitſchul⸗ 
dige entdedt, fie wurden alle durch das Schwert'gerichtet. 
Daß man aber immer noch den unbeflecten Zuftand 
einer Jungfrau fehägte, beiveist Übrigens der Orden der 
Veftalinnen, der fich in Rom an elf hundert Jahr be» 
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bauptete, vom Numa bis zum Zheodofius. (S. weite 
unten.) Unter den Dictatoren und Kaijern fand freilic 
feine Reinigkeit ſehr berab, aber wo beiligt nicht Di 
Reichtgläubigfeit des Volks, die fchwache Vernunft ar 
Gängelbande, Anfangs irgend einen Stand, ein Gefe 
oder ein Herfommen, was nur der Reſt des Alterthum 
in der Folge ehrwürdig macht. 
Die Aufmerkſamkeie der Römer auf bie Zungfraufchai 
ihrer Braute erhellt ferner aus dem fchon oben bemerf 
ten Halsmefien. Man maß nämlich bei den römifcher 
Dräuten den Abend vor und den Morgen nach ber er 
ften Hochzeit mit einem Faden den Hals. War der Fa 
den, der des Abends vor dem Beiichlafe um den Hal 
reichte, des Morgens nicht mehr zulänglih,, fo hielt 
man dies für ein untrüglices Kennzeichen, Daß da 
Mädchen zur Frau geworden jey. Mag ed immetbi 
nur eine Geremonie geweſen feyn, jo fonnte es doc i 
jenen roheren ‚Zeiten als ein wirkſames Mittel’ gege 
die frühen Ausfchweifungen des ſchönen Geſchlechts an 
geſehen werden. 

Selbft zu Ziberius Zeiten fchien noch der jung 
fräuliche Zuftand einen hoben Wert) zu haben. Sein 
unmenibliche That an Sejans Tochter verdient bi 
Aufmerkſamkeit des Philofophen. Einem römiichen Ge 
jege zu Folge, war e8 nicht erlaubt, ein Mädchen vo: 
den Alter der Mannbarkeit mit Todesftrafe zu belegen 
Ziberius, einer der fchlaueften Tyrannen, welche dei 
Purpur der Cäſaren geihändet haben, gab alfo, un 
die Tochter feines Günftlings binrichten laffen zu können 
dem Büttel (Scharfrichter) Befehl, das nod) unentwei 
bete Mädchen in dem Kerker erft zu ichänden und dam 


‚zu erwürgen. Das gekrönte Ungeheuer glaubte fein 


Mache dadurch recht fättigen zu können, wenn er feinen 
Schlachtopfer mit den Gütern der Natur au die de 
Zugend raubte, und fie zwänge, im Sterben nit nu 
ihr Leben, jondern aud ihren Racruf zu beweinen 
Died Berfahren des Tiberius icheint aus zwei Grund 
fägen, die feiner unmenfchlihen Seele volllommen wür 
dig waren, gefloffen zu ſeyn. Gr glaubte, feinen Hai 
uf ſich ziehen, fey für einen Römer das größte Ber 
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brechen, und dies Verbrechen müßte nicht nur ben Untergang 
des Sejans, fondern auch feiner ganzen Familie nad 
fi ziehen. Er glaubte ferner, daß fein Berbrecher an⸗ 
vers ale entehrt fterben dürfe, und Pa die Jungfraujchaft 
Unſchuld ankündigt oder fie _vorausiegt, jo war es nö⸗ 
tbig, dab Sejans Tochter vor ihrer Hinrichtung erft 
geichändet wurde. So räjonniren Tyrannen, welche ſich 
BSyiteme machen; fie verlegen die Gejege, um die öffent 
lide Sitten zu entnerven; fie verlegen die Sitten, um 
ihre Grfege aufrecht. zu halten. Ihre Tyrannei ift von 
Seiten der Menfchen und der Geiehe gleich groß. 

Mit dem Umfturz der Republik entfloh mit der bür- 
gerliden Zugend auch jede weiblihe. Jetzt wurden bie. 
Grauen und SJungfrauen ı nicht mehr geſchändet ober 
entführt — fie boten fich vielmehr ſelbſt dem Berführer 
“an, ohne zu erröthen, und ohne daß die Nation für fie 


erröthet wäre. 
Geltifhe unv germanifhe Jungfrauen. 


Die Urbemohner des. alten Galliend und Germaniens, 
mit Einſchluß der Schweiz; und der nordiſchen Reiche, 
nicht weniger des alten Hiſpaniens, Britanniens und 
Illyrikums, gehörten zu den Acht celtifchen Nationen, 
alle ftimmten, ungeachtet der klimatiſchen Berichiedenheit - 
ihrer Wohnpläge, in Anſehung der Sprache, Körperbil- 
dung, Lebensart, Berfafiung, Fähigkeiten und Sitten 
eben fo genau mit einander überein, als fie von jeher 


ſfelbſt im Zuftande der robeften Barbarei, von den übii- 


gen eucopäiichen Böllern von jarmatiicher- und finnifcher 
Abkunft verſchieden waren. Aber nirgends findet man 
jet das Bild wieder, welches zu der reizendften Schil⸗ 
derung paßt, die und die Griechen und. Römer vorzüg- 
lb von den alten Germanidrn entworfen haben. 
Die griehiihen und römiichen Schriftfteller preijen 
mit der höchſten Bewunderung die Größe, Stärke und 
Schönheit der celtiihen Bölker, vorzüglich die Schönbeit 
ihrer Weiber, Töchter und Söhne. Es war ih Griechen» 
land, wie in Rom allgemein anerkannt; daß die Germanier, 
Gallier und andere Celten unter allen Bewohnern die 
Ihönften Frauen und Zungfrauen hätten, und an dieſen 
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gewiſſe Heiligkeit zu, und glaubte, daß fie die © 
befäßen, Lünftige Dinge vorher zu wiffen. 34 Taı 
tus Zeiten verehrten fie die Bellede und Armin 
- al& heilige, weifjagende Jungfrauen. Bon den hoh 
Burgen, auf den fie wohnten, auf den langen Heer 
jügen, worauf fie die Männer begleiteten, thaten 
ihre Ausfprüche, die man als Befehle der Götter befolg 
. Das weibliche Geſchlecht, als das feiner organifir 
eilt überall in der Kultur dem männlichen vor, Dal 
kam es, daß die alten Friegeriihen, zum Nachdenk 
wenig aufgelegten Deutfchen, ich den Ausfprüchen ihr: 
eines klügern und jchnellern Raths fähigen Weiber üb 
ließen. Und in eben dieſem weiblichen Aſcendant ütf 
das Männergefchlecht liegen die Uriachen aller jen 
muthvollen Ritterthaten, denen nur Weiberliebe den b 
ben Blan; leihen fonnte, welche Difian fo edel, re 
und alles überwindend fchildert. Hätte fidy einmal ei 
Leidenichaft der Seele des Deutichen bemädhtigt, fo w 
fie unauslöſchlich. Die Liebe fenerte fie oft zu den küh 
fien Unternehmungen an, eben fo oft zu heimlichen Er 
führungen von Jungfrauen und Brauten, ald zu der 
Wiederbefreiung. 

Rad) den alten nordifhen Chroniken und Heberliet 
‚rungen hatte ein ſchwediſcher König eine Tochter mit N 
men Thora, die im ganzen Norden wegen ihrer auße 
ordentlichen Schönheit berühmt war. Um dieſes Eo 
bare Kleinod gegen Raub und Entweihung zu fchüge 
übergab er die Tochter ber. Aufficht eines treuen Di 
ners, der fie in einem feften Schlofie bewachen mußt 
Der Hüter .der Schönen ward aber bald von ihr 
unwiderftehlichen Reizen fo bingeriffen, daß er fi en 
(bloß, fie werer dem Vater, noch irgend einem Liebh 
ber oder Bewerber auszuliefern. Der troftlofe Vat 
verſuchte vergeblich alles, um fich der Vefte dieſes Räl 
bers zu bemächtigen. BoU Berzmeiflung that er nun 
allen nordiihen Reichen und, daß berienige, welch 
feine Tochter aus den Räuberhänden rettete, er möch 
ſeyn von welchem Stande er wolle, ihre Hand habe 
follte. Unter allen nordifhen Helden, die nad Be 
ungfräulichen Kranze rangen, war der dänifhe Prii 
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Megner der glüdlihfe. Er eroberte die Veſte des 
Hänbers, befreiete die ſchöne Prinzeffin und erhielt fie 
zur Gemahlin. _ 

‚Oft verſchmähten nordiſche Jungfrauen die ſchönſten 
Sürſtenſöhne, die ſich durch kühne und ruhmvolle Tha⸗ 
ten noch nicht genug ausgezeichnet hatten. Harold 
mit den ſchönen Haaren, ein mächtiger Fürſt in Nor⸗ 
wegen, war wegen ſeiner Schönheit und ſeinen Proben 
der Tapferkeit ein Gegenſtand der geheimſten Wünſche 
der ſchönſten Prinzeſſinnen feiner Zeit. Er ſchenkte aber 
keiner einzigen von allen dieſen ſeine Liebe, ſondern bot 
ſeine Hand und ſein Herz der ſchönen Gida, Tochter 
eines normanniſchen Fürſten, an, Allein Gida ant⸗ 
wortete, daß Harold der Schöne ihrer noch nicht 
würdig ſey, und daß er ihren Beſitz nur durch die kühne 
Eroberung von ganz Norwegen erreichen könne. Un⸗ 
verzögert rüſtete ſich der edle Jüngling, eroberte bald 
das ganze Königreich Rorwegen und mit ihm das Herz 
der ftolgen Gida. j 

Einen ſchönen charakteriſtiſchen Zug von ber eben fo 
ebrerbietigen Liebe der nordifhen Helden als den keu⸗ 
ſchen Reigungen der Frauenzimmer Hefert die Gefchichte 
in dem Beijpiel der ſchönen isländifchen Schäferin, die 
ihre Heerde weidete, ald der König Regner von Däne- 
mark an der isländiichen Küfte landete und beim An⸗ 
bli ihrer natürlichen Reize und ihres fittfamen Be⸗ 
nehbmens von den zärtlihften Empfindungen gegen fie 
entbrannte., Bei ihrer Weigerung, fich fogleid dem Kö⸗ 
nige zu übergeben, wandte diefer weder Lift noch Ge⸗ 
walt an, fondern erft nach langer Zeit ward fie im An⸗ 
geficht des ganzen Hofs feine Gemahlin. — 

In den alten deutfhen Geſetzen findet man viele Bei- 
fpiele von den bohen Begriffen, welche unfere: Borfahs 
ren von dem Werthe und dei Keufchheit des Frauen⸗ 
zimmers hatten. Sie ahndeten ben Todtidlag einer 
fruchtbaren Frau, die Kinder geboren hatte und noch 
gebären konnte, zwei oder dreimal fo body, als ben 
eines freien Mannes. Nach einem ähnlichen Verhält⸗ 
niffe wurden andere Gemwaltthätigkeiten, bie man an 
Beibern und Sungfrauen verübte, mit böpern Wehr- 
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geldern, ale bie an Männern, gebüßt. Wer eine 


Perfon eine Hure oder rine Here fchalt, mußte { 


viel Buße geben, als wenn er einen freien Wan 
ichlagen hätte. Wenn jemand emer freien Yraı 
Zinger oder die Hand wider ihren Willen entblöß 
berührt Hatte, der mußte fünfzehn Schillinge ober 
jo viel geben, ald wenn er einem Manne den © 
finger .abgehauen hatte. Berührte einer den Arı 
mußte er dreißig Schillinge erlegen, mit welcher € 
man fich loskaufen konnte, wenn man einen: Freie 
Daumen abgefchlagen. hatte. Drang einer mit ber 
über den Ellbogen, fo Eoftete diefes fünf und x 
und das Betaften. des Buſens fünf und vierzig ( 
linge, nur mehr koſtete es nicht; wenn man einen 
ger wm die Nafe oder wm drei Finger gebracht 

Von gleicher Strenge waren bie alten nordiſcher 
iege,. Ein Kup, dem man einer Frau oder Jungfra 
der ihren Willen raubte, wurde mit Berweilung 
ein folcher, den man gutmillig von einer Schönen, 
ohne: Wiffen des Waters oder Mannes erhalten 

wit drei Mast Silbexa beficaft. Die Allemanner 
Baiern, obgleich weniger firenge, als die Frankeı 
Scandinavpier, ftraften: doch das den Weibern ange 
Unrecht Doppelt fo hoch, als das den Mänttern 

fügte, Wer unter ihnen einer Frau oder Jungfra 
Haar losriß, mußte feche, und wer ſich erfrechte, | 


an bie Knie oder gan drei Spann höher zu entbl 


mußte zwölf Solidos erlegen, momit man eine tief 
gefährliche Kopfwunde büßen mußte, die man. 
fyeien: Manne gemacht hatte. — 
‚ Die Keuſchheit der: germanifhen Frauen erbiel 
in ihrem hoben Glanze bie: zum legten Kugenbiid 
ihre Deere. von deu. romiſchen Legionen befiegt wu 
Als der. röwifche General Marius die Teutonen 
wunden batte, fo exklärten die wenigen, vom. Sich 
verfehont gebliebenen Weiker, daß. fie fi ihm 
drei Bedingangen freimillig übergeben, wollten, när 
daß fie wicht ats Sclavinnen öffentlich verfauft. wi 
daß ihre Keuſchheit umamgetaket bliebe, und: daß 
ſie dem Dienſte der Veſta oder einer andern ker 
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Göttin widmen möchte. Als Marias diefe bringende 
Bitte mit ungerührter Härte abfchlug, fe raubten fie 
ſich felbft und ihren Kindern mit unerfchättertem Muthe 
das Leben. 

Kaum hatten ſich die Gothen' und Bandalen in ben 
eroberten Provinzen Staliens niedergelaffen, als fie, fo 
wie bie fiegenden Griehen und Römer in Aflen, von 
dem Gifte römiſcher Lafter angeftedt wurden. — 

Ein Boll, das nur erft die Stufe der Barbarei ver» 
täßt, fo edelund rein auch feine Tugenden find, ver- 
mag fidy nie gegen die gefährlichen Einfläffe eines frem- 
den Klima’s, fremder Lebensart und Sitten: zu fichern. 
Der Deutihe — bis jegt it jenen Schägen der Erde 
unbefannt, die ber Menfch ihrem Schooße unter tau⸗ 
ſendfachen Gefahren entreißt, um -fie zu eben fo viel 
Duellen eines langſamen Todes zu machen, warb bald 
ein Raub Üppiger Schwelgerei — und deutfehe Frauen 
wetteiferten mit römifhen Buhlerinnen. 

So entartete ſchon in den erften Generationen der 
nah Stalien verpflanzte edle celtiiche Menſchenſtamm 
durch Blutmiihung mit flarifchsafiatiihen Völkern, und 
bald verichwanden unter der Mebermacht eines ausge. 
laffenen Adels, einer ſchwelgeriſchen Geiſtlichkeit und 
einer zügellofen Kreuzbrüderſchaft alle Tugenden, bie 
die Teutonen im häuslichen und öffentlichen Leben über 
alle Bewohner der Erde erhoben. — 

Unter allen Völkern von celtifcher Abkunft ift kein 
einziges ganz unvermifcht geblieben. Die Einwohner von 
Italien und faft noch mehr die Spanier und Portugie- 
jen find durch das Blut morgenländiicher Sclaven oder 
mohriiher Sieger durch Delpotismus und Lafterhaftig- 
keit orientalifirt worden, und eben diefe Nationen haben 
daber bis auf den heutigen Tag viele Merkmale flavi- 
fcher oder morgenländifcher Sitten an ſich, die ſich in 
alten Römern und Hiſpaniern nicht fanden. Solche find 
2. B. dad frübe Reifen beider Geichlechter ‚bei den Ita⸗ 
lienern und Spaniern, eine unbändige Ueppigfeit, ver- 
bunden mit einer gleichen Giferfucht und Hange zur un- 
natürfichen Liebe, Unbekanniſchaft mit den Freuden des 
häuslichen Glücks und der ehelichen, elterlichen und kind⸗ 


— 
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lichen Liebe; bie groben der Jungfrauſchaſt, Di: 
noch im fechszehnten Jahrhundert in Spanien fe 
und vorzeigte, die unzüchtigen Reden, Tänze und € 
fpiele, die noch jetzt daſelbſt herrſchen. 

Am meiſten ſchätzten unter den übrigen europ« 
Völkern die Deutſchen, Engländer, Dänen, Scht 
Schmeizer ꝛc. die jungfräuliche Keufchheit, mehr i 
kleinern Städten und auf dem Lande, ale ing 
von Luxus und Ueppigkeit angeftedten Städten, 
unter dem Mittelftande, als unter den zu fehr | 
nerten oder vielmehr verdorbenen höheren Ste 
Mofaifche Zeichen der Jungfraufchaft der Bräute nn 
zwar nirgends gefordert, aber die Aufmerkſamkei 
auf, und auf jungfräuliche Unſchuld überhaupt 
mehr oder weniger ernſthafter Gegenſtand für den j 

Ehemann. 

Allgemeiner iſt weibliche Sittenloſigkeit in Baierr 
andern katholiſchen Provinzen, als da, wo beſſer 
ziehung, weniger Aberglauben und Pfaffengeift be 
Am gleichgültigften gegen den jungfräulichen Zı 
eines Frauenzimmets ift man im Steiermarfij 
Hier kommen faft alle Mädchen vor ihrer Ehe in 
nete Umftände, und werden in diejem Fall von 
Liebhabern nur defto mehr gefchäpt. Es muß 
Reiſenden bier auffallen, faft alle Kelermädchen, d 
Defterreichifchen die Stelle der Kellner verieben, fo 
beleibt zu fehen. Sie machen gar Fein Geheimnit 
ihren Umftänden, und befennen foldye, ohne zu erri 
weil fie es wirklich. mehr zur Ehre, als Schand 
rechnen. Manche bekommt zwei, drei Kinder, e 
in die Ehe tritt. Oft läßt fie ihr Liebhaber figen 
nimmt eine andere.. Jene kümmert fich deswegen 
weil fich bald ein anderer findet, mit dem fievon n 
ihr Glück verfucht. Um die Kinder bekümmern fi ı 
die Mutter noch die Liebhaber, und aus deren gä 
verwahrlofeten Erziehung entfteht die ungeheure phr 
und moralifche Nationalliederlichkeit. 

Minder anftöfig ift. der 'in mehreren Gegenden 
Deutfchland, und vorzüglich in dem fogenannten Sch n 
wald, unter den Bauern berrfchende Gebrauch, 
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die Mädchen ihren Sreiern lange. vor der Hochzeit ſchon 
diejenigen Breiheiten über fi einräumen, die nur das 
Vorrecht der Ehemänner find *). Doc würde man ſehr 
irren, wenn man fich von dieſer Sitte die Vorſtellung 
machte, daß folde Mädchen alle weibliche Sittſamkeit 
abgelegt hätten umd ihre @unftbezeugungen ohne alle 
Zurüdbaltung an die Liebhaber verſchwendeten. Sie 
wiſſen vielmehr den iparjamen Genuß ihrer Reize mit 
eben ſo viel Sprödigkeit zu würzen, als die Damen der 
feinen Welt. 

Sobald fi ein Bauernmädchen feiner Mannbarkeit 
zu nähern anfängt, io wird ed, nachdem e& mehr oder 
weniger Vollkommenheiten befigt, von einer Anzahl Lieb» 
haber umgeben, die fo lange mit gleicher Geſchäftigkeit 
um feine Neigung bublen, als fie nicht merken, dag 
einer unter ihnen der Glücklichere iſt. Alsdann verr 
ſchwinden alle übrige plöglich, und ber giebling bat die 
Erlaubniß , feine Schöne des Nachts zu befuchen. Er 
würde aber den Woblitand ſchlecht beobachten, wenn er 
den Weg durch die Hausthüre nehmen wollte. Die 
Dorfsetikette verlangt durchaus, daß er ſeine nächtlichen 
Beſuche duch das Dachfenſter bewerkſtellige. Wie in 
jenen Zeiten der tapfre Ritter Leib und Leben wagen, 
amerfteigliche Felien hinanklettern und ungeheure Mauern 
binabfpriagen mußte, um fich die. Liebe jeiner Erwähl⸗ 
ten zu verdienen, eben fo darf der Bauerkerl nur dann 
auf den glüdlicyen Fortgang feines Liebes verſtändniſſes 
rechnen, wenn er bei jedem ſeiner nächtlichen Beſuche 
alle Wohrſcheinlichkeit für ſich bat, ſich den’ Hals zu 
brechen, ober wenn feine Göttin, während er zwifchen 
Himmel und Erde fchwedt, ihm aus ihrem Dachfenfter 
herunter die bitterften Nedereien zuruft. Noch bei ſei⸗ 
nen grauen Haaren erzählt er mit aller Begeiſterung 
dieſe Abenteuer ſeinen erſtaunten Enteln, die kaum ihre - 
Mannpeit erwarten können, um auf eine eben fo bel- 
denmütbige Art zu lieben. 

Diefe mübfame Unternehmung verichafft Anfangs dem 
Liebhaber keine andere Vortheile, als daß er etliche 


2) ©. Fiſcher über die Probenächte der deutſchen Vauer- 
madchen. 
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Stunden mit feinem Mäddyen plaudern darf, de 


. um diefe Zeit ganz angelleidet im Bette befinde 


gegen alle Verräthereien bes Amors wohl verwal 
Sobald fie eingefchlafen ift, jo muß er Ach wlöglie 
fernen, und erft nah und nah werden ihre Un: 
tungen lebbafter. Ja in der Folge gibt Die Dirne 
Bubler unter allerlei naiven Scherzen und Med 
Gelegenheit, fih von ihren verborgenen Schönbeite 
anidauliche Kenntniß zu erwerben, läßt fih übe 
von ibm in einer leichtern Kleidung überrafchen. 
geftattet ihm zulegt alles, womit einaBeauenzionn 
Sinnlichkeit einer Mannsperſon beglüden kann. 
au hier wird immer ein gewiffes Stufenmaß be 
tet, und der Begünſtigte darf nie zum erftenm: 
volle Biel erreichen. Diefe legtern Zufanmenkünft 
Gen Drobenächte, die erftiern Kommnädte. 
Sehr oft verweigern die Mädchen ihrem Liet 
die Gewährung feiner legten Wünſche fo lange, 
Gewalt braucht. Das geichieht allezeit, wenn fie 
feiner Leibesftärfe einige-Zweifel begen. Es komm 
ber ein folder Kampf dem Liebhaber oft- febr 
zu fteben, weil es nicht wenig Mühe Eoftet, ein 2 
mäbdyen bis zu einem gefiffen Grade zu bezw 
das jene wollüftige Reizbarkeit nicht befigt, die da 
feinem Ton erzogene Zrauenzimmer fo leicht entw 
Die Probenächte werden alle Tage gehalten 
Kommnädhte nur an den Sonn«- und Fefltage: 
ihren Borabenden. Die erftere dauern fo Lange 
ih beide Theile non ihrer wechſelſeitigen phy 
Tauglichkeit zur Ehe genugſam Überzeugt haben, 
bis das Mädchen ſchwanger wird. Hernach thı 
Bauer erft die förmliche Anmwerbung um fie, un 
Verlöbniß und die Hochzeit. folgen ſchnell darauf. 
ten verläßt der Bauer ein Mädchen in ſolchem Zuf 
er würde ſich auch unfehlbar den Daß und die 
achtung des ganzen Dorfs zuzichen. Aber das gei 
ſehr häufig, das beide einander nad der erfter 
zweiten Probenacht wieder aufgeben. Das Mi 
lauft dabei keine Gefahr, in üblen Ruf zu kom 
denn es findet ſich bald ein anderer, der mit ih 
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Roman von neuem beginst. Kur dann if iht Rame 
zweidentigen Anmerkungen auögefept, wenn fie mehr⸗ 
mals die Probezeit vergebens gehalten hat. Das Dorf: 
publifum hält fi in diefem Hal ſchlechterdings für ber 
rechtigt, verboigene Unvolllommenheiten bei ihr zu args 
wöhnen. Die dleute finden dieſe Gewohnheit fo 
unfchuldig, daß es nicht felten geſchieht, wenn der Geifl» 
liche des Orts einen Bauern nach dem Wohlſeyn feiner 
Töchter frägt, diefer ihm zum Beweiſe, daß fie gut heran 
wachſen, mit alles Offenbherzigkeit und mit einem väter« 
lichen Boßigefe ent, wie fie ſchon anfingen, die 
Kommnächte zu en. , - 

Fiſcher hält die Probenächte für eine Urfitte ber 
Menichheit und für einen bei allen Nationen berrfchen« 
den Gebrauch, "weil fie in der Phyſiologie des Menfchen 
gegründet und eine für die Bevölkerung ſehr beilfame 
Anſtalt feyen. Aber daB fie eine Urſitte der Welt find, 
kann eben fo wenig, als daß fie bei allen Völkern ge- 
bräuchlicy geweſen, erwielen werben; das Begentbeil er- 
belt vielmehr aus den Sitten der Völker, Die Proben 
der Sungfraufchaft fordern. Die andern beiden Gründe, 
die Cheftandstguglipkeit der beiden Gatten zu erproben, 
and dadurch eine flärkere Bevölkerung zu bewirken, fällt 
bei rohen Raturvölkern weg, meil invermögen und Une 
frachtbarkeit unter denfelben unerhörte Falle find. Die 
ganze Sitte zeugt von einem berabgemürdigten Buftande 
des weiblichen Geſchlechts, und von einem Mangel aller 
edferen Befühle. Die meiften Beiipiele davon findet 


man in dem Mittelalter, wo diefe Proben bald derge⸗ 


ftalt ausarteten, daß fie eine bequeme Gelegenheit mur- 
den, die Unſchuld des Frauenzimmers zu mißbrauchen. 
Als der Herzog Ludwig 1. von Baiern mit der ſchö⸗ 
nen Sräfn Ludmille von Bogen, einer gebotnen böb- 
mifchen Prinzeffin, die Probenacht halten wollte, mußte 
ihr derfelbe vor drei Rittern, die fie fid anf Ihre Bette 
decke gemalt hatte, ſchwoͤren, daß er fie zu feiner Ge⸗ 
mablin machen wollte. Er that. es ohne Bedenken, weil 
ee ſich für allee Ueberweifung ſicher glaubte. Allein 
kaum batte er fich dem Vergnügen überlaflen, fo öffnete 
die Prinzeffin die Gardinen, wo fi plöhlich drei leib⸗ 
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Stunden mit feinem Mädchen plaudern darf, dc 
um dieſe Beit ganz angelleidet im Bette befinde 
gegen alle Verrätbereien des Amord wohl verwat 
Sobald fie eingefchlafen ift, jo muß er Ach öglic 
fernen, und erſt nach und nah werden ihre Unt 
tungen lebhafter. Ja in der Folge gibt die Dirne 
Bubler unfer allerlei naiven Scherzen und Med 
Gelegenheit, fi von ihren verborgenen Schönbeite 
anſchauliche Kenntniß zu erwerben, läßt fidh über 
von ibm in einer leichtern Kleidung überrafchen 
geftattet ihm zulegt alles, womit ein. Frauenzimm 
Sinnlichkeit einer Mannsperſon beglüden kann. 
auch bier wird immer ein gewiffes Stufenmaß beı 
tet, und der Begünftigte darf nie zum erftenma 
wolle Ziel erreihen. Diefe legtern Zufammenkünft 
gen Probenächte, die erftern Kommmädte. 
Sehr oft verweigern die Mädchen ihrem Lieb 
die Gewährung feiner legten Wünſche fo lange, | 
Gewalt braucht. Das geſchieht allezeit, wenn fie 
feiner Leibesſtärke einige Zweifel hegen. Es komm 
ber ein ſolcher Kampf dem Liebhaber oftſehr 
zu fteben, weil es nicht wenig Mühe Eoftet, ein? 
mädchen bis zu einem gefiffen Grade zu bezwi 
das jene wollüflige Reizbarkeit nicht befigt, die das 
feinem Ton erzogene Frauenzimmer fo leicht entwa 
Die Probenähte werden alle Tage gehalten 
Kommnäcdhte nur an den Sonn und Feſttager 
ihren Borabenden. Die erftere bauern fo lange 
ſich beide Theile von ihrer wechfelieitigen ypbyj 
Tauglichkeit zur Ehe genugfam überzeugt haben, 
bis das Mädchen Ihwanger wird. Hernach thu 
Bauer erft die förmliche Anmwerbung um fie, unt 
Verlöbniß und die Hochzeit folgen ſchnell darauf. 
ten verläßt der Bauer ein Mädchen in ſolchem Zufl 
er würde ſich auch unfehlbar den Haß und die 
achtung des ganzen Dorfs zuzichen. Aber das gel 
ſehr häufig, das beide einander nad ber erften 
zweiten Probenacht wieder aufgeben. Das Mi 
lauft dabei keine Gefahr, in üblen Ruf zu kom 
denn es findet fi bald ein anderer, der mit ih: 
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Roman von neuem begin. Kur dann if ihr Name 
zweidentigen Anmerkungen auögefept, wenn fie mehr⸗ 
mals die Probezeit vergebens gehalten bat. Das Dorf⸗ 
publikum hält fich in .diefem Kal ſchlechterdings für ber 
techtigt, verborgene Unvollkommenheiten bei ihr zu args 
wöhnen. Die Hanse finden diefe Gewohnheit fo 
unfchuldig, daß es nicht felten gefchieht, wenn der Geift⸗ 
liche des Orts einen Bauern nach dem Wohlſeyn feiner 
Töchter frägt, diefer ihm zum Beweife, dab fie gut heran 
wadien,. mit alleg Offenberzigleit und mit einem väter⸗ 
lichen —— wie ſie ſchon anfingen, die 
Kommnächte zu en. - 

Fiſcher bält die Probenächte für eine Urſitte der 
Menichheit und für einen bei allen Nationen berrfchen« 
den Gebraud, "weil ſie in der Phyſiologie des Menfchen 
gegründet und ejne für die Bevölkerung fehr heiliame 
Anſtalt feyen. Aber daB fie eine Urfitte der Welt find, 
kann eben To wenig, als daß fie bei allen Völkern ge« 
bräuchliy gewefen, erwielen werden; das Begentheil er⸗ 
beüt vielmehr aus den Sitten der Bölker, die Proben 
der Jungfraufchaft fordern.. Die andern beiden Gründe, 
die Cheftandstguglicpkeit der beiden Gatten zu erproben, 
und dadurch eine flärkere Bevölkerung zu bewirken, fällt 
bei rohen Raturvölkern weg, meil Unvermögen und Un 
frachtbarkeit unter denfelben umerbörte Fälle find. Die 
gatize Sitte zeugt von einem herabgemürbigten Buftande 
des weiblichen Gefchlechts, und von einem Mangel aller 
edferen Gefühle. Die meiften Beilpiele daven. findet 
man in dem Mittelalter, wo diefe Proben bald derge- 
ftalt ausarteten, daß fie eine bequeme Gelegenheit wur⸗ 
den, die Unſchuld des Frauenzimmers zu mißbraucen. 
Als der Herzog Ludwig I. von Baiern mit der ſchö⸗ 
nen Sräftn Ludmille von Bogen, «iner gebotnen böh- 
mifchen Prinzeffin, die Probenacht halten wollte, mußte 
ihr derfelbe vor drei Nittern, die fie ſich auf ihre Bett⸗ 
decke gemalt hatte, ſchwoͤren, daß er fie zu feiner Ge⸗ 
mahlin maden wollte. Er that. es ohne Bedenken, weil 
er ſich Für aller Weberweifung ficher glaubte. Allein 
kaum batte er ſich dem Vergnügen überlaflen, fo öffnete 


die Prinzeffin die Barbinen, wo ſich plöhlich drei leibr 
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hafte Ritter zeigten, die den Herzog an die Erfü 
feined Gelübdes erinnerten. Er fab ſich überliften 
vollzog nach dem Herkommen die Ehe in Jahresfrit 
Zu welchen Mißbraͤuchen würde nicht eine foldhe € 
wenn fie ald vorgängige Probe der Eheftandstau 
keit unter verfeinerten Nationen ausgeübt würde, fü, 
Sie würde, anftatt die Bevölkerung zu vermehren, 
das Gegentheil heevorbringen, file nicht nur vermin 
fondern auch eine allgemeine gerrüttung der € 
bewirten. 


Völker, melde theils ı heine Jrngfrauſheſt ve 
gen, theils fie ſogar lie 


"Die verfchiedene Behandlungsart der Weiber un 
entgegengeſetzten Begriffe von ihrem Werthe überh 
und ihrem jungfräulichen Zuſtande insbeſondere, 
größtentheils das Reſultat des Klima und andere 
mit in genauer Verbindung ſtehender Urſachen. Sı 
gemäßigten und rauheren Gegenden der Erde ſin 
Weiber froſtig und ſpröde. Sie ſind unempfind 
gegen die Triebe, welche die Männer bei ihnen 3 
regen ſuchen, und je Fälter jene find, defto mehr 
den dieſe angefacht, die Neigung diefer ftolzen Geſc 
zu befiegen. Daher das Anſehen des nordifchen Fr. 
zimmers, fein Stolz und feine Gewalt in allen 6 
lichen Angelegenheiten. Daher ferner die Hochſchä 
der Förperlichen jungfräulichen Unbeflecktheit; unt 
der andern. Seite die fittlihe Verfeinerung des w 
lien Geſchlechts, feine ſchlaue Biegſamkeit und Galan 

Hingegen fteigt in den heißeren Erdſtrichen ber ı 
lie Begattungstrieb nicht felten bis zu einer Art 
geiler Wuth. Die Männer, deren Organijation | 
den mädhfigen Einfluß. des beißen Klima ohnehin 
ſchwächt ift, müſſen alle Achtung gegen das weil 
Geſchlecht und ihren jungfräulichen Zuftand verli 
wenn ihnen dasjenige freiwillig und mit ſchamloſer € 
angeboten wird, was nur dann einen Neiz. für fie 
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wenn fie es nicht anders, als durch Gefälligkeiten und 
mit Mühe erreichen können. . 

Die hieraus entſtehende Geringfhägung und Verach⸗ 
tung der jungfräulichen Keuſchheit findet id am meiften 
bei den mehr oder weniger mongolifirten Völkern. es 
doch gibt es auch mehrere tatariihe Racen, die 
auf die jungfräuliche Unbefledtbeit keinen Werth ſetzen; 
dahin gehören in älterer Zeit die Babylonier, Phönizier, 
Eyprier, Lydier, die ausgearteten Völker des Mittel 
alters 2c.; in neuerer Zeit die Bewohner von Wales, 
dem bergigten Schottland, und die vorhin angeführten 
deutfchen Nationen. R 

Die Begriffe aller diefer Kationen von dem Unwerthe 
der phyſiſchen Zungfraufchaft ihrer Bräute untericheiden fich 
wiederum dadurch, daß fie bald die Bemühung ſolch« 
den Mädchen zu rauben, gerne andern überlaffen, und 
jolde Beraubung als ein entehrendes, knechtiſches und 
nur für niedrige oder fremde Leute ſchickliches Werk an⸗ 
feben, bald ift fie ein Vorrecht des Derrichers oder 
Driefters, bald ein Opfer der Religion. Das: erfte ift 
befonders bei den füdlichen Bölkern, das zweite bei den 
nördlichen, und das dritte in Indien der Fall. \ 

Die Verachtung, welche viele Völker gegen den Ge⸗ 
nuß der Erftlinge der Mädchenliebe haben, rührt theile 
aus dem religiöfen Abſcheu der periodifchen Reinigung, 
und theild aus dem Unvermögen und der Staftlofigkeit 
mongolifcher Völker her. Jenen Abſcheu hegen fie nicht 
„allein gegen noch unberührte Mädchen, fondern auch 
gegen Wittwen, wenn fie glauben, daß fich bei beiden 
die monatliche Blutaudleerung in einer größeren Menge 
angebäuft haben müfle. 

In Kamtſchatka heißt ein unverheirdthetes Frauen⸗ 
zimmer immer noch Zungfer, wenn fie auch ſchon zehen 
Kinder gehabt hat. Kein Kamtſchadale entjiungfert 
jeine Braut, fondern überläßt diefe Mühe den Kofaden,- 
Ruſſen oder andern Fremden. Er ifl defto vergnügter, 
je mehr Buhler fie vorher gehabt hat. Wenn ehemals 
ein Bräutigam eine reine Jungfer empfing, fo fehidte 
er ſie mit Schimpf und Scheltmorten an die Schwieger⸗ 
mutter zuruck und machte ihr die bitterften Vorwürfe, 
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daß fie ihre Tochter fo Tchlecht und dumm erzogen be 


Um diefer Schande vorzubeugen, Find die Mütter dar 
bedacht, alle Urfachen, welche dergleichen Klagen ih 
tünftigen Schwiegerfühne veranlaffen können, frübze: 
aus dem Wege zu räumen, 

Die in der Nahbarfchaft der Hufen und Schwe 
wohnenden Lappen fcheinen dur den Umgang | 
diefen den ſchwärmeriſchen veligiöien Abfcheu vor | 
Erfilingen der phyſiſchen Jungfernliebe verloren zu | 
ben. Doc gereicht es noch inuner einem Mädchen | 
befondern Ehre und Empfehlung, wenn fie ſchon ri 
viele Ausländer wit ihren Umarmungen begänftigt ı 
augenſcheinliche Proben ihrer Fruchtbarkeit abgelegt Li 
Wie Halten, fagt man, Fremde für befiere Richter 
Schönheit als ſich ſelbſt, und bilden fih daher e 
daß diejenigen Mädchen die meilten Verdienſte hal 
müfien, welche Fremden gefallen und deren Hmarmı 
gewürdiget werden. 

In JIsland bieten ſich bie Schönen felbft oder dr 
ihre Eltern den Fremden für ein geringes Geſche 
Brod, Zwieback und dergl. zum Beifchlafe an. 1 
Bubhlereien bringen das Mädchen in einen fo vorth: 
baften Ruf, daß eine Menge Anbeter um ihre De 
werben. Iſt das Mädchen von ihrem Buhler ſchw— 
ger, fo wird ihr Beſitz für das höchſte Glück geachtet. 
Auch bier herrſcht, wie in Lappland, die Galanteı 
daß die Mädchen den Männern den N... ... f präf 
tiven, um fi, ehe fie trinken, zuvörderft den Mu 
außzufpielen. Weberhaupt ift es bei ben Isländern 
dräuchlich, fi des Morgens mit Urin zu gurgeln, ı 
Die Zähne zu reinigen. 

Die Einwohner von Peru in Quito nehmen. 
eine Jungfer zur Frau, und halten fie für nichtswür 
und fi fogar für entehrt, wenn foldde nicht vor | 
Heirath ‚viele Liebhaber gehabt hat. Doch muß m 
ignen zum Ruhme nachfagen, daß fie fich im Sheftar 
alles Umgangs mit andern Männern enthalten. 2 
dem Ehebruch fteht die Todesſtrafe. 

In Brafilien Überlafien ih die Mädchen vor 
ver Heirath jeder Tedigen Mannsperfon, ohne ſich 
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geringe Schande zuzuzieben. Ihre Anverwandte bieten 
fie fogar. dem erften beften an, ſo daß nicht eine ein⸗ 
zige ald Jungfrau in den Eheſtand tritt. 

Unter den Raudomeffies ſah Karver eine alte 
Frau, die in ihrer Jugend ein fogenanntes Reisfeſt 
gegeben hatte. Die junge Witdin lud nämlich, nad 
einer alten Gewohnheit ihres Volks, vierzig der vor⸗ 
nehmften Krieger in ihr Belt ein. Dieſe ihre Gäfte 
bewirthete fie nit nur reichlich mit Reis und Wild» 
pret, ſondern fie fhenfte auch -einem. jeden den vollen 
Genuß ihrer Reizungen. Eine folde Breigebigkelt and 
der Muth, womit fie folche geubt hatte, verfhaffte ihr 
auf einmal einen fo großen und allgemeinen Ruhm, 
daß die angefehenften Jäger und Krieger um ihre Hand 
duhlten, die fie auch endli einem der Hänpter fchenkte, 
über welchen fie beftändig wegen ihres einmal erworbe⸗ 
nen Anfehens einen mächtigen @influß: behielt. 

Auf. den karaibiſchen Inſeln iR es ein unver 
letzlicher Gebrauch, die Brautnacht andern zu überlaffen. 
Ein Kazik überläßt fie einem andern Kazik, und dei 
gemeine Karaibe feinem Prieſter oder einem and 
Dperbaupt. ! 

In Neuandaluſien herrſcht eine gleiche Sitte. 
Man ruft einen Piaja, Prtefter, der zugleich ein Zau⸗ 
berer ift, zur @ntiungferung der Bräute herbei, und 
ſteht in dem heiligen Wahne, daß durch die Beiwoh⸗ 
nung eines Priefters das Mädchen am beften von aller 
Sünde gereinigt werde. 

Bei_verichiedenen nordameritanifhen Wilden 
berricht die Meinung, die Sungfrauen und Weiber 
könnten, nach dem natürlihen Nechte der Freiheit, mit 
ihrem Leibe thun was fie wollten. Aus dieſer Urſache 
haben die Mädchen wenig Reigung zum Cheftande, 
und doch findet man nicht leicht eine Weibsperſon, die 
nicht ſchwanger if. Da ihre Hütten Tag und Nacht 
offen ftehen, fo machen ihnen die Wilden ungefchent 
nädtlihe Beſuche. Sie zünden an dem unter ber 
Aſche glimmenden Feuer ein Hölzchen an und nähern 
fih der Schönen. Werben fie nit gänftig empfangen, 
fo gehen fie ohne Geräufch wieder weg. Manchmal 
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daß fie ihre Tochter fo Tchleht und dumm erzogen babe. 
Um diefer Schande vorzubeugen, find die Mütter daranf 
bedacht, alle Urfachen, welche dergleichen Klagen ihrer 
tünftigen Schwiegerfühne veranlaffen können, frühzeitig 
aus dem Wege zu räumen. 

Die in der Nachbarſchaft der Ruſſen und Schweben 
wohnenden Lappen fcheinen dur den Umgang mit 
diefen den ſchwärmeriſchen religiöien Abſcheu vor den 
Erfilingen der phyſiſchen Sungfernliebe verloren zu ha⸗ 
ben. Doch gereicht es noch inuner einem Mädchen zur 
befondern Ehre und Empfehlung, wenn fie ſchon recht 
viele Ausländer mit ihren Umarmungen begünftigt and 
augenfheinliche Proben ihrer Kruchtbarkeit abgelegt bat. 
Sie halten, fagt man, Fremde für befiere Richter det 
Schönheit als ſich felbft, und bilden ſich daher ein, 
dag diejenigen Mädchen die meiften Verdienſte haben 
müffen, welche Fremden gefallen und deren Umarmung 
gewürdiget werden. . 

Sn JIsland bieten fih bie Schönen felbft oder durch 
ihre Eltern den Fremden für ein geringes Gefchent, 
Brod, Zwieback und dergl. zum Beifchlafe an. . Die 
Buhlereien bringen das Mädchen in einen fo vortheil⸗ 
baften Ruf, baß eine Menge Anbeter um ihre Hand 
werben. Iſt das Mädchen von ihrem Buhler ſchwan⸗ 
ger, fo wird ihr Befig für das höchſte Glück geachtet. — 
Auch bier berricht, wie in Lappland , die Galanterte, 
daß die Mädchen den Männern den N...... f präfen- 
tiven, um fi, ehe fie trinken, zuvörderſt den Mund 
auszufpielen. Ueberhaupt iſt es bei ben Isländern ge» 
bräudlich, fih des Morgens mit Urin zu gurgeln, um 
pie Zähne zu reinigen. 

Die Einwohner von Peru in Quito nehmen nie 
eine Jungfer zur Frau, und halten fie für nichtswürdig 
und fich fogar für entehrt, wenn ſolche nicht vor der 

Heirath viele Liebhaber gehabt bat. Doch muß man 
ignen zum Ruhme nachſagen, daß fie fi im Eheſtande 
alles Umgangs mit andern Männern enthalten. Auf 
dem Chebruch ſteht die Todesſtrafe. 

In Brafilien überlaſſen ih die Mädchen vor ih⸗ 
ver Heirath jeder Iedigen Manneperſon, ohne ſich die 
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geringe Schande zuzuzieben. Ihre Anverwandte bieten 
fie ſogar dem erften beſten an, fo daß nicht eine ein⸗ 
zige ald Jungfrau in dem ChHeftand tritt. 

Unter den Raudoweſſies ſah Karver eine alte 
Frau, die in ihrer Jugend ein fogenanntes Reisfeſt 
gegeben hatte. Die junge Wildin lud nämlich, nad 
einer alten Gewohnheit ihres Bolfs, vierzig der vor⸗ 
nehmften Krieger in ihr Zelt ein. Diele ihre Gäfte 
Hewirthete fie nit nur reihlih mit Reis und Wild⸗ 
pret, jondern fie ſchenkte auch einem. jeden den vollen 
Genuß ihrer Reizungen. Eine folge. Freigebigkeit and 
der Muth, womit fie folche geübt hatte, verichaffte ihr 
auf einmal einen fo großen und allgemeinen Ruhm, 
daß die angefehenften Jäger und Krieger um ihre Hand 
vuhlten, die fie auch endliy einem ber Hänpter fchenkte, 
über melden fie befländig wegen ihres einmal erworbe⸗ 
nen Anfehens einen mächtigen @influß: behielt. 

Auf. den Earaibifhen Inſeln iR es ein unver. 
Iegliger Gebrauch, die Brautnacht andern zu überlaffen. 
ein Kazik überläßt fie einem andern Kazik, und dei 
gemeine Karaibe feinem Prieſter oder einem and 
Dperbaupt. 

In Neuandaluſien herrſcht eine gleiche Sitte. 
Man ruft einen Piaja, Priefter, der zugleich ein Zau⸗ 
berer ift, zur ntiungferung der Bräute herbei, und 
ſteht in dem beiligen Wahne, das durch die Beiwoh⸗ 
nung eincd Priefters das Mädchen am beften von aller 
Sünde gereinigt werbe. 

Bei_verichiedenen nordamerikaniſchen Wilden 
berricht die Meinung, die Sungfrauen und Weiber 
könnten, nach dem natürlichen Rechte der Freiheit, mit 
ihrem Leibe thun was fie wollten. Aus diefer Urfacdhe 
haben die Mädchen wenig Reigung zum Gheftande, 
und doch findet man nicht leicht eine Weibsperſon, die 
nicht ſchwanger if. Da ihre Hütten Tag und Nacht 
offen fteben, fo machen ihnen die Wilden ungefcheut 
naͤchtliche Beſuche. Sie zünden an dem unter der 
Aſche glimmenden Feuer ein Hölzchen an und nähern 
fih der Schönen. Werben fie nicht günſtig empfangen, 
fo gehen fie ohne Geräufch wieder weg. Manchmal 
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erlauben fie dem ſchmachtenden Liebhaber, ſich auf ih 
Lagerftätte zu fegen, um mit ihm blos fprecdyen ; 
Fönnen , indeß fie einen andern, der eben dazu kömnm 
und ihrem Geſchmacke befier entfpricht, mit ihrer voll. 
Bunftbezeugung beglüden. 

Unter den übrigen amerikaniſchen Völkern nimm 
fo wie bei den angeführten, die Ehre unverbeirathet 
Perfonen mit der Menge ihrer Buhler zu. . 

Die einzigen urfprüngliden amerikaniſchen Bölke 
ſchaften, weldhe in Anſehung der Jungfrauichaft ande 
Gefinnungen hatten und die Jungfrauen forgfältig hi 
teten, waren ehemals die Merilaner. Die jung. 
"Männer, welche beirathen wollten, verlangten fchleo 
terdings völlig unbefleckte Jungfrauen, bei welchen d 
Zeichen der Keufchheit fihtbar waren. Bei dem gerin: 
fin Verdacht ſchickte man die Braut nah dem Ta 
der Dochzeit wieder nach Haus. Hatte bingegen d 
Bräutigam feine Braut als Jungfrau gefunden, 
machte er biefes mit großen Zreudensbezeugungen b 
Eannt, und die junge Frau erhielt deswegen viele €: 
venbezeugungen und Geſchenke. Der Bräutigam b 
merkte bei dem Verlöbniß alled dasjenige, was er fe 
ner Braut geichenkt hatte, damit er es im Fall ein 
Verſtoßung wieder zurüdfordern‘ konnte. 

Diele Regervölkerſchaften in Afrika biete 
Fremdlingen ihre Zöchter eben fo häufig und noch hät 
figer als die Braunen in Amerifa an. Wenn die Mätı 
chen lange genug mit ihren Reizen gewuchert und öfte 
Proben ihrer Fruchtbarkeit abgelegt haben, fo befige 
fie in den Augen der Reger den höchſten Werth, befor 
ders wenn fie ihrem Bräutigam cin Eleines Heirathögı 
mitbringen. 

In alien ſüdlich-aſiatiſchen Reihen in Pegı 
Siam, Conchinchina, Lambodia, Tunkin und Laos, i 
allen oftindifhen und molukkiſchen Inſeln, in den Phi 
lippinen, in den Gilanden der Südſee herrſchen gleich 
Begriffe von der weibliden Keuichheit. Väter un 
Männer bieten den Europäern ihre Töchter und Wei 
ber an, und man zieht ein ſchwangeres Mädchen, ode 
ein folches, das ſchon vor der’ Ghe geboren hat, ohn 
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Auenahme, einer reinen, noch unbefchlafenen Jung⸗ 
frau vor, 

Auf der Iniel Madagaskar widmen fih Knaben 
und Mädchen ſchon in ihrer früheften Jugend dem Dienfte 
der Benus; letztere eilen mit Bergnügen den Umarmun- 
gen der Fremden entgegen. Die liederlichfien Mädchen 
finden am erften Männer. Die eigennügigen Mütter 
wucern fo grenzenlos mit den Weizen ihrer Züchter, 
das bier ein veneriicher Ausfag faft allgemein verbrei- 
tet ifl. Doch wird nach Pages auc, bier die ebeliche 
Treue fehr heilig gehalten. 

In dem KRönigreihe Arralan und ben Philip«- 
pinen hält man. es für die größte Schande, ein noch 
unentjungfertes Mädchen zu beirathen. Die Jungfrau 
ſchaft wurde bier für ein ſolches verabſcheuungswürdi⸗ 
ges Ding gehalten, daß man ehemals befondere Wei⸗ 
der beioldete, um die Mädchen zu depucelliren. Mäd⸗ 
hen und Meiber überließen ſich einem jeden, und es 
. gereichte ihnen nur dann zur Schande, wenn fie fich 
Dafür nicht bezahlen lieben. Doc ift nah Gentil 
Das weibliche Geichlecht jet bei weitem nicht mehr jo 
ausſchweifend als jemals. 

An dem Königreihe Thibet führen die Mütter ihre 
mannbaren Töchter den Fremden zu, und bitten fie, 
ſich derjelbden während ihres daſigen Aufenthalte zu be= 
dienen, damit fie in- den boffnungsvollen Zuftand ge⸗ 
jegt würden, Männer zu befonmen. Wenn das Mäd«- 
. «ben fi von ihrenrkiebhaber trennt,- erbittet es fi ein 

Eleines Geichent, zum Andenken und Zeichen, dag er 
bei ihr gefchlafen habe. Diefes trägt fie als einen 
Schmud, wenn fie ausgeht, und. diejenige, welche die 
größte Anzahl folder Zeichen bat, geht allen andern 
an Rang und an Ehre vor. Eben diefes findet man 
auch beiden TZauliftanern. 

An Tunkin, Pegu und Siam kommen nicht nur 
arme und verächtliche Menſchen, fonderh reiche Einwohner 
und vornebme Mandarinen den Fremden an Bord entgegen 
und bieten denjelben ihre Töchter ale Freundinnen oder 
Beifchläferinnen an. Die Peguanerinnen werden, 
fobald ihre Liebhaber wieder adgereist ſind, begierig 


126 


zu Eheweibern gewählt. Ungünftiger ſcheint hingeg 
das Loos der verbuhlten fiamefifhen Schönen zu ſey 
denn fie werden von ihren Eltern gegen gewifle Pre 
an einen Mädchenkäufer überlaflen; doch muß bi 
Schickſal nit fo traurig ſeyn, weil fie es gar mi 
fürchten. Loubere lannte einen ſolchen Händle 
- der über fechshundert Freudentöchter aus den Famili 
der vornehmften königlichen Bedienten aufgekauft hatt 

Blos eigennügige Abſichten haben andere Völker b 
wogen, ihre Töchter begierig ihren Oberhäuptern, R 
genten und Herren zu überlafien. Die Bewohner d 
Kanarien-Infeln und des Königreides Kong 
tbun dieſes, ohne daß man ihre Töchter dafür enteh 
halt, Zu letzterem Lande ift die Heirathsprobe üblic 
Der Neger genießt einige Wochen hindurch alle Med; 
des Eheftandes, ehe ex fich entichließt, mit dem Fraue 
simmer fich zu verbinden. Stehen fie fih nicht am, 
verlaften fie einander wieder, ohne daß diefe Proben de 
einen oder dem andern Theile bei andern noch folgend 
im geringſten nachtheilig wären. Auch ift es Sitte I 
den Kangiſchen Schönen, einen jeden bei ihnen ei 
kehrenden Fremden die zwei erften Nächte mit ihren Uı 
armungen zu begünftigen. " 

Sn der Türkei und Perfien halten fidr die Bo 
nehmen fehr geehrt, wenn fie von ihrem Oberhaug 
Weiber erhalten, deren es überbrüßig ift. _ 

Am ſchändlichſten und empörendſten ift diefe Sitte 
dem Sönigreihe Dabomey in Afrika, Ivo nicht die € 
teen „ fondern der König das Eigenthumsrecht auf a 
Mädchen und Knaben bat, Diefe werden in früher 3 
gend ihren Müttern entrifien und in von ihren Geburt 
örtern weit entlegene Dörfer vertbeilt. Hier bleiben 
fo lange , bis der König fie fih in der Folge zueign 
Sie haben nur Außerft felten das Glück, diejenigen ei 
mal wieder zu feben oder zu erkennen, die ihnen d 
Dafeun gegeben haben. Die jungen Mannsperfone 
welde gern Weiber haben mächten, verfammeln fi 
jährlich zur Feier eines guoßen Feſtes, die jShriid 
Zollabgabe genannt, und bringen das mit, was 
ſich durch ihren Fleiß erſpart haben, wem «6 ſich a 


“ 
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ders auf fünf Kabeß (eine eingebildete Münze) oder 
zwanzigtaufend Kauries beläuft. Sie legen es dann 
vor des Königs Thron nieder, werfen fich in den Staub 
und bitten, um Weiber. Die Frauenzimmer werben bier- 
auf aus dem Palafte herausgeführt, unter die Bewerbes 
vertheilt, und die Kauries dagegen in Empfang ge⸗ 
nommen. Jeder muß die nehmen, die ihm veſtimmt 
wird, fie mag alt oder jung, ſchön oder häßlich ſeyn. 
Meine Leſer werben dies Verfahren als eine fehr feine 
Politik bewundern, wenn fie hören, daß es blos deswe⸗ 
gen geichiekt, um jede Blutsfreundſchaft, jede Anver⸗ 
wanbdtichaft zu vernichten, weil foiche dem Throne des 
Mespoten gefährlich werden möchte. > 

Kein Dienft irgend einer Gottheit tft je auf der Erde 
allgemeiner verbreitet geweſen, als die Verehrung des 
Phabllus oder Lingam. Die älteften Griechen, die 
Egyptier, Aſſyrer, Syrer und Phönizier u. a. beteten das 
männliche Zeugungsligd an, die Syrakuſaner das weibliche, 
die Hindoftaner die Beugungsglieder ‚beiden Gejchlechter. 
Man trug das Bild des Priapns nicht nur an den ihm ge⸗ 
beiligten Feften Öffentlich umber, fondern Weiber Eränze 
ten es auch, oder küßten ed in der Natur mit unbe» 
gränzter Schamlofigkeit oder Einfalt, und Bräute opferten 
ihm ihre Zungfraufchaft. Died Geſchenk empfingen bin 
und wieder die Priefter im Mamen der Gottheit, aber 
nicht von allen jungen Weibern, fondern nur von den 
Bräuten der Könige und Bornehmen. 

So ward die Gewohnheit, die Religion nach zeitlichen 
Bortheilen, nach felbftiüchtigen Abfichten zu benugem, 
eine der früheſten Empfindungen ihrer Diener, fo gab 


es kaum eine Religion, deren Gebräuche Entweder nicht - 


mit Grauſamkeit und Unzucht oder beiden zugleich ge⸗ 
feiert wurden, j 2 

- Anter vielen der älteften Bewohner des Drients herrfchte 
Der Gebrauch, daß jede Jungfrau, ehe fie heirathete, in 
eimen Zempel: feik fi und ihre Jungfrauſchaft dem 
Grften dem Beſten für Geld zum Nutzan des Tempels 
bingeben mußte. Selbft unter einigen midianitifchen 
Stämmen warte, dem Baal Year zu Ghren, bei 
einem jährlichen Feſte die FJungfcaufigaft der Mädchen 
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dem erfien Kommenden Überlafien. Bei andern bat 
die Priefter des Tempels dies Geſchaͤft zu verrichten 

3u Babylon war jede Jungfrau gefegmäßig verpfl 
tet, fi vor ihrer Verheirathung entjungfern zu lafl 
Gin Drakel, worauf ſich diefes Geſetz gründete, he 
befohlen, daß ſich jede Frauensper ſon einmal in ihr 
Leben in dem Tempel der Göttin Mylitta (die 
forifche Benus) einfinden und diefer zu Ehren 
Erftlinge ihrer Liebe opfern müſſe. Herodot befchr: 
die hierbei beobachteten Geremonien auf folgende A 
Alle Srauenzimmer, die in diefer Abficht in dem Tem 
erihienen,, traten mit einem Blumenfranze auf d 
Haupte ror das Bildnis der Göttin bin. Hierauf 
gaben fie ſich in die Schlangengänge des Tempels ı 
warteten, bis Einer fich ihnen näherte. Liebhaber fi 
den fi hier in Menge ein, und hatten das Recht, 1 
jenige, welche ihnen am beften gefiel, zu’ wählen. ( 
jeder war verbunden, derjenigen, auf die ſeine Wiüni 
: fielen, einige Münzen unter den Worten zu überreich 
ih rufe für euch die Göttin Mylitta an. D 
Summe, fo gering fie auch feyn mochte, durfte eben 
wenig ausgeſchlagen, als dem Fremden, wer er a 
war, die Umarmung verweigert werden. Sie mu 
demielben aus dem Tempel fogleih an einen abgele 
nen Ort folgen und fi) von der Forderung des beili 
Drakels entbinden laſſen. Sobald auf diele Art t 
Gelege ein Genüge ‚geleiftet war, kam das Frauenzimı 
in den Tempel zurüd und brachte der Göttin das Op 
Nur jept war ed ibm erlaubt, wieder in feine Wehn: 
a gehen. Diejenigen, denen Geburt, Neichthümer ı 

SHre einen Vorzug gaben, fuchten oft diefem Gei 
dadurch auszumeichen, daß fie fidh in einer Sänfte 
an den Eingong des Tempels tragen ließen. Dier mu 
ihr ganzes Gefolge zurückkehren; fie erihienen vor- 
Etatue der Göttin und fehrten fogleih, als wenn 
. das Dpfer gebracht. hätten, nach ihrer Wohnung zurüd 
Mädchen, denen die Natur lodende Reize verfagt ha 


*) Wahtzrſcheinlich vergaßen ſie nicht, den Prieftern ein Sera 
zu verehren. Bon beren Gewinnſucht leſe man das 8 
Barnch Kap. VI. 1. 
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‚ waren dem fraurigen Schidjale unterworfen, Jahre bins 
durch zu warten, bis fich einer fand, der ihnen den Gür- 
tel löfete und das Beleg in Erfüllung brachte. 

Sn Cypern opferten die Mädchen der Venus ihre 
Jungfrauſchaft, zur Beobachtung einer defto unverbruͤch⸗ 
licheren ehelichen Treue, wie Zuftinus meint. 

Die Armenierinnen weiheten nah Strabo ihre 
Sungfraufhaft der Göttin Tanais, und ein gleiches 
fand nach einer gefeglichen Sittebeiden Phöniziern ftatt. 

Noch heutiged Zuges ift bei einigen afiatifhen 
Böllern das Feilfigen der Zungfrauen in einem Tem⸗ 
pel, ehe fie heirathen, gebräuchlich. j 

Auf der Küfle Koromandel beten die Indianer 
einen Hölzernen Götzen an, der mit einem ungehenern 
Zeugungsgliede verjeben if. Mädchen opfern ihre Jung⸗ 
fraufhhaft, unfruchtbare Weiber fegnen ſich durch deſſen 
Berührung, und Thiere werden zur Zeugung einer ſtär⸗ 
feren Race ihm vorgeführt. 

Even dieſe heilige Raferei herrſcht auf Goa. Hier 
führen am Tage der Hochzeit Eltern und Verwandte die 
Braut vor .einen Pagoden, an welchem ein männliches 
Glied von Eifen (nach Lintfhotten von Elfenbein) ge» 
feffelt if. Die nächften Freunde oder auch felbft die 
Eltern der Braut ergreifen diefen Priap und ftoßen in 
ihrer heiligen Wuth fo fürchterlid auf das verlobte 
Mädchen, daß es für Schmerz — den bie Liebe fonft 
fo leicht befiegt — in ein lautes Klaggefchrei ausbricht. 
Indeß das Geräufh einer lärmenden Muſik die Lüft 
erfüllt, hört man die ächzenden Töne nicht, und fährt 
ungeflört in diefer frommen Operation fo lange fort, bis 
man endlich an diefemi unbarmberzigen Bott Übergeugenbe 
Zeichen feiner gewaltiamen 3erftörung erblidt. Run 
empfängt der vor Freude taumelnde Bräutigam feine 
Frau, uud dankt dem Pagoden in der tiefften Anbetung, 
ihn durch dieſe ehrenvolle Wohlthat einer fo fchweren 
Arbeit überhoben zu haben. - 

Auf der Küfte von Malabar laden bie Bafallen, 
wenn fie heirathen, ihre Könige unter einem prunfvollen 
Aufzuge zum Hochzeitfchmanfe ein und bitten fie, ihnen 
bie € ve zu erweifen, bie erften zwei ober drei Nächte 
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bei ihren jungen Weibern zu fchlafen. Iſt dieſes 
ideben, fo bolen fie die Männer mit großer Pra 
mit Muſik und den lebhafteften Freudensbezeugun 
wieder zu fih. Bei geringern Leuten feiert die Br 
mit einem jeden ber geladenen Gäſte den Beiſchlaf, 
mit diefe die Befledung unter fich theilen, und ben ı 
nuß des Bergnügens mit einem Geſchenke ale Heirat 
gut belohnen. Gleiche Gebräuche erzählt ſchon Hero: 
von den Rafamäern in Afrika, einem Regerv 
malabarifcher Abkunft. Nah dem Diodor weibe 
auf den balearifchen Inſeln die Bräute ihren 2% 
wandten und Freunden nah ber Mahlzeit die er 
Umarmungen. Das Alter entſchied über das Vorzu 
vecht, der Bräutigam aber mar Immer der lepte. 

Der König von Kalikut auf der ſüdlichen Spige ' 
Malabar gibt feinem vornehmften Priefter eine ! 
lohnung von fünfhundert Thaleın, daß er im Nar 
der Gottheit feinen Weibern den Gürtel löſe. 

Edle opfern auf diefe Art die Jungfraufchaft it 
Bräute den Dienern der Götter, die fih aber doch 
sehr nicht erniedrigen, daß fie ähnliche Opfer von 

Weibern gemeiner Leute annehmen follten. 

In Conſchin, wo die Jungfraufchaft einem Gö 
geopfert wird, verfteht es fi von felbft, daß die Y 
fter die Impotenz ihrer Götter erfegen. 

Das Recht, feiner Braut die Jungfraufchaft zu x 
ben, einem Tribut zu unterwerfen, ift nicht von Ra 
gufa’s Erfindung, es fteige vielmehr in das hök 
Altertbum binauf, und man bat es felbft bei den ro 
Bölkern des Nordens gefunden. In den Zeiten 
Zeudal-Anarchie maßten franzöflfhe und Deut 
Edelleute fih das Recht an, in der erfien Hochzeiten, 
bie Weiber ihrer Bafallen zu genießen, oder die Va 
len mußten fi duch eine Geldbuße davon loskau 
weiches man daB Herren-Recht nannte. Spuren 
nes foldyen Depotißmus findet man noch heutige Ta 
in verfchiedenen europäifhen Rändern. 


— —— 


Vierter Abſchnitt. 


Mittel, deren fich verfchiedene Völker 

bedient haben, die Keuſchheit ihrer ei: 

ber und die Aungfraufchaft ihrer Mäd⸗ 
chen zu bewahren. 


— — 


So wie Muth und Ehre für die ebelften Züge im 
Charakter des Mannes gelten, eben fo glänzt Keuſchheit 
an der Spige aller weiblichen Tugend. Weibliche Keuſch⸗ 
beit wird ‚von allen Rationen der Erde gefchägt, bie 
eine gewifle Kultur erreicht haben. Die Berichiedenheit 
"in der Wahl der Mittel, ſich derfelben zu verfichern, 
gibt, fo wie Die verfchiedene Behandlungdart der Wei- 
ber überhaupt, Profilzeichnungen von dem edlen und 
unedlen Charaktergepräge ganzer Nationen. 

Alle edlere Rationen der Erde, die alten Gelten und 
die in ihrer Abſtammung mit ihnen verwandten Völker 
haben diefer Tugend, der Keufchheit, nie eine andere 
Wache geſetzt, ald die der Schambaftig Feit. Die 
Slaven, die Morgenländer und bie füptichen Bölker hin- 
gegen glaubten von allen Zeiten her, die Keuichheit ih- 
rer Weiber und Töchter nicht anders, als durch Harem 
und Verſchnittene, durch Infibulationen und Schlöffer 
ſichern zu können. 

Ein fonderbares Mittel, die Treue der Weiber zu 
proben, welches der jüdiihe Gefepgeber erfand, waren 


Die Waffer der Eiferſucht. 
Gin Ehemann hatte nämlich das Recht, jeine Frau, 
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fobald er ihre Treue in Zweifel zog, unter gewi 
Feierlichkeiten "und einer gewiflen priefterlihen Ber 
Kungsceremonie zu zwingen, ein auf gewifle Art 
bereitetes Waſſer zu trinfen. Die Stelle bei Mo 
ift folgende: „Und der Herr redete mit Mofe und fpr 
Sage den Kindern Israel und fprich zu- ihnen: W 
irgend eines Mannes Weib: ſich verfiefe und fich 
ihm verjündigte, Und jemand fie fleiichlicy beich 
und würde Doch den Manne verborgen vor jeinen 

gen, und würde verdedt, daß fie untein worden 
und kann fie nicht überzeugen, denn fle-ift nicht da 
nen begriffen , und der Gifergeift entzündet ihn, baf 
um fein Weib eifert, fie fey unrein oder nicht unr 
fo fol er fie zum Priefter -bringen und ein Opfer ı 
fie bringen, den zehnten Epha Gerftenmehls, und 

fein Del darauf gießen, noch Weihrauch darauf ti 
Denn es ift ein Eiferopfer, und Rügeopfer, das M 
that rügt ; da fell fie der Priefter herzuführen und 
den Herrn ftellen, und des heiligen Waſſers nehmer 
ein irden Gefäß, und Staub vom Boden der Wohn 
ins Waffer tbun. Und fol das Weib vor den H 
ftelen, und ihr Haupt entblößen, und das Rügeo: 
das cin Eiferopfer ift, auf ihre Hand legen. Und 
Mriefter foll in feiner Hand bitter verfludht Waffer 
ben; Und foll das Weib beichweren und zu ihr fag 
Hat fein Mann dich befchlafen, und haſt dich nicht 
deinem Mann verlaufen, daß du dich verunreinigt | 
fo follen dir dieſe bittre verfluchte Wafler nicht | 
den ; wo du aber dich von deinem Mann verlaufen | 
dag du unrein bift, und bat jemand dich beichlafen 
Fer deinem Mann; fo foll der Priefter das Weib 

fhweren mit folgem Fluche, und fol zu ihr fag 
der Herr fege Di zum Fluch und zum Schwur u 
deinem Bol, daß der Herr deine Hüfte ſchwinden 

deinen Bauch ſchwellen, fo gehe nun das verfluchte 8 
fer in deinem Leib, dab dein Bauch fchwelle und d 
Hüfte Thwinde. Und das Weib fol fagen: An 
Amen. Alio foll der Priefter diefe Flüche auf ei 
Zettel Schreiben, und mit dem bitteren Waſſer abwafd 
und foll dem Weibe von dem bittern verfluchten % 
er zu trinken geben 20.” 
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Dieſer religidie Unfinn und die Gewalt bes Mannes, 
feine Frau, fobald es ihm beliebte, der fürchterlicyen 
Probe zu unterwerfen, mochten übrigens eine noch ſtär⸗ 
bere Schugwehr gegen Untreue jeyn, alt alle andere 
göttliche und menſchliche Belege, aber gleichwohl gab 
Es Weiber, deren Leidenichaften die heiligſte Furcht bew 
ſiegten. Wahrſcheinlich wollte hierdurch Moſes die 
eiferfüchtigen Israeliten von der unbändigen Selbſt⸗ 
rache gegen Ihre der Treue wegen verdachtigen Weiber 
zurückhalten. 


Seratis oder Hareme. 


Ohne Vorzug des Reizes bei dem weiblichen Gr 
ſchlechte, ohne Veredlung des Geſchmacks bei dem maͤnn⸗ 
lichen, wird jenes von dieſem, wie überhaupt von dem 
Siarkeren der Schwächere, zur Unterwerfung erniedrigt. 
Aus der fclaviihen Dienftbarkeit. der Weiber entitand 
Bielweiberei, und mit diefer wurde zugleich ihre Toch⸗ 
ter, die @iferfucht, geboren. Behältniffe für Weiber 
und Töchter, von Wächtern und Hunden bewacht, if da⸗ 
her eine Urfitte dess Menſchengeſchlechts in allen heiße⸗ 
ren Zonen des Erdkreiſes. Das Selbſtgefühl der Sch wä⸗ 
de, die ftete Gefährtin der Eiferfucht, finnt unaufhör⸗ 
NG auf Mittel, ein Eigenthum vor änßern Angriffen 
zu fihern, das man mit Gemalt an fich gerifien bat. 
Hierzu kommt noch, daß, ale Weiber durch Zufammen- 
rottirung und Ränke dem Leben ihres despotifchen Be- 
bieters Droheten, wurden Mauern, Schlöſſer, Riegeln 
und Wächter verboppelt, um fie in bie engften Feſſeln 
einer unmenſchlichen Sclaverei zu ſtürzen. 

Der Urſprung der Verſchnittenen ſteigt ebenfalls in 
das höchſte Altetthum binauf*). Rah Manetho gab- 
es ſchon zweihundert Jahr vor Moſes Verſchnittene, 
denn der Water des Se o ſtris ward von Berſchnitte⸗ 


e) unſtreitig iſt die Entmannung aus religiöfer Wuth aiter, 
als die zur Bewachung der Weiber Die Prieſter der Eur 
Beie mußten alle entmannt feyn. In Sina, Tunkin muß 
man be hnitten feyn, um das geringite Man fnarinat er Ben 
ten zu koͤnnen, das heißt, um das Recht zu erlangen, 
fihen auf jebe besiehige Art gu tyrannnfiven. 


. 
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nen ermordet. Man bielt diele für die beſten Hüter 
Weiber , weil man glaubte, daß diejenigen die Berg 
gungen, die fie felbft nicht genießen könnten, auch 
dern am liebfien verwehren würden. Anfangs begni 
man -fib damit, daß man die Berfchnittenen in 
Serails der Hoden beraubte, und die @iferfucht glar 
nichts mehr argwöhnen zu müflen. Aber faum « 
deckte man, daß diefe noch immer den Weibern gefä 
lich genug waren, ale man ihnen die Weberrefte 
Mannheit wegſchnitt. Aber auch dies befriedigte 
unbegränzte Eiferiucht des Drientalen neh nicht; m 
wählt die fcheußlichften Negern aus, beraubt fie n 
nur aller Zeugungöglieder , fondern um fie vollends 
Ungebeuern ihres Gefchledhts zu machen, ſchneidet m 
ihnen Naſen und Ohren ab. Und bei allen diefem | 
det der unmenfchliche Bebieter eines Seraild noch B 
dacht genug, feine Weiber fammt ihren Wächtern 
unerbittlicher Grauſamkeit zu würgen. So tief fi 
die Menfchheit unter das Joch der jcheußlichfien : 
zannei! Und fchon feit Jahrtauſenden berricht af 
erfhüttertem Throne dieſer aſiatiſche Despotiem 
der die ſchönere Menichenbälfte zu ewigem Kerferle 
. verdammt, und fie der @eiflel tüdiiher, graufan 
aan und gleihiam aus der Schöpfung getil: 

enfchen unterwirft. i 

Aber nicht genug, daß man dieſen Geihöpfen | 
erſte aller Rechte der Natur, die Freiheit, raubt, 
den Hang zu einer unbändigen Liebe zu fättigen; i 
Einfperrung ift nun auch ein Gegenfland bes Bu; 
geworden, und der afiatiiche Stolz; wetteifert um 
Ehre, Die zahlreihfie Sammlung der fhönften Wei 
zu befiten. Der König von Bisnagar führf, un 
andern übermüthigen Titeln, auch den eines Gemal 
von taufend Weibern. 


> 
Die Infipulation 
war bei den Alten gleichfalls zur Bewahrung der Keuf 
beit bei beiden Geichlechtern gebräuchlich Paw g 
über diefen Gebrauch folgenden Aufſchiuß. Er fagt, 
Sufibulation verliert fih im höchſten Alterthume , 
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iſt von den Morgenländern nach Griechenland, und von 
da gegen das Ende der Republik na Rom gefommen. 
Die Iufibulation der Weiber ift einzig und allein 
der Eiferfucht der Männer beizumefien, welche in den 
beißen Himmelsgegenden, wo alle Leidenſchaften auf das 
äußerfte getrieben werden und die Vernunft ohnmächtig 
vleibt, fo unfinnig und unbarmherzig geweſen find, an 
der menfchlihen Natur die gewaltfanften und fchimpfe 
lichften Beleidigungen auszuüben, die ſchon bei den’ 
Zhieren z. 3. bei den Stuten, welche bisweilen infibu- 
lirt werden, bart zu feyn feheint. Die rafende Eifer 
fucht glaubte mit dem Körper auch zugleich die Seele 
zu fefleln, und ftrebte nad dem Beſitz eines Gute, das 
fie nicht kannte. — Das Infibuliren ift noch heut 
zu Zage bei dem weiblichen Geſchlechte üblich, "und man 
bedient fich in Anfehung der Form, aber nicht des End⸗ 
zwecks, der faft immer der nämlicye ift, drei verfchiede- 
ner Methoden. Sobald ein Mädchen in Aethiopien 
geboren wird, vereinigt man die Ränder der Zeugungs⸗ 
glieder, man nähbet fie zufammen, nicht mit einem un- 
verbrennlichen Faden, wie einige Reiſende vorgeben, fon- 
dern.mit einem bloßen feidenen Schnürchen, und läßt 
dabei nur foviel Deffnung, als die natürliche Nothdurft 
erfordert. Es läßt fich leicht vorftellen, wie viel Schmer- 
zen eine ſolche, an einem fo empfindlichen Orte gemachte 
Naht den Opfern einer fo graufamen Operation ver- 
urfachen müfle. Die burch die Kunft verbundenen Theile 
wachen endlih zufammen, und gegen das zweite Jahr 
ift nichts mehr davon zu feben, als eine Narbe. Der 
Vater eines folhen Kindes glaubt eine Jungfer zu bes 
ſitzen, und verkauft fie dafür dem Meiftbierenden. Eis 
nige Tage vor der Hochzeit eröffnet man wieder die 
verfchloffenen Theile durch einen fo tiefen @infchnitt, 
daß die durch die Naht entflandene Verbindung aufge- 
Löfet wird. Diefe Art von Infibulation ift aud in 
Pegu üblich. Linſchot ſah ein folches Frauenzim⸗ 
mer und ſprach den Wundarzt, der dieſe Operation 
verrichtet hatte. Sie iſt die abſcheulichſte und grau⸗ 
ſamſte unter allen Arten, und iſt mehr erdacht worden, 
um ſich der Jungfrauſchaft der Mädchen, als der Treut 
der Weiber zu verſichern. , 
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Bei andern afiatifchen und afrifanifdemä 
tionen ftedt man durch die Enden der aneinander 
genden Schaamlefzen einen Ring, welcher bei den M 
en fo gefaßt ift, daß er nicht anders als durch Ze 
pder mit einer Scheere wieder binweggenommen n 
den fann. Dan durchſticht die Zleiichtheile mit eir 
"fpigigen Inſtrument, ſteckt fobann die Enden des Ri 
durch die Löcher und löthet foldye mit einem glüben 
Eiſen zufammen, Bei den Weibern befindet ſich an 
metallenen Ring flatt des. Löthens ein Schlößchen, w 
ter Mann den Schlüſſel hat. Dieſes Inftrument x 
tritt bei ihm die Stelle des Serails und der Bericht 
tenen, welche fo viel Aufwand erfordern und in Ui 
fo theuer find, daß nur große und reiche Herın | 
Vorrecht genießen können, Schaven durch andere &: 
ven bewachen zu Jafien. Die niedrige Boltsklaſſe 
dient ſich daher nur dieſer Ringe. 

Die dritte Art zu infibuliren, obgleichen 
ſo blutig und fchmerzbaft, ift Demungeachtet noch 
ichredtlicher Weberreft der Barbarei. Sie beftebt da 
daß man den Frauen einen von eilernem Draht geip 
nenen Gürtel anlegt, der über den’ Hüften mitteljt 
nes aus beweglichen Reifen zufammengeiegten Schlo 
befeftiget wird; auf dieſen Reifen oder Zirkelfcheil 
ift eine beftimmte Anzahl von Karakteren eingegrab 
unter welchen nur eine einzige Kombination möglich 
wenn die Feder am Schloß zugedrüdt werden foll, ı 
diefe Verknüpfung ift das heilig bewahrte Geheim 


- des Mannes, 


Bei den heutigen Italienern follen noch verichied 
Gattungen von biefen lezteren Suftrumenten im Gebra: 
jeyn, deren man fich im alten Rom felbft zur Zeit | 
verdorbenften Sitten nicht bediente. Die alten Rön 
infidulirten weder die Weiber noch die Mädchen, fe 
bern nur die Knaben. Man verehrte dad ſchwäch 
Geſchlecht, und wollte lieber das ſtärkſte und unterne 
mendfte bändigen. Man wußte, dab die Schaam 1 
Weiber keine Folge des Zwangs ſeyn konnte, und de 
wenn man ihnen die Freiheit raubte, man fie zugle 
von Liner mit der Selanerei bnverträguchen zuge 


— — 
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losſprechen müſſe. Wenn unſere beutfche Beftalinnen 
am Altare das Gelübde der Keufchheit ſchwören, fo 
nıögen fie vielleicht geneigt ſeyn, foldes zu halten; ſo⸗ 
bald man fie aber in Zellen verſchließt, raubt man ih 
nen das ganze Verdienft der Enthaltfamteit. Man 
achtet fie folglid für unfähig, das zu erfüllen, was fie’ 
fo feierlich gelobt Haben. Dan follte fie entweder nicht 
einfperren, oder von ihnen Fein Gelübde verlangen, das 
in einem Gefängniffe oder bei Sclaven unnüg wird. — 
Die römiſchen Baftalinnen genofien eben die Freiheit, 
wie die andern Frauenzimmer in Rom. Hätte man fie 
in ein Klofter verwiefen, fo würden fie aufgehört haben, 
Sungfrauen zu feyn. " 
Der Arzt Celfus befchreibt die Methode, nach wel- 
cher die römiſchen Knaben infibulirt wurden, ſehr ge» 
nau, ohne jedoch nicht zu bemerken, wie man den Ring 
zugelöthet bat, weldes dabei eines der ſchwierigſten 
Dinge ift. Andere Scriftfieller bezeugen, daß in Rom 
diefe Art der Infibulation fehr gebräuchlich war, ſowohl 
in Anfehung der jungen Leute, die man in öffentliche: 
Schulen ſchickte, als auch der Schauipieler und Sänger, 
weile, wenn fie fih den Auffebern der Schaufpiele 
verkauften, fi) dieſem Gefege unterwerfen mußten; 
die ausgelaffenen Römerinnen’ pflegten fie aber oft durch 
Geld zur Auflöiung zu verführen. — NS > | 
Winkelmann in den Monumentis antichi inediti. 
tab.” 118. bat zwei Kupferfliche von kleinen erzenen 
Statuen geliefert, weiche in dem Kabinette des Kardi⸗ 
nal6tollegium aufbehalten werden. Sie ftellen infibu- 
lirte römische Muſiker vor, und find wegen ber Größe 
des an bie Vorhaut gelegten Rings und ber übermä⸗ 
Bigen Dagerfeit ihres Körpers merkwürdig. — 
Der Stolz ber griechiſchen Mönde, die fi einer 
faft eben fo ftrengen übertriebenen Buße unterwerfen, 
als die Fakiren und Bonzen, ift um fo größer, als 
der Ring ungeheuer ift, mit dem fie infibulirt find. 
Man findet welche unter ihnen, die unfinnig genug find, 
an der Vorhaut einen Ring von ſechs Zolen im Um⸗ 
fang, und ein Biertel Pfund am Gewicht zu fragen. 
Grqufameres Eonnte der Fanatismus wohl nichts erfin« 
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den, als durch dieſe unnatürliche Ertragung von 
duld fih dem Gelege der Keuſchheit zu unterwerfer 
defien Erfüllung fich dieſe ebelofen Aflaten obne j 
‚eifernen Feſſel zu ſchwach fühlen. 

Unter den türkiſchen Mönchen, Kalender, Derwi 
und Santons find viele mit dieſem Zeichen der Ke 
beit geſchmückt, ob fie gleich beichnitten find. Der 
bel beurtheilt die Heiligkeit dieſer Elenden nach il 
Roſenkranze und nach der Größe ihres Ringes. 
ihr Zleifch zu züchtigen und ihre Sinne zu firafen, I 
fie bisweilen viele ungebeuren Ringe ab und wo! 
den Maulefelinnen und Gielinnen bei, während daß 
Gielötreiber im tieffter Andacht auf den Knieen 
und dem Heiligen für die Ehre dankt, welche er fei 
Vieh erwiein. Rode führt diefes an, um zu be 
fen, daß es keine allgemeine Moral, nod .angeb: 
Ideen gebe. 

Die Alten hatten noch eine andere Art von In fi 
lation, die mit einer Röhre geſchahe, in die ı 
das Zengungsglied ftedte, und welche mit einer € 
zugebunden wurde. 

Bei den Wilden ber neuen Welt herrſcht der 
brand, das Glied fo ſehr fie können einzuziehen, 
die Borhaut und einen Theil der Röhre ein Band 
Rinde zu binden, fo daß der aufrichtende Muskel, _ı 
geachtet feiner Stärke, unterdrüdt wird. Pam me 
daß diefes Mittel von den Süd⸗Amerikanern erd 
worden, um ihrer gänzlichen Entvölferung vorzuf 
gen, und daß fie, um den Fehler ihrer Organifa 
zu verbefiern, mit weniger Gefahr eben das tha 
was bie Weiber, wie Veſpuz fagt, mit giftigen . 
fetten zu bewerfftelligen fuchten, wobei vielleicht ı 
phufifhe Schwäche der Männer und eine unnatürf 
Wolluft der Weiber und fie nicht genügende Diez 
portion der männlichen Seugungsglieder zum Gru 
gelegen hätte. — Merkwürdig ift es, daß man bei 
nem einzigen Wolle in der ganzen neuen Welt Spu 
von Weiber- Infibulation und foldye vorzüglich im { 
lichen Amerika bei dem mannlichen Geſchlechte findet 

Man hat in neueren Zeiten Beifpiele, daß die | 
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fibulation als ein Mittel gegen bie Gelbftbefledung an⸗ 
gewendet worden. Ca mpe*) erzählt, daß fie ein jun⸗ 
ger Menih aus Verzweiflung felbft an ſich vorgenome 
men bat, welcher feinen Ring über 15 Jahren getragen, 
und diefelbe Operation in ber Fokge an vielen jungen 
Leuten volljogen, und an ihnen eben fo bewährt und 
zugleidy in jeder Betrachtung eben fo unſchädlich befuns 
den bat, als an fi ſelbſt. Seine Verfahrungsart ift 
Diefe: er nimmt eine Nadel: mit einem Faden, und fticht 
erft auf der einen Seite, dann auf der andern, und 
zwar jedesmal von inwendig hinaus durch die Vorhaut, 
zieht den Baden, der mit einer guten Heilfalbe beftri« 
chen ift, hindurch, und Enüpft jede Seite für ſich feft. 
Wenn das Glied zu fchwellen beginnt, läßt er es in 
warmer Milch halten, oder Überläßt auch die Kur ei⸗ 
nem Wundarzte. Sobald alles heil ift, nimmt er den 
Faden weg, und ftedt durch die Löcher einen meſſinge⸗ 
nen Draht, den er in der Mitte, wo er über der Ei—⸗ 
el bingebt, ein wenig gebogen hat, damit er nicht 
drüde. Dann krümmt er durh Hülfe einer Eleinen 
‚Zange die Enden des Drahts, fo daß fie das Stückchen 
Borhaut über jeglichem Loche umfaflen und den Draht 
daran befeftigen. Der auf diefe Art entſtehende Ring 
bat diefe Figur 

- a. 
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Jedes umbogene Ende b umklammert das Stückchen 
Borhaut über dem eingebohrten Loche. Die Krümmung 
a in der Mitte kommt gerade vor den Ausgang der 
Röhre, drüdt da nicht, fondern mehr auf den Seiten 
der Eichel, wo fie auch mehr ertragen kann. Obgleich) 
Durch dieſe Operation an der männliden Ruthe Eein 
äußerliher Schaden entftehen kann, fo ift e8 doch mög⸗ 
lid, daB dieies gemwaltiame Keufchheitsmittel unter ge- 
wiſſen Umftänden nachtbeilige Folgen haben könne. 


FSußketten. 
Ein gelinderes Mittel als dig vorigen, deſſen ſich ebe- 
) uzem. Reviſ. des Schuls u. Erziehungsweſen im éten Th. 
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mals die reicheten Aeltern in Arabien bei ihren J 
tern bedienten, waren goldene, filberne oder an 
koſtbare Feſſeln, welche fie um den Untextheil der $ 
über die Knöcheln legten”). Beide Zefleln wu 
wit einer goldenen Kette, die, wie man vorgab , 
Schritte abmeflen und recht artig und fadencem, 
machen: follten. &s verflebt fih von ſelbſt, daß 
Schlüffel von dem Schloſſe der Kette nicht der To: 
anvertrauet wurde. Daß diefer Schmud ein künftfi 
Mittel zur Bewahrung der Keuichheit feyn folle, | 
man aus dem Zalmud, worin es heißt, daß es ei 
Samilien gegeben, denen ed ganz unentbehrlich x 
wenn nicht die Züchter, wegen ber gar zu weiten Schr 
die fie taten, das Hymen zerreiflen, und alio die . 
hen der Jungfrauſchaft vor der Hochzeitnacht einbü 
ſollten. 

Sa wie fern dieſe Ketten die Keuſchheit der Mäde 
fiyerten, wird man leicht einfehen. Sie konnten al 
faus die gewöhnliche Art des Beifchlafs verhindern, 
lein da eine noch jetzt in Aften ſehr gebräudliche 
dee Beiſchlafs möglich iſt, welder dieie Aniekette zn 
im Wege fand, und noch weniger gegen Selbftbefled 
und andere unzüchtige Berührungen diente, fo war 
ein fehr unnüges Mittel**). — Auf eine gleidy zweck 
Weile wollten die Egyptier ihre Weiber vor Ausichr 
fungen dadurch abhalten, daß fie beftändig mit bio 
Züßen geben mußten, fo wie die Ghinefer in eben 
Abſicht die Weiber io enge Schuhe tragen laflen, | 
fie kaum gehen können. — 


Der Rumbo-Zumbo. 


In dem Sunern Theile von Afrika haben alle M— 
ner einen furdhtbaren Bund und ein geheimes Ger 
wider die Weiber errichtet, Das der ipaniichen Inq 
fition gar nichts nachgibt. Der Repräſentant und Ri 
ter des Ordens iſt ein Popanz, welchen fie Mumt 
Jumbo oder Horey nennen. Dieie Schreckgeſtalt 


=) Man findet in der Bibel von dieſem Gchmude Erwähun 
Sef. 3, 16. 18 20. 


⸗e) Nich aelis moſ. Recht ?ter TE. ©. 193, 
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cin verfappter Mann, der, mit eineng‘ langen Mantel 
von Baumrinde bekleidet und mit einer Krone oder ei⸗ 
nem Buſch von Stroh geziert ift, wodurch er bis zu 
einer Höhe von acht bid neun Fuß anwächsſt. Er ſpricht 
eine nur dem Orden bekannte geheime Sprade, und 
macht bei feinem Ankommen ein fo fürchterliches Geräuſch, 
‚als er zur Erreichung feines Zwecks am dienlichften er⸗ 
achtet. Die Figur wird fehr forgfältig von den Mäns« 
nern verwahrt, und kommt nie zum Rotfchein ale des 
Nachts, wenn die Männer Streitigfeit mit ihren Frauen 
beizulegen haben, oder wenn fle diefelden Durch Schre⸗ 
cken zur Keuichheit und zum Gehorjam bringen, wollen. 
Sie überreden diere; daß der Mumbo-Jumbo alles 
wiffe; fle überlaffen alles feiner Entideidung, und er 
fpricht allemal zu’ ihrem Vortheil. Er verurtheilt fie 
oft zu einer Tracht Schläge, oder auch wohl gar zum 
Tode, und feine Sentenz wird durch diejenigen Neger, 
welche ibm überall folgen und eine Art von Trabanten 
vorftellen, jogleich vollzogen. Man hat insbejondere 
‚die Frauen zu überreden gewußt, daß er Auf das äu⸗ 
Berfte von ihnen beleidiget werde, wenn fie ihre Keuich- 
beit verlegten, und daß er dieſes Verbrechen eben Io 
gewiß veſtrafe, als entdecke. Sobald fie die Ankunft 
des verlaruten Weiberrichtets gewahr werden, welche 
er durch fein Gefchrei verfündet, fo entflichen fie, wo 
möglich, fo ſchnell und fo weit, als fie nur immer kön⸗ 
nen. Allein fie werden durch feine Trabanten oder die 
Männer ſelbſt eingeholt und vor fein fürdterliches Ge⸗ 
richt gezogen. — > ° 


Glödhben. | 


In Polen ſucht man die Keufchheit junger Mäbkhen 
durch eine Erfindung zu bewahren, die nicht weniger 
fonderbar, odgleich nicht fo erniedrigend it, als- die 
vorhin erwähnte. Den meilten weiblichen Kindern der 
Landleute werden an verichiedenen Theilen ihrer Klei« 
dung Glöckchen befefliget, damit ihre Mütter oder“ 
Auffeherinnen hören, wo fie find, und wenn fie es ſich 
eintommen laffen follten, Liebes händel anzufpinnen, oder 
ich aus ihrem Gefichte zw entfeınen , es fogleich entde- 
den können. “ 
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Ohrenunbeichte. 


Sn den katholiſchen Ländern glaubt man die Kei 
beit und jede damit verbundene weibliche Tugend b 
den Kuuftgriff der Ohrenbeichte zu erhalten, da auf 
Berheimlichung eines Berbrehens gegen den Beid 
ter ewige Berdammung geieht if. Daß fih zu « 
Zeiten nirgens mehr Lügnerinnen werden gefunden 
ben, als in diefen Ländern, läßt fih von der Lift 
fhönen Geſchlechts leiht erwarten. Zn neuen 3 
ift das Anfehen diefer katholiſchen geiftliden Gewiff 
räthe ſehr ſchwankend geworden, befonders feitben 
Chemänner einfehben gelernt haben, daß Leine Be 
hung verführerifher feyn Eönne, als die, wo ber ! 
führer und der Mitverbrecher es in feiner Gewalt 
die Sünde zu vergeben, daß ihr Hausregiment hierd 
offenbar vernichtet werde, und in folde Hände ü 
gebe, die gefährlich genug find, den Saamen der 3 
tracht unter Familien auszuftreuen, und dur beim 
Kabalen alle häusliche Glückſeligkeit zu zerftören. 


Stalieniide Schlöſſer. 


Der lebte Zyrann von Padua, Alerius Garro 
jo der erfle Erfinder der fogenannten italienij: 
Schlöffer geweien feyn. Dies find gewiſſe Leibgü 
die amf verichiedene Art ben Zugang zu den weibl 
Geſchlechtstheilen verhüten follten,, fie find aber all 
beſchaffen, daß das Frauenzimmer bei deren Anlex 
die größte Unbequemlicykeit empfinden mus. Es 
deren fogar, woran die nöthige Deffnung an den Scha 
theilen mit nach außen ſtehenden fpigigen Stacheln 
ſehen il. Der Gebranch derielben berricht nicht 
jegt noch bier und da bei den Stalienern, fon 
auch die Spanier haben fidy derſelben bedient. A 
dieſen bat man aud in Spanien die Keufchheit 
Weiber den Berichnittenen anvertraut; aber man 
bald, daß dieie Feine zuverläßige und unbeftechliche 
ter ſind. Man glaubte daher deren Stelle durch 
der Liebe abgeſtorbene Weiber, Duegnas gena 
om beften zu eriegen, weil dieſe gewiß ihren jün 
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Schweftern ein Vergnügen beneiden würden, das ihnen 
ihr Alter verfagt. Aber auch über diefe fiegte Das all⸗ 
mächtige Geld, und jept it das ſpaniſche Frauenzim⸗ 
mer meift von allen diefen Zwangsmitteln befreit. 

Man fieht aus allen diefen Beranftaltungen, wie bie 
Männereiferfucht den Scharffinn bei fo vielen Kationen 
geübt, und fie in’ den Mitteln, die weiblihe Keuſchheit 
zu fichern, erfinderiich gemacht bat; aber von welcher 
Art fie immer feyn mögen, fo bleibt ihr gewaltiamer 
Gebrauch eben fo unzuverläßig als tadelnswerth. Mo—⸗ 
ralität verträgt Leinen Zwang, und der 
Körper einer unreinen Seele ift feiner 
Schildwache werth. — 

Indeß laffen fih Fälle denken, wo die Anwendung 
eines phyſiſchen Mittels den moralifhen Werth einer 
Handlung nicht ganz aufbebt, und mo es unentichieden 
- bleibt , ob irgend eine tugendhafte Handlung unterblie« 
ben wäre, wenn nicht gewifle äußerliche phyſiſche Mit⸗ 
tel dabei im Spiel gewefen wären. 

Es gibt Situationen im menfchlichen Leben, wo bie 
muthigfte Tugend zu finfen Gefahr lauft: Sehr oft ift 
dies der Fall beim ſchönen Geichlechte, welches auf dem 
Schlangenpfade der Liebe fo leicht in Labyrinthe geräth, 
woraus es fich ohne äußeren Beiftand felten zu retten 
vermag. Sie, meine jungen Schönen, noch unbefannt 
mit den argliftigen Künften der Verführung, werden es 
kaum gewahr, wenn Ihre Tugend bis an den Äußerften 
Scheidepunkt hingedrängt wird. So ftandhaft und ent« 
ſchloſſen Sie auch fonft feyn mögen, fo leicht ift hier 
die Vernichtung Ihrer Unfhuld das Werk eines Augen⸗ 
blicks Wenn der feurige Anbeter Ihrer Reize verzweii- 
lungsvoll fih zu Ihren Füßen wirft und um Mitleiden 
flebt — und welche von Ihnen ließe fich wohl dieſes ab⸗ 
ſprechen! — wenn biefes gerade zu einem Zeitpunkte 
geſchiehet, wo die günftigften Umftände fih zur Errei⸗ 
hung feines Ziels vereinigen; wenn Sie dieſen jungen 
Mann der reinften Liebe nicht unfähig achten, fo können 
Sie dieien Anblick nicht länger ertragen, Sie werden 
unmwiberftehlich hingezogen , fchließen ihn an Ihren lie= 
benden Bufen, und erlauben ihm vielleicht nur unbe» 
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deutende Kleinigkeiten. Aber unvermerkt gewinnt | 
Freiheit einen weitern Spielraum Seine Enticht 
gungen find fo ſchmeichelnd, fo täufchend, als 
Berfiherungen und Bitten unwiderſtehlich binreiß 
Leder Tropfen ihres gefchwinder wallenden Bluts 
mehrt die Maſſe feliger Gefühle. Das reizende ! 
der Wolluft nähert fi allmählig und drängt die lei 
@rinnerung an die edelften Grundfäge aus ihrer € 
hinweg. Ihre von nie gehabten Gefühlen berau 
Sinne, Ihr ganzes Wefen ſchweben in einer Zauberm 
von bimmlifhem Genug — und find Sie nun in 
Armen eines Böfewichts, fo verlieren Sie in einem 
genblid, was Sie eine lange Reihe von Jahren hind 
fo heilig bewahrten. — 

So werden gewiß von hundert zu früh entweih 
Schönen neunzig unter foldyen Umftänden das O 
ihres Temperamentes , und höchſtens zehn geben 
abfihtlih bin. Ich eınpfehle Ihnen daher einen w 
tbätigen Schugengel, der Sie am Rande diefes Abgr 
des noch zu retten vermag. Es fteht in Ihrer Mo 
" meine Schönen, fich denfelben, fobald es Ihnen beli 
zu verfchaffen, und ich verfichere, Sie können ſich 
ganz forglos überlaffen;: es mag immerhin die Re 
alle Zauberfräfte der Liebe in dem Schönften der ? 
niſſe vereinigt haben, Sie felbft mögen zur fchmelzer 
Liebe binfinten, fich in feinen Armen voll ſchmachter 
Zärtlichkeit wiegen, er mag der gewiffenlofefte Woll 
ling feyn — das Kleinod Ihrer Unfhuld, Ihrer @ 
. wird gejchügt bleiben. Denken Sie nicht, daß bier 
was Nebernatürliches im Spiele fey. Die ganze Sch 
wehr, die ih Ihnen empfehle, beftebt in-einem gewi 
Kleidungsftüd, das demjenigen ähnlich ift, welches 
unter dem Ramen Schärfe kennen, nur mit dem 
“ terichied, daß Sie diefe über den Kleidern tragen, | 
fchöne Taille damit zu bezeichnen, und durch das | 
lante Schloß zu’ gewiflen Ideen Affociationen Anlaß 
ben, dabingegen der Schmuck, mit dem ich Sie g! 
näher befannt: machen werbe, eine weit böbere Bef 
mung bat, und der, fo lange Sie ſolchen tragen, 
die Blicde der Männer dad verborgenfte Heifigthum 
muß. Sein Rame ift - ä 
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135 
Sungfrauengürtel, 


oder wenn Gie lieber wollen, Leibgürtel. Ich bin 
weit entfernt, Ihnen benfelben aufzudringen, ober irgend 
Bemand, ed feyen Väter, Liebhaber oder Shemänner, 
das Recht einzuräumen, Sie damit wider Ihren Willen 
zu belleiden. - Es muß Ihrer freien Entfchließung, Ihrer 
Selbfttenntniß, der Erforihung und Beurtheilung Ihrer 
eigenen Stärte und Schwäche überlafien bleiben, ob Sie 
in jener Tritiihen Prüfungsftunde eines ſolchen Schug- 
engeld bedürfen, oder ob Sie ſich ſtark genug füblen, 
den gefährlichften, unternehmendften Beind aus dem Felde 
zu ſchlagen. — ’ 

Zolgende nähere Beichreibung diefes Gürtels wird hin⸗ 
Länglich feyn, dem Künftler bei deſſen Berfertigung zum 
ficheren Zührer zu dienen. Der Bauchkreis des Gürtels 
beftebet aus platt gewundenen, ganz ſchwachen Stahl⸗ 
drahtfedern, welche mit weichem Leder lberzogen und 
auf der innern Seite mit anderem Zeuge gefüktert wer⸗ 
den. Da bdiefe englifchen Drahtfedern ſich etwas weni⸗ 
ges ausdehnen, fo if davon bei vollem Magen, Obſtruk⸗ 
tionen und dergleichen Zufällen nicht die geringfte Un⸗ 
bequemlichleit zu befürchten. Im Rüden diefes Gürtele 
find andere Riemen von eben der Materie befeftiget, 
weiche fi über dem After in ein längliches Oval theilen, 
unter demfelben fogleich wieder zufammenfallen, und 
in ber Gegend der Schaamtheile eine Faffung von einer 
Eonveren Platte erhalten, die mit der nöthigen Deffnung 
verfeben und deren innere Seite mit weichem Zeuge ge⸗ 
füttert ift; diefe Platte muB fo getrieben feyn, daß das 
Ende auf den Damm kommt. Da, wo diefe Hohlfaſſung 
aufhört, gebt ein drei Finger breites Stablband, von 
gleicher Beſchaffenheit des Bauchkreifes, über den Leib 
bis in die Gegend des Nabels, wo es in den Leibkreis 
einſchließt. Hier wird eine Eleine Schualle angebracht, 
die man zuzieben kann, und deren eine Seite, gleich 
wie der Schließhaken an Riemen, einen ftähleruen Ue⸗ 
berwurf bat, woran ein beliebiges kleines Schlößchen 
gelegt wird. Da diefer Eeibgürtel da feine Stelle ei- 
halten muß, wo die Frauenzimmer bie Kiciber binden 
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und den Leib ohnehin zufammenpreffen, fo wird ' 
glei den Rugen haben, die Kleider feft zu balte 
die Wülfte unnöthig zu machen. Anftatt den € 
dradtfebern kann man au, wenn von deren zu f 
Ausdehnung Gefahr zu befürchten ift, ein dünnes 
ſches Stahlband nehmen, das von der Battum 
ſchwachen und fehr biegfamen Federn Eleiner St 
ubren ift. 

Dies ift das zanze Geheimniß, meine fchönen j 
Damen, wodurh Sie gegen jene gefährlichen m 
überrafhenden Angriffe Ihre Keuſchheit fihern kö 
ich darf nicht vergefien, Ihnen noch die Borficht 
rathen, den Schlüffel zu dem Schlößchen nie bei ff 
tragen, fondern ihn den Händen Ihrer Mutter 
einer andern treuen Freundin anzuvertrauen. 

Auch würde diefer Gürtel, meine Schönen, bei 
jenigen von Ihrem Geſchlechte, die fich jenem geb 
Mufthwillen überlafien, der ſich fo öffentlich auf < 
Geſichte verräth, und gleich einem flilen nagenden 2 
die reigenden Züge ihrer blühenden Schönheit ze 
bei diefen, welche nicht Gewalt genug über ihre € 
aufgereizte Sinnlichkeit haben , ſich Davon loszum 
würde jener Gürtel ein treffliches Mittel ſeyn, fi 
allen ferneren Berwüftungen ihrer phyſiſchen Fun; 
ſchaft und der Gefundheit und Schönheit Ihres 
pers abzuhalten und zu entwöhnen. Verzeihen 
meine Damen, die Wichtigkeit der Sache erlaub 
nicht firenge Schonung Ihrer Delikarefie, wiſſen 
dab uns Männern unendlich viel daran gelegen ift 
‘als Gattinnen, die von jeder körperlichen Befledun: 
und ungeſchwächt find, und von denen wir gefund 
ſtarke Kinder erwarten dürfen, in unfere Arme zu ſchl 

Biele von Ihnen mögen riclleicht diefen Borfchla 
einen Scherz oder für eine Eatire auf ihr Geſchlecht h 
mögen glauben, ih habe ſogar niedrige Begriff: 
der Mortalität Ihrer Keuſchbeit. Keineswege, Im — 
de Bade ernſthaft, und Pin übrigens febr über; 
daß Sie meiſtens alle teidt auftichtig wünſchen 
auentweihetem jungfeäwlichen Kranze ihr fünftiges ® 
bette zu beichreiten. Ader fragen Gie einmal jew 
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falfene auf ihr Gewiſſen „ ob ſie ſich nicht eben fo ſtark 
gehalten habe, als wie Sie ſelbſt zu ſeyn glauben, ſo 
ſtark, daß fie jeden fie entehrenden Angriff mit Unwillen 
und Verachtung zurüdmweifen werde; hören Sie nun auch 
zugleich von ihr das Geſtändniß, daß ſie ſich unendlich 
glücklich ſchätzen werde, wenn in jenenr- unbefonnenen 
Augenblid ein Etwas vorhanden gewefen wäre, das fie 
an diefem Abgrunde hätte retten können. Und find wir 
Männer, denn nit fa billig gegen das von Ratur 
ſchwächere Geſchlecht, die weibliche Keuſchheit, die im 
Gallen ſich fügt, noch immer mit dem Namen Tugend 
zu beehren? Können wir ed einem vafchen, ftarken Jüng⸗ 
ling verübeln, wenn er gleich einem ſchwachen Greiſe 
einen Stab in die Hand nimmt, um ſeine Fußtritte auf 
einem gefahrvollen Wege zu ſichern! 

Mögen Sie alfo immerhin, meine tugenbfefte Schö⸗ 
nen, auf Ihre eigene Sicherheit trogen, fo kann id 
Ihnen doch die Befolgung meines Vorſchlags nur un 
ter der einzigen Bedingung erlaffen, daß Sie mit der 
äußerftien Stremge gegen fich felbft jede Gr 
Tegenbeit flieben, wo Ihnen Ihre Sinn 
lichkeit den Triumph der Tugend Rreitig 
machen könnte. 





Fünfter Abſchnitt. 


Bon den, böberen Weſen geweibe 
AZungfrauen, 


Durch Enthaltſamkeit, Faſten ꝛc. der Gottheit z 
fallen, ſich derſelben zu nähern, erzürnte Götter zı 
ſöhnen, oder ſich außerordentlicher göttlicher Wohlt 
würdiger zu machen, iſt eine Urſitte der Menſ 
Von dieſem heiligen Wahne hatte man nur noch 
kleinen bis zu dem Entſchluſſe, ſich von der Welt 
fondern, um deſto ungeſtörter durch ſtrengere Fafteı 
Enthaltungen ſich die Gnade der Gottheit erwerber 
auch Vergehungen büßen zu können. Dies iſt die ſehr 
Erklärung vom Entſtehen der Einſiedler, Mönch. 
Nonnen. Außer vielen andern alten und neuen 
fern haben die Griechen, Römer und Chriſten m 
Jungfrauſchaft Begriffe von vorzüglicher Reinjgkei 
Gottähnlichkeit verbunden. In mehreren Gegende 
Afta, Afrika und Amerika fand man vormals oder 

noch jest Haufen beiliger Jungfrauen, die aber 
ihre Jungfraufchaft unbefledt erhalten, fondern fi 
Göttern oder Königen ſchenken und aufbewahren. 

Wohnungen maden daher mehr Seraild, ale $ 
aus, und fie felbft find mehr Beifchläferinnen,, al 
verlegte Bräute der Götter. z 


Die veftaliiden Jungfrauen. 


Die Beftalinnen in Rom waren ein Order 
Zungfrauen, die fih dem Dienfte des Feuers widn 
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Anbeter des Feuers findet man über die ganze Erde 
verbreitet. Der Indier betet ed als feinen Schußgott 
aus Dankbarkeit an; der Neger der beißen Zone ver- 
ehrt es in feinen glübenden Sandwüſten aus Furcht, 
wie der Sclave feinen Despoten, der ihn mit Füßen tritt. 
Man fab fhon im böchften Alterthume. das Clement, 
welches erleuchtet und verbrennt, als jenes höchfte Wefen 
an, welches belohnt und ftraft; daher ordnete man eine 
feiner würdige Verehrung an, man ftellte feine Ewig⸗ 
keit durch eine nie verlöichende Flamme, und feine Rei⸗ 
nigkeit durch die jungfräuliche Keufchheit, die man fei« 
nen Prieſterinnen vorfchrieb, bildlich dar, 

Die Veſta der Römer war die Heftia der Griechen, 
die Eſchia der Chaldäer, die Eſchgal der Hebräer, 
die Sfter der Scythben. . 

Der Urfprung deu Beftalinnen oder Beftalen 
verliert fih in der tiefen Nacht des Altertbums. Daß 
ihr Orden fchon bei den Albanern geftiftet war, ift 
ſehr wahrfcheinlic. Die ältefte Gefchichte, die uns von 
däejen Jungfrauen aufgezeichnet ift, war ein Vergeben 
gegen die Jungfrauſchaft, denn bekanntlich hatte Roms 
Erbauer dem Verbrechen einer von ihnen fein Daſeyn 
zu verdanfen. 


Numa, der die Schwachheit der Menichen kannte 
und zu benugen Wußte, hatte fi durch ein Orakel be- 
lehren laffen,, daß die jungfräuliche Keuichheit das den 
Göttern wohlgefälligfte Palladium für Roms Freiheit 
ſey. Er ftellte deswegen den Orden der Beftalinnen 
wieder ber. Aber "trog diefes Ordens war jened oft 
vernichtet, und Roms Schidfal hing nur vom Schwerte 
feiner Bürger ab. 

Numa beſtimmte die Zahl diefer Priefterinnen auf 
vier, Zarquin der ältere vermehrte fie auf Tech. 
Anfangs wurden fie von den Königen ernannt, hernach 
vom Volke gewählt. Der Pontifer Marimus oder Ober- 
priefter beftimmte nach der Worfchrift des papifchen Ge⸗ 
jeped zwanzig Mädchen, und davon wählte das Bolt 
durchs Roos eine Priefterin der Veſta. Jünger als ſechs 
Jahr und älter als zehen durfte die Novize nicht ſeyn. 
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Rah Numas Berorbnung waren fie dieiem 
eine dreißigiährige keuſche Enthaltfamteit ſchuldig. 
Sabre waren zu ihrer Lehrzeit, zehn zur Amtsverr 
an bie zehen leiten Jahre sau Unterricht ande 

immt. 


Ban verlangte, dab die Beftalinnen Heldim 
der Keuſchheit ſeyn ſollten, und doch ſetzte man 
Lagen, wo der Triumph ihrer Tugend ſo leicht 
gemacht werden konnte. Schon blos die Art, wi 
fie wählte, war ein Attentat gegen die Sitten. 
unterſuchen, ob fie keine Fehler haben, welche 
Dienſtes der Veſta unwürdig machten, zog 
Oberprieſter nackt aus, und beſchaute alle ihre 
wie ein Verſchnittener auf dem Markte zu Iſpaha 
ſchöne Girkaffierin beichaut, die er für das Ser: 
Sophie Faufen ſoll. — Fängt nit ion ein M 
von Temperament in feinem zehnten Jahre an 
fühlen? Zu Bantom könnte es ſchon Mutter feg: 
in Rom konnte ed wenigftens Begierden haben. 


Die Statuten des Ordens waren gar nit f 
und es fcheint, der Stifter war mehr darauf 1 
gewefen, die Webertretungen feiner Gejege zu bef 
als fie zu verhüten. Die Beftalinnen lebten im 
flufje und in Weichlichfeit. Nur bei Nacht war es 
nern unterfagt, bei ihnen einzugehen, Frauenzir 
war es aber zu jeder Stunde erlaubt. Man 
ihnen einen beiondern Plag bei ben Schauſpiele 
geräumt, und diefe heilige Jungfrauen weidete 
Blicke eben fo frei an einer Bühne, als an einem K 
plate, wo man mit dem menfchlichen Beben fein 
trieb. Ihr Anzug war fchon hinreichend, Begiert 
wecken, er verrieth die ganze Grazie ihres Wuchſes 
ſchien ihre Schönheit nur zu verhüllen, um ſie 
reizender für die Phantaſie zu machen. Verſch 
künſtlich um dem Kopf geſchlungene Binden bildeten 
Art von Turban, in defien Zwiſchenräumen man ei 
der liftigften Koquetterie gelodtes Haar erblidte, 
Unterkleid war blendend weiß, und über demſelber 
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gen fie einen purpurfarbenen Mantel, der, nur die Schul⸗ 
ter bededend, immer einen Arm halb nadt zeigte. Die 
Schriften einer Sappho und eines Anafreon verfüßfen 
ihnen übrigens die Langeweile des Cölibats, und von 
dieſer Lectüre begeiftert, verfertigten fie ſelkbſt zärtliche 
Verſe, in denen das ſtärkſte Feuer nach dem Genuß der 
Liebe athmete. Seneka hat uns folgende Probe ba- 
von aufbewahrt: 

Felices nuptae! moriar, nisi nubere dulce est. (Ihr 
glücklichen Verehlichten! ich mil fierben, wenn es nicht 
füß ift, fid zu verehlichen.) . 


Es ift fihwer, den Eheſtand mit fo vielen Feuer zu; 


Inben, und dabei das veine Herz einer Veſtalin zu haben. 

Die Berrichtungen der Bett alinnen waren von: 
dreierlei Art, Sie mußten erflens das heilige Feuer im: 
Tempel der Befta beſtändig brennend erhalten. Das 
Berlöfchen deſſelben wurde für ein höchſt unglückliches 
Borbebeutungszeihen gehalten, und -diejmige, durch 
deren Unachtſamkeit es verlöfcyt war, wurde von dem 
Dderpriefter an einen geheimen Ort geführt, wo er fie 
ganz entkleidete und mit Ruthen ſtrich. Das zweite 
Geſchäft der Veftalinnen war, das berühmte Palladium, 
das im. Tempel der Befta aufbewahrt wurde, zu bewa⸗ 
hen. Drittens mußten fle auch Opfer verrichten. ie. 
hatten übrigens das Sal; und Dinfellorn zu bereiten, 
defien man fi bei den Opfern bediente, und täglich 
mußten fle aus einem den Muſen geweigeten Brunnen 
Wafler holen und den Tempel damit beſprengen. 

Mit dem Stande der Veftalinnen war ein hohes An« 
ieben verknüpft. Begegnete ein Verbrecher, der nad dem 
Richtplatz geführt wurde, zufälligerweife einer Beftalin, 
fo mußte ibm das Leben gefchenft werden. Sie durfte 
nur betbeuern, haß es bios durch den Zufall geſchehen 
wäre. Einen Eid konnte man nie von einer Beftalm. 
fordern. Ihre Bekräftigung bei der Wella war chen fe 
gültig. Von der Zeit au, daß eine bei Anbruch der 
Naht mach Haufe gehende Beftalin auf öffentlicher. 
Straße gefhändet worden war, hatten fie das Voxrecht, 
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von einem Lictor, fo oft fie ausgingen, begleitet 
werden. 


Die fürchterlichſte Strafe ftand darauf, wenn ı 
ſolche Priefterin das Gelübde der Keufchheit bradh. 
den erften Zeiten wurde eine folde Verbrecherin 
bauptet, oder nach anderen mit Ruthenſchlägen gei 
tet und ihr Verführer todt geprügelt. Unter & 
quin dem älteren fam aber die Gewohnheit auf, ı 
ſolche Unglückliche lebendig zu begraben. Man legte 
auf eine Bahre, umbüllte fie mit Tüchern, befeft 
fie mit Striden, und band ihr den Mund zu, da 
ihr Geſchrei nicht gehört werden konnte. Darauf wır 
fie im völligen Seihenpomp, von ihren Breunden 
gleitet, zur Grabftätte bingetrogen. Alle, die Die 
Gefolge begegneten, gingen wehllagend vorüber, 
ganz Rom trauerte an einem ſolchen Tage, und betr: 
tete das Verbrechen als eine Vorbedeutung, die dem Si 
ein großes Unglüd androbete. So wurde die lebeni 
Leiche über den Markt bis an daͤs Colliniſche Thor gebra 
bier war ein Damm, eampus sceleratus genannt, innerb 
der Ringmauer aufgeworfen. Auf bierem ftand « 
kleine Kapelle, in derfelben befand fich eine tiefe Gru 
wohin man auf einer Leiter fteigen konnte. In 
Kapelle ftand ein Bett, ein Licht, etwas Brod ı 
Waſſer, nebft Mil und Del. Wenn die Beftalin | 
angelangt war, befreiten fie die Gerichtödiener von 
ren Banden, und ließen fie mit dem Pontifer Marin 
und den übrigen Prieftern bier zurück. Der Hobep 
fter verrichtete nun ein Gebet, die Veſtalin flieg ler 
dig in ihr fchauerpalles Grab hinab, die Leiter wu 
in die Höhe gezogen, und bie Grube nebft der Kay 
mit Grde überfchüttet. 


Plinius erzäplt mit der vollen Indignation ei 
Menichenfreundes ben tragifhen Tod. der Kornelia, 
der mordfüchtige Tyrann Domitian ungehört ver 
tbeilte, weil er glaubte, durch ſolche Thaten ei 
Glanz auf feine Regierung zu werfen. Ganz Kom ı 
- abfcheute die Grauſamkeit und — duldete ſie! 
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Die römifchen Annalen zählen ihrer an zwanzig, die, 
weil fie bei ihren Verbrechen auch den Wohlſtand ver⸗ 
legten, getödtet wurden. Wie viele mochte es nod 
geben, die ſich ohne Gefahr mit denen flrafbar machten, 
Die fie hätten ftrafen follen ! 

Hatte eine Veftalin dreißig Jahr in diefem Orden ge» 
lebt, fo erlaubte ihr das Geſetz berauszutreten und fich 
zu verbeiratben. Wozu aber nun diefe Erlaubniß in 
einem Xlter, wo das Temperament erlöfcht, wo die 
Natur fih den Begierden verfagt, und wo Liebe jelbf 
ſich genöthigt fieht, ihren Genuß durch den der Freund⸗ 
ſchaft zu erjegen. 

Ungeheuer, wie Katiltna, Nero, Beliogabolus, mach⸗ 
ten fein Gebeimniß aus ihren Berfuchen gegen die Kenſch⸗ 
beit der Veſtalinnen. Letzterer fchrieb als Oberpriefter 
der Sonne an den römiichen Senat, Baß er eine heilige 
Ehe gefchloffen, und daß aus einer Verbindung zweier 
Diener der Altäre wohl nichts anders ald Halbgötter 
entiprießen könnten. | 


Die pe ruvianifhen Jungfrauen. 


Nah dem Bericht des Jaka Garcilaſo de la 
Bega wohnten die der Sonne gewidmeten Jungfrauen 
nit in den prachtvollen Zempel der Sonne in der 
Stadt Kusko, fondern waren in viele einfame, in dem 
Provinzen des Reichs für fie erbaute Häufer verfchloie 
fen. Ihre uneingefchränfte Zahl Rie auf mehr denn 
fünfzehn hundert. Eines der vorzüglichften Gefchäfte 
dieier Mädchen war, für ihren Gatten, die Sonne, zu 
arbeiten. Da aber diefer Beine von den fchönen Klei⸗ 
dungen und den glänzenden Diademen tragen konnte, 
fo pflegten fie feinen natürlichen Erben, den regieren- 
den Inka, mit den zierliden Werten ihrer Hände zu 
befchenfen. Merkwürdig ift es, daß die heiligen Jung⸗ 
frauen eben der unnenfchliden Strafe unterworfen wa⸗ 
ren, womit die veizenden Beftalinnen in Rom velegt 
wurden. Das peruvianiiche Geſetz war fogar gegen ben 
Berbrecher noch firenger als das römiſche, indem es 
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ihn nicht nur zum Tode verurtheilte, fondern füch 

auf alle feine unglücklichen Berwandten erftredte. 

ieine Befigungen wurden geichleift, damit auf der 
keine Spur von dem Verwegenen zurüdblieb, der 
beilige Braut der Sonne geſchändet hatte. 

Alein ob die Mädchen in Perw ein feuicheres 2 
perament hatten, als die römiſchen Veſtalinnen, 
ob die peruvianiihen Helden nicht einen fo kühnen 
verwegenen Charakter al& die römiihen befaßen — 
aug, jener Geihichtichreiber verfichert uns, daß Ku 
nie das ſchreckliche Schauipiel wie Rom — Jungfra 
die wegen eines einzigen ſchwachen Fehltritts lebe 
begraben wurden — geſehen babe. Allein da dieje | 
gen Jungfrauen Bräute der Sonne waren und der 
gierende Inka von ihnen als der Mepräfentant d 

. Gottheit verehrt wurde, fo hatten fie ein Mittel wm 

als die römifchen Beftalinnen, die üble Nachrede 
Schweigen zu bringen. ‘Sie fonnten ohne Gefahr W 
ter werden, wenn fie nur ſchwuren, dab die Sonn 
eigerier Perfon in ihr Bette berabgeftiegen fey, und 
baren fie einen Sohn, fo ftrahlte ihre Keuſchheit 
in einem defto größeren Glanze. . 


Gott geweihete chriſtliche Jungfrauen 


Es ift Thon oben bemerkt worden, daß Reini; 
des Körpers in allen Religionen für ein Symbol 
Reinigkeit der Seele galt. Richt nur die Israel 
und viele andere Völker des Alterthums waren ſcho 
manderlei Arten von Reinigungen unterworfen, 
dern noch bis auf den heutigen Tag bezeichnet der 4 
dus die Reinigung von feinen Sünden, wenn er fid 
dem heiligen Wafler des Ganges badet, und felbfl 
unferer chriftliden Religion findet man davon die d 
lichſten Spuren. Erſt Symbol und dann Sache fe 
das iſt der gewöhnlide Gang der menſchlichen Id 

Wie mußte, fagt Schröckh, ber große Haufen 
Mann anftaunen, der, blos um deſo nachdrücklicher 
feiner Seligleit zu arbeiten, fi) großmüthig zum N 


— 


155 


den machte, und für die ganze Welt zum Todten! Wie 

mußte der große Daufen den Mann verehren, der ein 

ganzes Leben hindurch dem Genufle von allem freimil« 

lig entiagte, was die Menfchheit für reizend und vor- 

tretiich bielt, und dies alles hing ab für unfichtbare 
üter! — . 


Schon zu der Zeit, als Chriftus feine Religion ſtif⸗ 
tete, waren die Köpfe ihrer eifrigften DBerbreiter von 
jener alerandrinifh-platoniihen Philofo 
phie verwirrt, nach welcher das Leben ein befländiges 
Beftreben feyn müſſe, zu fterben oder den unfterblichen 
Geift von dem zerbrechlichen Leibe ‚zu befreien. Aus 
diefen überfpannten Begriffen entflanden dunkle Gefühle, 
unerreihbare Ideale von Zugend, welche die egypti« 
ſchen MWüfteneien mit jenen jo boch geprieienen Welt⸗ 
überwindern bevölkerten, den Mönchs⸗ und Nonnenor⸗ 
den ihr Dafeyn gaben, Quropa mit der Raſerei der 
Kreuzzüge anftedten, die franzöfiihen Oragonermiſſio⸗ 
nen und die fpanifchen Auto da Fe's bervorbrachten, 
Märtyrer in allen religisien umd politiihen Selten er⸗ 
zeugten,, Zufretien ‚und Kombabe wider ſich ſelbſt be⸗ 
waffneten. So entftanden in jenen beißen Zonen, wo 
der Menſch fi feine größere Glüdieligkeit denkt als 
Kühlung und Rube, die träge lichtſcheue Myſtik der 
ascetiſchen, gottgebeiligten Mönde, Jungfrauen und 
Anachoreten, die in ihrer Einfamfeit den Stachel des 
Fleiſches nur defto lebhafter fühlten, je mehr die feu— 
rige Smagination über ihre ſchwache Vernunft fiegte; 
die den Teufel in Geftalt fhöner Mädchen zu ſehen 
glaubten „ fih wie Franz von Affifi Weider von 
Schnee machten, oder fih wie Drigines -freiwillig 
fombabifitten, um das Uebel radikaliter zu heilen *), 
oder die fih, wie Katharina von Siena, von by 
ſteriſchen Zufällen aufs äußerfte geplagt, in ihrer brün- 


2) Aus einer falſchen Eregetit der Lehre: wenn Dich ein 
Blied ärgert, fo Haue es ab, entſtand im dritten Jahr⸗ 
Hundert die gefährliche Gattung von Asceten, weiche man 
Bale ſier nannte, die nicht nur ſich ſeibſt, fondern auch 
jeden Jüngling, den fie überwäitigten, and Heiliger Buth 
entmannten. ' 


. 


Rigen Liebe mit dem Seilande vermählten; bie, wie t 
Anachoreten des zweiten und dritten Jahrhunderts, 
für die heilige Zugendubung aniahen, nad den Stadt 
zu gehen, im öffentliden Häuiern Bnhlerinnen zu & 
fuden und fi mit uadten Weibern ;u baden, od 
die aus einer ähnlidhen Schwärmerei, wie bie (mut 
gen Fakirs in Indien, dann im böhften Glanze d 
Erdtõdtuug ihres Fleiſches zu ericheiuen glauben, wei 
fie, indem Weiber auf die heimlichſten Theile ihr 
Körpers die feurigften Küffe druden, nicht den mind 
Ren Sei; der Sinnlichkeit bliden lafien. 


Und als bald hierauf Rome Biſchöfe mit unteihran 
ter Gewalt über die Menſchen berrichten, als fie Fu 
ſten und Könige wie zabmes Bieh an ihrem Geile füh 
ten, als die Lügen des Batifans den legten Funken ve 
Bernunft verdrängten und Deere von Mönchen fein 
Ränken zu Gebote fanden, als ganz Europa unter de 
Joche der Pfafferei gebunden lag und Ströme von Ei 
Fünften und Reichthümern in die apoftoliide Kamm 
fiofien *); ald man das Kiofterleben als eine zwei 
Zaufe, als einen Stand der Reinigung und Abwaſchun 
von allen Zleden der Seele pries; da weihete man dei 
Mönchs⸗ und Ronnenflande Kinder in der Wiege, un 
bielt es für das höchſte Berdienft, in fetten GSotteshär 
fern, auf Unkoſten alter abergläubiiher Matronen ok: 
reiher Berbrecher, heilige Baͤuche zu mäften. 


Es gab (don, ehe dab eigentlihe Kiofterleben aı 
fing, Mädchen, die fi zum Stande der Zungfrauicha 
- öffentlid rverbanden. Einige legten im dieſer Abfid 
nur ein braunes fittiames Kleid an und lebten bei il 
ren Eltern; andere wurden von einem Prieſter dur: 
eine feierlide Weihe in dieien Orden aufgenommen. 


*) Jener Ast eines Benedictinerfichers geſtand rund und fı 
heraus: Das Gelübde der Armut verfchaffe ibm Kanden 
tauſend Thaler jährlich, das Geiübde des Gehorfam 
habe ihn zum Range eines unbefchranften Fürften erhoben, - 
und das Gelübde der Keufchgeit? von deſſen fruchtiber 
Folgen erzählte er — nichts. 


— 
— — — — — — — 
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Ter große Pahomius, ein Schüler des beiligen 
Antonius, ift derjenige, dem alle Mädchen, die Dumm 
beit und Aberglauben in die Klöſter verbannt, ihr Schick⸗ 
tal zu verdanken haben. Er ftiftete im vierten Sabhı« 
hundert das erfte Ronnenklofter zu Tavenna. Mit Wei⸗ 
bern jprach er zwar nie, und aljo wußte er auch nicht, 
was Weiber fühlen. Aber feiner Schwefter ließ er die 
Einrichtung dieſer Klöfter willen. Jenes erſte Klofter 
enthielt ſchon vierhundert Nonnen. Er ließ ihnen die 
Haare abſchneiden und mit dem heiligen Schleier, dem 
großen Hülfsmittel der Einkehr in ſich ſelbſt, das Ge⸗ 
ſicht verhüllen. — Zankſucht und Weiberwuth wohnten 
ihon in diefem erſten aller Mädchenkloſter; Palla⸗ 
dius erzählt, eine diefer Ronnen habe eine andere im 
Zorne eines Verbrechens beichuldigt, und glei babe’ 
fi die Befchuldigte erfäuft und die Verläumderin er⸗ 
henkt. u 

Es war ein Lühnes Unternehmen von Jovianus, 
einem Mönd in Rom, daß der im Jahr 388 den Vor⸗ 
zug diefes jungfräulichen Standes beftritt, und öffent- 
li behauptete, die Zungfrauen hätten nicht mehr Ver⸗ 
dienſt, als die Eheweiber, wenn dieſe ſonſt in ihren 
Werken von jenen nicht verſchieden wären. Viele Non⸗ 
nen und Mönche verließen ſchon das Gelübde der Ehe- 
loſigkeit. Aber die fehredlichften Baunflüche ergingen 
über diefen Ungläubigen, und die heiligen Kirchenväter 
ergriffen wider ihn die Feder und fchrieben den Unfinn 
nieder, worauf alle ihre Nachfolger ihre heilige Sy⸗ 
fteme bauten. Hieronimus bewies in-einem Buche, 
das er um das Jahr 392 fehrieb, dab die breißigfäls 
tige Frucht in der evangeliichen @leichnißrede die Ehe, 
die fechzigfältige den Wittwenftand, die bundertfäl« 
tige aber die Krone der Jungfraufchaft bedeute. 
Darauf verbreitete er ſich ſehr weitläuftig über die Stelle 
des Paulus 4 Korinth. VIL, um barzutbun , daß es 
überhaupt etwas Böſes feyn müßt, ein Weib zu be 
rühren, weil der Apoftel verfichere, es fey gut, daſſelbe 
nicht zu berühren; daß die Ehe am Gebet hindere, in 
weichem fich doch die Chriften ohne Unterlaß üben fol» 


— 
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ten, daß fie nur ein geringeres Uebel fey, als die Ber- 
fuhung des Satans, daß Bott die beftändige Jung— 
ftaufchaft nur deswegen nicht vorgefchrieben babe, da— 
mit das menſchliche Geſchlecht nicht untergehen möchte; 
daß aber Chriftus die Sungfrauen deswegen mebr Itebe, 
weil fie freiwillig dasienige leifteten, was ihnen nicht 
befohlen worben fey. Die Stelle, welche Jovianus 
für fih anführte: das Weib wird felig durd 
Kinderzeugen, beantwortete der heil. Hieroni« 
mus, indem er fagte, daß diefe Seligfeir unter der 
Bedingung flatt finde, wenn fie Söhne gebärt, welche 
Sunggefellen bleiben, fo daß fie in ihren Kindern das 
erwirbt, was fie felbft verloren bat. Das Dobelied, 
welches nah Jovian dem Eheftand fehr günftig ift, 
"enthält vielmehr nah Hieronimus Sinnbilder der 
Aungfeaufchaft, z. B. wenn es beißt: x Stinme 
der Zurteltaube (des allerzüchtigften" Vogels) hat 
fih in unferm Lande hören -Laffen; oder Du 
baft mir das Herz verwundet, meine Schwe: 
ter, Braut! — Der heilige Auguſtinus rief. in 
feinem frommen Eifer_aus: „Wollten doch alle 
Menſchen fib des Beifhlafs enthalten; fo 
würde die Stadt Gottes weit gefhwinden 
angefüllt und das Ende der Welt befhleu: 
nigt werden, won auch Paulus 1 Korinth. 
VIEL, 7. aufmuntert”"— 
So entflammte ein Geift von beiligem Wahnfinn alle 
erften Schriftftellee der Kirche, ihre Federn unaufhör— 
lc mit dem Verdienſt und dem’ Lobe der Gottgewei— 
beten Jungftauen zu beſchäftigen. Unter dieſen zeic)- 
net fi beſonders Methodius aus, der ein Buch 
unter dem Titel: das Saftmahl der Jungfrauen, 
ſchrieb, worin er eilf Jungfrauen auftreten läßt, bie 
ſich wetteifernd bemühen, das Große, Wundervolle und 
Glorreiche der Jungfraufchaft zu beweiien, und daß bei 
Orden der Jungfrauen den erften Rang im Himmel 
babe, od er gleich die Fleinfte Gefellfchaft der himmli⸗ 
fhen Heere ausmache. Dev heilige Athbanafius nenn! 
die Jungfrauſchaft eine koſtbare unfichtbare Perle, Dit 


159 


ur von wenigen gefunden werde. Bafilius fin fe- 
ner Rede über die unverletzliche Bollkommenheit der 
Jungfrauſchaft behauptet, daß cin menfchliches Weſen 
Durch dieje Tugend allein Bott glei) werden könne. 
Indem er feinen fhönen Freundinnen die mannigfalti« 
gen Gefahren, denen fie ausgelegt find, befannt macht, 
erzählt ex ihnen eine wunderbare Begebenheit von einem 
geiſtlichen Kaftraten und einer kanoniſchen Jungfrau, 
und warnt fie vor den Kuftraten durch eine fehr unde- 
likate Befchreibung Ihres gefährlicgen Unvermögens. @in 
anderer heiliger Lobredner der Zungfrauichaft war der 
berühmte Gregorius, der in feiner poetifchen Begei⸗ 
fterung die Ehe und Eheloſigkeit ſtreitend auftreten, und 
die legtere fih mit einem glorreichen Triumph frönen läßt. 
Einen nicht minder feurigen Bertheidiger fanden die keu— 
Then Schweftern in dem heiligen Ambroſius, der uns 
unter andern den bersifhen Muth der Pelagia auf- 
behalten hat.die, um der Gewalt einiglr Soldaten zn 
entgehen, fich nebft ihrer Mutter und ihren Schweftern 
in einen Fluß flürzten. Die Anrede dieſer Märtyrerin- 
nen, die fie an den Fluß hielten, und die ſchamhafte 
Art, womit fie ihre Kleider aufbanden, fchildert Am⸗ 
broſius mit vieler Feufchen Begeifterung. Die heilige 
Delagia wurde Fanonifirt, fo wie auch die Sophro- 
nia bei dem Ruffinus, wert fie ſich, um nicht in die 
Gewalt des Kaifer Marentius zu fallen, das Leben 
nahm. Ich würde Erin Ende finden, wenn ich alle die 
Heiligen anführen wollte, die den jungfräulichen Stand 
empfohlen und mit deflo größerem @ifer gepredigt ha—⸗ 
ben, je mehr fie mit Veriuchen zur Unbeiligkeit zu käm⸗ 
pfen hatten, wovon uns unter andern der heilige Au— 
guftinus ein merfwürdiges Beifpiel gibt, wenn er die 
Trage aufwirft: 0b dereinft am Tage des großen Welt: 
gericht die nadten Srauensperfonen nicht zu Männern 
werden müßten, damit fie uns in dieſem heiligen Zu⸗ 
ftande nicht mehr verfuchen könnten? — 

Jene. anftedende Wuth der Phantafie, fich zu entkör- 
yern und das eheliche Leben unter die Werke der Fin« 
fterniß zu zählen, ift zwar fo ziemlich aus dem Köpfen 
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unierer heutigen heiligen Ordensbrüder und Schweftern 
verfhwunden; aber dagegen find weit ſchaͤndlichere Ab- 
fihten an ihre Stelle getreten; beionders find letztere 
fat immer die traurigen Opfer von Familienabſichten. 
Und daber darf ed uns auch nicht wundern, unter bie- 
jen zum Gelübde der Keufchbeit gezwungenen Schönen, 
ob fie gleich fo boldfelig und füß ausfehen, als wenn 
fie mit Engeln aufftünden ‘und mit Engeln zu Bette 
gingen ‚. Feine Pelagien und Euphrofinien mehr zu fin- 
den, denn fie halten eine foldye Graufamleit für ihre 
Sanftmuth unanftänkig. Sie danken lieber Gott ba- 
für, wie jene Dame von Touloufe, die einigen Drago- 
nern im die Hände gefallen war, daß fie fih zum we— 
nigften einmal — ohne Sünde habe fättigen können. — — 


Gynäologie. 
IL. | 


Ueber Jungfrauſchaft, Beiſchlaf, Che, Liebe 
und Anmutb. 





Der Beifhlaf 


in pbyfiologifder Kückſicht. 


Erſter Abſchnitt. 


Von den verſchiedenen Zeugungstheorien. 





Den geweiheten Schleier zu durchdringen, in den Die 
Natur ihr heiligftes Bilden verhält, ift von einer Schwie⸗ 
rigkeit begleitet, welche ſich ſchon durch bie mannigfal⸗ 
tigen und gänzlich verſchiedenen Theorien Über dieſen 
Gegenſtand verräth. Es bleibt hier eigentlich dem menſch⸗ 
lichen Verſtande nichts übrig, als die hervorbringenden 
Urſechen aufzuſuchen, den Grfolg zw beobachten, und 
nicht zu erflären, fondern ſchweigend zu bewundern, ein 
Gipfel der. befcheidenen Achtung gegen die große Mel: 
meifterin, zu weldem nur die neuere philoſophiſche Na⸗ 
turfunde führen konnte, Nur eine Partikel des Stoffe 
nimnit die Natur auf, nur zur erſten Belebung entlehnt 
fie eine fremde Kraft; nur ein Funke zündet ben an- 
dern; es glimmt, lodert darch ſich felbft auf, empfängt 
Nahrung, aber die er nach eigenen Geſetzen gebraucht. 
— Allein das Zeugungsgeſchäft des Menſchen, dieſes To 
lange praktiſch aungeübte Kunſtſtück, bleibt. trog aller 
Berfuche, bie eim Malpighi, Harvey, Maitte 
jean, Haller, Kublemann, Wolf, Spallan⸗ 
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zani u. a. an Thieren gemacht haben, dunkel und räth⸗ 

felhaft. Da auch dem bewaffnetiten Auge taufend Schwie- 

. rigkeiten tm Wege ſtehen, die Natur in ihrer geheimften 

Werkitätte zu belauichen, fo ift es nicht zu verwundern, 

daß, bei dem vaftlofen Streben des menſchlichen Gei- 

ſtes nach Wahrheit und Licht, in den Köpfen der alten 
and neuern Pbhiloiophen eine Menge theils Jächerlicher, 
theils ſinnreicher Hypothefen, die aber insgeſammt auf 
weiter nichts, als einen höhern oder niedern Grad von 

Wahrſcheinlichkeit Anſpruch machen können. Die hifto- 

riſche Kenntniß aller dieſer verſchiedenen Erklärungsar⸗ 

ten der Erzeugung, die der menſchliche Geiſt von den 
älteſten Zeiten an aufgeſtellt hat, kann dem Philoſophen 
und Phyſiologen eine gleich angenehme und fruchtbare 

Beihäftigung gewähren. 

Es liegt außer den Gränzen meines vorgeſteckten Ziels, 

- bier alle Meinungen über dad Zeugungswerk, deren 

ſchon Boerhave’s Lehrer, Drelincourt, 262 auf- 

zählte, darzuftellen ; ich will vielmehr. nur die wichtig- 
iten, Auffehen gemachten Syſteme mit ihren Erfindern 
und Anhängern in folgender Ueberſicht zuſammenfaſſen 
und hernach die Hauptgründe für und wider kürzlich 
gegen einander ſtellen. 

DODie Erzeugung der organiſchen Körper geſchiehet 
1. durch die Entwickelung präformirter Keime. 
(Die Evolutionstheorie) 

A. durch Keime, die in den organifchen Körpern von 
der erfien Schöpfung an eingefhachtelt liegen und 
durch Befruchtung entwidelt werden; 

41) durh die in dem Eierfiod der Mutter liegende 
Keime allein — 
(be Graaf) 
a) als volllommene Keime aller künftigen Gene- 
rationen — 
(Zofepb be Aromatariis, Swemmerbam, Haller, Sonnen 
b) oder als bis zu einem gewiſſen Alter in den 
weiblichen Formen noch unvollkommen liegende 
eime. 
2) Durch die im männlichen Saamen ' befindlichen 
Thierchen. 
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(Theorie der Saamenthierchen oder der Animatfutiiten) — 
(Leeuwenhöf, de Hamm.) . 

3) Durch beide Gefchlechter, indem die weiblichen Eier 
durh die männliden Saamenthierchen befruchtet 
werden. 

(Theorie der Animakufo : Öbiften.) 

B. Durch Keime, die nicht in den organifchen Körpern 

liegen, fondern auf und in. ber ganzen Erde verbrei- 
tet find. 
(Syſtem der Panfpermie — Seraklit der finftre, Hippokrates, 

Bonnet, Bulzer.) 
II. Durch Zufammenfegung organijcher Theile. 

A. Drganifche Urftoffe, 

4) weldye in dem Gehirn bereitet und nach den Ho— 
den bingeführt werden — 

(le Kamns.) 

2) welche in dem männlihen und weiblichen Saa- 
men liegen und durch eine thätige Kraft zuſammen⸗ 
geordnet werden. — - x 

(Biffon.) 16 
B. Durch eine allmählig ausbildende Kraft. 
(Syſtem der Epigenefe) 
a) Die mit der Bildung der Organen aufhört. 
Bildungsfraft, vis plastica, der Alteh.) 
b) Die in einer vegetirenden Kraft beftehf. 
(Wefentlihe Kraft, vis essentialis — Wolf.) 

"c) Die in einer hervorbringenden Kraft beflebt — 
‘ Meedham, Spallanzani ) 

d) Die in einem befondern, lebenslang thätigen 
Trieb befteht. 
GBildungstrieb, nisus formativus, — Blumenbach.) 

Man flieht hieraus, daß alle bisher verfochtenen Mei« 

nungen in zwei Haupt »Sdeen zufammentreffen; in der 
allmähligen Ausbildung des teifen‘, rohen, elterlichen 
Stoffes an beftimmten. Orten, oder in einer allgemei- 
nen Schöpfung der Keime aller lebenden und zukünf: 
tigen Menfchen in ber erften Mutter. Diefe glei er- 
ſchaffenen Keime nahm man nun, entweder ale bis zu 
ihrer Entwidelung in den Zeugungstheilen eines ſchon 
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exiſtirenden Gefhöpfs,, in der Luft umherſchwärmend, 
oder als beim Bater oder Mutter xuhig eingeichachtelt 
an; dies trennt bie legtere Theorie in die Lehre von 
Saamentbierchen und in die der mütterlichen Evolution. 


Die Evolutionstheorie. 


Rach der in neuern Zeiten gemachten Entdeckung der 
weiblichen Gierftöcde, und naͤch den über die Nätur die— 
fer Theile von Regner de Graaf zuerft angeftellten 
Berfuchen, wurde von diejem das Syitem der Zeugung 
aus dem Ei aufgeftelt. Da man anfangs noch nicht 
wußte, welche Berbindung zwiichen den Eierſtöcken und 
der Gebärmutter ftatt habe; jo mußten die, Vertheidi- 
ger der Meinung omnia ex ovo bei der bloßen Frage 
verftummen : wie fommen die Kügelchen des Gierftode 
in die Gebärmutter, da fie doch außer derfelben liegen ? 
. Kein Menſch mußte den Weg, wie diefes geſchehen könne, 
anzugeben, bis aufeinmal Fallopius Die beiden.trom« 
petenähnlichen Kanäle entdedte, die mit dem einen Ende 
in der Gebärmutter feftfigen und mit dem andern mit 
Franſen befegten Ende ſich gegen den Eierftod hinneigen. 

Die Vertheidiger Der Graaf’ichen Eitheorie theilen fi 
im zwei Partheien; einige behaupteten, daß in jedem 
Eichen des Eierſtocks der ganze Menich im Kleinen in 
feiner erften Form mit allen feinen innern und äußern 
Theilen da läge, und daß aljo in allen Eichen, welde 
weibliche Keimchen enthielten, fcyon wieder die Eierftöde 
der zweiten Generation, und in dem Eichen diefer Eier- 
ftöce die Fünftigen Keime der dritten Generation , und 
jo weiter bis ind Unendliche eingejchachtelt wären, und 
fo hätten wir dann auch feit der erften Schöpfung mit 
Kain und Abel und den übrigen Millionen Menſchen 
in dem Eierftod der’ erften Mutter als ſchlaftrunkene 
Keime zufammengejtedt, bis endlich die Reihe des Er- 
wachens "an uns gefommen, und unfer Her;chen durch 
den Weiz des männlichen Saamens zum erften Schlage 
angetrieben worden. Dieſe Theorie beißt die Evolu- 
tionstheorie und fand auch an Haller einen Ber« 
tpeidiger, denn er fagt, „alle Eingeweide und die Kno— 
„Hen ſelbſt waren jchon vorbero gebaut, gegenwärtig, 
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„obgleich in einem faſt flüſſigen Zuſtande.“ Die Evo» 
Iutioniften erklären und num femer, wie dieſe Zeugungs⸗ 
art gefchehe, fie fagen: der männliche Saame oder viel- 
mebr fein befruchtender Hauch bringt durch bie vom 
Blute aufgetriebene Muttertrompeten bis zu den Gierr 
ftöden bin, bringt hier an einem. Eibläschen eine Ent⸗ 
zündung hervor, woburd das ausgedehnte und befruchtete . 
Ei fih von feinem Cierſtock Iosreiße, von den Franien 
der Muttertrompete aufgenommen, und bucch die Zu⸗ 
ſammenziehung der Muttertrompeten, bewirkt durch den 
Heiz des Cies, weiter in die Gebaͤrmutter ‚u feiner 
fernern Entwickelung gebracht würbe. An der Stelle bee 
losgeriffenen und befruchteten Eies erſcheine karz hierauf 
eine Narbe, die fidy nach und nad) in einen ſchwammi⸗ 
gen gelben köornichten Körper verwandle, ben man mit 
dem Namen des gelben Körpers*) bezeichnet. 

Die Anhänger der zweiten Klafie dieſes Zeugungsſy⸗ 

ftems fahen die Ungereimtheiten der Ginſchachtelung feit 
Erſchaffung des erften Menfhenpaars ein, und glaubten 
diefelben dadurch hinwegzuſchaffen, wenn fle behaupteten, 
ed werde zwar durch die Entwidelung eines folgen in 
dem Gichen bes Eierſtocks Liegenden Heime der Menſch 
gebildet, aber in den weiblicyen Formen lägen die Eier- 
öde noch nicht vollkommen da, fondern würden erft 
beim Heranwachſen des Frauenzimmerd zu ihrer Boll« 
kommenheit gebracht. . 

*) die Zahl der geiben Körper kommt gemeiniglich mit der 
Zahl der gebornen Kinder überein. Batlisnieri, San: 
torini und Berteandi fanden Jedoch diefe geiben Körper 
an den Leichen junger, unberührter Mädchen. Biumenbach 
exklärt diefe Erfcheinung fo: ba die Dotter in ihren Eierſtö⸗ 
den die größte Aehntichkeit mit den Graaf'ſchen Biäschen 
haben, und davon Iosgeriflen, gleichfaus dDiefe Huͤllen an einem 
Stiele Hängend zurüdlaffen, diefes aber Hei dem Weibchen der 
Bögel ohne vorbergegangene Begattung flatt hat, und von 
ihm die fogenannten Windeler gelegt werden; da es ferner 
durch Ariſtoteles und Harväus Beobachtungen beftätiget ift, 
daß ohne Begattung durch bioßes gelindes Reiben der Ger 
fchlechtscheile das Weibchen die Windeier empfangen Fönne ; 
fo ift es auch ganz wahrfcbeintich, daß jene Erſcheinungen in 
den jungfräutichen Leichen aus einem gerotffen, bie Umarmung 
des Mannes fupplizenden Etwas herrühren. S- Blumen 
bach Specim. Physjol. comparatae inter animalia € 
sanguinis vivipara et ovipara, Götting. 1789. 
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Das erſte blenbende Anſehen gewann die Hypotheſe 
der präformirten Keime, als Swammerdam vor 
ungefähr hundert Jahren, und nah ibm Spalltan⸗ 
zani die wunderbare Entdedung im Froihlaid 
machten. Bekanntlich werden die Froſcheier erft alddann 
mit dem männlichen Saamen befruchtet, wenn folche die 
Weibchen aus, dem Körper ſtoßen. Nun entbedte Spa l- 
lanzani mit bewaffnetem Auge, ſowohl im befruch⸗ 
teten als umbefruchteten Froſcheie, Eleine Rüchelchen oder 
ſchwarze Fleckchen von gleicher Farbe und Figur. An 
denſelben beobachtete er, daß dieſes eigentlich feine Eier, 
ſondern Fleine zufammengezogene , jedoch in allen ihren 
Theiten volllommen ausgebildete Fröſchchen wären, bie 
alfo ſchon im Eierſtock ſo gut, als außer demielben prä- 
formirt da lägen, bis fie durch die Kraft des männli- 
chen Saamens aus ihrem Schlafe gewerft würden. Kann 
man ſich wohl eine ungereimtere Syllogiſtik denken! 
Wenn Spallanzani in befruchteten und unbefruchte- 
ten Froſcheiern ganz einander ähnliche ſchwarze Fleckchen 
entdeckte, konnte er wohl hieraus mit vorurtbeilsfreier 
Vernunft mebr folgern , ald dab das hier weder vor, 
noch gleich nach der Befruchtung vorhanden fey, fondern 
erft gebildet werden müffe; aber er ſchloß mit einer un- 
begreiflichen Dreiftigkeit, die Küchelchen find fich ahnlich, 
alfo liegen die Thierchen ſchon vor der Befruchtung im 
Eie. Wenn Spallanzani ferner behauptet, daß fich 
das- Ei fchon vor der Befruchtung merklich entwickele, 
daß es folglich Thiere gebe, die ſich, durch die Säfte 
der Mutter genährt, bereits zu entwideln anfangen, fo 


. verwechfelt er offenbar das Wachsſthum des Eies, Das 


von ben zu demfelben gehenden Säften abhängt ,- mit 
der Entwidelung der Zrucht, die nie vor der Entwide- 
lung Statt bat. 

Zn neuern Zeiten haben Hallers Beobachtungen 
und Verſuche über das bebrütete Küchelchen im 
@ie bis jegt für die Hauptftüge der Präeriftenz prä- 
formirter Keime gegolten, aber man bat ihnen gewiß 
mehr Gründlichkeit beigemefien, als Haller felbft in 
ihnen zu fuchen wagte. Seine Demonftration wird in 
folgenden Sägen dargelegt: „die Dotter befinden ſich 
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„im Gierſtock einer Henne, wenn diefe auch gleich von 
„keinem Hahn getreten worden. Nun aber zeigt fi) 
„bei bebrüteten Eiern, daß das junge Hühnchen unzer- 
„trennlich mit feinem Eidotter verbunden iſt. Die Häute 
„des Hühnchens und ſeine Adern hängen ununterbrochen 
„mit den Häuten- und Adern des Dotters zuſammen, 
„beide machen fo fehr ein Ganzes aus, daß fi das 
„eine nicht ohne Das andere denken läßt. Und da nun 
„der Dotter vor der Befruchtung bei der Mutter vor⸗ 
„tätbig gelegen ift, fo muß auch der Keim bes künfti⸗ 
„gen Küchelchens, als ein unzertrennlicher Theil des 
„Dotters, zugleich mit ihm präeriftict haben.” 

Sp unverdädtig dieje Gründe bei der erften Auffaf- 
fung zu feyn fcheinen, fo wenig überzeugend find fie, 
wenn man fie näher beleuchtet. Der Dotter im Cierſtock 
ift freilich von einer gefäßreichen adrigen Haut umſchloſ⸗ 
fen, die auch bei gebochten Hühnern und bei ungelegten 
Dottern in den Suppen nicht zu verfennen ift. Eben 
fo zuderläßig ift es auch, daß ber Dotter im bebrüteten 
Ei von Häuten und ‚Diutgefälfen überzogen, die aus 
dem Unterleibe des Küchelchens in der Nabelgegend ent⸗ 
fpringen. Aber jene vormaligen Adern im Eierftode 
und Ddiefe nachherigen im bebrüteten Ei haben ſchlechter⸗ 
dings nicht die geringfle Verbindung, und können alfo 
noch viel weniger die nämlichen ſeyn. Wenn ein Dotter 
im Eierftode der Henne reif wird, fo plagt die ihn 
umjchließende Haut, läßt den Dotter in die Gebärmutter 
falten — fie felbft aber bleibt im Eierſtocke zurück, fo 
wie die Häute und Gefälle des Graaf’ihen Eies beim 
Weibe und bei andern Säugthieren ihres Gefchlechte 
im Eierftode zurücfbleiben und zum gelben Körper wer» 
den. In einem -friichgelegten Ei ift nicht der Pleinfte 
Bilutötropfen, und felbft in ben erſten Tagen des Be- 
brütens noch nicht die geringfte Spur eines Blutgefäßes 
im Eie zu finden. Erſt am vierten oder fünften Tage tre⸗ 
ten aus dem Nabel des fchon merklich ausgebildeten Hübn- 
chend neue Häute und Blutgefäße heraus, die fich über 
den Dotter ausbreiten , ihn gleichfam auffaſſen, und in 
die Gedärme des Eleinen Thieres zu feiner Ernährung . 
allgemach hinübertreiben ſollen. 


haße, eriacn die mewern 'erziäintziien Berinihe das Ge⸗ 
geniheil Ichren; ’e folgt Warans zod) bei weitem müde, 


Ta Biere Daztc, wenn fe auch wüftuh wir eimamier 
Fentinnirten, Deikailr sad vca je ;mismmEmem Mr: 
beten muten Genus Ertemunyn m em gäk- 
gem Getiere der erganritien Natur zeigen das erfiere, 
eiue tie Fcigerumg kei ;meiten ;= geñatten. So mii- 
um ; DB. tie 'eyemannım Eclaräriel eber Betdeguar 
am mitten Re’cntede, tie datch den Pleden Stich 
Gulweipen verust:, um) ’riter rem der Kine 
Ke’müeds ure;czem werten, zu dem Keutihien 


ergeuzt, Hazte une Biurzerine, ta fie mit deu Häuten 
ua: @criien der benacddarten Eingeweide fontinuiren, 


surallige Ont;undung yracritirt haben; um» eine gleiche 
Bewandtriß müste es mit Ber abjallenden bunteriichen 
Haut baten. 

Beunner, Zetens, Crell treten auf umb imchten 
mit aßer Anfitenzung ihre: Schariſinas den vom Ber 
unentiihen Iheiitarfteit Der Materie bergenemmenen 
Daupicimmuri gegen die Theorie der präfermirten Reime 
zum mwiteriegen. Aber iht ganzes Räionuement ifi weiter 
nichts als eime glänzende Tellamation, 

Zerner konnen folgende Eriahrungen, Die Ach aus Ber 
Ca’tatiedunziihesrie darchaus wicht erklären lafıen, 
als urumitösliche Beweite gegen diejelbe aufgeſtellt werden : 
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Wenn durch den Zufall verlorne Theile zuweilen wie- 
der erjegt, oder verichiedene Theile im thieriichen Körper 
ganz wieder erjegt werden, z. B. die Bildung eines ganz 
neuen Gelenfs nad) einem Armbrude, die Entftehung 
der Zwidelbeinden in der Hirnſchale mit ächten Räbe 
ten eingefaßt *), neue Generation organiicher Häute mit 
neuen Blutgefäflen. Kann man wohl zu ſolchen Erſchei⸗ 
nungen präerifticende Keime annehmen? — 

Die Zeugung der Baftarde, der Mulatten oder 
Blendlinge widerjpricht den Begriffen der Präeriftenz 
präformirter Keime jo ſehr, daß ihre Bertheidiger dieſen 
Ginwurf nie berühtten, ohne fih von ihrem eigenen 
Syſtem zu entjiernen. Kölreuter vermandelte eine 
Gattung von Taback (nicetiana rustiea) in eine andere 
(nicotiana panieulata), fü daß feine Spur der originellen 
Bildung übrig blied. Bei den Hebridenthieren,, 3. 8. 
wie bei dem von einem Pferde und einem Eſel gejeng- 

‚ten Maulefel, findet man das Gepräge zweier Thiergat- . 
tungen. Deöglcichen bei den Blendlingen, z. B. bei dem 
Hunde, der von einem Pudel und einem engliihen Wind 
fpiel gefallen if. Eben jo wenig kann man die Aehn⸗ 
lichkeit der Kinder mit beiderlei Eltern aus der Hypo⸗ 
theie der präformirten Keime erklären. 

Die Freunde der Evolution haben die Erzeugung der 
Baftarde, und befonders hat Bonnet die des Maul- 
eſels ſehr wigig erklärt, Aber alies läuft darauf hin⸗ 
aus, daß fie dem männlichen Zeugungsftoffe außer der 
reizenden Kraft noch eine bildende Kraft zugeftehen, 
wodurch die mütterlichen Keime in etwas zur väterlichen 
Geftaltung umgeformt würden. Hieraus folgt nun fehr 
flat die Unzulänglichleit des Keimſyſtems, und die Roth» 
ae, zu bildenden Kräften Zuflucht nehmen zu 
müflen. s 


*) Diefes kann leicht durch unmäßige Liebesbezeugungen des 
Baters gegen die fchwangere Mutter veranlaßt werden, indem 
die Hirnſchate ungehener waflerfüchtig anfgetrieben wird nnd 
große leere Räume zwiſchen den ausgebehnten flachen Knochen 
derfeiben entfiehen. Die Natur fucht hier zu heifen, und 
fprengt einzelne Eleine Snochenkernchen in diefe Swifben 
räume, die zu wahren, einzelnen, abgefonderten Knochen 0 
Zwickelbeinchen werden. 
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Die Bertheidiger der mütterlichen Keime glaubten eud- 
li ihrer Theorie das enticheidendfte Uebergewicht zu 
verſchaffen, wenn fie foldye auf Fälle gründeten, wo ſo⸗ 
gar Mädchen in ihrer ganzen jungfrauliden Unſchuld 
durch die frühe Entwidlung eincs folchen Eleinen Reims 
guter Hoffnung wurden. Gerade in dem nämlichen 
Sabre, da Swammerdam feine Entdedung im Froſch⸗ 
laih Eund that, ereignete fich , nach dem in den Tage⸗ 
büdern der Faiferlihden Alademie der Natur— 
forſcher von einem berühmten Reibarzt, dem Dr. Klaus: 
der, gegebenen Bericht, in Sadienland ein Kaſus, der 
mit jener Entdeckung wie Schadhtel und Dedel zuſam— 
menpaßte. Cine Müllersfrau kommt mit einem Mäbd- 
hen in die Wochen, das einen ungemöhnlich hohen Leib 
mit zur Welt bringt. Acht Tage hierauf wird das kleine 
bileibige Mädchen, mit großen Wehtagen und Unruhe 
befallen, febr weinend und ängſtlich, daß alle die Um⸗ 
ftehenden nicht anders vermeinen, als es würde im Nu 
flerben. Immittelſt gebiert das Franke Kind ordentlicher 
Weiſe ein artiges, volftändiges, lebendiges Töchterlein 
in der Länge des mittlern Fingers, welches auch getauft 
worden. Bei und während der Geburt ift alles an Afs 
terbürde und andrer Unreinigkeit abgegangen, beide Kin- 
der aber find kurz folgende Zage-bierauf geftorben. 

Haller: führt die Sektion eines Mädchen an, wo 
man Knochen, Zähne und Haare in der Gefchwulft des 
Gekröſes gefunden. 

Kuh in Shmuders vermiſchten chirurgiſchen Schrif- 
ten befchreibt ein Ungenannter die Reichenöffnung eines 
Mädchen, bei dein man ftatt der Gebärmutter einen run« 
den harten, mit Haaren bewachſenen Körper einer flar- 
fen Wallnuß groß gefunden, der ein mißgeftaltetes Kinder» 
köpfchen vorgeftelt. Das Köpfchen habe zwei vollkom⸗ 
mene Zähne und in feiner Kavität etwas Gehirnähn- 
liches gehabt zc. 

Bei Aufftelung folder nichts beweifenden Beifpiele 
kommen die Vertheidiger der mürtterlichen Keime ber 
Wahrheit um fein Haar näher und gewinnen für ihre 
Theorie nicht das Geringſte. Denn es können ihnen 
überdem mit gleichem Rechte und mit eben fo gültigen 
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Autoritäten Fälle vorgelegt werden, wo fih auch Manus⸗ 
perionen oder andere männliche Thiere in gefegneten 
Leibesumftänden befunden haften follen. 

In den Annalen der königlichen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Paris ift der nicht minder merkwürdige, zur. 
luſtigen Unterhaltung gereichende Fall aufgezeichnet, daß 
ein Ab be mitten in einem Verſuche über das Zeugunge- 
geichäjte febr zur Unzeit unterbrochen ward, und von 
Stund an in gewiffen Theilen, die einmal ein andrer 
Abbe, der heil. Abelard, durch einen ähnlichen Anlaß 
ganz eingebüßt bat, eine harte Gefchwulft fühlte: Es kam 
zur Operation, und fein Wundarzt verfihert der könig⸗ 
lichen Akademie, dem Patienten ein verbärtetes Kind- 
chen, wovon man den Kopf, die Füße und die Augen 
' deutlich unterfcheiden konnte, aus beſagten Theilen ge⸗ 
ſchnitten zu haben. 

Ein Gegenſtück zur Geſchichte von der Müllersfrau 
liefern die Philosophieal Transactions, da ein männliche 
Windipiel ein. lebendiges junges Hündchen ‚per anum. 
von ſich gegeben haben ſoll. Den Gewährmännern Klau- 
der und Otto, die jene Geſchichte heurkunden , fieben 
bier Dr. Wallis'und Edm. Halley, auf die England 
ſtolz ift, gegenüber. 

Dem Anonymus bei Schmuder kann man einen 
Anonyınus beim ehrwürdigen Fr. Ruvſch entgegenfegen, 
ber diejem ein ähnliches Produkt, nämlich eine Inochichte 
Schaale wie eine halbe Wallnuß verehrte, welche er nebfl 
vier volllommenen Badzähnen und einem Knaul Haare 
vom Magen einer männlichen Leiche losgefchnitten zu 
haben verficherte, 


Das Syftem der Saamenthierchen. 


Seitdem Ludwig von Hammen die Würmer im 
männlichen Saamen entdeckt hatte, fo glaubten Boer⸗ 
have, Leeuwenhök u. a., daß der Grundſtoff der. 
Frucht in dieſen Thierchen zu fuchen ſey. Einige ver⸗ 
warfen nach dieſer Entdeckung die ganze Eitheorie, an⸗ 
dere ſuchten dieſes Syſtem mit dem der Saamenwürm⸗ 
chen zu verbinden; jene hat man mit dem Namen dei 
Animaltuliften, diefe mit dem der Animaltule 
Dviften bejegt. 
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Die Animalluliften, unter deren Zahl Leeuwen⸗ 
böl an der Spitze fland, erflärten fi fo: eins von 
den Millionen Thierchen, die mit dem Saamen in Die 
Gebärmutter gefprigt werden, hängt fi daſelbſt an 
Feine Faſern, die hernach den utterkucen bilden, und 
wird bier von den Säften der Gebärmutter entwidelt, 
genährt und gebildet, und erleidet gleihfam, wie Die 
Raupe und Puppe des Schmetterlinge, fo viele Ver⸗ 
änderungen, bis die eigentliche Menfchenform hervorkommt. 

Die Animalfulo-Dviften trennen fi wieder in 
zwei Selten. Einige behaupten, die Saamenthierchen 
drängen durch die Muttertrompeten zu dem Eierſtocke 
bin, eins oder mehrere Thierchen Fröchen durch eine kleine 
Spalte in's Bichen, welches, wie nach der Meinung der 
Evolutioniften, durch bie Muttertrompeten in die Ge- 
bärmutter gebracht würde, und. in deren Zellgewebe ſich 
befeftige, wo es dann weiter ernährt und entwidelt werde. 
Andere hingegen behaupten, mit dem männlichen Saa⸗ 
men würden zugleich eins oder mehrere Eichen von den 
Eierſtöcken durch die Muttertrompeten in die Gebärmut- 
ter gebracht, wo, nad manden Hin» und Herbewegen 
und Streiten der Saamenthierchen unter einander, end⸗ 
li eins fo glücklich wäre, in das Ei hinein zu ſchlüp- 
fen und fih da auszubilden. 

Bit diefen-Hypotbefen glaubte man nun alles erflären 
zu Eönnen, 5. B. den Unterſchied der Geſchlehter. Man 
fogte: aus männlichen Saamenthierchen entftünden Ana- 
ben, aus den weiblihen Mädchen; je munterer diefe 
Thiere wären, deſto gewiſſer wäre die Zeugung eines 
Knaben, und fo umgekehrt. Die Aehnlichkeit der Kinder 
mit den Eltern demonfirirte "man fo: Wenn aus dem 
Thierchen ein Knabe ſich entwickelt, ſo wird es größer, 
und die im Ei ſich bildende, in der Gebärmutter aber 
ſtärker gedrückte größere Knabenfrucht nehme die Bil- 
bung der Mutter, das weibliche ſich nicht fo vergrößernde 
Saamentbierchen, meil es in der Gebärmutter nicht fo 
gedrückt werde, nehme die Bildung des Baters an. Die 
Zwillinge », Drillingögeburten entftünden, fagte man, 
wenn mehrere Saamentbierchen fo glücklich wären, bei 
einem Beifchfaf mehrere Eier zu Öffnen, und jedes in 
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veatis! — 

Zu andern @rfabrungsgründen, womit man biefe Hy⸗ 
‚othefe zu ſtützen glaubte, gehört folgende faubere Ge⸗ 
ſchichte. Salmuth erzählt: ein Weib babe ein Kind 
buch den Mund mit dem größten Schmerzen geboren, 
weil ihr Mann feinen Beiichlaf im Munde zu vollziehen 
gepflegt hätte. Diefed fo großen Lafterd wegen aber, 
ſetzt der Erzähler hinzu, wäre der gottlofe Menſch ver⸗ 
brannt worden, wenn — er fih nicht mit der Flucht 
gerettet hätte. Lientaud behauptet,. diefe @eichichte diene, 
die Hypotheſe der Keime gründlich. zu wiederlegen, bie 
der Saamenwürmchen aber jehr zu beftätigen , weil da⸗ 
durch bewiefen würde, daß bdieje Thierchen in jedem 
Theile des Körpers wachſen Fünnten, wenn fie nur duch 
die Nabelfchnur die nöthige Nahrung erhielten. 

Bon den wichtigſten Einwürfen gegen diefe noch nie 
bewiefene Theorie will ich num einige bier anführen. 

Es ift wicht gu begteifen, warum ber der fo allgemein 
in der Natur verbreiteten Sparſamkeit ‚gerade bei ber 
Zeugung eine fo unabſehbare Verſchwendung berrichen 
toltte, daf, um einen einzigen Dienfchen hervorzubringen, 
Millionen Menſchenkeime vernichtet werden follten! Niet 
genug, daß bei einer einzigen Saamenausleerung Mil 
lionen Geſchöpft verloren gehen, fondern auch bie in 
ihnen enthaltene unendlichen Keime: werden mit zerflört! 
„wie Ratur ift bei ber Fortpflanzung nicht geizig, wen⸗ 
det man dier ein; dies zeigt fie uns im Pflanzenreiche, 
wo memdlich viel Saamen jeder Art mehr wächst, als 

gefäet wird und wieber aufgeht.” Allein von dem Saa⸗ 

men der Pflangen und der Thiere läßt ſich kein analo⸗ 
giicher Beweis frühren. Denn bei Ber verloren gegan- 
genen Entwickelung bes Pflanzenfaamens ſehen wis ben 

Nutzen, bei der des Thierfaamens aber nicht den geringften. 

Barum iſt eine Frau in ber etſten Che unfruchtbar, 
und in der zmeiten frwchtbar, und umgefehr: ? Warum 
entwickelt ſich kein einziges Saamenthierchen beider Ber 
gaktang eines jungen Mannes und einer über fünfzig“ 
tühtigen Grau, da doch hingegen die Begattung einc® 

ſechrigiährigen 


rigen ud altern Mannes: mit einet jmegen Frau 
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fruchtbare Folgen bat? Diele und andere :3weifel ſind 
noch von feinem Animaltuliften gehoben worden. 

Auch madyt e8 dieſe Lehre jehr verdächtig, bei ben 

Mierographen die Geſtalt dieſes Würmchens im Saa⸗ 
men von einer Thiergattung und den nächſt verwandten 
Thieren ganz verſchieden, andere hingegen von den un⸗ 
ähnlichen Thieren einander auffallend ähnlich gebildet 
zu ſehen. Jene Verſchiedenheit findet ſich zwiſchen den 
abgebildeten Saamenthierchen des Froſches beiv. Glei⸗ 
hen. und denen vom Waſſermolch bei Spallanzani. 
Zäufchender kann hingegen die Aehnlichkeit an eirunder 
und feingeihmwänzter Figur nicht feyn, als zwiſchen den 
Saamenthierhen des Menſchen und bes Eſels in den 
Abbildungen des v. Gleichen. 
Sitee find ferner bei Thieren, die viele Junge auf ein⸗ 
mal fortpflanzen, und bei andern, wo diefes nur ein- 
zein geſchieht, in gleider Anzahl, und bei den größten 
und Eleinften Thieren in gleicher Größe vorhanden, ob 
man gleidy billig vermuthen ſollte, daß wenn biefe Thier⸗ 
chen eine unmittelbare. Urfache der Beugung waren, bier 
eine große Berichiedenheit Statt finden müßte. 

Spallanzani und andere neuere Beobachter ha⸗ 
ben diefe Thierhen zum Theil gar nicht gefunden. 
Spallanzani fagt, daß er fie in feifgem Saamen 
nicht geſehen, wohl aber in ſolchem, der einige Stun⸗ 
De obgleich vor Luft und Wärme bewahrt, geftanden 

ätte. 

Aus allem dieſem gewinnt die Meinung vollkommene 
Wahrſcheinlichkeit, daß dieſe angeblichen beſeelten Thier⸗ 
chen mit den in andern ſtagnirenden fauligen Säften 
vorhandenen ſogenannten Infuſionsthierchen in eine 
Klaſſe zu ſetzen ſind. 

Eine andere Hauptart der Evolutionstheorie iſt die 
ſogenannte Panſpermie, nach welcher man geglaubt 
bat, alle Keime zur Entwickelung künftiger Menſchen, 
Thiere und Pflanzen wären zwar bei der erſten Schö⸗ 
pfung mit einem male erfchaffen, ſteckten aber nicht wie 
bei der Einfhachtelungstheorie in einanber, fondern - 
wären in der ganzen Natur verbreitet, wie bie Ele⸗ 
mente ungerftörbar, Fämen mit den Nahrungsmitteln 
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und mit allem, was in Menſchen und Thiere eindringe, 
in den Körper hinein, und würden alsdann, durch das 
jedem Zhierchen eigene Geſetz, beim weiblichen Geſchlecht 
in den Eierſtöcken, beim männlichen Geſchlecht in den 
Hoden angebäuft. 

Man erkennt beim erften- Blid das Abenteuerliche 
diefer auf willlührlichen Borausfegungen rubenden Hy⸗ 
potheſe. Der Beweiß der Hauptſache fehlt gänzlich, 
namlich des Daſeyns der präexiſtirenden Keime, und 
der wunderbaren Art, wie dieſe Keime in die Gebär- 
mutter und in die Hoden. geführt werden. Es wäre 
daher unnüg, ſich bei Auseinanberfegung ihres Un⸗ 
grunds zu verweilen, da fie obnebin außer Bonnet 
in neuern Zeiten feine Anhänger gefunden bat. 


Das Syfem ber Epigeneie oder der Ans 
. einanderjegumg. \ 


Unter dieſem Syſtem verſteht man überhaupt eine 
nach geſchehener Befruchtung erfolgende a 
bildung des rohen Grundftoffes und. der Zufammenfeg 
der Theile ded Körpers. 

Schon bei den älteften griechiichen Aerzten und Phi⸗ 
loſophen findet man Spuren von demſelben. Sie ſag⸗ 
ten, jedes Geſchlecht habe feinen eigenen Saamen, wel⸗ 
cher eine bildende, ſchaffende Kraft habe; während des 
Beiſchlafs vermiſchten ſich die gleichartigen Saamentheil⸗ 
chen des Mannes und des Weibes, und die Frucht 
entſtehe gleichſam auf die Art, wie die Kriſtalliſation 
ber Salze. Hippokrates und in neuern Zeiten des 
Kartes vertheidigten dieſe Meinung. | 

Ariftoteles, Empedokles und Zeno wären 
die erſten, welche behaupteten, daß der männliche Saame 
nur allein zeugende Kraft habe und die Weiber keinen 
Saamen haͤtten, und zur Entſtehung der Frucht weiter 
nichts beitrügen, als daß die aus dem männlichen Saa⸗ 
men gebildete Frucht von dem monatlichen Blute ent⸗ 
wickelt und genährt würde. 

Sn. neuern Beiten haben Büffon, Needbam, 
Wolf und Blumenbach dieſe Theorie weiter entwi⸗ 
delt In der Hauptſache kommen fie fan alle überein, 
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Das erite blenbende Anſehen gewann die Hypotheſe 
der präformirten Keime, als Swammerdam vor 
ungefähr hundert Jahren, und nach ibm Spallan⸗ 
zani die wunderbare Entdedung im Froſchlaiſch 
machten. Bekanntlich werden bie Froicheier erſt alsdann 
mit dem männlichen Saamen befrudtet, wenn folche bie 
Weibchen aus, dem Körper ſtoßen. Nun entdedte Spal- 
lanzani mit bewaffneten Auge, ſowohl im befrudy- 
teten als umbefruchteten Froſcheie, Eleine Rüchelden oder 
ſchwarze Fleckchen von gleicher Farbe und Figur. An 
denfelben beobachtete er, daß dieſes eigentlich feine Eier, 
fondeen Feine zufammengezogene , jedoch in allen ihren 
Theilen volllommen außgebitdete Fröſchchen wären, bie 
alfo fhon im Eierſtock fo gut, ale außer demfelben prä- 
formirt da lägen, bis fie durch die Kraft des männli⸗ 
hen Saamens aus ihrem Schlafe gewerft würden. Kann 
man fid wohl eine ungereimtere Syllogiſtik denken! 
Wenn Spallanzani in befruchteten und unbefruchte- 
ten Frofcheiern ganz einander ähnliche fchwarze Fleckchen 
entdedte, konnte er wohl hieraus mit vorurtbeiläfteier 
Vernunft mebr folgern , ald daß das Thier weder vor, 
noch glei nach der Befenchtung vorhanden fey, fondern 
erft gebildet werden müſſe; aber er ſchloß mit einer un⸗ 
begreiflichen Dreiftigkeit, die Küchelchen find fich ahnlich, 
alfo liegen die Thierchen ſchon vor der Befruchtung im 
Cie. Wenn Spallanzani ferner behauptet, daß ſich 
das- Ei fchon vor der Befruchtung merklich entwidele, 
daß es folglich Thiere gebe, die ſich, durch die Säfte . 
der Mutter genährt, bereits zu entwideln anfangen, fo 
. vermwechfelt er offenbar dad Wachſthum des Eies, va 
von ben zu demfelben gehenden Säften abhängt,“ mit 
der Entwidelung der Frucht, Die nie vor ber Entwicke⸗ 
lung Statt hat. 

In neuern Zeiten haben Hallers Beobachtungen 
und Verſuche über das bebrütete Küchelchen im 
Sie bis jegt für die Hauptftüge der Präeriftenz prä⸗ 
formirter Keime gegolten; aber man bat ihnen gewiß 
mehr Gründlichkeit beigemefien, ale Haller felbft in 
ihnen zu fuchen wagte. Seine Demonftration wird in 
folgenden Sägen dargelegt: „die Dotter befinden fich 
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„im TCierſtock einer Henne, wenn diefe auch gleich von 
„teinem Hahn getreten worden. Nun aber zeigt fi) 
„bei bebrüteten Eiern, daß das junge Hühnchen unzer- 
„trennlich mit feinem Eidotter verbunden ift. Die Häute 
„des Hühnchens und ſeine Adern hängen ununterbrochen 
„mit den Häuten- und Adern des Dotters zuſammen, 
„beide machen fo fehr ein Ganzes aus, daß fi das 
„eine nicht ohne das andere denken läßt. Und da nun 
„der Doiter vor der Befruchtung bei der Mutter vor⸗ 
„räthig gelegen ift, fo muß auch der Keim des künfti⸗ 
„gen Küchelchens, als ein unzertrennlicher Theil des 
„Dotters, zugleich mit ihm praͤexiſtirt haben.“ 

So unverdächtig dieſe Gründe bei der erſten Auffaſ⸗ 
ſung zu ſeyn ſcheinen, ſo wenig überzeugend ſind ſie, 
wenn man fie näher beleuchtet. Der Dotter im Cierſtock 
ift freilich von einer gefäßreichen adrigen Haut umichlofs 
fen, die auch bei gebochten Hühnern und bei ungelegten 
Dottern in den Suppen nicht zu verkennen ift. Eben 
fo zuverläßig ift e8 auch, daß der Dotter im bebrüteten 
Ei von Häuten umd Blutgefäſſen überzogen, die aus 
dem Unterleibe des Küchelchens in der Nabelgegend ent⸗ 
ſpringen. Aber jene vormaligen Adern Im Cierſtocke 
und diefe nacdhherigen im bebrüteten @i haben fchlechtere 
dings nicht die geringfte Verbindung, und können alfo 
noch viel weniger die nämlichen feyn. Wenn ein Dotter 
im Eierfiode der Henne reif wird, fo plagt die ihn 
umjichließende Haut, läßt den Dotter in die Gebärmutter 
fallen — fie felbft aber bleibt im Eierftode zurück, fo 
wie die Häute und Gefäfle des Graaf'ſchen Eies beim 
Weite und bei andern Säugthieren ihres Gefchlechts 
im Eierftode zurüdbleiben und zum gelben Körper were 
den. In einem friichgelegten Ei ift nicht der Eleinfte 
Blutötropfen, und felbft in den erften. Zagen des Be- 
brüten® noch nicht die geringfte Spur eines Biutgefäßes 
im Cie zu finden. Erft am vierten oder fünften Tage tre⸗ 
ten and dem Nabel des fchon merklich ausgebildeten Hühn⸗ 
chens neue Häute und Blutgefäße heraus, die ſich über 
den Dotter ausbreiten, ihn gleichſam auffaſſen, und in 
die Gedärme des kleinen Thieres zu feiner Ernährung . 
allgemach hinübertreiben follen. 
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Aber angenommen, daß es mit jener Fortſetzung der 
Häute und Blutgefäffe des Dotters mit den Häuten umd 
Biutgefäflen des bebrüteten Küchelchens feine Richtigkeit 
babe, obfchon die neuern forgfältigften Berfuche das Ge⸗ 
gentheil lehren; fo folgt daxaus noch bei weiten nicht, 
daß dieſe Däute, wenn fie auch wirklich mit einander 
kontinuirten, deshalb auch von je zufammen Zoeriftirt 
haben müflen. Genug @richeinungen in dem. gan⸗ 
zen Gebiete der organifirten Natur zeigen daB erftere, 
ohne die Folgerung des zweiten zu geftatten. So müß- 
ten 3. B. die fogenannten Schlafäpfel oder Bedeguar 
am wilden Roſenſtocke, die durch den bloßen Stich der 
Gallwespen verurfadht, und fpäter von der Rinde Des 
Roſenſtocks überzogen worden, mit dem deutlichften Ue⸗ 
bergange der holzigen Gefäfle des Rofenftods in den 
bolzigen Kern des Bedeguars auch von jeher mit dem 
Roſenſtock Eoeriftirt, und folglid in allen Aeften und 
Blättern aller Rofenftöde der Welt auch überall einge- 
wickelte Keime für zahlloſe Schlafäpfel präeriftivt Haben, 
die alle aufs Gerathewohl da gelegen hätten, bis end- 
lich das taufendmal Zaufendfte von ihnen durch den _ 
wohltbätigen Stachel eines hinzufliegenden Cynips zur 
Entwidelung angetrieben worden. Und gerade fo müß- 
ten au im Zhierreiche, — die zufälligen Entzündungen 
der Eingemweide durch Ergießung plaftiicher ekymphe neu⸗ 
erzeugt, Häute und Blutgefäfle, da fie mit den Häuten 
und Gefäffen der benachbarten Eingeweide Eontinuiren, 
auch mit denfelben von jeher Eoeriftirt, und folglich die 
Keime dazu bis zur endlichen Entwidelung durch diefe 
zufällige Entzündung präeriftirt haben; und eine gleiche 
Bewandtniß müßte es mit der abfallenden hunteriichen 
Haut haben. 

Bonnet, TZetens, Erell traten auf und fuchten 
mit aller Anftrengung ihres Scharffinns den von der 
unendlichen Xheilbarkeit der Materie hergenommenen 
Haupteinwurf gegen die Theorie der präfprmirten Keime 
zu widerlegen. Aber ihr ganzes Räſonnement ift weiter 
nichts als eine glänzende Deklamation. 

Ferner können folgende Crfahrungen, die ſich aus der 
Einſchachtelungstheorie durchaus nicht erklären laſſen, 
als unumftößliche Beweiſe gegen dieſelbe aufgeſtellt werden: 
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Wenn durch ben Zufall verlorne Theile zuweilen wies 
der erjegt, oder verjchiedene Theile im thieriſchen Körper 
ganz wieder erjegt werden, 3. B. die Bildung eines ganz 
neuen Gelenks nad) einem Armbrucde, die Entftehbung 
der Zwickelbeinchen in der Hirnſchale mit Achten Näb- 
ten eingefaßt *), neue Generation organifcher Häute mit 
neuen Blutgefäffen. Kann man wohl zu folchen Erfchei- 
nungen präerifticende Keime annehmen? — 

Die Zeugung der Baftarde, der Mulatten oder 
Blenpdlinge widerfpricht den Begriffen der Präeriftenz 
präformirter Keime fo fehr, daß ihre Bertheidiger diejen 
Einwurf nie berührten, ohne fi von ihrem eigenen 
Syſtem zu entfernen. Kölreuter verwandelte eine 
Gattung von Taback (nicetiana rustiea) in eine andere 
(nicotiana paniculata), fo daß feine Spur der originellen 
Bildung übrig blieb. Bei den Hebridenthieren, z. 8. 
wie bei dem von einem Pferde und einem Eſel gezeng- 

„ien Maulefel, findet man das Gepräge zweier Thiergat- 
tungen. Deögleichen bei den Blendlingen, z. B. bei dem 
Hunde, der von einem Pudel und einem engliichen Wind 
fpiel gefallen ift. Eben jo wenig kann man die Aehn⸗ 

‚ lichkeit der Kinder mit beiderlei Eltern aus der Hypo 
theſe der präformirten Keime erklären. 

Die Freunde der Evolution haben die Erzeugung der 
Baftarde, und befonders hat Bonnet die des Maul- 
ejel& ſehr wigig erklärt, Aber alies läuft darauf hin« 
aus, daß fie dem männlichen Zeugungsftoffe außer der 
reizenden Kraft noch eine bildende Kraft zugefteben, 
wodurch die mütterlichen Keime in etwas zur väterlichen 
Geftaltung umgefornit würden. Hieraus folgt nun fehr 
klar die Unzulänglichkeit des Keimſyſtems, und die Roth⸗ 
et, zu bildenden Kräften Zuflucht nehmen zu 
müffen. ’ 


*) Diefes kann leicht durch unmäßige Liebesbezeugungen des 
Vaters gegen die fchwangere Mutter veranlaßt werden, indem 
die Birnfchale ungeheuer waſſerſüchtig anufgetrieben wird nnd 
große leere Räume zwifchen den ansgebehnten flachen Knochen 
derfeiben entfiehen, Die Natur fucht Hier zu heifen, und 
fprengt einzelne Kleine Knochenkernchen in diefe Zwiſchen⸗ 
raume, die zu wahren, einzelnen, abgefonderten Knochen oder 
Bwidelbeinchen werden. - 
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Die Animalkuliſten, unter been Zahl Leeumen- 
höt an der Spitze fland, erklärten fi fo: eins von 
den Millionen Thierchen, die mit dem Saamen in die 
Gebärmutter gefprigt werden, bängt fi dafelbft an 
Heine Zaiern, die hernach den Mutterkuchen bilden, und 
wird bier von den Säften der Gepärmutter entwickelt, 
genährt und gebildet, und erleidet gleichſam, wie die 
Raupe und Puppe des Schmetterlinge, fo viele Ver⸗ 
Änderungen, bis die eigentliche Menfchenform hervorkommt. 

Die Animaltulo-Dpiften trennen fi wieber in 
zwei Selten. Einige behaupten, die Saamenthierchen 
drängen ducch die Muttertrompeten zu dem Eierflocde 
bin, eins oder mehrere Thierchen kröchen durch eine kleine 
Spalte in's Eichen, welches, wie nach der Meinung Der 
Evolutioniſten, durch die Muttertrompeten in die Ge- 
bärmutter gebracht würde, und. in deren Zellgewebe ſich 
befeftige, vod es dann weiter ernährt und entwidelt werde. 
Andere hingegen behaupten, mit dein männlichen Saa⸗ 
men würden zugleich eins oder mehrere Eichen von den 
Eierſtöcken durch die Muttertrompeten in die Gebärmiut- 
ter gebracht, wo, nad manchem Hin⸗ und Herbewegen 
und Streiten der Saamenthierchen unter einander, end- 
li eins fo glüdlich wäre, in das Ei hinein zu jchlüp- 
fen und fi da auszubilden. 

Mit dieſen Hypotheſen glaubte man nun alles erflären 
zu können, 5. B. den Unterfchied der Gefchlechter. Man 
fagte: aus männlichen Saamenthierchen entflünden Kna⸗ 
ben, aus ben weiblichen Mädchen; je munferer dieſe 
Thiere wären, deſto gewiffer wäre die Zeugung eines 
Knaben, und fo umgekehrt. Die Aehnlichkeit der Kinder 
mit den Eltern demonftrirte "man fo: Wenn aus dem 
Thierchen ein Knabe fich entwidelt, fo wird es größer, 
und die im Ei fich bildende, in der Gebärmutter aber 
ſtärker gedrüdte größere Anabenfrucht nehme die Bil- 
dung der Mutter, dad weibliche ſich nicht fo vergrößernbe 
Saamentbierchen, weil es in der Gebärmutter nicht fo 
gedrückt werde, nehme die Bildung des Baters an. Die 
Zwillinge », Drillingögeburten entftünden,, fagte man, 
wenn mehrere Saamenthierchen fo glüdlich wären , bei 
einem Beifchfaf mehrere Eier zu Öffnen, und jedes in 
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feiner befonhern Wohnung ſich auszubilden. Risum te- 
neatis! — 

Zu andern Sefahrungsgründen, mwornit man dieſe Hy⸗ 
ꝓotheſe zu fügen glaubte, gehört folgende faubere Ge⸗ 
ſchichte. Salmuth erzählt: ein Weib habe ein Kind 
durch den Mund mit den größten Schmerzen geboren, 
weil ihr Mann feinen Beiichlaf im Munde zu vollziehen 
gepflegt hätte. Dieſes fo ‚großen Lafters wegen aber, 
fegt der Erzähler hinzu, wäre der gottlofe Menfch vere- 
brannt worden, wenn — er fi nicht mit der Flucht 
gerettet hätte. Lieutaud behauptet, dieſe Geſchichte diene, 
die Hypotheſe der Keime gründlich. zu wiederlegen, die 
der Saamenwürmchen aber fehr zu beftätigen , weil da» 
durch bewielfen würde, daß dieſe Thierchen in jedem 
Theile des Körpers wachſen könnten, wenn fie nur durch 
die Nabelfchnur die nöthige Nahrung erhielten. 

Bon den wichtigfen Sinwürfen gegen dieſe noch nie 
bewiefene Theorie will ich nur einige bier anführen. 

Es ift nicht zu begreifen, warum bei der fo allgemein 
in der Natur ‚verbreiteten Sparfamkeit „gerade bei der 
Zeugung eine ſo unabſehbare Berſchwendung herrſchen 
sollte, daß, umz einen einzigen Menſchen hervorzubringen, 
Millionen Menichenkeime vernichtet werden follten! Niet 
genug, daß bei einer einzigen Saamenausleerung Mil 
liouen Geſchöpfe verloren geben, fondern auch die in 
ipnen enthaltene unendlichen Keine werden mit zerſtört! 
„Wie Natur ift bei der Fortpflanzung nicht geizig, wen⸗ 
det man hier ein; bie zeigt fie uns im Pflanzenreiche, 
we tthewditch vieh Saamen jeder Art mehr wächst, als 
gefäet wirt and wieder aufgeht.* Allein von dem Saa⸗ 
men der Pflanzen und der Thiere läßt fich fein analo- 
gifcher Beweis frühren. Denn bei ber verloren gegan- 
genen Cutwidelung bes Pflanzenfaamens ſehen wir den 
Mutzen, bei der des Thierſaamens aber nicht den geringften. 

Warum iſt eine Fran in ber erften Che unfruchtbar, 
und in der zweiten fruchtbar, umd umgekehrt ? Warum 
entwickelt fech kein. einziges Saamenthiertchen bei der Ber 

gattung eines jungen Mannes und einer über fünfzig« 
jähtigen Grau, da doch hingegen die Begatfung einch 
fachzigjährigen ud Ehen Ras mit einer jungen Frau 
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Die Animalluliften, unter beven Zahl Leeumen- 
böf an der Spige ſtand, erflärten ſich fo: eins von 
den Millionen Thierhen, die mit dem Saamen- in die 
Gebärmutter gefprigt werden, bängt fich daſelbſt an 
Heine Faſern, die hernach dem Mutterfuchen bilden, und 
wird Bier von den Gäften der Sehärmutter entwickelt, 
genähtt umd gebildet, und erleidet gleichſam, wie die 
Raupe und Puppe des Schmetterlinge, fo viele Ber- 
änderungen, bis die eigentlide Menichenform bervorkommt. 

Die Auimaltulo-DOpviften trennen ſich wieder in 
wei Selten. ECinige behaupten, die Saamenthierchen 
drängen durch die Muttertrompeten zu dem Eierftode 
bin, eins oder mehrere Thierchen kröchen durch eine kleine 
Spelte in’s Sichen, welches, wie nach ber Meinung der 
@volutionikten , dur die Muttertrompeten in die Ge⸗ 
bärmutter gebracht würde, und. in deren Zellgewebe ſich 
befetige, wo es dann weiter ernährt und entwickelt werde. 
Audere hingegen behaupten, mit dem männlichen Saa⸗ 
men würden zugleich eins oder mehrere Eichen von den 
1... durch die Muttertrompeten in die Gebärmut- 

ter gebracht, wo, nah manden Hin⸗ und Herbemegen 
wu Streiten ber Saamenthierchen unter einander, end⸗ 
lich eins fo glücklich wäre, in das Ei hinein zu —— 
fen und ſich da auszubilden. 

Mit dieſen Hypotheſen glaubte man nu alles ı | 

zu können, ij. B. den linterfchied der Gefhlebire 
fagte: aus männlichen Saamenthierchen entſt 
ben, aus den —— Mädchens 
Tbiere wären, defto gewiſſer wär 
Knaben, und io nngeke brt. DE 
mit den Elteın Demonfiricie 
Zbierchen ein finabe je 
und die im Gi fich DUDEN 
ſtaͤrker gedrückte —— 
dung der Mutter, DAB 
Suamentbiercen, 
gedrückt werbe, neh 
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fruchtbare Folgen bat? Diele und andere :3mweifel find 
noch von feinem Animaltuliften gehoben worden. 

Auch) macht es dieſe Lehre jehr verdächtig, bei den 
Mierograpben die Geftalt dieſes Würmchens im Saa- 
men von einer Thiergattung und den nächlt verwandten 
Thieren ganz verjchieden, andere hingegen von den un⸗ 
ähnlichen Thieren einander auffallend ähnlich gebildet 
zu fehen. Jene Berichiedenpeit findet fich zwifchen den 
abgebildeten Saamenthierchen des Froſches beiv. Glei⸗ 
hen und denen vom Waflermolch bei Spallanzani. 
- Zäufhender kann hingegen die Aehnlichkeit an eirunder 
und feingeihtwänzter Figur nicht feyn, al& zwiſchen dem 
Saamenthierchen des Menichen und des Eſels in den 
Abbildungen des v. Gleichen. 

Sie find ferner bei Thieren, die viele Junge auf ein⸗ 
"mal fortpflanzen, und bei andern, mo diefes nur eins 
zeln gefchieht, in gleicher Anzahl, und bei den größten 
und kleinſten Thieren in gleicher Größe vorhanden, ob 
man gleich billig vermuthen jollte, daß wenn biefe Thier⸗ 
den eine unmittelbare. Urfadye der Zeugung waren, bier 
eine große Verſchiedenheit Statt finden müßte. 

Sp-allanzani und andere neuere Beobachter ha⸗ 
ben diefe Thierchen zum Theil gar nicht gefunden. 


Spallanzani fagt, daß er fie in frifhem Saamen 


nicht geliehen, wohl aber in ſolchem, ber einige Stun⸗ 
ben, obgleich vor Luft und Wärme bewahrt, geftanden 


ätte. 
Aus allem biefem gewinnt die Meinung vollkommene 


Wahrſcheinlichkeit, daß dieſe angeblichen beſeelten Thier⸗ 


den mit den in andern ſtagnirenden fauligen Säften 
vorhandenen fogenannten Infufionsthierchen in eine 
Kaffe. zu fegen find. 

Eine andere Hauptart der Soolutionstheorie iſt die 
fogenannte Panfpermie, nad welcher man geglaubt 
bat, alle Keime zur Entwidelung künftiger Menſchen, 
Thiere und Pflanzen wären zwar bei der erften Schö⸗ 

pfung mit einem male erfchaffen, ſteckten aber nicht wie 


bei der Einfchadhtelungstheorie in einander, fondern - 


wären in der ganzen Natur verbreitet, wie die Ele⸗ 
mente unzerſtörbar, kämen mit den Nahrungsmitteln 
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und mit allem, was in Menſchen und Thiere eimdringe, 
in den Körper hinein, und würden alsdann, durch das 
jedem Thierchen eigene Gejeg, beim weiblichen Geſchlecht 
in den Eierftöden, beim ‚männlichen Geſchlecht in den 
Hoden angehäuft. 

Man erfennt beim erften- Bli das Abenteuerliche 
diefer auf willtührlichen Borausfegungen ruhenden Hy⸗ 
vpotheſe. Der Beweis der Hauptſache fehlt gänzlich, 
nämlich des Daieyns der . präeriftirenden Keime, und 
der wunderbaren Art, wie diefe Keime in. die Gebär- 
mutter und in Die Hoden. geführt werden. Es wäre 
daher unnüg, fich bei Auseinanderfegung ihres Un⸗ 
grunds zu verweilen, da fie ohnehin außer Bonnet 
in neuern Beiten feine Anhänger gefunden hat. 


Das Syſtem der Epigenefe oder der An- 
‚ einanderjegung. \ 


Unter dieſem Syſtem verſteht man überhaupt” eine 
nach geſchehener Befruchtung erfolgende allmählige X 
bildung des rohen Brundftoffes -und der Zufammenfegn 8 
der Theile des Körpers. 

Schon bei den älteſten griechiſchen Aerzten und Phi⸗ 
loſophen findet man Spuren von demfelben. Sie ſag⸗ 
ten, jedes Gefchleht habe feinen eigenen Saamen, wel⸗ 
der eine bildende, Tchaffende Kraft habe; während des 
Beiſchlafs vermijchten fich die gleichartigen Saamentheil« 
hen des Mannes und des Weibes, und bie Frucht 
entftehe gleichſam auf die Art, wie die Kriftallijation 
_ ber Salze. Hippokrates und in neuern Beiten des 
Kartes vertheidigten diefe Meinung. | 

Arifioteles, Empedotles: und Zeno wären 
die erſten, welche behaupteten, daß der männliche Saame 
nur ‚allein zeugende Kraft babe und bie Weiber Leinen 
Saamen bätten, und zur Entftehung der Frucht weiter 
nichts beitrligen, ald daß die aus dem männlichen Saa⸗ 
men gebildete Frucht von dem monatlichen Blute ent⸗ 
wickelt und genährt würde. 

An. neuern Zeiten haben Büffon, Needham, 
Wolf und Blumenbach dieſe Theorie weiter entwi⸗ 
det. In der: Hauptſache kommen fie fa alle überein, 
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nur in Beſtimmung der Kräfte, durch welche dieſe Aus⸗ 
bildung geſchehen foll, geben die Anhänger diefer Mei⸗ 
nung von einander ab. 


Das Büffon’fhe Syftem. 


Sn der Natur, fagt Büffon, ift eine organi- 
jirte und thätige Materie vorhanden, welche zur 
Zufammenfegung und Grnährung aller vegetizenden 
Weſen beftimmt if. Diele Materie bewirkt die Erndh- 
rung und Erzeugung dadurch, Daß fie ſich mit jedem 
Theile eines organiihen Weſens, worin. fie eindringt, 
affimilirt, und durch innere Modelle, wie er es 
nennt, die Zorm umd eigene Figur erhält. Wenn dieſe 
Materie in veifern Jahren überflüifig wird und fich 
dergeftalt häuft, daß fie nicht mehr allein zur Ernäh⸗ 
rung angewendet werden kann, fo wirft fie fich bei. den 
Mannsperfonen in die Hoden, „bei den Frauenzimmern 
in die gelben Körper der Eierftöde, und ift der wahre 

ame bei beiden Geſchlechtern, welcher alle Theilchen 

d ihre ganze Form, die in den Körpern - vorhanden 
find, enthält. Bei dem Beilchlafe wird der männliche 
und weiblide Saame in ber Gebärmutter mit einander 
vermiicht, und zugleich aller Salze und Dele beraubt; 
denn dieſe zwei Subftanzen, die Büffon rohe Mae 
terie (Materia bruta) nennt, ſtören die Berrichtung 
der thätigen Materie, und folglich die Zufammenfegung 
eines organifchen lebenden Körpers; deun wird der 
Saame mit Wafler verdünnt, fo werden die Salze 
aufgelöst und das Del adgeichieden , und alsdann ſtel⸗ 
len fich fehr bewegliche und organifche Theilchen dem 
bewaffneten Auge dar, die aber die Schnelligkeit ihrer 
Bewegung wieder verlieren, wenn fie ſich mit einander 
verbinden und zu einem den Eltern ähnlichen Thiere 
werden. — Das Gefchleht wird von der überflülfigen 
Menge des Saamens von dem einen oder dem andern 
Geſchlechte beſtimmt; wer die meiften Formen bergibt, 
dem wird die Frucht am ähnlichſten feyn, umd eben date 
Naus lafſen fih die Erbkrankheiten der Eltern erklären. 
Zwillinge entftehen, wenn dieſe Materie, fehr häufig 
vorhanden iſt. Werner bemerkt Büffon, Daß dieſe 
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Theilchen nicht blos in der Gebärmutter zu leben⸗ 
digen Thierchen werden, fondern auch, wenn ſie in an⸗ 
dern Theilen des Körpers verweilen, in verfchiedene 
Gattungen von Thieren, als in Bandwürmer und an⸗ 
dere Ähnliche Thiere ausarten. Dies alles will mit ans 
dern Worten fo viel jagen: wenn der Mann im Beis 
ſchlafe die organischen Urftoffe, oder den Extrakt bes 
ganzen Körpers, d. i. eine unzäblige Menge Nafen, 
Ohren, Augen, Zungen, Hände, Fülle ꝛc. in die Ge⸗ 
bärmutter iprigt, jo gießt auch das Weib ähnliche For⸗ 
men der Theile ihres Körpers aus dem Eierſtocke durch 
die Trompeten in die Gebärmutter aus, und derjenige, 
wer von beiden die meiften Formen der Befchlechtstheile - 
bergibt , beſtimmt das Geſchlecht. — 

Man fieht” leicht ein, daß Diele Hypotheſe mit den 
vorigen ſich in gleihem Falle befindet, es fehlt ihr näm⸗ 
lich an dem Beweis der Hauptflügen; greift man dieſe 
an, jo flürzt das Gebäude augenblidlich zufammen. 
Bon den beliebten innern Modellen macht und Ber 
fonft ſehr verdienftvolle Mann gar feinen Begriff. Er 
fpringt über den Beweis berjelben ‚hinweg, indem er 
fagt: wir kennen die Kräfte der Natur noch nicht alle, 
und fie bat die Kunft fih vorbehalten, innere Mo- 
deile und Abdrüde zu mahen, die des Modells 
ganze Dichtigkeit ausdrüden. — Der ‚gelbe Körper, deſ⸗ 
fen Gegenwart Büffon vor der Empfängniß annimmt. 
und der das Bebältniß für den weiblichen Saamen feyn 
fol, ift nach allen angeftellten Berfuchen vor derfelben 
nicht vorhanden, 

Einige der.auffallendften Ungereimtheiten, welche noth⸗ 
wendig aus diefem Syftem entftehen, find folgende: der 
organische Körper der Kinder müßte dem ihrer Eltern 
nicht nur, ſondern alle Körper der Menfchen in ihren 
Bleinften Theilchen müßten einander vollfommen gleich 
ſeyn. Noch nie bat man aber auf einem anatomifchen - 
Theater zwei Menichen gehabt, die in Anfehung der 
Nervengefäſſe, Muskeln u. f. w. nicht merklich von ein- 
ander verfchieden geweien wären. Ferner würden Eltern 
mit einem Arm, einem Fuße, einem Auge, einer Hode, 
die Befchnittenen u. ſ. w. eben folche Kinder zeugen 
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müffen,, . weil bie Abdrücke und Formen der fehlenden 
Theile in dem Saamen der Eltern natürlich nicht _vor- 
handen ſeyn können. Died widerlegt aber die tägliche 
Erfahrung ; und geiegt, daß Kleine Theilhen von Ge- 
fäflen, Nerven 2c. ihnen im Saamıen vorhanden wären, fo 
bat Büffon die Schwierigkeit nicht geldiet, Durch welche 
Kraft Diele organische Theilchen nach befiimmten Gefegen 
verbunden werden, und warum nicht-cin Theil des Ohrs 
an die Nafe oder „on den Fuß u. ſ. m. zumeilen fich 
verirrte, 


Rod abfurder als diefe Meinung ift des 
le Kamus Syftem. 


Diefer ſetzte eine befondere Aehnlichkeit zwifchen der 
tbierifchen und vegetabilifchen Fortpflanzung vorauß, 
und trug feine Hypotheſe fo vor: die dem Saamen 
- ähnlichen Urftoffe der Zeugung werden im. Gehirne bes 
männlichen Thiers bereitet und durch die Nerven nad 
feinen Hoden bingebracht wenn diefer organilche Ge⸗ 
birnftoff im Beiichlaf in die Gebärmutter ausgefprigt 
werde, fo bilde er da zuerft Kopf und Gehirn des Kin- 
des, aus dem alsdann die Übrigen "Theile weiter ber» 
j vorwüchfen. 

Dieſe iaͤcherliche Meinung bat nicht. den geringſten 
Beweis für fich,- ift aus bloß willkührlichen Sätzen ſo 
bingeftellt. Die Einwürfe gegen Büffon können auch 
hier angewendet werden. Uebrigens hat ſie wenig Bei⸗ 
fall gefunden und verdient keiner weitern Auseinander⸗ 
ſetzung. 

Die plaſtiſche Kraft, 


oder die vis plastica der Alten, beſtand nah Bona- 
miko „in dem Geifte, der in der luftigen Subftan; 
des Saamens enthalten, von bimmlifher Wärme be= 
dufter, und durch die Kraft, die ihm ſowohl vom Va⸗ 
ter, als vom Himmel mitgetheilt, in die weibliche Ge⸗ 
bärmutter gebracht wird, kocht die Materien, die von 
der Mutter dahin gegoffen. würden, und indem er fie 
nach "ihrer Art verfchiedentlich behandelt, macht er 
Werkzeuge. So lange er bieje-verfertigt, beißt er die 
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ausbildbende oder auswirkende Krafı Aber 
wenn num die Werkzeuge fertig find, daß er fich ihrer 
bedienen kann, fo artet das, was vorher bildende Kraft 
war, in dem es fich ihrer bedient, in die Seele aus.” 
WVergeblich wird man fuchen, von diefer ſchwankenden 
Erklärung der plaſtiſchen Kraft ſich einen deutlichen Be⸗ 
griff zu machen. Verſchiedene neuere Phyſiologen haben 
es daher verſucht, die ausbildenden Kräfte in ein nähe⸗ 
res Licht zu ſtellen. 


Die Stahlianer. 


Stahll ſchuf ſich einen Baumeiſter, welcher die Aneinan- 
derſetzung bei der Bildung der Frucht beſorgen mußle, und 
diefer. Baumeifter mar die vernünftige menichliche Seele. 
Diele ift ed, fagte er, welche den Körper der Frucht 
in WMutterleibe bauet, und in welcher der Grund, was 
rum der Körper fo und nicht anders gebaut ift,. eben 
fo wohl zur fuchen ift, ald die Symmetrie eines Hauſes 
ipren Grund in dem Baumeifter bat. 

Diefer Hypothefe ftehen Einwürfe entgegen, die noch 
fein einziger. ihrer Verfechter gehoben bat. Cs wird 
Niemand läugnen, daß unfere Seele, ald ein denfendes 
Weſen, ſich dieſes Baues ihres Körpers bewußt ſeyn müſſe. 
Nun wird aber kein vernünftiger Menſch mit der größ⸗ 
ten Anſtrengung ſeines Verſtandes es je dahin bringen, 
in feine Seele nur eine einzige Vorſtellung zurückzubrin⸗ 
gen, daß ſie ehedem ihren Körper gebaut habe. Ferner 
fteht die Bemegung des Herzens, der Umlauf des Bluts — 
der ganze Mechanismus des Körpers, wodurch doch eis 
gentlih der Bau unfers Körpers in Mutterleibe gefche- 
ben muß, nicht in unferer Willkühr, alſo nicht unter 
der Herrichaft der Seele; wie will man nun behaupten, 
bie Seele babe ihren Körper gebaut! — Und überdies 
fann man der Seele unmöglich den Bau eines Körpers 
zueignen, deſſen weife Ginrichtung über die hellſien Be⸗ 
griffe der Menſchen bei weitem erhaben iſt. 


Die weſentliche Kraft. 
Die weſentliche Kraft, vis egaentialis, ift, nad) 
den eigenen Worten ihres Sefinders, des Prof. Wolfß, 


— 


182 


„diejenige Kraft, durch welche in den vegetabiliichen 
Körpern alles dasjenige ausgerichtet wird, weswegen 
wir ihnen ein Beben zuichreiben ; und aus dieſem Grunde 
babe ich fie die wefentliche Kraft diejer Körper ge- 
nannt, weil nämlich eine Pflanze aufhören würde eine 
Pflanze zu feyn, wenn ihr dieſe Kraft genommen würde. 
In den Thieren findet fie eben ſowohl flatt, ale in den 
Pflanzen, und alles dasjenige, was die Thiese mit den 
Pflanzen gemein haben, hängt lediglicy von diefer Kraft 
ab; die erften Theile des Fünftigen Thiers find anfangs 
alle flüjfig und umorganifch, werden aber nachher durch 
dieſe wejentlihe Kraft zufammengefept.” 

Hieraus fieht man, daß die vis essentialis bloß die⸗ 
jenige mechaniſche Kraft feyn fol, welche den Nahrungs⸗ 
ſtoff ſammelt, durch die organifchen Körper, die Pflanze 
oder das junge Thier treibt, und an die verfchiedenen 
Glieder abjegt. Eine foldye Kraft ift aber bei weiten 
noch nicht hinreichend, dad Geſchäft der Ausbildung zu 
erklären; ihre Grenzen find unbeftimmt, da fie fi in 
den widernatürlicden, wuchernden Auswüchfen der Ge⸗ 
wächfe, bei Mondskälbern xc. zeigt. 


Needhams vegetirende Kraft. 


Needham behauptete, daß der organiſche Körper 
durch ein allmähliged Wachen, durch eine den Anfak 
der Rahrung bewirkende Kraft, aus einem höchſt ein⸗ 
fahen Keime erbaut würde. Die animaliiche und ve⸗ 
getabilifche Subftanz fey uriprünglich einerlei, und es 
verwandle ficy leicht eins ins andre. Der durch die 
Feuchtigkeit verdorbene und zu vegetiren anfangende - 
Saame des Getreides werde innerhalb wenig Stunden 
belebt, und es entftünden auf ſolche Weife Eleine Aale 
aus der Kohlengerfte. Die vegetirende Kraft jey daher 
von der Kraft des Lebens fehr wenig verfchieden. Fer⸗ 
ner: es gebe in der Natur ein volllommen elaſtiſches, 
ausdehnendes Principium, welches in einem jeden 
Punkte der empfiadbiamen Materie beftimmt jey. Die. 
Bärme unterftüge diefes Principium, daher es ſich die 
Übrige Materie nach und nach ähnlich made. Cs ſtecke 
auch in jedem Punkte einge vegetabilifchen Materie eine 
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vegetirende Kraft, welche Fäden hervorbringe, möraus 


die Microfcopenthiere entflünden. Die Salze wären die - 


widerftehbenden Kräfte,. diefe hinderten die microf« 
eopiichen Erzeugungen; es vegetire nichts, als was ver⸗ 
mittelft der Ausdünftung von den Salzen befreit wor« 
den und fih in einen Gallert verwandle. Das Wachs 
fen der: ausdehnenden Kraft und das Bermindern des 
Widerſtandes fey einerlei Sache. Das Leben werbe durch 
die Entwidelung der activen: Principien erhalten; ge» 
bemmt aber und auf das Pflanzenwefen wieder zurück⸗ 


‘ 


geſetzt, iobald die gegenfeitigen Urjachen die Oberhand " 


behalten. In allen Thieren nehme nach und nach "die 
ausdehnende Kraft ab, und die widerſtehende zu 2c. 
Es würde unnüß feyn, meiter in diefe Theorie ein« 
zudringen, da ihre Ungereimtheiten von felbft in die Au« 
gen fpringen, und die vegetirende fo wenig wie die 
wefentlidhe Kraft dasjenige leiften, was zur Bil» 
dung der organiichen Körper erfordert wird. 

Bon der Unzulänglichkeit aller diefer Hypotheſen über⸗ 
führt, und von neuern Verſuchen geleitet, hat man nun 
einen gewiflen Trieb feftgefegt, der die Theile aus dem 
Chaos heraushebe; diefer merkwürdige Trieb ift 


der Bildungstrieb,. 


Det Bildungstrieb, nisus formativus,. wird von 
Blumenbac auf folgende Art erklärt: „Es präexi⸗ 
ftiren feine präfoımirte Keime, fondern in dem vorher 
toben ungebildeten Zeugungsftoff der organifirten Kör⸗ 
per, nachdem er zu feiner Reife und an den Ort feiner 
Beſtimmung gelangt ift, ein befonderer dann lebenslang 
tbätiger Trieb rege wird, ihre beftimmte Geftalt an⸗ 
fangd anzunehmen, dann lebenslang zu erhalten, und 
wenn fie ja etwa verftiimmelt worden, wo möglich wie⸗ 
der berzuftellen*); ein. Trieb, der folglich zu den Les 


*) Seugung , Ernährung und Wiedererfegung find im Grunde 
blos Modificationen einer und eben derfeiben Kraft, die im 
erſten Falle bauet, im andern ‚unterhält, im dritten wieder 
herfient Im Weſentlichen kommen alſo dieſe drei Gefehäfte 
überein, nur der Aniaß, der den Vildungstrieb in Wirkſam⸗ 
keit fegt, und die Weiſe, wie ſich feine Wirkung äußert, uns 
terſcheidet fie. ’ oo - 
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bensfräften gehört, det aber eben fo beuflid; von den 
übrigen Arten ber Lebenskraft der organifitten Körper 
(der Gontractibilität, Irritabilität, Senfibilität zc.), als 
von den allgemeinen phyſiſchen Kräften ber Körper über⸗ 
haupt verſchieden iſt; der die erfte wichtigfte Kraft zu 
aller Zeugung , Ernährung und Reproduction zu ſeyn 
fheint , und den man, um ihn von. andern Zebensfräf- 
ten gu unterfchyeiden, mit dem Ramen des Bildung t#- 
. triebes bezeichnen kann.“ 

Die wichtigſten Gründe, welde für dieie Meinung 
reiten, find nah Blumenbach, Mepger u. a. 
folgende: 4) die erſte Spur des neu organifitten Kör⸗ 
pers zeigt fich erft eine geraume Zeit nach der Befruch- 
tung. Kein zuverläßiger Beobachter ſah je vor der drit⸗ 
ten Bode einen wahren menidylichen Embryo, oder im 
bebrüteten Hünerei vor Ende des zweiten Tages cine 
deutliche Spur des Küchelchend; diefer übrigens für die 
präformirten Keime fehr ungünftige Umftand läßt fi 
fehr leicht erflären, wenn man anninımt, daß die vä⸗ 
terlichen und mütterlichen zur Zeugung beflimmten Säfte, 
dieier rohe Stoff des Lünftigen neuen Geichöpfs, eine 
beſtimmte Borbereitungszeit zu ihrer Miſchung und in⸗ 
nigen Berbindung, mit einem Worte, zu ihrer Reife 

brauchen, ehe der Bildungstrieb in ihnen erregt 
werde, und die Bildung des bis dahin ungeforniten 
Stoffs beginnen kann. 

2) Auch die Bemerkung, daß die Ausbildung mit 
ſchnellen Schritten vorwärts geht und ihrem Ziele zu- 
eilt, To daß Das zunehmende Wachsſthum des Embryo 
mit feinem Alter im umgelehrten Verhältnis flebt, if 
ein Grund für den Bildungstrieb und ein Einwurf ge 
gen die volutionstheorie. Die frühe Thätigkeit des 
Bildungstriebes erſtreckt ſich ſowohl auf die äußere 
Geſtalt der Embryonen, als auch auf den innern Bau 
derſelben. Schon in der fünften Woche bemerkte man 
an der Frucht, welche die Größe einer Werkbiene hatte, 
bereits alle Gefichtszüge, alle Zingerfpigen und Fuß⸗ 
zehen, die Geſchlechtstheile; aber auch die @ingeweide 
waren in Zrüdten aus ben erften Monaten der Em- 
pfängniß ausgebildet, im Kopfe, der die Größe einer 
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Zuckererbſe hatte und defien Gehirn breiartig war, war 
der Grund ganz Tnorpelicht, alle Deffnungen und Hü⸗ 
gel vollfommen ausgebildet. Es läßt ſich nun freilidy 
in der @vofutiondtheorie eben fo wenig erklären, was 
die befruchteren, an den Drt der Beflimmung angeleg- 
ten Keime von ihrer Entwidelung abbälf, als was nach 
dieſer Pauie die Ausbildung fo Tehr -befchleunige. Die 
Borbereitungszeit aber, deren die Zeugungsſäfte bedür- 
fen, che der Bildungstrieb in ihnen vege werden fann, 
löſet diefe Schwierigkeiten. ' . 

3) Die Mißgeburten, deren Entſtehung durch die 
@volution ſich nicht erklären läßt, geben dem Bildungs. 
triebe ein beträchtliches Gewicht. Denn erftens gibt 
es, wenn man die verichiedenen Mißgeburten näher be= 
fieht, eine bewunderungsmwürdige Gleichförmigkeit unter 
denfelben , fo daß auch Hier die Urjachen, die den Bit 
dungstrieb von dem wahren Pfade entfernen und ihm 
eine andere Richtung geben, an beftimmte, unabänder« 
liche Belege gebunden zu ſeyn fcheinen. Zweitens 
ift es fehr auffallend, daß eine bejtimmte Art Monftro- 
fität bei Kindern, eine andere bei Lämmern, eine dritte 
bei Schweinen,. die unter allen Thieren der Monftrofität 
am meiften ausgefegt find, Statt bat. Die Entftehung 
der Mißgeburten fegt eine ganz widernatürliche Tendenz, 
des Bildungstriebes, Die ſich aber deöwegen nie fort» 
pflanzt, voraus; bei Spielarten ift dieje Abweichung vom 
natürlichen Pfade minder gewaltiam, aber dauerhafter 
und tiefer Wurzel ſchlagend. 

4) Die Baftarde, Mulatten und-Blendlinge 
wideriprechen der @volution und beftätigen den Bildungs⸗ 
tried. (8. oben.) 

5) Hierher gehören auch die Nationalbildungen, 
Familiengeſichter 2c., da der Himmelsftrich, die. 
Nahrungsmittel, die Lebensart, das Zemperament auf 
den Bildungstrieb , freilich feinen fo wirkfamen , aber 
dauerhaften Einfluß äußern. 

6) Erblih gewordene Künfteleienan der 
Bildung des Körpers, dur Kunft, Gewohnpeit, 
Landesſitte veranlaßt, mancherlei zur Natur gewordene 
Berunftaltungen, als die länglicy gebrüdten Schädel der 


0. 


186 - 


Kolchier, welche Hippofrates ſchon bemerkte, die flach 
anliegenden Ohren der Europäer *), das bartlofe Kinn 
der Amerikaner **), die, hängenden Brüfte und Obrläpp- 
Ken der meiften ſüdlichen Bölker, die beichnitten oder 
mit kurzer Vorhaut gebornen Knäbchen im Drient lai- 
fen ſich aus der Epigeneie fehr wohl, nicht aber aus 
der Evolutionstheorie erklären. 

7) Die Ernährung ift auch ein Grund für die Epi- 
genefis, denn da die Ernährung bloß eine fortgeiepte 
Erzeugung ift, fo hängt auch fie vom Bildungstriebe 
ab; flatt der abgenupten feiten Theile und der durch 
die Ausdünftung verflogenen Flüſſigkeiten werden ftets 
neue gebildet, und jo wird der unaufbörliche allmählige 
Verluſt unaufbörlich und allmäblig erſetzt; hierbei kann 
man nicht abfehen, wo bei der Evolution für dieſe un- 
zählig getriebene Theile die zahliofen Keime hergenom⸗ 
men werden follen. 

8) Roh wichtiger aber ift die Reproduction; 
freilich ift fie bei Menfhen und warmblütigen Thieren 
wegen der größern Mannigfaltigkeit des Stoffes, aus 
welchem ihr Körper gebauet ift, und bei der Verſchie⸗ 
denheit der Lebenskräfte, womit bie verfchiedenen Arten 
der Stoffe belebt find, und bei der Einwirkung, worin 


‚*) Bekanntlid) fonten fie vom Kopfe abfiehen , nicht anliegen, 
denn die Natur hat ae Menfchen mit einer Anzahl Minzkein 
verforgt , die blos zu ihrer Bewegung, fie fpisen zu Eönnen - 
u. f. w. dienen folten. Die Wilden haben auch ſolche beweg: 
liche abflehende Ohren, und deshalb ein ungleich fchärferes, 
weiter reichendes Gehör, als wir, bei denen die flachanliegen: 
den Ohren etwa nicht Daher entfiehen , weil uns in unferer 
Kindgeit Mützchen und Faubätchen aufgelegt werden, fondern 
weit unſere Väter vor Iahrhunderten als Säuglinge welche 
getragen haben, ” 

=*) Yeltere Meifende fagten, daß nur diejenigen Amerifaner ohne 
Bart wären, weiche fich denfeiben ausrauften; neuere hinge 
gen, als Anton Ulloa u. a. behaupten, daß es von Natur 
unbärtige amerifanifche Nationen gebe. Es Tann aber dieſer 
Streit, ob die Amerikaner von Natur oder durch Kunft un: 
bärtig find, leicht beigelegt werden ; die Natur ward endlich 
überdrüffig, einem nolfe einen Schmuck aufjubringen, den es 
immer wieder vertilgfe, und fo wurden die Heutigen Braf: 
llaner, Meritaner ıc gleichſam dazu geboren, wozu ſich ihre 
Vorfahren erft durch fchmershafte Künfte machen mnBten. ©. 
Blumenbac 0. 0. 9. 
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fie auf einander ſtehen, ungleich eingeichräntter, als bei 
den Armpolypen; man hat jedoch einige Reproductions⸗ 
fälle aufzuweiſen, 5.3. die Bildung der Nägel an Men⸗ 
ſchen, die die vordern Gelenke verloren hatten, an den 
verftümmelten Enden der hintern Blieder, den Griag 
eines veriornen Glieds dutch eine Enorplichte oder kno⸗ 
ige Subftanz, da die Natur, ed aus jo mannigfaltigen 
Stoffen gebildet, nicht io wie e8 war, 'criegen konnte; 
‘ver Bildungstrieb erfent große Theile der Haut, bie eine 
Bunde zerftört bat, fchließt die Wunden weicher Theile, 
verbindet Schlagäderchen mit Schlagäderchen, Blutäder⸗ 
chen mit Blutäderdhen — ergänzt mittelft. des Beingals- 
lerts gebrochene Beine. Auffallendere Beiipiele der Re⸗ 
production liefern une die Thiere: in Regenwürmern 
wird der abgeichnittene Schweif, Fuß, ja die Kinnlade 
felbft mit alten Beinen, Gefäßen und Nerven erfept; den 
Regenwürmern wächst der öfters abgeichnittene Schweif 
- wieder; ein Theil des abgeichnittenen Kopfes in Schnee 
cken wird ergänzt; aus allen Theilen des zerichnittenen 
Polyps entwidelt fich ein neuer Polyp; einander nahe 
gebrachte Hälften von Polypen verichiebener Gattung 
vereinigen fi und machen ein Ganzes aus. — Der abs 
gefchnittene Zweig der Weide jchlägt Wurzeln und wird 
zum Baume 2c. 
Die Zweifel und Ginwürfe, melde von Starten. 
a. gegen diefes Syſtem erhoben worden, find leicht zu 
beantworten; fie find folgende: , i 
1) „der Bildungstrieb ift wieder eine verborgene Kraft, 
deren Ratur ihr nicht erklären könnt.“ 

Weder Blumenbach noch ein anderer Verthei⸗ 
diger des Bildungstriebes hat auch etwas anderes thun 
wollen, als. die Wirkungen der Kräfte dieſes Triebes 
bloß aus den Sricheinungen der Zeugung, Ernährung 
und Wiedereriegung näher zu beflimmen und auf all 
gemeinere Gelege zurüdzubringen. Die Natur dieſer 
Kräfte) iſt für uns bis jet qualitas occulta, und eben 


*) Um alle Verwirrung in den Begriffen zu verhüten, wird fol 
gende Amseinanderfehung dienen: bie beſtimmte Tanglichkeit 
der Materis, eime organtihe Witdung anzımeßmen, heißt Bil: 
dungsfähigkets; die Plichtung, weiche Die Wirkſamkeit 
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fo unmöglich a priori zu demonftriren, als die Natur 

der anziehenden magnetiihen und elektriſchen Kräfte, 

aus deren Wirkungen aber Newton und andre Phy- 
fifer auf fie zurüdfchloffen.- 

3) „Wie wirkt diefe Kraft fo regelmäßig auf die orga=- 
niichen Theile des Körpers.“ 

| Fede Kraft in der Natur wirkt nach ewig feftge- 

fegten Geſetzen; Abweichung davon bringt Verwirrung, 

Zerftörung des Ganzen hervor. So bewegen fih alle 

Weltlörper nah den von Keppler erfundenen Ge 

fegen ; die Anziehungskraft iſt nach der Verſchiedenheit 

der Entfernung verichieden, und folglich gewiſſen uns 
abänderlihen @ejegen der Ratur unterworfen. 

3) „Warum macht der -Bildungstrieb fo wenig Fehler, 
warum entfteht nicht zumeilen anftatt eines Menfchen 
ein Affe” u.  w.? . " 

Die Beantwortung der vorhergehenden Frage iſt 
auch eine für diefe. Daß es aber auch Ausnahmen von 
der allgemeinen Regel gebe, bemeifen die Mißgeburten, 

Baftarde, Blendlinge, Rationalbildungen und Familien⸗ 

gefichter, die der falichen Richtung, die dem Bildungs- 

teiebe gegeben wird, beigemeflen werben müflen. 

Die aus dem vorhergehenden refultirenden Geſetze, 
nach welchen dieje eigenthümliche Lebenskraft wirkt, find: 
4) die Stärkedes Bildungstrichbes ſteht mit 
. dem zunehmenden NAlterorganifirter Kör- 

per im umgekehrtem Berhältnifie. So 

bald einmal der befliimmte Zeitraum, beffen jedes or« 
ganifirte Weſen zu feiner Entwidelung nöthig bat, 
da ift, fo gebt die Ausbildung defielben fowohl in 


der Materie zur Bildung hat oder empfängt, heißt Bit: 
dungstrien ; dasjenige in feinen tegten Gründen Unbelannte 
aber , was diefe Richtung der wirkenden Materie überhaupt 
befiimmt , kann bildende oder organifche Kraft hei 
gen ; diefe ünnen wir uns theils als.eine abgeleitete Kraft 
denfen, die an eine vorhandene Drganifation gebunden ift, 

durch fie auf die todten-, aber bildungsfähigen Stoffe swed: 
mäßig wirkt, in weichem Verhältniſſe fie uns erfahrungemä: 
Big bekannt iſt; thelis ats eine urfprüngfıche, IN wie 
fern durch fle Die Organiſation erft wirklich wird , wie wir 
Durch Vernunft fie uns zwar vorſtellen, aber auf Feine Weiſe 
ais Gegenfiand ber Erfahrung erkennen können. 
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Hinſicht der äußern, als des ganzen innern Baues 
zum Erſtaunen fchnell vor ſich. — "Die Reprodul- 
tionsverjude gelingen an jungen Thieren viel. beffer. 

2) Diejer frühe Bildungstrieb ift bei dem 
neu empfangenen Säugtbiere ungleic 
ſtärker, als bei dem bebrüteten Küchel⸗ 
Ben im Eie. Beim Hühnchen zeigt ſich wie, erite 
Spur der neugebildeten Rippen in. der 492. Stunde 
des Bebrütens., einem Zeittaume, der mit der 16, 
Woche der Schwangerſchaft bei dem Menſchen zu⸗ 
ſammen fällt, da beim Menſchen die u@plichte Grund⸗ 
lage der Rippe in der 5. Woche ſich deutlich erken⸗ 
nen läßt. 

3) Auch bei der Formation einzelner Theile 
des organifirten Körpers iſt der Bil 
Dungstrieb bei manchen derfelben von 
einer feftern, beftimmten Wirkiamteit, 
als_bei andern. ‚Das. Gehirn. erhält feine Bil- 
dung beſtimmt, da die Geftalt der Nieren, der Speife- 
faftsröhre u. f, m. fo oft abweicht... 

4) Unter die mancderlei Kbweihungen de 
Bildungstriebes und feiner beftimmten 
Richtung gebört vorzüglich. diejenige, 
wenn er bei Bildung der einen. Art orga— 

‚.nifher Körper die für eine andere Art 
derfelben beftimmte Richtung annimmt. 
Hierher gehört der unter den Thieren gewöhnliche 
Uterus bicornis bei einigen Frauenzimmein, Die ger 
börnten Hajın u, ſ. w. ’ 

5) Gine andere eben fo merkwürdige % bs 
weichung des Bildungstriebes ift, wenn 
bei Ausbildung der Serualorgane, die 
beieinem Gefhlehte mehr oder.weniger 
von der Geftaltung Der andern annch- 
men. Daber läßt fi die Zwittergeflaltung beim 
Menfchen und andern, warmblütigen Thieren erklä⸗ 
ren. Denn wenn man auch in feinem Zalle wirklich 
bie weishtikchiten Zeugungstheile beider Geſchlechter 
antrifft, jo fieht man do oft deutlich die Rudi⸗ 
mente dazu. 
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6) Wenn der Bildungstrieb niht BLIEB 
eine fremdartige, fondern eine völlig 
widernatüärlide Richtung erhält, fo 
entfieben die fogenannten Mißgeburten. 
Aber auch bei diefen muß die Lebenskraft an beflimmte 
Beieke gebunden feyn, da man bei Vergleichung der 

 Mißgeburten eine fo auffallende Aehnlichkeit entdedt. 
Ganz neuerlih ift die Zahl diefer Zeugungst heo⸗ 
sin mit zwei neuen vermehrt worden, bie eine bat 

Hrn. Heinlein, die Andere Hın. Große zum Ur: 

beber. Nach der Meinung des erftern iſt jedes Graaf'⸗ 

ſche Bläschen ein- Abfonderungsorgan , deflen eiweißar- 
tiger Liquor fi durch die Affimilation des männlichen 

und weibliden Saamens mit moleculis organicis im- 

prägnirt bat, wodurch dann der Liquor zum liquor 

prolificus, das Bläschen zum Ei wird. Der miännlidye 

Saame umfließt das corpus luteum, welches hierdurch, 

und durch Reiz, Wärme zc. in einen inflammatorifchen 

Drgasmns verfegt, die in dem corpore luteo befind- 

lien innigft gemifchten Saamen erwärmet, auedehnt, 

und ihre gröbern Partikeln präcipitirt. Der ichnellere 

Kreislauf vermehrt die Abſonderung, und durch beftän«- 

digen Zufluß neuer Keuchtigkeiten werden jene gröbern 

Partikeln verdünnt und aufgelöst. Die Reſorption ent« 

fpricht der Abfonderung, und alles, was dem liquor 

prolificus nicht zuträglich ift,, wird von den lymphati⸗ 
fchen Befäflen eingefogen, aufgenommen und abgefchie= 
den. So wird denn eine molecula organica nach der 
andern frei, aus dem Gröbften den menicylichen Körper 
bitden zu belfen. Wenn nun mehrere moleculae or- 
ganicae zufammen kommen, fo Eonfpirirt die kleinere 

Bildungsfraft. der einzelnen zur größeren der ganzen 

Summe, deren Refultat endlih die Ausbildung des Fö⸗ 

tus feloft if. So viel Scharffinn diejer Theorift ver» 

väth, fo bat doc feine Einbildungsfraft ben größten 

Antheil an feinem Syftem , denn er fpricht faft überall 

als Augenzeuge. 

Here Grofſe hingegen bringt mit philoſophſchem 

Ungeftüm in die geheimſte Werkftätte der Natur. Er 

erklärt durch Argumente, die ihre Stärke in der De⸗ 
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klamation haben, wie bie Kräfte und Triebe ſich läu⸗ 
tern‘, fi in Zweige theilen , fich mit einem vereinigen 
.rc. und fließt: das allgemeine Raturgefeg ift: Ag⸗ 
gregation, in ihm liegt der Schlüffel zum Gebeim- 
niß der thieriihen Erzeugung. Alle gleihen Theile zie- 
ben fib an; ein jeder Partikel bat alſo einen innern 
Trieb, ſich im Grtenfion oder Intenfion zu vervolls 
kommnen. — 

Dies mag genug ſeyn, meine Leſer zu Überzeugen, daß 
das BZeugungsgeichäft unter allen verborgenen Gegen- 
ftänden zwar bei weiten der verborgenfte, zugleich aber 
auch der unterjuchtefte fey, und daß alle bisherigen 
Beobachtungen und Verſuche uns im Grunde weiter 
nichts lehren, ald wie es-damit vielleiht feyn 
Könnte. Ich verlaſſe daher diefes labyrinthiſche Ge⸗ 
filde der Phyſiologie, und gehe zu der für uns weit in⸗ 
tereſſantern Unterſuchung über: was für einen @in- 
flug bat das Zeugungsgefhäft auf die übri— 
rigen Bunctionen des thieriihen Körpers 
u.f.w. — wo wir, von einem hellern Lichte der Phyfie- 
logie umgeben, weit nüslichere Belehrungen und wid 
tigere Wahrheiten für das Menſchengeſchlecht entdeden 
werden. 


\ 


Bweiter Abſchnitt. 


Bon den Geſchlechtsverrichtungen des menſch⸗ 
lichen Körpers. 


* 


— — — 
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Die Berrichtungen eines organiichen Körpers, welde 
fih auf die Dervorbringung anderer ihm ähnlicher or- 
ganiicher Körper beziehen, beißen: Geſchlechté ver⸗— 
richtungen *), und die Theile, welche zu dieſem Der 
vorbringen dienen, werden Zeugungstbeile genannt. 


*, Man theilt gewöhnlich die Functionen, d 1, die Wirkungen 
der Eingeweide in Kebensfuncrtionen (fun<tiones vita- 
ter), narürtihe Gefchäfte (f. naturaler) und th les 
rifhe Berrichtungen (f. animalen); zu den erſtern 
rechnet man den Biutumlanf und dad Athemhoten; zu Den 

- zweiten dad Verdauungs⸗ Abfonderungs: und Verähnlichungs⸗ 
geſchäft; zu den dritten endlich Das Zeugungs:, Empfindungs: 
und Vorfielungsvermögen. Die Eintheitung ift mit unvers 
meidlichen Berwirrungen verbunden. Der Necenfent der neuen 
Platneriſchen Anthropologie, in der allgem. Liter Zeir 
tung 1791, I. Band & 476 ſchlägt folgende fehr zweckmä⸗ 
ßige Unterfcheldung zur weiteren Ausführung vor: die Ver⸗ 
richtungen des thierifehen Körpers beziehen fich entweder auf 
den eigenen Zwed des Thieres als eines befeeiten Weſens uns 
mitteibar (actiouen animaler), oder anf den Naturzwed der 
Drganifation, d. h. anf Selbſterhaltung durch fich ſeibſt; und 
swar tbeils auf die Erhaltung der Gattung (Functiones sexus), 
theils auf die Erhattung des Indiriduums. Die lebtern bes 
ziehen fich wieder auf ihren Zweck entweder vorbereitend und 
entfernter Weife, oder unmittelbar. Man könnte die Letztern 
Functiunes vitales nennen , weil fie zur Erhaltung unmittel⸗ 
ber und ununterbrochen fortwirken muſſen, die erflern aber 
waturales , weil fie wegen ihres nur mittelbaren Zuſammen⸗ 
banges im Falle der Hinderung nicht fogleich das Lebensende 
berbeiführen Die Grenzlinie swifchen beiden letztern Klaſſen 
müßte ihrer Nadur nach zweidentig bleiben ' 
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Alle übrigen Theile des menſchlichen Körpers find bei- 
den Geſchlechtern, dem männlichen und weiblichen ge= 
mein; nur find an manchen diefer Theile gewiffe vela- 
tive Berfhiedenheiten, durch welche die Theile des männ- 
lichen Körpers von den ähnlichen Theilen des weiblichen 
ſich unterfcheiden. 

In einem größern, ftärfern, weniger mit milderndem 
Fleiſche bededten Körperbau, in beftimmteren Zügen, in 
fefteren, fchärferen Umriſſen kündigt ſich ſchon im Aeußer⸗ 
lichen die männliche Geftalt an; in dem Körper des 
TReibes bietet fich hingegen ein zärterer, Eleinerer Glie— 
derban dar, den eine fanfte Fläche von wellenförmigen 
Linien, eine ununterbrochene Stätigkeit der Umriffe bes 
gränzt. | _ 

Aber nicht nur in der äußerlichen ©eftalt, fondern 
auch im Sinochenbau find beide Gefchlechter merklich vers» 
ſchieden; die feften Theile des Weibes find weniger elaftifch, 
ihre Muskeln find Beiner, fie haben mehr Fett zwifchen 
ven Fleiſchbündeln, die Knochen des weiblichen Stelets 
find verhaltnipmäßig glatter und runder, befonders find 
Die röhrichten Anochen ſchmächtiger, die Hachen hingegen 
dünner. Sie haben nach allen Seiten ein weiteres Be⸗ 
den, die Darmbeine find mehr von einander entfernt, das 
Kreuzbein ift von den Schaambeinen nad hinten zu 

mehr abgekehrt, und die Sitzbeine durch eine längere 
Linie von einander getrennt, vorzüglich ift der Winkel, 
in dem die Schaambeine zufammenftoßen,, viel größer. 
Auch das Zellgewebe ift überhaupt -Tchlapper und nach» 
giebiger,, faft lauter Unterfchiede, die fich auf die Ber 
ftimmung zur Schwangerfchaft des weiblichen Geſchlechts 
beziehen. Die Haare der Weiber find meiftens länger, 
einige Theile, welche bei den Männern behaart find, 
baben an dem weiblichen „Körper .entweder gar Feine 
Haare, wie das Kinn *) uhd die Bruft, oder find weni- 


*) Jm Journal de Medecine, Chirurgie etc. 1782. erzählt Vanlevier 
folgende fonderbare Gefchichte: Ein Frauenzimmer verlor im 
wanzigſten Jahre ihre bis dahin fehr ordentliche Neintgung, 
R betam bald darauf mancherlei Befchwerden, vorzüglich ein fo 
öfteres und häufiges Nafenbinten,, daß fie öfters ohnmächtig 
wurde. Diefe Zufäne dauerten bid zum 28. Tage, da ihr au⸗ 
mählig die Haare am Kinn wnchten ? ‚worauf ale Be⸗ 

L. , 
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ger behaart, wie der Damm, oder nur mit einer zar⸗ 
ten, weichen Wolle überzogen, wie die Arme und bie 
Schenkel. 

Unter die befonderen Abweichungen der körperlichen 
Geſchäfte gehört die Verſchiedenheit des Puljes, der bei 
Srauenzimmern öfter fchlägt; der obere Theil der Bruft 
ift beweglicher ; das Zungenbein ift Heiner, der Luftröh⸗ 
renkopf enger, Daher auch ihre Stimme minder tief ift. 
Vebrigens bat der weibliche Körper ein beweglicheres 
Nervenfpftem, eine höhere Reizbarkeit und eine größere 
Empfänglichkeit für Leidenſchaften. 

Allein der vornehmfte und abſolute Gefchlechts un⸗ 
terſchied befteht in den Zeugungstheilen, wodurch ber 
Mann zur Erzeugung, das Weib aber zum Empfangen 
fähig gemacht wird, 

Daß ed Zwittermenſchen, d. h. folde monftcös 
gebildete Wenfchen geben könne, melde beiderlei Ge⸗ 
ſchlechtstheile Haben, iſt zwar: nicht zu läugnen, und man 
findet in mehrern Schriften folche Menichen beichrieben. 
Allein bei den meiften derfelben, welche genauer unter- 
fucyt worden, Bat fich gezeigt, daß fle entweder männ- 
lichen Geſchlechte waren, und nur eine widernatürlidhe 
Spalte im Teniaceo hatten, oder weiblihen Ge 
ſchlechts, und nur ihre Klitoris außerordentlih gtoß 
war; auch fehlt mancher folcher Beſchreibung an bin- 
länglicher Glaubwürdigkeit. 


Männlihe Zeugungstheile. 


Die Zeugungstheile des Mannes find die Hoden mit 
den Saamengängen und den übrigen Theilen der Saa⸗ 
menftränge, die Suamenbläshen, bie Proftata 
und die Ruthe. 


fchwerden verfchwanden. Sie befand ſich nachher beſtändig 
woht, befam nie ihre monatliche Reinigung wieder, behielt 


aber beftändig einen dichten fchwargen Bart, der, fo oft er 


abgefchoren wurde, wieder wuchs. Ihr ganzer Körper Dar 
kart mit Haaren defekt, Die ängern Gliedmaßen ausgenom: 
men; auch war ihre Stimme härter als Die gewöhntiche weib; 
liche Stimme. 
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1. Bonben Hoden überhaupt, von bem Hoden⸗ 
ſack, den Scheidebäuten, Hodenmusteln, 
den Hoden felbfl, den Saamengängen und 
Saamenfträngen. 


Die Hoden (testes ober testiculi) *) liegen außer 
der Bauchhöhle in einem befondern, ihnen zugehörigen 
Sade. Im natürlihen Zuftande find ihrer immer zwei. 
Es gibt Menfhen, denen nur einer in den Hodenſack 
binabgegangen ift, der andere noch in der Bauchhöhle 
verborgen liegt. Es kann aber auch einhodige Men« 
f&hen geben, wenn im Embryo aus irgend einer Urſache 
die Ausbildung eines Hoden gehindert, aljo nur Einer 
ausgebildet wurde, die aber dabei doc. fruchtbar find. 

So kann ed au, wie man in mehrern Schriften an- 
gemerkt findet, dreihodige Männer gegeben haben. 
Vielleicht hat man aber nah Haller’s u. U. Bemer- 
kung einen widernatärlich dien Nebenhoden, oder eine 
Balggeihmwulft ze. für den dritten Hoden gehalten. 
Bemerkungen ‚von vier, fünf Hoden findet man am an⸗ 
geführten Orte bei Haller. Die Erfahrung beftätiget, 
daß bei einem Einhodigen, mo der andere Hoden im 
Bauchring oder Unterleibe verſteckt ift, wegen der Wärme 
und des von den Eingeweiden berrührenden Drucks des 
Hodens, die Abjonderung des Saamens und der vene- 
riſche Reiz weit ftärker ift, als bei dem, wo diefe Saa⸗ 
meneier ſich im Hodenjade befinden. Es ift daher weite 
Anordnung der Ratur, daß die Hoden der Luft audges 
jegt find, und dadurd von ihrer natürliden Wärme 
verlieren. Hierauf gründet ſich Fauſt's bekannter Vor⸗ 
icylag, die Beinkleider bei den Knaben abzufchaffen. 

Die Bedeckungen, welche die Hoden einichließen, be- 
fteben aus einer gemeinfhaftliden, und einem 
jeden Hoden eigentbämlidhen Hülle, 

Die allgemeine Hülle ift der Hodenfad, deſſen 
dünne, mit Fraufen Haaren befegte Haut fih von den 
andern Theilen des Felles dadurch unterfcheidet, daß fie 


*) Testen, Zeugen , heißen fie als Zeugen der Mannheit. Bei 
den Römern konnte eine Mannsperſon, die nicht mit zwei 
Boden verfegen war, tein güftiges Zeugniß vor Gericht abs 
egen. 
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ohne Fett, bald ichlapp, bald zufammengezögen ift, und 
in diefem Falle meiftens querliegende Runzeln und 
Halten bildet. 

Innerhalb des Hodenſacks liegen zwei gleidie häutige 
Säde der innern eigentbümlihen Haut des 

odenſackes*) (tunica dartos), einer feften elaſtiſchen 

aut, die aus dichtem Zellgewebe befteht und mit vielen 
feinen Blutgefäſſen durchzogen ift. Je gefunker und flär«- 
fer ein Mann ift und jemehr Kälte auf den Hodeniad 
wirkt, defto mehr ift diefe Haut zuiammengezogen, defto 
mehr daher der Hodenfad verkürzt. Schwäche und Krank: 
beit und Erwärmung des Hodenfads bewirken Erfcylaf- 
fung dieſer Haut und daher Verlängerung des Hoden⸗ 
fades. Je mehr die Dartos und mit ihr das Fell des 
Hodenfades zujammengezogen ift, deſto mehr ift diefes 
zerrungelt. “ 

Die beiden Säde der Dartos liegen innerhalb des 
Felles des Hodenſackes neben einander, fo daß einer der 
rechte, der andere der linke ift, und theils ihre auswen⸗ 
dige Flache dicht an der inwendigen des Felles anliegt, 
und Damit zuſammenhängt, theild in der Mitte, beide 
Säde mit ihren ausmwendigen Flächen zufammentreten, 
und dajelbft eine Scheidewand (septum scroti) aus— 
machen, welche auf der ausmendigen Fläche des Hoden» 
jads von der fogenannten Naht (raphe), einem langen 
dünnen ſchmalen Fältchen des Felles, begränzt wird. 

In jedem Sade der Dartos liegt eine Hode, an einem 
Strange hängend, der der Saamenftrang heißt. Der _ 
Hode liegt im unterften Theile feines Sades, und fein 
Eaamenftrang” geht vom Bauchringe in den Saf zu 
ihm herab. Bei manchen hängt ein Hode tiefer als der 
andere herab, doch nicht bei allen der linke tiefer als 
der rechte. Beide Säde der Dartos find von einander 
gänzlich gefchieden, fo daß die Höhle des einen Sackes 
mit der Höhle des andern gar feine Gemeinichaft hat, 
mithin auch der eine Hode von dem andern, der eine 
Saamenftrang von dem andern gänzlich abgejondert If. 
An der innern Fläche der Dartos liegt ein feines, lo— 


+) Man nennt fie Sleifchhant, aber fehr uneigentlich, denn 
fie Hefigt gar Feine Fleifchfafern. 
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ckeres, fettlofes Bellgewebe, das die innere Fläche der 
Sceidenhaut umgibt und diefelbe in der Dartos befeftiget. 
- Die nächte Bedeckung des Hoden und feines Saamens 
ſtranges ift die innerhalb der Dartos liegende Scheiden⸗ 
baut (tunica vaginalis).- Sie befteht aus zartem, doc) 
feftem Zellgewebe, ift eine Fortfegung der Bauchhaut, und 
‚ erftredt fih in die Dartos hinab, -Sie dient, den Ho⸗ 
den zu fragen, ihn und den Saamenftrang zu befefligen. 
und zür Anlage des Hodenmusfels. 

Die auswendige Platte diefer Scheidenhaut, oder die 
gemeine Scheidenhaut (tunica vaginalis communis), 
ift dem Saamenftrange und den Hoden gemein; fie um⸗ 
gibt nämlich vom Bauchringe an den ganzen Saamen« 
flrang, und erweitert fi) am Hoden in einen elliptifcyen 
Sad, welcher die eigene Scheidenhaut des Hoden einichließt. 

Innerhalb des Theiles diefer gemeinen Scheidehaut, 
der den Saamenftrang umgibt, liegt ein Zellgewebe, 
das die Gefäfle und Nerven des Saamenftranges umgibt. 
Man kann e8 die eigene Scheidenhaut des Saas 
menftrangeöd (tunica vaginalis propria funieuli) - 
nennen. - 

Innerhalb des Theiles der gemeinen Scheidenhaut, der 
den Hoden umgibt, liegt die eigene Scheidenhaut des 
Hoden Atunica vaginalis propria testis). Sie umgibt 
den ganzen Hoden fammt den Nebenhoden, und wird 
von einer fchlüpfrigen Feuchtigkeit, um das Verwachſen 
derjelben mit dem Hoden zu verhüten, umgeben. Aus 
der Erankhaften Bermehrung diefer wäſſerig⸗lymphati⸗ 
ſchen Beuchtigkeit entſteht die Waſſerſucht der Sceiden- 
baut des Hoden, der fogenannte Wafjerbruch des Hoden. 

An der auswendigen Fläche der gemeinen Scheidens 
baut liegt der Hodenmudkel (cremaster), der aus 
einzelnen dünnen, von einander ſtehenden Bündeln der 
Zleiichfafern befteht, welche den Hoden aufwärts ziehen, 
auch gelinde zufammenpreffen, und fo bei der Ausfüh- 
rung des Saamens wirken fanıl. 

Der Hode felbft beſteht aus dem eigentlichen Ho⸗ 
den und dem Nebenhoden. Der eigentliche, Hode bat 
eine länglichrunde Geftalt. Der Nebenhode (epididymis) 
ift ein länglicher Anhang des Hoden, der an det hintern 
Seite deſſelben ſitzt. 
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ohne Fett, bald ſchlapp, bald zufammengezögen ift, und 
in diefem Halle meiftend querliegende Runzeln und 
Halten bildet. 

Innerhalb des Hodenſacks liegen zwei gleiche häutige 
Säcke der innern eigentbümlihen Haut des 

odenfades *) (tunica dartos), einer feiten elaftiichen 

aut, die aus dichtem Zellgewebe befteht und mit vielen 
feinen Blutgefäſſen durchzogen ift. Je geſunder und flär« 
fer ein Mann ift und jemehr Kälte auf den Hodeniad 
wirkt, defto mehr ift dieſe Haut zufammengezogen, defto 
mehr daher der Hodenfad verkürzte. Schwäche und Kranke 
beit und Erwärmung des Hodenſacks bewirken Erſchlaf⸗ 
fung dieſer Haut und daher Verlängerung des Hoden⸗ 
fades. Se mehr die Dartos und mit ihr das Fell des 
Hodenfades zujammengezogen ift, defto mehr iſt dieſes 
zerrunzelt. 

Die beiden Säcke der Dartos liegen innerhalb des 
Felles des Hodenſackes neben einander, ſo daß einer der 
rechte, der andere der linke ift, und theils ihre auswen⸗ 
dige Fläche dicht an der inwendigen des Felles anliegt, 
und damit zuſammenhängt, theils in der Mitte, beide 
Säcke mit ihren auswendigen Flächen zuſammentreten, 
und daſelbſt eine Scheidewand (septum scroti) aus⸗ 
machen, welche auf der ausmendigen Fläche des Hoden⸗ 
ſacks von der fogenannten Naht (raphe), einem langen 
dünnen fehmalen Fältchen des Felles, begränzt wird. 

In jedem Sade der Dartos liegt eine Hode, an einem 
Strange bängend, ber der Saamenftrang beißt. Der 
Hode liegt im unterften Theile feines Sades, und fein 
Saamenſtrang geht vom Baucringe in den Sad zu 
ihm herab. Bei manchen hängt ein Hode tiefer als der 
andere herab, doch nicht bei allen der linke tiefer als 
der rechte. Beide Säcke der Dartos find von einander 
gänzlich geſchieden, fo daß die Höhle des einen Sackes 
mit der Höhle des andern gar Feine Gemeinſchaft bat, 
mithin aucd der eine Hode von dem andern, ber eine 
Saamenftrang von dem andern gänzlich abgejondert if. 
An der innern Fläche der Dartos liegt ein feines, lo⸗ 


*) Man nennt fie Fleifehbhaut, aber fehr uneigentiich, denn 
fie beſitzt gar Eeine Fleifchfafern. 
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keres, fettlofes Bellgewebe, das die innere Fläche der 
Scheidenhaut umgibt und diefelbe in der Dartos befeftiget. 

Die näcfte Bedeckung des Hoden und feines Saamen⸗ 
ſtranges ift die innerhalb der Dartos liegende Scheiden- 
baut (tunica vaginalis).“ Sie beftebt aus zartem, Doc 
feftem Zellgewebe, ift eine Kortfegung der Bauchhaut, und 
erſtreckt fich in die Dartos hinab. -Sie dient, den Ho⸗ 
den zu tragen, ihn und den Saamenftrang zu befeftigen. 
und zür Anlage des Hodenmuskels. 

Die auswendige Platte diefer Scheidenhaut, oder Die 
gemeine Scheidenhaut (tunica vaginalis communis), 
ift dem Saamenftrange und den Hoden gemein; fie um⸗ 
gibt nämlich vom Bauchringe an den ganzen Saamen- 
ftrang, und erweltert fi am Hoden in einen elliptifchen 
Sad, welcher die eigene Scheidenhaut des Hoden einſchließt. 

Innerhalb des Theiles diefer gemeinen Scheidehaut, 
der den Saamenftrang umgibt, liegt ein Zellgewebe, 
das die Gefäfle und Nerven des Saumenftranges umgibt. 
Man kann es die eigene Scheidenhaut des Sau 
menflrangeöd (tunica vaginalis propria funieuli) - 
nennen. - 

Innerhalb des Theiles der gemeinen Scheidenhaut, der 
den Hoden, umgibt, liegt die eigene Scheidbenhaut des 
Hoden Atunica vaginalis propria testis). Sie umgibt 

den ganzen Hoden fammt den Nebenhoden, und wird 
von einer fchlüpfrigen Feuchtigkeit, um das Verwachſen 
derielben mit dem Hoden zu verhüten, umgeben. Aus 
ber krankhaften Bermehrung dieſer wäſſerig⸗lymphati⸗ 
ſchen Feuchtigkeit entſteht die Waſſerſucht der Scheiden⸗ 
haut des Hoden, der ſogenannte Waſſerbruch des Hoden. 

An der auswendigen Fläche der gemeinen Scheiden⸗ 
haut liegt der Hodenmuskel (cremaster), der aus 
einzelnen dünnen, von einander ſtehenden Bündeln der 
Fleiſchfaſern befteht, welche den Hoden aufwärts ziehen, 
auch gelinde zuſammenpreſſen, und ſo bei der Ausfüh⸗ 
rung des Saamens wirken kann. 

Der Hode ſelbſt beſteht aus dem eigentlichen Ho— 
den und dem Nebenhoden. Der eigentliche, Hode hat 
eine länglichrunde Geſtalt. Der Nebenhode (epididymis) 
iſt ein länglicher Anhang bes Hoden, der an der hintern 
Seite deſſelben ſitzt. 
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Die Lage der Hoden und Nebenhoben ift nicht ur⸗ 
fprüngli im Hodenfade, fondern bei ungebornen Kin- 
dern im Darmfelle, von da fie nach einer fortfchreitene 
den Bewegung, deren Urſachen und Kräfte bis jetzt noch 
nicht genau beftimmt find, durch eine cylindrifche Scheide, 
Öfterer vor der Geburt, als nach derfelben, in den Ho⸗ 
denſack gebracht werden. 

Die Größe der Hoden ift nicht bei allen Menichen 
nach Berhältniß der Größe des übrigen Körpers gleich; 
bei jungen Männern haben fie gewöhnlich die Größe 
eines großen Taubencies, bei alten find fie Eleiner und 
fhlapp. Auch bei einem und demielben Manne find die 
Hoden im gefunden Zuftande dicker, wenn ihre Gefäfle 
mehr mit Feuchtigkeit angefüllt find, dünner, wenn fie 
vor kurzem audgeleert find. Bei manden Männern ift 
die Größe beider Hoden verfchieden ; doch ift nicht immer 
der rechte größer als der linke. 

Der Hode bat feine eigene, aus dichtem Zellgewebe 
beitehende Haut, welche die innere Subftanz des ganzen 

x Hoden umſchließt. Wegen ihrer Weiße bat man fie die 
weiße Haut (tunica albuginea) genannt. Feine Blut- 
gefäßchen find in diefer Haut vertheilt, ob aber aud 
Nerven von den Nerven des Hoden in dieſelbe gehen, 
das ift noch nicht bewiesen. 

Die innere Subftanz der Hoden ift breiartig und von 
gelblichter Farbe, durch viele mit der weißen Haut zu⸗ 
fammenbängende Scheidemändchen (septula),, in denen 
die Aeſtchen der Blutgefäffe des Hoden liegen, in viele 
eine Theile (tobuli) getheilt. Zwiſchen den einzelnen 
Scheidewändchen liegt eine Menge häntiger, äußerft dün- 
ner, jedech bobler Fäden, welche Sagfamenröhrchen 
(vasculae seminales) heißen, weil fie zur Abſonderung 
des Saamend dienen.’ 

An derjenigen Seite des Hoden, an welcher fich ber 
Nebenhode befindet, liegt in der weißen Haut längs 

« ded Hoden ein länglicgter Körper (rete vasculosum 
Halleri), an welchen fich jene Lobali und ihre Septula 
endigen, und bier durch wiederholte Verbindungen ein 
Netz ausmachen, woraus faltenreiche, verwidelte Befäffe, 
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Gefäßkegel*) (coni vasculosi) entfteben, die in ih⸗ 
rer zelligen Verbindung den Kopf des KRebenhoden bil- 
den, und aus denen mittelft vieler kurzen Röhrchen 
(vascula efferentia Graffiana) in den Nebenhoden ge= 
leitet wird, wo fie eine einzige Röhre (canalis epidi- 
dymidis) zufammentommen, welche nach mehreren Win- 
dungen in den Saamengang übergeht. 

Diefer binleitende Saamengang (vas defe- 
rens s. ductus deferens) ift eine Fortſetzung der Röhre, 
aus welcher der Nebenhode beſteht; er fleigt, bildet mit 
den Blutgefäflen und Nerven den Saamenftrang 
gebt durch den Bauchring, läuft in's Beden hinab, 
legt fib an die Urinblafe, mitten zwiichen die Harnlei⸗ 
ter, und findet einen unter ibm liegenden Behälter oder 
bildet vielmehr hier einen Körper, welder das &aa- 
menblädchen (vesicula semilis) heißt, und deſſen 
ein rechtes und linkes fich findet, und zu jedem Hoden 
eins derfelben gehört. 

Die Saamenbläschen find häutige, feite und 
nebförmige Behältniffe, die das Anfehen zweier Eleiner 
neben einander liegender Därme haben, Ehe fie in die 
Harnröhre fi öffnen, fließen fie mit der Saamengang 
zufanımen, und, geben daraus in zwei gemeimfthaftlichen 
Mündungen in die Harnröhre binter einer länglichten 
Erhabenheit, die in der Harnröhre hervorragt und we⸗ 
gen ihrer Figur der Hahnenkopf (raput gallinagi- 
nis, granum hordeum) oder wegen ihrer Lage an den 
Mündungen der Saamenbläschen (caruncula seminalis) 
beißt. Die natürlibe Enge und das Zufammenfallen 
diefer Mündungen hält den Saamen in dieſen Bläschen 
zurück, bie er mit Gewalt ausgebrüdt wird. | 

Un eben der Stelle, wo fi der Yusgang ber Saa- 
menbläschen in die Harnröhre öffnet, wird dieſe von 
einer Drüfe umgeben, welde die Vorfteberdrüie 


+) Die Zahl diefer Gefäſſe it unbeſtimmt. Einige Gaben 20, 
andere 37 gefehen. Sömmering ift ed geinngen, ſowohl 
den ganzen Kopf des Nebenhodens, als auch die fammtlichen 
Gefälle des Hodens mit Queckſluiber anzufiilien; er entdeckte 


aaber nad) der forsfältigften Auseinanderwickelung nur 13 Ges 


füßtese. S. Eömmering über die Eörperiiche Verſchie⸗ 
denheit des Negers vom Europäer. ©. 38. . 
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(prostata) beißt und von der Größe einer Hafelnuß ift. 
ie jondert vom Schlagaberblute einen weißen, dicken 
und zähen Saft ab, weldyer jedesmal zugleich mit dem 
männlichen Saamen oder dem feineren Saamenbläschen- 
faft ausgeleert wird und zu defien Einwidelung dienen 
fol. Daß übrigens diefer Saft feine zeugende Kraft 
bat, iſt aus der Unfruchtbarkeit der Berfchnittenen, 
die denfelben in der Proftata abfondern, und aus der 
Fruchtbarkeit einiger Thiere z. B. des Bode, des Wid⸗ 
ders u. a., denen die Proſtata fehlt, eine unwieder⸗ 
ſprechliche Erfahrung. 
. Die männliche Harnröhre iſt alſo ein für dreierlei 
Flüſſigkeiten beftimmter Musleerungsgang, nämlich für 
den Harn, den Saamen, und für den Saft der Bor 
fteberdrüfe. Sie ift mit einem fhwammigen Gewebe 
umgeben, über weldyem noch ‚zwei größere ſchwammige 
Körper an der Seite der Ruthe liegen, woraus vors 
zügli das Zeugungsglied befteht, und die zu deſſen 
Auftreibung dienen. Oberwärts über dem Schaambo- 
gen ift die männliche Ruthe mit Haaren befegt, deren 
Ausbruch als ein Zeichen der Mannbarkeit anzuiehen 
iſt. Der vordere Theil der Ruthe beißt Eichel, 
Slandel*), an welder die Borhaut vermittelft eines 
Fleifchbändchens (frenulum) befeftiget if. Die innere 
Berdoppelung der Vorhaut verändert, indem fie über 
die Eichel ſich zurüdbeugt, ihre Geftalt, ift an der 
Krone des männlichen Glieds mit häufigen Littria- 
niſchen Drüfen befegt, die eine befondere Schmiere 
abfondern. \ 

Der Nutzen diefer Schmiere ift die Verminderung des 
Neibens, und die Einhüllung derjenigen Körper, weldye 
die fo ſehr empfindliche Eichel reizen würden. Doch 
felbft diefe Schmiere verurfacht, wenn fie fich bei jun 
gen Leuten, die ſich erhigen, anbäuft, in Fäfige Klum⸗ 
pen gerinnt, und feharf wird, einen Reiz. Diefer Un- 
bequemlichkeit find befonders die Bewohner der heißen 


\ 

*) Die Eichel befigt unter anen Theilen des menfchlichen Koͤr⸗ 
pers, wegen ihrer unzähligen Nervenwärzchen , das empfind⸗ 
lichte Gefühl. — Ein todter Manfifch zittert, wenn er eine 
Bunde an der Ruthe befommt. .. 
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Länder ausgeſetzt, und der Hauptnutzen ber Beſchnei⸗ 
dung ſcheint darin zu beiteben, daß fie Ddiefer läftigen 
Anbäufung vorbeugt. In dem heißen Senegambien, 
Abyſſinien u. a. Länder laflen ſich auch Chriften be= 
jchneiden. In Arabien und Egypten pflegt überdies 
die Borhaut fehr lang zu werden, es ift daher wahr- 
ſcheinlich, daß dergleihen Befchwerlichkeit die Haupt⸗ 
urſache der von Abraham zuerfi als Religionsgebrauch 

eingeführten, vor ihm aber fehon bei andern Bölfern 
üblich geweienen Beſchneidung find *). 

So wie die Länge der Borhaut zum Beifchlaf hinder- 
lich ift, fo ift es auch die Enge der Vorhaut und die 
große Kürze des Bändchen, wodurch das Zurüdziehen 
und Reiben der Vorhaut an der empfindlichen Eichel 
: verhindert wird, und da hiervon der Ausfluß des Saa⸗ 
mens abhängt, To können folche Fehler der Ratur Ur⸗ 
ſachen zur Unfruchtbarkeit feyn, welde nicht anders, 
als durch Befchneidung zu heben find. 

Wenn die’ Vorhaut und das Bändchen noch nicht 
ausgedehnt find, jo ift die Eichel faft ganz, wie man 
bei Kindern fiebt, bededt. Da die Eichel nach wieders 
boltem Beiihlaf weniger bedeckt bleibt, fo bat man 
dad Zeichen der unverlegten Sunggeiellenfchaft ehemals 
darin finden wollen, wenn das Bändchen die Vorhaut 
bis an die Harnmündung beranzog; die Grfahrung lehrt 
aber, das die Länge des Bändchens und die Weite der 
Borhaut ſehr verfchieden ift, und die weitere Vorhaut 
bei einem längeren Bändchen fich früher zurüdzieben 
muß, als im entgegengeiegten Falle; obiges Zeichen 
ift daher durchaus ungewiß.” Wo dad Bändchen hin⸗ 


*) Als Einweihung zur Religion und Naturalifation herrſcht 
die Befchneidung hentiges Tags bei den Juden und Muhus 
medanern. Bei jenen wird fle acht Tage nach der Geburt des 
Kindes, bei dieſen erft zwifchen dem fechöten und dreizehnten 
Jahr vorgenommen. Unter den Eoptifchen und muhamedanis 
fen Frauen ift diefe Operation Landesfitte , deren Nutzen 
ſeyn fol, daß die Weiber fid) bequemer wafchen koͤnnen, oder 
auch, daß fich die Klitoris nicht fo fehr erbeben fol; fie wird 
von Weibern ohne ale Eeremonie verrichtet. — Bei den Abs 
bufiniern und Hottentotten ift die Vorhaut oft einige Zoll 
lang; die erflern laſſen fle wegfchneiden oder wegbrennen, Die 
ießtern kümmern fich wenig um die Entartung der Natur. 
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gegen fehlt, findet wohl Leine andere Vermuthung ftatt, 
als daß ſolches durch den Beiſchlaf, oder durch eine 
veneriihe oder andere Krankheit zerftört worden if. 
Im erften Beiichlaf und überhaupt bei Srauenzimmern 
von einer engen Scheide und die darin wenig Feuchtig⸗ 
feiten Abiondern, verurfadht das feine Fadengewebe des 
Bändchens die fchmerzbaftefte Empfindung, und wird 
oft ohne ſchädliche Folgen eingeriffen. 

Die Phyfiologen leiten das Auffhwellen der 
Beugungstheile und vorzüglich des Penis, wie auch an⸗ 
derer Theile, vom vermehrten Einfluffe des Blutes, 
von Anfammlung deflelben in den ſchwammigen Körpern 
und von deſſen gehindertem Rüdfluffe, fo lange bie 
Turgescenz dauert, ber. Diefe Meinung tft aber neuer- 
lid durch einen von Langguth angeflelten Verſuch 
in Zweifel gezogen worden. Diefer brachte bei Thieren 
dad männliche Glied zur ’Srection, unterband und am⸗ 
putirte ed dann ſchnell und fand die fhwammigen Kör- 
per keineswegs von ausgetretenem Blute angefüllt und 
ausgedehnt. Bekanntlich ift auch bei Einfprigungen je 
ner Theile keine Anfammlung und fein Austreten der 
Iniectionsmaffe zu erhalten. Langguth vermuthet da⸗ 
ber, es müfle in jenen einer Turgescenz fähigen Thei—⸗ 
len eine eigene und ganz; befondere Lebenskraft thätig 
feyn, die man einftweilen, bis fie näher befannt werde, 
nach einem Blumenbadhifchen Husdrude, vita pro- 
‚pria, nennen £önnte. Dies veranlaßte den Dr. Spo⸗ 
wiber, einige nähere Unterfuchungen über diefen Gegen- 
ftand anzuftellen und daraus folgende Rejultate zus ziehen: 
4) daß der Mervenreiz erregende und unterhaltende Ur⸗ 
fache der Erection fey; 2) dab das Anfüllen Wirkung 
und nicht Urſach; 3) daß ein @rtravafat der Säfte 
zugegen, und baß 4) diefer Nervenreiz nicht weiter zu 
erflären, fondern in der Confiruction und Organifation 
ber Zeugungstheile weientlich gegründet fey... Wie ſehr 
die @rection des Penis von dem Nervenreiz abhängt, 
beweist feine außerordentlihe harte Zurgescenz in flar« 
fen, nervöfen und gefunden Körpern, und eben ſo auf 
fallend, als das minder fleife Anfchwellen der Muskeln 
bei Schwachen und Entnervten. 
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Unter die natürlichen Urfachen der Steifigkeit der 
Ruthe und der Saamenausleerung fann man nun fer- 
ner rechnen: den angebornen Geſchlechtstrieb, 
die Menge eines guten Saamens in den Hoden 
und Bläschen, die Einbildungsftraft, welde durch 
wollüftige Borftellungen-, durch Kectüre, Gemälde 2c. 
erhigt werden kann; bei Manchem ift fie fo ſtark, daß 
im wachenden Zuſtande, oder auch durch bloße. Berüh⸗ 
zung eines Weibes, eine Saamenergießung erfolgt; 
nah Haller der Geruh der weibliden Geichlechts« 
theile, weicher auf die Nerven wirkt *); das Reiben 
Der Eichel, es gefchebe auf welche Art es wolle; der 
Morgenreiz, der von der mit Harn angefüllten Blafe 
herrührt, welcher ſich fchon hei Kindern zeigt, und nad 
weggelafienem Urin fogleich verfchwindet. Zu den uN« 
natürlichen Urſachen der Greftion gehören. Arzr 
ueien, z. B. Purganzen, beige Kliftire, ſpaniſche Flie⸗ 
gen,. weldye zuweilen Saamenergießungen verurfacht ha⸗ 
ben; das Peitfchen mit Ruthen, deſſen fich froftige 
Männer, alte Wollüftlinge ichon bei den Römern bes 
dienten ; das Trinken des Waflers, worin fich ein brüns 
figer Igel gebadet, fol einen-Priapismus hervorbrin⸗ 
gen; Die durch Krankheiten im Körper erzeugte Schär⸗ 
fen; im BZuftand der Wafferfheu will man eine 
Zomalige Scamenausleerung bepbachtet haben; tolle 
Perfonen berdeilen in der Kiebe eine erftaunende Ge- 
walt; fie ijt überhaupt in jedem Zuftande heftiger, wo 
die Nerven unnatürlich gereist werden. Man ſieht hier⸗ 
aus, daß dieje Erfheinungen durch den Rervenreiz 
an den Zeugungsörganen felbft, oder an andern mehr 
und weniger mit diefen in Verbindung ftehenden Thei⸗ 
len hervorgebracht werden. Bei einer unmäßigen Be- 
gierde zum Beifchlaf, befonders bei geihmächten Pex« 
fonen, geht der Saame ohne Steifigkeit der Ruthe fort. 


Dermännlibe Saamen. 


Die in die Subftanz ber, Hoden gehende Saamenar⸗ 
terien feßen dajelbfi in die Saamenröhrchen einen größ- 
*) Der Geruch, den die Geſchlechtstheile bes nach Begattung 


ſich fehnenden weiblichen Thi ünden, wiret aerdinge 
auf die Männchen. hen Thiers aushünfe 
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tentheile idon bereiteten, aller Blutröthe beraubten 
Saft ab. Das bei der Abfonderung übrig bleibende 
Blut wird durch die aus den Hoden verlängerte Blut⸗ 
adern,, Blutadergeflechte (plexus pampiniformis) in die 
auffteigende Hoblader oder in die Nierenvene zurüdiges 
führt. Diefer nun in die kleine Gefäffe des Hodend von 
den Schlagadern abgefchiedene und nun zu Saamen 
werdende Saft fließt dur größere Kanäle (duc- 
tus deferens) in die Gefäßfegel, von da in die Neben- 
boden, aus welchen er, noch mehr ausgearbeitet, Durch 
den verbundenen Saamengang in die Saamenbläschen 


* geführt wird. In diefem langen, krummen und engen 


Wege wird er von dem Zeitpunkte der Mannbarleit an 
langiam und in geringer Menge abgeichieden. 
Die eigentliche Abfonderungsart des Saamens ift eben 


ſo wenig wie andere Abjonderungsgefchäfte im menſch⸗ 


lichen Körper zur volllommenen Evidenz - gebracht; aber 
ſo viel ift gewiß, daß keins mübfamer ift und die Na⸗ 
tur zu feinem mehr Zeit und fo, viele Gefälle gebraucht, 
als zur Abfonderung des Saamens. 

Inden Hoden ift der männliche Saamen dünne, 
ducchfichtig, wäfferig und gelblich, in den Bläschen wird 
er Elebricht und geld. Bei dem Menichen wird er zu⸗ 
erft weiß, wenn er fih mit dem Safte der Saamen- 
drüfe und andern Schleimdrüfen vermiicht, die fich hin⸗ 
ten in der Harnröhre bei der Saamenausleerung eben« 
falls ausleeren. 

Aus den wenigen chemiſchen, mit dem Saamen an⸗ 
geſtellten Verſuchen erhellt, daß er der Gallerte nahe 
fommt, in der Kälte und Wärme flülfig wird, und 
durch die Wirkung des Feuers in eine trockne zerreib⸗ 
liche Subſtanz übergeht *). 

Man hat behaupten wollen, daß der Saame ſch we⸗ 
rer als Waſſer und überhaupt als alle übrige menſch⸗ 
liche Säfte fey; allein die Erfahrung bat gezeigt, daß 


*) In den Aufliärungen der Arzneiwiffenfchaft ans den neues 
ften Entdeckungen der Phyſik ıc. von Hufetand 3ted Stück 
wird eine Analyſe des männlichen Saamens von Bauquelin 
angeführt: 100 Gran deffeiben gaben 90 Gran Waller, 3 9506: 
phorfauren Kalk, 1 Soda, 6 thierifehen Schleim. 
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zwar der größte Theil deffelben im Waſſer niederfinft, 
fiy aber doch in faferige Streifen zieht und auflöst 
wie zäher Schleim; dahingegen ein’ anderer Theil des 
Saamens ſchwimmt, und in dünne, Spinnweben ähn- 
liche Häutchen gerinnt, und wie der vorige zulegt ſich 
auflöst. Die weißen Theile des Saamens (einen je⸗ 
doch diejenigen zu ſeyn, die ſich am ſchwerſten im Waſ⸗ 
ſer auflöſen. 

Die flüchtigen Theile des Saamens, denen ſein 
beſenderer, empfindlicher und unangenehmer Geruch zu⸗ 
zuſchreiben iſt, ſind ſehr reizend und haben durchdrin⸗ 
gende Kräfte, daher entſtehen dann auch im Körper 
eines befruchteten Weibes mancherlei Veränderungen, 
Edel, Erbrechen, Ohnmacht u. dergl. 

Der Saame wird aus dem bereitet. Die 
Menge und die Güte' deſſelben hängt daher von den 
nahrhaften Theilen im Blute ab, und dieſes wiederum 
von denjenigen Speiſen, welche den meiſten und beften 
Chylus geben, als Milch, Sleifhgallerte, das Gelbe von 
roben Eiern u. dergl. Daher ift dann auch der Heiz 
nach dem- Genuß folder Speijen am ftärfften. 

Daß fih dem Saamen kein Nervenfaft beimifche, 

behaupten Boerhave, Kadelot, Ziffpt u.a. Sie 
erklären die auf einen übermäßigen Beifchlaf oder die 
Selbftbefledung erfolgende Entkräftung und Abzehrung 
aus der Verfchwendung eines fo gut ‚ausgearbeiteten 
Safts. Allein wenn die aus den angeführten Urfachen 
entftehende Schwächung des Nervenſyſtems nicht bloß 
der Fonvulfivifchen Erichütterung zugefchrieben werden 
fann, wenn man die Größe der Nervenboden betrachtet, 
fo bleibt es immer fehr wahrſcheinlich, daß den ſaa⸗ 
menführenden Gefäßen auch Nervenfaft und zwar un 
mittelbar mitgetbeilt werde. ’ 

Eine der fonderbarften Eigenfchaften ber Saamen⸗ 
feuchtigkeit, in Rüdficht der Anwendung auf die Zeu⸗ 
gung, find die darin befindlicyen SInfufionsthier 
chen, welce Ham m, ein Deutfcher, 1677 zuerft entbedie: 
und Leeuwenhök darauf aufmerkfam machte, der fie. 
bernach zuerft beichrieb. 

Durch bie unermüdeten Verſuche eines Hartzö⸗ 
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ders, Spallanzani, Lieberkühns, Leder—⸗ 
müllers, Burggrans, von Gleich en ift die Sri- 
ften; diefer Saamenthierchen beſtätiget worden. 

Man erblidt diefe Thierchen vermittelft eines, mit 
einem ſehr flarfen Bergrößerungsglafe bewaffneten Au⸗ 
ges, in frifhem mit etwas Waffer verdünnterh Saa⸗ 
men. Sie erfcheinen mit einem dicken und runden Kopf, 
woran ein dünner, Pleiner, abwechſelnd gebogener 
Shwanz hängt. Sie ſchwimmen willtührlid herum, 
nehmen abwechſelnde Richtungen, weichen fi auß, 
ſchwingen fi aus dem Waſſer hervor, tauchen wieder . 
- unter, und wälzen fi wie ein Rad herum. Im Zrip- 
per, im Saamen bejahrter Perfonen find fie matt, bei 
jungen Perfonen und an der Sonne aber munter. Ei⸗ 
nige Aerzte fchränken ihr Leben auf 2 bis 3 Stunden 
ein, andere auf 4 bis 7 Tage. Diele Thierhen find 
taufendmal Kleiner als ein Kopfbaar, ihre Länge ift 
etwa Yıoooco eines Zolld, und ihr Kopf ift etwa 25mal 
‚Meiner als ihr Schwanz. Leeuwenhök will in einem 
einzigen Saamentropfen,, der Eleiner als das Hleinfte 
Sandkörnchen war, viele taufend folcher Körperchen ge» 
feben haben; er trieb feine Bemerkungen mit dem Microfs 
cop fo. weit, daß er zweierlei Gefchlechter unter diejen 
Zhieren unterichieden haben wollte, und Plantade 
war vollends fo glüdlich, in einem ſich häutenden Saa- 
menthierchen — risum teneatis! ein kleines Menſchchen 
mit Armen und Füßen erblickt zu haben. 

Man will in der Folge bemerkt haben, daß fie fich 
bei Menfchen vor der Mannbarkeit, nad häufigen Saa- 
menausleerungen und in Hebribenthieren, 3. B. bei dem 
Maulejel, nicht finden. 

Mayer beruft ſich auf feine eigene Erfahrungen, 
daß fonft gefunde Mannsperfonen, die aber in verfchie- 
denen Ehen Feine Kinder gezeugt hätten, ihren Saa- 
men dur die ftärkften Vergrößerungsgläſer öfters und 
zu verfchiebenen Zeiten unterfucht, niemals aber eine 
Spur von Saamenwürmchen darin getroffen hätten. 

Aus diefen verichiedenen Beobachtungen, nach welden 
die Eaamenthierchen nur in dem gefunden und frucht« 
baren Saamen gefunden worden, folgt höchſtens, daß 
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fie als ein Rebentennzeichen der Reife des Saamens 
anzujehen find; daß fie eine befruchtende Kraft befigen, 
oder die. erften Keime der Fünftigen Generation enthal⸗ 
ten, wird nie bewiefen werden können. 

Needham, Büffon, Afch haben dieſe vermeint- 
lichen Saamentbierhen für organifirte Theilchen anges 
fehen, die aus dem ganzen thierifchen Körper, wenn 
deffen Wahsthum aufgehört habe, im Saamen gleich» 
fam als in einem Vorrathshauſe niedergelegt würden, 
und daher erklären wollen, warum Menſchen und Zhiere, 
fo lange deren Wachsſsthum daure, feine dergleichen 
Theile in ihrem Saamen zeigten und zur Seugung un⸗ 
tauglich wären. \ 

Allein, da die neuern NRaturforfcher ähnliche Körper- 
hen auch im Harn, Speichel, Blute, Thränen und 
Schleime gefunden, ja felu in Verſchnittenen beobach⸗ 
tet haben; da man dieielben auch in Fleiſchbrühen, 
Aufgüffen von Pflanzen, im Regenwaſſer und andern 
Flüſſigkeiten feben kann, fo ift ſchon die Hauptftüge 
. beider Hypotheſen über den Haufen geworfen. 

Die Zurüdführung des überflüffigen Saamens aus 
den Saamenbläschen in das Blut ift ein von den Phy⸗ 
fiologen bis aufden heutigen Tag beftrittener Gegenftand. 

Diejenigen, welche dag Zurüdtreten des Saamens 
leugnen, räjonniren fo: wenn ihr das Zurüdtreten des 
Saamens in das Blut oder in die nächften Blutadern 
unter der Hypotheſe behauptet, damit dem fonft allzue - 
heftigen und überfpannten Triebe zum Beiſchlaf vorges 
beugt werde, fo fpielt ihr offenbar den Krieg in euer 
eigenes Land; denn ihr dürft nur die Gricheinungen an 
Thieren, welche eime periodifche Brunftzeit haben, mit 
der Leibesbefchaffenheit entmannter Thiere vergleichen, 
fo werdet ihr einfehen, baß diefe Zurüctretung eine un⸗ 
" bändige und faft rafende Geilheit verurfachen müßte. 
Und in diejer Hinficht fcheint die Natur durch ein ans 
deres Mittel zu obigem Biele zu gelangen, das dem 
Menſchen unter allen Thieren ausſchließungsweiſe zu⸗ 
kommt, nämlich durch bie nächthichen Saamen- 
aus leerungen, wodurch der menſchliche Körper, nach 
den jedesmaligen Bedürfniſſe feiner Leibesbeſchaffenheit, 
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öfter oder feltener von dem läftigen und überfläffigen 
Saamen befreiet wird. Dies ift Blumenbads 
Meinung. 

Dieier Schluß ift aus der Analogie genommen, und 
deßwegen binft er. Der Hirſch ‚und andere Thiere ha⸗ 
ben eine periodiiche Brunftzeit, der Menich bat folche 
nicht; in dieſer thierifchen Delonomie der Natur muß 
alfo ein wichtiger Unterfchied liegen. Menſchen und 
Thiere Ichen oft Jahre lang ohne alle Saamenauslee- 
tung, und man hat nie bei denjelben Ericyeinungen von 
der Art, wie bei Thieren in der Brunftzeit gefehen. 
Das Abfonderungsgeichät des Saamens geht in gefun- 
den Körpern ununterbrochen fort, und aud bei dem 
keuſcheſten Manne wird in fieben Tagen mwenigftens ein 
Quentchen, aljo in einem Jahr 52 Quentchen abgefon- 
dert; diefer Saame muß nun entweder Durch den Weg 
der Natur ausgeleert werden, oder in’s Blut zurückge— 
ben, oder die Saamenbläschen müſſen fi bis in’s Uns 
endliche erweitern. Die Unmöglichkeit des legten Falls 
fallt in die Augen, wenn aljo der erftere nicht Statt 
bat, fo muß der zweite nothwendig eintreten. — 

Es ift ſehr unrichtig, die Saamenergießungen im 
Schlafe mit andern Ausleerungsgefchäften des menfchli» 
en Körpers in eine Klaffe zu fegen. Der Saame ift 
kein liquor excrementitius , deſſen Yusführung als eine 
wohlthätige Einrichtung der Natur anzuiehen iſt. Die 
Saamenbläschen verhalten fi zu den Saamengefäßen, 
wie die Gallenblafe zum Lebergange. Jemehr die Saas 
menbläschen angefült find, deſto mehr ftreben fie, ſich 
zufammen zu ziehen und den Saamen auspreſſen. Je 
öfter fie ausgeleert werden, defto reizbarer und Tontrae 
tiblec werden fie bei der geringften Ausdehnung. Die 
Ueberfüllung wird aber durch die einfaugenden Gefäße 
der Saamenbläschen verhindert. Diele jaugen nicht blos 
dünnen, fondern auch dicken Saamen ein „ ſo wie die 
Saugadern der Gallenblafe bei verhindertem Abflufle 
der Galle volllommene Galle, wie in der Gelbfucht, auf- 
nehmen. — Die Pollutionen find felten Zeichen bed Saa⸗ 
menüberfluffes, Sondern meiftens Folgen einer Schwäche, 
eines gereizten Nervenfpftems, oder einer üppigen Ein« 
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bildangskraft. Sie fchwäcen immer den Körper, mit . 
dem Unterfchiede, daß der Schaden bei gefunden und 
ftarten Männern, und wenn fie jeltener gefcheben, nicht 
fo beträchtlich ift. 

Außerdem wird die Einjaugung des völlig bereiteten 
Saamens aus ben Bläschen in die Blutmaffe durch fols 
gende pofitive Zeichen wahrfcheinlich gemadt. Sobald 
die Natur diefes Gefchäft beginnt, werden die Muskeln 
bes Mannes ftärker, fefter und'reizbarer. Die Haare: 
an den Geburtötheilen, am Barte wachſen; die Stimme 
wird tiefer, ftärker und durchdringender. Sein Auge 
wird feuriger, Muth und Thätigkeit begleiten jede fei« 
ner Handlungen. Hingegen find Weichlichleit des Kör- 
pers, Mangel des Barts und der Schaamhaare, Muth 
loſigkeit des Geiftes die auffallendften &richeinungen bei. 
“ den Kaftraten*), weil er feiner Hoden und Nebenhoden, 
und alio aller Abfonderung und Reforbirung des Saas 
mens beraubt; ift die Berftümmelung vor den Jahren 
der Mannbarkeit gefcheben,, fo zeichnet ihn eine feine 
weibifche, zum Geſang fehr biegfame Stimme aus. 

Der Kaftrat fteift feine Ruthe und leert mit wollü- 
ftigem Reize eine faamenähnliche Feuchtigkeit aus **). 


*) Jede unmittelbare Vernichtung irgend eines organifchen Theil 
des menfchliihen Körpers if eine gewaltfame Störung der 
Sefege der Natur, ift Verachtung der Menfchbeit, Verletzung 
der natürlichen und gefeäfchaftlichen Rechte ; wenn aber nun 
vollends Menfchen ihre Mitmenfchen verflümmeln und ents 
mannen, um den aflatifchen Despoten ats Hüter der Gerails 

„der den europäifchen als. Werkzeuge der Befriedigung eines 
üppigen Sinnenreizes zu dienen, fo müſſen wir diefen Elen⸗ 
den, aus der Neibe der Zwecke vertilgten Menfchen unfer gans 
zes Mitieiden ſchenken, die Urheber ihrer Entmannung aber, 
und den eine fosche fchimpfliche Entweihung der Menfchheit 
dDuldenden Geift eines Volks mit unferer tiefften Verachtung 
beiegen. Wenn uns ferner die Erfahrung in allen großen 
Städten lehrt, daB Frauenjimmer, bei denen Furcht vor 
Schwängerung die einzige Schutzwehre der Keufchheit if, fich 
häufig den wollüſtigen Umarmungen diefer Menſchen überlaf: 
fen, und atfo die Ausſchweifung des andern Geſchlechts durch 
die Eriftenz diefer Harbmenichen offenbar vermehrt wird; fo 
ift es eine wichtige Pflicht des Staats, fotche nirgends zu 
Duden. 


**) Daher laſſen die Sultane einer gewiſſen Gattung von Vers, 
fchnittenen das ganıe Glied abnehmen. 1 W 
J. 


210 


Diele beficht aber aus weiter nichts als. einer Lymphe 
‚aus den Saamenbläschen und dem Safte aus ber Vor⸗ 
fteberdrüfe. Beides ift zur Befruchtung untauglid — 
ein Beweis, daß der in ben Hoden und Rebenhoden 
zubereitete Saame ber eigentlich befruchtende ift. — Der 
wollüſtige Reiz zum Beiichlaf entfteht bei dem Entmann« 
ten durch den Drud der oft zu fehr angefüllten Harn- 
blaje und des Maſtdarms, auf die zwiichen beiden lies 
genden Saamenbläschen. — Aeltere Aerzte haben be= 
baupten wollen, daß der nach der Kaflration in den 
Saamenbläschen zurüdgebliebene Saft eine befruchtende 
Kraft babe. Ariftoteles erzählt ein Beilpiel, daß ein 
Ochs, dem man fo eben die Hoden abgenommen, eine 
Kuh befprungen und trächtig gemadt babe... Suidas 
— daß der verfchnittene Thladias die Pythias, Mutter 
des Ariftoteles, erzeugt Babe. Hier ift zwar nicht aus⸗ 
drüdlid die Rede von Deutichen der Hoden, weldes 
ftatt des Abnehmens derielben in den Altern Zeiten zu 
geſchehen pflegte; es ift aber möglich, daß bei einer ſol⸗ 
hen Dperation mehrere Saamengefäfle zur Abionderung 
des Saamend tauglicy bleiben, und man wird daher 

unter diejen Umſtänden dergleichen Legenden nicht allen 
Glauben abfprechen können. 


Weibliche Gefhlehtstheite. 


Ich übergehe bier die Befchreibung der weiblichen Ge- 
fhlechtötbeile, da ſolche fchon im erften Theile dieſes 
Werks enthalten ift, wo ich fie nachzuleſen bitte. 

Monatliche Reinigung. . 

Der monatliche Blutfluß ift dem Menſchen und kei⸗ 
nem andern Thiergeichlechte eigen *). Die- Weiber aller 
und bekannten Völker find demfelben unterworfen**), 

e) Biffon eignete zwar diefe periodifche Neinigung unter 

andern Thieren vorzüglich den Affen zu Blumenbach 

(1. defien Phyſiologie $ 544 ) würde aber durch Beobadytung 

werfchiedener Affenweibchen überzeugt, dag diefe angebliche 

Reinigung gar nicht Matt habe, oder blos auf einen fparfas 

men und unordentlichen Mutterblutfluß hinauslaufe In. der 
Brunfizeit ereignen fich dergleichen Erfcheinungen. 

**) Die Erzählungen mehrerer Reifebefchreibungen von dem Mans 

gel der monatlichen Reinigung bei einigen amerikanifchen Nas 


! 


Mt. 


Himmelsſtrich, Temperament, Lebensart und Krankheit 
baben viel Einflus auf das frühere oder fpätere Ein⸗ 
finden der monatlichen Reinigung, auf ihre Dauer und 
Menge. In heißern Gegenden tritt fie früher ein als im 
Fälteren,-und wo fie früh erfcheint, verfchwindet fie auch 
früh. In Italien und Spanien zeigt fie fich fchon im 
zwölften Jahre. Auf den Küften der Barbarei werden 
die mohriichen Mädchen Mütter im eilften, und Groß⸗ 
möütter im zwei und zmwanzigften Jahre. In unferm 
Klima nimmt fie gewöhnfich gegen das fünfzehnte Jahr 
ihren Anfang*); erfolgt periodifch und hört im 45. Jahr 
wieder auf”**). Kommt fie ſchon im zwölften Jahre, io 
ift dies ein Zeichen früher Wolluft, nach dem achtzehnten 
eine Krankheit. Bei -feurigen Temperamenten erfcheint 
diejer Zeitpunkt gewöhnlich früher und mit weniger Uns 
bequemlichkeit. Dieſer Blutfluß pflegt ſich durch Blut⸗ 
anhäufung, gegen die Bruſt ziehende Schmerzen in der 
Lendengegend, Müdigkeit, Kopfſchmerzen, durch das Wach⸗ 
fen der Schaamhaare, bisweilen durch Edel uud ſon⸗ 
derbare Eßluſt 2c. anzulündigen. Bei dem erften Ein« 
tritt ergießt fi Anfangs blos eine röthliche Feuchtigkeit, 
einige Monate darauf rötheres Blut und endlich eine 
dicke Blutmaffe. In diefem Zeitpunkt gelangt der weib- ” 
Tihe Körper zu feiner fchönften Blüthe; Wangen und 
Lippen röthen fi mebr, das Auge wird feuriger, der 
Buſen fchwillt; aber eben defwegen ift er auch der ge- 
fährlichfte ***), 
Dieler Blutfluß ftellt fich gewöhnlich alle vier Wochen 
ein. Bei wollüfligen Perfonen, bein Genuß bigiger 
tionen If fabelhaft. Da nach einem Naslonalvorurtheile und 
aus reiigidfem Abſchen die Weiber diefer und anderer Natio: 
nen zur Zeit ihrer Reinigung aus der Gefenfchaft der Maͤn⸗ 


ner verbannt find, fo hatten wadrfcheintich Die Fremden Feine 
Gelegenheit, fie zu beobachten. . 
*) In Ementhal wurde ein Mädchen von neun Jahren fchwans 
ger und mengeuirte fchon in ihrem zweiten Jahre. 
se) Fette und ſtarke Weiber verlieren ihre Neinigung früher ats 
andere. Man bat ie and) fehon im TOften Jahre wlederkom⸗ 
men fehen. - ca 
ee) Schon Ariſtoteles Hieie den Kigel Her erfien Reinigung fur 
I bedentii) , DaB er vieth, die Mädchen in dieſer Zeit am 
meiften zu hüten. 
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Speifen und Getränke kommt er oft alle drei Wochen 
und auch wohl zweimal im Monate zurüd *). Er dauert 
oft einen, zwei, auch drei und mehrere Tage. Der ganze 
Blutverluft beträgt bei- einem gejunden Frauenzimmer 
etwa ſechs Unzen, auch wohl ein Pfund. 

Sn der Schwangerfchaft und während, dem Säugen 
bleibt die Reinigung gewöhnlich aus; fie dient alddann 
zur Rahrung der Frucht im Uterus, und wird bei dem 
Säugen zur Milch -bereitet. Sie fließt aber zumeilen 
bei fäugenden Perfonen, und daher find dieje nicht im« 
mer vor Schwängerung fiher. Diejes Blut kann alfo 
von feiner bösartigen Natur feyn, und die Sagen, daß 
ein Weib. zur Zeit ihrer Reinigung durch bloße An« 
rühren den Weinſtock verdorrend, einen Baum unfrucht- 
bar, den Wein fauer, Eifen und Stahl roftig 35. fogar 
Hunde toll und Menichen rafend mache, wenn fie diefen 
davon etwas beibringe, beruhen auf’ einem lächerlichen 
Aberglauben. 

Die Quellen diejes monatlichen Ausfluſſes find 
meiftend die Gefäſſe der Mutter; dies bemweifen die Be⸗ 
obachtungen an den Frauenzimmern, die während ihrer 
Reinigung fterben und die eine Umkehrung der Mutter 
litten, wo man das Blut aus der innern Höhle tröpfeln 
ſah; ferner beweist es der gefäßvolle, fchwammartige 
Bau der Mutter, die innere fledige und mit vielen Deff- 
nungen verfehene Fläche der Bärmutter; das Ausfließen 
der in die Schlagadern oder Blutadern der Gebärmut« 
ter eingeiprigten Feuchtigkeit aus derfelben, der Kind- 
betterinfluß, und der Zwweck der monatlichen Reinigung, 
der darin beſteht, daß der Uterus durch dieien monat- 
lien Blutfluß zur Fünftigen Schwangerfchaft und Er- 
nährung der Leibesfrucht vorbereitet werde. 

Die Urſachen diefes periodifchen Blutfluffes gehören 
in die Klaſſe derjenigen phyfiologifchen Probleme, bei 
deren Auflöfung man ſich nicht über die Grenzen der 
Wahricheinlichkeit hinaus wagen barf. 

Die örtliche Urfache ſcheint in einer örtlichen Voll⸗ 

) Der bei diefen Perſonen ftatthabende färkere Trieb des Bluts 


nach den Geburtstheilen verurfacht eich eine ſtärkere Blut. 
änhäufung in der Mutter. ſacht zugleich * 


⸗ 
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blütigfeit der Gebärmutter zu liegen. Zur Zeit, da der 
Wachsthum des Körpers vermindert wird, entftebt eine 
größere Vollblütigkeit. Das Blut wird häufiger und 
gefchwinder durch die weiten und fchlappein Schlagadern 
geführt, und dehnt deren Gefäße, da die engen und har⸗ 
ten zurüdführenden Adern den Zurüdfluß erichweren, 
mierklich aus, bis endlich die Kleinen aushauchenden Ges 
fälle fo angefüllt werden, daß der oben befchriebene Aus» 
fluß beginnt. Die Menge des ausleerenden Bluts wird 
vermehrt .und befchleunigt durch alles dasjenige, was 
überhaupt die Bolblütigkeit vergrößert, und was befon- 
Ders das Blut gegen die Gebärmutter treibt, 3. B. durch 


Fröhlichkeit, Wolluſt, Fußbäder, rveihlide Nahrung, 


durch Wärme der Luft und ein lebhaftes Temperament. 
Hingegen wird ſie vermindert durch Faſten, Traurigkeit, 
kalte Luft und vorhergegangene Krankheiten. 

Was die Urſachen der periodiſchen Wiederkehr betrifft, 
ſo hat es einige alte und auch neue Aerzte gegeben, 
welche die ſonderbare Meinung hatten, daß die anziehende 
Kraft des Vollmonds den Luftkreis in die Höhe hebe, 
die uns umgebende Luft alsdann ſo leicht werde, daß 
die flüſſigen Theile mehr an die Oberfläche des Körpers 
hindringen, die Blutgefäſſe ſich ausdehnen und öffnen 
könnten. Der Einwand der Erfahrung gegen dieſe übri— 
gens ſehr ungereimte und unerwieſene Hypotheſe ſpringt 
zu ſehr in die Augen, als daß noch etwas weiter ange⸗ 
führt werden dürfte; diefe lehrt nämlich, daß während 
des ganzen Mondeslaufs kein Tag ift, an dem nicht 
Weiber unter gleihem Himmelsftriche diefen Blutfluß 
haben, ba nach obiger Hypotheſe bei abnehmendem Monde 
kein Weib ihre monatliche Reinigung haben dürfe; auch 
würde, die Nähe und Entfernung des Monde eine ver- 
fhiedene Wirkung auf die weibliche Reinigung hervor 
gen müſſen, welches aber aller Erfahrung widerfpricht, 
da die Weiber in der Nähe als in dem fernen Abſtand 
auf gleihe Art menftruirt werden. 

Weit wahrfcheinlicher, natürlicher und aus dem Bote 
bergehenden begreiflicher ift die Meinung, daß die monat- 
liche Reinigung zurückkehren muß, wenn die Gefäfle der 
Gebärmutter von den angehäuften Blute bergeftalt aus⸗ 


. 


gedehnt werden, daß fie, da ſie eine fo große Menge | 
Bluts nicht_aufnehmen können, daflelbe durch den ge- 
wöhnlidden Drt ausleeren. Die Anhäufung des Bluts 
findet fih von Zeit zu Zeit, nach Beichaffenheit Des 
Zemperaments, der Nahrungsmittel, des Alters zc., und 
verurfacht den periodifchen Blutfluß. 


Bon der Empfängniß, Shwangerfhaft und 
Geburt. 


Ohne Beifchlaf ift Feine Empfängniß möglich. Averr- 
hoes erzählt zwar, daß einmal eine Königin im Bade 
fchwanger ward, worin fich vorher, eine Mannspetſon 
befunden habe *); Paracelius glaubt, daß aus dem 
männlichen Saamen durch chemiiche Berfuche eine Frucht 
hervorgebracht werden könne. Die Ungereimtheiten des 
Buch: Lucina sine concubita, daß Frauenzimmer durch 
das Einathmen der in der Luft fchwebenden organifchen 
Theilshen könnten gefchwängert werden — und was det» 
gleichen mehr ift, kann höchſtens der Gegenftand einer 
Dlaifanterie feyn. Auch find die wenigen Verſuche, wo 
man bei Thieren den, männlichen. Saamen durch eine 
Röhre in die weiblichen Geburtötheile geleitet, bei weitem 
‚noch nicht zuverläßig genug, um eine wahre Befruch- 
tung dadurch zu bewirken. 

Der Reiz zum Beifchlafe wird dur einen ‚ganz. bes 
fondern Mechanismus in dem Körper hervorgebracht. 
Wenn durch das wahre oder täufchende Gefühl von 
,Uebermaaß an Lebenskraft, an Blut, an milden, füßen 
Säften, die in den Gefäffen und dem Zellgemebe auf die 
Nerven wirken, eine thieriſche ausgelaffene Thätigkeit 
in dem ganzen Körper hervorgebracht wird, fo wird die 
männliche Ruthe gefteift, und es entſteht das angenehme, 
veneriihe Gefühl. In diefem unruhigen Drang von 
Thätigkeit ſtrebt der thierifge Menich den böchften Grad 


*) Die Aerzte nahmen zur Erklärung der Möglichkeit diefer Les 
gende die Saamenthierchen zu Hilfe; fie fagten , der vorker 
im Bade gewefene Mann müſſe feinen Saamen verfprikt has 
ben; die darin enthaltenen Thierchen wären dann im Wafler 
berumgefchwommen,, als die Dame hereingeteten, und da 
diefe die Wärme fuchten, fo wären fie in die Zeugungöthelle 
der Königin hineingeſchlůpft. 
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feiner Kraft zu fühlen und fich der Empfindungen eines 
überſchwenglichen Wohlfeyns zu entledigen; dieſes kann, 
der Hegel der Natur nach, nicht anders geſchehen, als 
durch die innige Verbindung der Zeugungstheile beider» 
lei Geſchlechts; es entfteht daher in diefem Zuſtande die 
Begierde nach dem Beifchlaf. 

Auf gleibe Art, durch Vorftellungen, durch Vollblü 
tigleit und Nervenfigel entfteht bei den Frauenzimmern 
die Geichlechtsluft. Die aufbebenden Muskeln der weib⸗ 
lichen Ruthe verengern bie Blusadern derfelben, wodurch 
das Blut in den ſchwammigen Körper und die übrigen Theile 
zu treten gezwungen ift und ſolche anfchwillt; die musku⸗ 
löfen Theile der Schaamlefzen und anliegenden Theile wer» 
den in eine abwechfelnde Bewegung gefegt, welche der Mut» 
terfcheide mitgetheilt wird; die in den Falten derfelben lies 
genden Drüfen werden hierdurch gedruckt und geben einen 
ſchlüpfrigen Saft von fih, welcher das Eindringen der männ⸗ 
"Tihen&@ichel in die Mutterſcheide erleichtert. Die angeſchwol⸗ 
lene weiblihe Schaam, die Rymphen drüden bie Ruthe 
gelinde zufammen; vorzüglich verengert und erweitert 
fih die WMutterfcheide *), welche durch das Reiben ges 
Figelt wird. Die venerifche Erftafe nähert fich nun ihrem 
höchſten Grade. Das Feuer ded Mannes wird unges 
ſtümer, das Weib erwartet mit ber beftigften Unrube 
das Ende diefes füßeften Kampfes der Natur **). Die 
männliche Ruthe ſchwillt plöglich etwas mehr an; ihre 
Muskeln werden krampfhaft zufammengezogen, und hier⸗ 
durch wird der Saame mit Gewalt in bie Gebärmuts- 
ter gefprigt; die Gebärmutter ift nämlich in einen ent» 
zündungsartigen Orgasmus verfegt, der Saame wird 
von bem Muttermund aufgenommen, und durch Die Zus 
fammenziehbung des Mutterhalfes zur Gebärmutter ges 
bracht. Run zieht auch er fi zufammen, und würde 
ohne den Widerftand bes Halfes den Saamen wieder 

*) Der Mutterhals erweitert und verengert fich nach der Dicke 


der männlichen Ruthe; fie umfchließt ſowohl das dünnfte 
Glied, als fie ib nach dem dickſten bequemt. 

**) In diefer lebhafteſten Thätigkeit der thieriſchen Geeienfraß 
verfchwindet der geiftige Theil des Bergnügens beinahe vöntg, 
wenigſtens für das Bewuſstſeyn bjeibt nichts abrig, a6 dr 
thierifche Gefchlechtoͤluſt allein, 
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fortiſchaffen, allein durch diefe Bufammenziehung wird er 
in die Trompeten getrieben und geht dem weiblichen @ie 
entgegen. Iſt Diefer erftafiihe Augenblid vorbei, jo 
werden die Muskeln fchlaf, die männliche Ruthe wird 
weit, der Hodenſack verichrumpft und der ganze Körper 
empfindet eine gewiſſe Mattigkeit, die defien Zuftande nach 
einer guter Mahlzeit nicht unähnlich ift. 

Das Sprihwort: omne animal post coitum triste 
kann jedoch auf den Menſchen mit Allgemeinheit nicht 
angewendet werden. Wenn der Trieb zum Beifchlaf 
mehr durch üppige Bilder in der Phantafie, als durch 
Uebermaaß von Blut und Lebenskraft gewedt, und in dem 
Beifchlafe nur thieriiche Gefchlechtäluft ohne Antheil an 
allen feinern geiftigen Gefühlen der Liebe befriedigt wird; 
ſo erfolgt freilich, weil diefe ausichweifende thieriſche 
Thäaätigkeit niemals an ſich felbft "weder ein deutlich ge⸗ 

dachter, noch dunkel gefühlter Endzweck der Seele ſeyn 
. Tann, nach der Entledigung eine unangenehme Entkräf⸗ 
tung, und da, wo ein klares Bewußtſeyn des gegen=- 
wärtigen und des .vorhergegangenen Zuftandes ftatt fin= 
det, eine Art von Neue. Dingegen wird dies nicht er= - 
folgen, wenn. der Genuß aus dem Wuniche entftanden 
ift, mit einem Gegenftande fich inniger zu verbinden, 
deffen Liebe und Tugend uns glüdlid macht; die be= 
lebten geiftigen Kräfte der Seele werden alsdann vielmehr 
über den erichlafften Mechanismus des Körpers fiegen. 

Biele Phyfiologen behaupten, daß die Befruchtung 
im Eierſtocke geſchehe, daß darauf das befruchtete Eis 
chen die äußere Haut eines Graafifchen Bläschen zer- 
teiße, von den fteif gewordenen und mit ihren Sranien 
an die Eierftöde liegenden Muttertrompeten aufgenom- 
men und in die Gebärmutter geführt. werde; unentichie- 
den ift es aber, fagen fie ferner, 0b der männliche 
Saame durch die Mutter und deren Trompeten, oder 
durch Reforption der Iympatbifchen Gefäſſe in der Scheibe 
zu den Eiern gebracht werde; Die letztere Meinung ift 
neuerlib von Gradmeyer*) in feiner Inaugural⸗ 
Disputation mit neuen Gründen unterftügt worden. 

*) Grasmeyer dissertat, de concepti ne et foecundatione 


humana. Göttingae 1759. Der DBerfaffer beweist die Hypo: 
theſe einıger ſchon Altern Phyſiologen mit vieler Wahrſchein⸗ 
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u Indeß bleibt es, ohne Rückſicht auf irgend ein Zeu⸗ 
gungsſyſtem, unter allen immer die wabhrſcheinlichſte 
Meinung, dab während im fruchtbaren Beiichlafe nicht 
nur der Hauch *), fondern auch das Didere des ges 
waltjan auögeipripten und erhigten Saamens des Mans 
nes in die Gebärmutter, ja fogar bismeilen in die Mut: 
tertrompeten dringt **), zu gleicher Zeit auch aus eis 
nem der beiden weiblichen Eierſtöcke ein Graaf’iches 
Bläschen, gleihfam wie ein reifer Abſceß aufplagt, und 
der darin in ein oder mehrern Tropfen entfallene eiweiß⸗ 
artige Saft von den vom Blute aufgetriebenen, bie 
Eierſtöcke umfafienden Muttertiompeten aufgenommen 
und in die Genärmutter gebracht werde. Eine gewilfe 
krampfhafte Empfindung einer innern Bewegung in ber 
Zrompete, wenn der Reiz beim Srauenzimmer den höch⸗ 
fien Grad erreicht bat, welche ganz; dem Gefühl ähn- 
lich ift, welches der Mann in dem Augenblick der Aus» 
fprigung des Saamens empfindet, gibt diejer Meinung 
ein außerordentliches Gewicht. 

Wenn die Gebärmutter beihmwängert ift, fo ziebt fie 
ihre untere Deffnung nach dem Mutterhalſe bin enger 
zufammen ***) und bildet den menichlichen Fötus. Fol⸗ 
gende Geſchichte der Fortichritte des Zeugungsgeichäfts 
feinen der Wahrheit am nächften zu kommen. Die 
verfchiedenen, in den Körpern beiderlei Geſchlechts be- 

fichkeit, nämlich : daß nicht der männliche Saamen In die 

Döhlung der Mutter, und von da durch die Fallopiſchen Roͤh⸗ 

ren zur Befruchtung des Eierſtocks gebracht werde, vielmehr, 

- dag foiche fchon in der Mutterfcheide, und wohl noch früher 
durch einfaugende Gefäffe den Säften der Mutter -beigemifcht, 
und aus diefen abgefondert erft zu den vericulis graftianis ges 

- bracht werde. Eben diefes Syftem wird von dem Verfafler 
der kleinen Schrift: Einzig mögliche Zeugungstheorie 1€. 
Berlin bei Franke 1792. als nen aufgeftelr, obgleich Gras; 

meyer daſſelbe fchon einige Jahre früher befannt gemacht Hat. 

*) Bon einigen Phnfiotogen Saamenduft, aura senrinalis, 

genannt. 

*) Ruyſch traf männtichen Saamen in den Trompeten bei 
einer Buhlerin an, welcher gleich nach dem Beifchlaf von ih⸗ 
rem Liebhaber der Hals abgefchnitten ward. - 

*se) In den Thieren bat may die Gebärmutter jederzeit verfchlofs 
fen, bei den Menſchen hingegen kurz nach dee Schwangerung 
nicht immer ganz zufammengezogen gefunden- 
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findlidgen Flüffi gkeiten, welche bei einem fruchtbaren 
Beiſchlaf ſich zugleich in die Höhle der Gebärmutter 
ergießen, erfordern vor allen Dingen eine gewiſſe Zeit, 
damit ſie deſto inniger mit einander vermiſcht werden 
und den gehörigen Grad der Reife erlangen. Nachdem 
dieſe Vorbereitung vollendet iſt und diefe Flüſſigkeiten 
verarbeitet worden und zur Reife gedichen find, wird 
erft der Bildungstrieb in denfelben rege, wodurd 
der noch unförmliche Zeugungsſtoff theild in die zierli« 
chen Hüllen des Eies, theild in die Geftalt des darin 
enthaltenen Fötus ausgebildet und belebt wird. Daher 
tommt ed aud), daß wir in den erften Wochen nad 
‚der Empfängniß, außer einer unförmlichen, flüffigen 
Maſſe in der Gebärmutterhöhle, nicht eine Spur eines 
ausgebildeten Fötus entdeden können, der doch unge⸗ 
fähr in der dritten Woche faſt plötzlich und mit einem 
nit unbeträchtlichen Körperchen ericheint. Es werden 
alfo zuerft die Theile des Eies gebildet, dann bie äu⸗ 
Bere zottige Hunter’fhe Haut, welde bie innere 
Dperfläde der Gebärmutter wie eine gleichſam entzünd- 
liche Haut überkleidet, und endlich entſteht die Frucht 
in dem Ei. 

Das Ei beſteht aus zwei eigenthümlichen Membranen, 
die äußere heißt die Lederhbaut (chorium), die innere 
die Shafhbaut (amnion) *). Dieſe enthält .eine 
ziemliche Menge eines klaren Waflerd, worin der Em- 
bryo ſchwimmt, welcdes das Schafwaſſer genannt 
wird, deſſen Hauptnutzen wahrſcheinlich in der Beſchützung 
des zarten und gallertartigen Körperchens gegen äußere 
Unbilden beſteht, und welches, ſo wie das Ei, mit dem 
Wachen der Frucht im umgekehrten Verhältniß ſteht: 
je jünger die Frucht, deſto größer iſt die Menge dieſer 
Feuchtigkeit. Wo mehrere Früchte ſind, hat jede Frucht 
ihre eigene Schafhaut, beide aber haben eine gemein- 
ſchaftliche Lederhaut. , 


*) Man fieht es für eine glücktiche Vorbedeutung an, wenn Kin; 
der diefe Haut mit auf die Weit bringen. Es hat aber keine 
andere Bewandtniß Damit, als daß die Wege der Mutter, 
wodurch dad Kind gehen, fehe weit find, nnd die Haut unge: 
hindert mir durchgehen kann. 
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Man kann fih von der Gefchichte des Wachſthums 
der Frucht folgende kurze und deutliche Borftellung 
machen. In der erfien Woche nad der Beiruchtung 
nimmt man in der Gebärmutter. blos eine länglichrunde 
durchſichtige Blaje wahr, die mit einer dem Eiweis 
ähnlichen wäflerigen Feuchtigleit angefüllt if. In der 
Mitte derielben ift ein dickeres Gewölf, weldes den 
Embryo bilden jolU. Das erite Lebende, was an dem⸗ 
felben wahrgenommen wird, ift das Herz, in @eftalt 
eines fchwimmenden Punkts, in dem Bläschen; bald 
darauf fiebt man mit kloßen Augen die erften Theilchen 
der Frucht, .beionders die Anfänge des Kopfes. Einige 
Zage nashher zeigt fi an dem Kopfe eine Ertremität 
da, wo die Rufe figt, und an ber Stelle der Augen 
zwei ſchwarze Punkte, fo wie man da, wo die Ohren 
figen,, zwei kleine Löcher gewahr wird. In den erften 
vier Wochen fiebt man Erhebungen der Theile, wo 
Arme. und Füße gebildet werden jollen. Aber immer 
noch ift der Embryo ein ungebildetes Weſen, das mit 
einer Menjcengeftalt nichtd gemein bat. Die Größe iſt 
etwa einen Zoll lang. In der erften Hälfte des zweiten 
Monats bilden fih die Arme, Beine, Hände, Füße, 
Beben, und zufammengemwidelte Faſern bezeichnen bie 
Eingeweide.. In dem dritten Monat ift die völlige 
Bildung der Frucht in allen ihren Theilen vollendet. - 

Der Nabelftrang, welcher wahrfcheinlich mit dem 
Fötus zugleich entfteht, ift aus drei, in einem Bündel 
gufammengewundenen Blutgefäfjen, einer Vene und zwei 
Arterien zujammengefeht, die aus dem Zötus in den 
Mutterkuchen geben, wodurd die Milch der Mutter 
dem Kinde zur Nahrung zugeführt wird. Diejer ents 
ſteht aus der wollichten Oberfläche der Lederhaut, die 
fi nach und nach zurüdzicht und nach dem erften Monat 
im Grunde der. Mutter zu einem runden, bien Kuchen 
gebildet wird, welcher defto größer ift, je jünger ber 
Fötus, und im Gegentheile um jo viel Eleiner ericheint, 
je näher die Geburt beranrüdt. 

In der Hälfte der Schwangerfchaft, oder zu Ende 
ned fünften Monats, oft früher, oft fpäter, fpüren bie 
meiften Schwangern das Leben des Kindes durch feine 
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Bewegungen. Die Brüfte werden härter und dicker. 


Wenn die Zeit der Geburt herannahet, ſenkt ſich das 
Kind weiter herunter, fo dab der Kopf-an die Mün⸗ 
dung der Gebärmutter zu liegen fommt Mit dem 
Gefichte liegt e8 nach dem Hintertheile der Mutter zu, 


mit den Knieen krumm zufammen, und die Hände feft - 


an die Baden haltend; dies ift die Lage zur glüdlichften 
“ Geburt. 

Wenn das Kind geboren ift, fo muß die Mutter von 
dem ‚Chorion und Amnion, dem Mutterkuchen und der 
Nabelſchnur befreiet werden: dieß beißt man die N abe 
geburt. 

Ueber die Urfachen, welde bie Entbindung der zur 
Reife gekommenen Frucht befördern; findet man bei 
den Phyfiologen verfchiedene Hypotheſen. Wir ſehen 
bier ein unveränderlicyes Naturgeſetz, defien Ericheinung 
uns aber immer rathielhaft bleiben wird. Blumenbacd 
nimmt als nächſte von den die Entbindung bewirkenden 
Urſachen eine eigentliche Lebenskraft der Ge- 
bärmutter an, und als die vorzüglichen entfernten Urfa- 
chen erklärt er die durch die Ginathmung bewirkte Anftren« 
gung. der Gebärenden und eine ausgebreitete Mitempfin- 
dung des Snterkoftalnervend mit den ganzen Nervenſyſtem, 

Der Zeitpunkt, in welchem das Kind nach dem gewöhn⸗ 
lihen Laufe der Natur zuc Welt gebracht wird, ift 
neun Monate, oder vierzig Wochen von der Em⸗ 
pfängniß an gerechnet. Die meiften Geburten ereignen 
ſich awiichen dem 260ften und dem 280ften Tage. Da 
hei MWittwen, die nach dem Tode ihrer Männer gebären, 
die Frage: ob ihre Geburt rechtmäßig ift? entftehen 
kann, fo ift in den Gefegen beftimmt worden, daß Die 
304 Tage nad dem Tode des Mannes erfolgende Nie- 
derkunft als ein partus legitimus angeiehen werden folle. 

Die Geburtöhelfer machen einen lUinterichied zwiichen 
Mipfällen, unzeitigen und frübzeitigen Geburten. Dies 


jenigen, weldye binnen den erften achtzehn Wochen oder. 


awifchen dem vierten und fünften Monat nad) ber Em« 
pfängniß geiheben, werden Mißfälle oder Aborte 
genannt; diefe kommen faft immer todt zur Welt. Un⸗ 
jeitige Geburten hingegen heißen diejenigen, weiche 
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ſich von der Hälite der Schwangerfhaft an bis zum 
fiebenten Monat ereignet, und die gemeiniglich ſechs⸗ 
monatlich find; fie find meiftens todt. oder fterben doch 
gleich. Frühzeitige Geburten find ſolche, welche 
zwiſchen dem ſiebenten und neunten Monat einzufallen 
pflegen; dieſe bleiben felten am Leben. Oft wird ſtatt 
‚ einer unzeitigen oder frühzeitigen Keibesfrucht ein unfürm- 
licher Fleiſchklumpen mit allen Iufällen einer natürlis 
en Geburt, nur im mindern Grade fortgetrieben; die- 
fen nennt man Mondkalb, falſche Niederfunft (fausse 
couche). Gewöhnlich ereignen fie fi im vierten Mo⸗ 
nat. Sie enthalten bisweilen etwas Wafler, Blut, und 
zuweilen feloft eine kleine Leibesfrucht, deren Theile man 
aber faum unterjcheiden Fann. Sie können aus Unreis ' 
nigfeiten der Mutter, von geronnenem Blute, von einem 
zurüdgebliebenen Stückchen Nachgeburt, oder von einem 
verdorbenen Gichen entſtehen. Man bat Beilpiele, daß 
ein ſolches Gewächs (mola), welches ohne Frucht gewe⸗ 
fen, lange Zeit in dem Uterus gelegen bat. Dit gebt 
ein Mondkalb ohne die dabei fich befindliche Frucht ad, 
und diefe wird zur ordentlichen Zeit geboren, zuweilen 
geht es erft nach der Geburt des Kindes fort. — Die 
gar wunderiamen Dinge, die man von ihrer Entflehung, 
von ihrer monſtröſen fchnäbelichten und gefchmänzten 
Geftalt erzaplt, find lächerliche Erdichtungen. 


Bon der Ueberfruchtung. 


. Die alten und neuern erste haben ſehr viel über 
die Frage geftritten, ob eine Ueberfruchtung mög— 
ih fey? Unter der Ueberfruchtung, Ueber—⸗ 
ſchwängerung (superfoetatio) veriteht man eine 
zweifache Empfängniß, welde durch einen Beifchlar zu 
verjchiedenen Zeiten entitanden ift. Diejenigen) welche 
ihre Möglichfeit läugnen, jagen 1) der innere Mutter: 
mund fchließt ſich nad der Schwängerung fo feft, daß 
er feinen neuen Saamen weiter annehmen fann; 2) man 
kann nicht abiehen, woher das Chorion für die zweite, 
fpäter entftebende Frucht feinen Urfprung nehmen fol. 
— Die Bertheidiger der Weberfruhtung antworten: 
1) der Muttermund ift zwar meiftens gefchlofien, aber 
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nicht immer; es gibt Frauen, die in dem erften Zeiten 
der Schwangerichaft noch ihr. Monatliches haben, und 
weil der Muttermund meiftens geſchloſſen, fo ift auch 
die Ueberfruchtung fo selten. 2) Die Natur bat noch 
immer Borrath, noch immer Mittel und Wege genug, 
ein zweites Chorion zu bilden. 

Die DVertheidiger der Ueberfruchtung fagen ferner ı 
Wenn zwei Kinder. geboren werden, wovon daß eine 
vollfommen , dad andere aber Elein und elend ift, io 
iſt das Letztere durch eine ueberfruchtung entſtanden. 
Was das für eine Logik iſt! — 

Die Vertheidiger der Ubberfruchtung geben zu, daß 
Zwillinge aus einer Empfängniß entſtehen, und meiſtens 
in einem Zwiſchenraum von einigen Minuten oder Stun⸗ 
den geboren werden. Wer kann aber läugnen, daß die 
eine mit der andern zugleich empfangene Frucht einige 
Tage länger in der Gebärmutter bleiben und nur durch 
befondere Zufälle an der Geburt verhindert werden fann. 
Später geborne Kinder, nach einigen Wochen oder Moe 
naten , find meiftens todt und allemat unvolllommen, 
und beweiien, daß fie an ihrer Ausbildung gelitten ha⸗ 
ben und daher geftorben find, _ 

Andere haben fogar die Weberfruchtung daher bewei⸗ 
fen wollen, daß von Zwillingen ber eine dem. Vater, 
der andere dem Buhler ähnlich gefehen babe. — 

Die außer Zweifel geſetzte Superfötation bei den 
Thieren wird ferner als ein Beweis angeführt, daß eine 
zweite Frucht empfangen werden kann, während die erſte 
im Uterus ift. Eine Hündin wird z. 8. während ihrer 
periodiihen Brunftzeit wohl 50mal belaufen und kann 
achtmal befruchtet werden und acht verfchiedene Junge 
zur Welt bringen. Der Uterus ſchließt ſich alſo nicht 
ſogleich nach der erſten Befruchtung, ſondern dann erſt, 
wenn die geſetzmäßige Brunſtzeit vorbei iſt. 

Hieraus ſieht man, daß ſich mehr für als wider eine 
zweimalige Empfängniß ſagen läßt, und daß ſie auch 
bei Menſchen, wenn ſie im Zeitraume von einigen Ta⸗ 
gen erfolgt, möglich iſt, da man zugeben muß, daß der 
. weibliche Uterus in den erſten Tagen nicht immer ſo⸗ 
leid geſchloſfen iſt. Und es werden öfter, als man 
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gemweiniglich glanbt, Zwillinge in der Gebärmutter em⸗ 
pfangen, obgleich einer von ihnen’ oft vernichtet mit der 
Nachgeburt, ohne daß es jemand merft, herauskommt. 
Die Zwillinge, die bis zur Geburt vollendet werden, 
verhalten fich wie 4 zu 60 oder 66. Es findet hierbei 
auch ein Nationalunterfchied ftatt. In Grönland find 
z. B. Zwillingsgeburten Außerft felten,, deſto häufiger 
in Irland, und ihr Verhältniß zu den einzelnen Geburs 
ten ift wie 4 zu 53. Drillinge find jelten, es ericheint 
ungefähr unter 6500 nur eine ſolche Geburt. Noch iels 
tener find Bierlinge, unter 20000 Geburten kaum eine, 
und am allerwenigften FZünflinge, welcher Fall fih un» 
ter einer Million Geburten kaum einmal ereignet. Man 
will aber fogar Beiipiele von fieben, neun bis fünfzehn 
auf einmal gebornen Kindern haben, welche Fälle aber 
unter die Mährchen gehören*). Wenn mebrere Fötus 
in der Gebärmutter. find, fo find fie gewöhnlich kleiner 
und ichwächlicher, ald ein einziger erzeugter Fötus. Bon 
Zwillingen bat man zwar Beifpiele genug, daß fie am 
Leben bleiben; Drillinge aber, oder gar Bierlinge kön⸗ 
nen felten ihr Leben fortfegen, obgleich man auch bier, 
von Beobachtungen gemacht, daß fie fortgelebt haben. 


Bon den MRuttermählern. 


Das geborne Kind trägt zumeilen am Körper gewifle 
Mähler und Unbilden, die man Muttermäbhlernennt 
und deren Uriprung man auf verichiedenen Wegen ku 
erklären veriucht bat, "Man fagt: eine Frau ift wäh⸗ 
rend der Schwangerfchaft viel empfindlicher und reiz⸗ 


*e) Schent erzählt und die gar wunderfame Gefchichte der 

- Margarerha, Tochter des Grafen Florentis von Holland, 
weiche in dem 42. Jahre ihres Alters 366 Kinder zur Welt 
gebracht, woyon die Mädchen den Namen Elifaberb nnd 
die Knäbchen den Namen Johann empfangen Der Ges 
währswann wii diefe Sage durch die Kirchenbücher, Grab⸗ 
fleine und dergl. beweifen. Den Aerzten kam bei Erklärung 
dieſes Wunders die Lehre von den Saamentbierchen ganz vor⸗ 
zrefflich zu Ratten ; fie fagten nämlich: indem dieſe su Tan 
fenden nach dem Eſerſtock Hinfriecben und daſelbſt uneeife 
Eierchen zu 3 oder zu 366 antreffen, fo werden folche alle * 
fruchtet, und können, wenn es nur Gottes Wille iR, au 
alle geboren werden. . 
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darer, als außer diefem Zeitpunkt; fie iſt folglich gegen 
äußere finnliche Eindrücke weit empfänglider. Nun 
können gewiſſe VBorftelungen entweder lange mit Leb⸗ 
baftigkeit unterhalten werden, 3. B beitige Begierden 
nah dem Genuß irgend einer Speiſe; oder es ereignen 
fih heftige Leidenichaften, 3. B. Abſcheu, Screden, 
. Born 2c. Die hierdurch in dem Kreislauf der Säfte der 
Mutter erregten Veränderungen theilen fih dur das 
Blut ꝛc. der Frucht mit, und fo ergreifen eben die Bil- 
der, welde in der Mutter den Aufruhr erregten "und 
unterhielten, die Phantafie der Frucht. Die Seele der 
"Mutter verfhnüre die Fafern irgend eines Theile, und 
die Frucht verändere nad) eben dieier Bewegung ihren 
damit verwandten Theil. Auf dieſe Art erbielten die 
Säfte einen ftärkeren Zufluß, um ein gewifles Glied 
mehr auszudehnen. Die Säfte der Mutter brächten in 
den Säften der Frucht und deren Gebirne Affelten ber- 
vor, die dem Affekten der Mutter ähnlich wären; es 
werde daher eine affenartige Geſtalt 2c. gebildet, indem 
die durch den Ambli eines Affen zc. in der Mutter er- 
weckte Leidenichaften auch in der Frucht hervorgebracht 
würden. — Andere erklären die Muttermähler durch 
die Verbindung und UWebereinftimmung der Nerven 
"und Lebenögeifter zwiichen der Mutter und ihrer Frucht. 
Sie bebaupten, die Frucht jey ein Theil der Mutter; 
der Zujtand ihrer beiden Seelen fey ein und eben der 
felbe._ Die Vorflellungen der Mutter brachten in der 
Seele der Frucht noch Febhaftere‘ Borftellungen hervor, 
daß dadurch in der Bildung dieier eine Aehnlichkeit mit 
dem Objekt, welches die Vorftelung der Mutter erregt 
babe, bewirket werde *), 


“") Die Stahlianer benusgten diefe Erklärungsart zu Gunſten 
ihres Syſtems und fagten: wenn bie tägliche Erfahrung bes 
weiftt, daß die Einbitdungskraft der Mutter einen fichtbaren 
Einfluß auf die Leibesfrucht habe , die Einbildungskraft aber 
eine Seelenkraft ift; fo muß die Seele bei der Biıdung der 
Frucht die Hauptrolle ſpielen. Nun zeigen aber die Mut; 
termähler deutlih, daB die Einbiidungskraft Eörperliche 
Theile gänzlich verunftalte, ja gar vernichte; folglich muß bie 
Seele auf die Bildung der Frucht den größten Einfluß haben 
und den Bau beforgen. 
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Die Werfechter diejer Hypotheſen fehen wohl ein, dab 
dadurch die Sache gar nicht oder fehr wenig bewiefen 
werde, und haben geglaubt, denſelben durch Aufſtellung 
gar feltfamer Erfheinungen bei Geburten ein größeres 
Sewicht zu geben. Dieſe bei Menfhen und Thieren 
aufgefundene Bemweisquellen find denn auch glücklicher⸗ 
weije reichhaltig und finden fih ſchon in der eihinte 
des Patriarchen Zalobs*r). Laban, der Schwieger- 
vater Jakobs, wollte biefen, nachdem er um feine 
beiden Töchter die beflimmte Zeit gedient hatte, nicht - 
von fich ziehen laffen, weil er einen befondern Segen 
des Herrn unter feinen von Jakob geweideten Heerden 
verſpürte; ex ftelte daher dem Jakob ſtei, fich felbſt 
den Lohn zu beſtimmen, den er ihm: Eimftig geben ſollte. 
Diefer bat fih alle fledige und bunte Schaafe unb Bie- 

en aus. Um nen feine Heerde vet zu wermehren 
Bediente er fich folgenden Kunſtgriffs **): „Jakob aber 
nahm Stäbe von grünen Pappelbäumen, Hafeln und 
Kaftanten und ſchälte weiße Streifen daran, daß an den 
Stäben-das Weiße dloß ward. Und legte dieſe Stäbe, 
Die er gefchälet hatte, in die Tränkrinne vor die Heerde; 
die da kommen mußte zu trinten, daß ſie empfangen 
ſollten, wenn fie zu trinken kämen, und brachte ſpreng⸗ 
lichte, und fledfete und bunte. - Ba ſcheidete Jakob die 
Lämmer, und thät die abgeſonderte Heerde zu ben 
fledeten in der Heerde Labans. Wenn aber der Lauf 
der Frühlings = Heerbe war, legte er bie Stäbe in die 
Finnen vor die Augen der Heerde, daß fle üder den 
Stäben empfingen. Aber :in der Spätlinger Lauf legte 
er fie nicht hinein: alio wurden die Spdrkinge des Bar 
bare, aber die Frühlinge des Jakobs, Daher. warb 
der Mann über die Maaße reih, dab er viel Schufe, 
Mägde und Knechte, Kamerle und Eſel hatte.” 

Ehen fo fann man auch, fagen die Anhänger. diefer 
Meinung, blaue Kaninchen, ifabelfarbene Pferde, mweibe 
Pfauen 22. durch Votlegen eines blauen Lakens und 
Dehangen de8 Stall mit Tuch von den r lehteren Far ben 
erzielen. 


t / 
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Heliodor erzãhlt, daß eine Mohrin, welche oft 
die weiße Farbe einer Bildſäule bewunderte, ein ſehr 
weißes Kind geboren habe. 

Die Spartaner führten ihren ſchwangern Weibern 
die ſchönſten Perfonen beiderlei Seſchlechts vor, damit 
ſie ſchöne Kinder gebären möchten, 

Dionyfius, ein König von Sicilien, ließ feine 
Weiber, während er ibmen beimohnte, ein fchönes- Bild 
betrachten, damit fie. nicht Kinder von feiner Häßlichkeit 
zur Welt bringen möchten. . 

Eine Frau gebar ein weißes und ſchwarzes Kind zu. 
gleich, weil fie ſich während:-ihrer Schwangerfchaft von 
Mannsperſonen beiderlei Farben Eurz hintereinander 
hatte bedienen laſſen. - 

Gin vornehmes ſchwangeres Frauenzimmer ging 
unter eigem Maulbeerbaum ſpazieren. Bon ohngefähr 
fällt ihr eine Maulbeere gerade auf die Spitze der Rafe; 
fie kam hierauf mit einem Kinde nieder, -auf deffen 
Rafenipige man ein Ding erblidte, welches die vollkoms 
mene Beftalt und Farbe einer Maubbeere zu erkennen gab *). 

Sine Holländerin hatte, während fie mit einem Sohn 
ſchwanger ging, 1400 Stüd Heringe gegeſſen. Diefer 
befam eine unerfättlide Begierde nach dem Fiſch. 

Eine ſchwangere Frau entiegte ſich beim Anblide 
eines Bettlers mit einem verfümmelten Arm, und brachte 
ein Kind zur Welt — das einen ſolchen Arm hatte. 

Eine Bäuerin fah einem Bären» und Affentanz zu. 
Sie bekam Luft, fi mit dem pofficlichen Affen näber 
befannt zu machen. Diefer [pringt plöglic auf fie zu; 
die Bäuerin erſchrickt ſehr heftig, und kommt nach ſechs 
Monaten mit einem Knäbchen nieder, das ein vollkom⸗ 
menes Affengeficht hatte. 

Maria Stuart, Mutter Jakobs I. Könige von Eng- 
land, war, während fie mit diejem ſchwanger ging, bei 
der Ermordung des Italieners Ricci, ihres Lieblings, 
ein Augenzeuge. Daher zitterte der König Jakob J. am 
ganzen Leibe, wenn er einen entblößten Degen ſah. 


e) Die Maulbeeren, Erdbeeren ꝛc, ſollen ſogar, wenn fie in den 
Wäldern blühen, auch an den Menſchen aufblühen und roͤther 
werden, und mit jenen wieder abnehmen und, vertrodnen. 


Dun - 
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. Eine ſchwangere Frau ſah an einem Miffethäter die 
Strafe mit dem Rabe vollziehen. Sie gebar ein Kind, 
deſſen Kuochen gezade an dem Drte zerhrochen waren, 
wo ber Geräderte den Schlag bekommen. 

Ein Amtmann fragte einen jungen Bauer den Tag 
nach feiner Hochzeit, ob er einen Knaben fertig habe ? 
Dald, Herr Amtmann, war die Antwort. Der 
Bauer glaubte eine vecht witzige Replik gegeben zu ha⸗ 
ven, erzäblte_fie ſeiner Frau, und fagte während der 
nächſten Liebkoſung zu derjelben: er wolle nun die an⸗ 
vere Hälfte fertig machen. Die Frau befam dadurch 
eine ſolche lebhafte Borftelung von halben Knaben, daß 
fie wirklich einen balden Knaben zur Welt brachte, der 
zwar zwei Senden, aber keine Beine, nur den linken 
Arm, und den rechten. bis an den Ellbogen hatte. .. 
- Wenn die Bertheidiger in dieſer Rüſtung zu Felde 
ziehen, fo werden fie mit ihren eigenen Waffen gurüd- - 
getrieben. Folgende Fälle haben wenigftend eben, Ye viel 
Mecht auf Autorität, wie die vorhin erzählten. - 

‚Eine fhwangere Dame .erichradt fehr heftig, als fie 
in einer Geſellſchaft einen Manu erblickte, der den Krebs 
on der Naſe hatte. Von Der Zeit an. konnte fie die 
ängftigenden Vorftellungen nicht los werben, ein Kind 
- mit einem folgen Uebel zur Welt zu bringen. Ihre 
Furcht war. unnüg, denn fie Fam mit, einem vollfommen 
wohlgeftälteten Kinde nieder, . - 

Ein Frauenzimmer konnte feine Habe fehen, ohne den 
größten Widermwilten. zu empfinden. Als fie eines Abends 
zu Bette ging, ‚sprang. plöglich eine Katze unter dem 
Bette ‚hervor und. hängte ſich fo fer an die Kleider des 
Frauenzimmers, daß ma fie mit. Mühe losreißen mußte, 
Die Dame entſetzte fi fo fehr, daß -fie in Ohnmacht 
- fill. Rad einer Zeit kam fie mit einem Knaben nieder, 

an dem nicht die geringſte Spur von einer Katze zu ſe⸗ 
ben war. 

Halter erzählt, daß em, vornehmes Frauenzimmer 
einen Menſchen mit ein.em.Zuß gefehen habe, welcher 
ihr nachher durch ‚die Einbildungsfraft im Zraume vor⸗ 
geftellt worben, worüber fie. fa erichrorfen wäre,. daß fie 
in der immermwährenden Angſt geſchwebet babe, ein ver⸗ 


- 
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Kümmeltes Kid zuc.-MWeit zu ringen; allein. fie babe 
eis an allen &liedern volkommenes Kind geboren. 
Die Gegenpartbei unterläßt zwar nicht, gegen ſolche 
auf ihrem eigenen Felde wider ke ergriffenen: Beweiie 
Einwendungen zu erbeben und an fagen: „es ift nicht 
naothwendig, daß eine Sache allemal eintreffe; ein Ge 
witter ſchlägt oft ein, ohne zu entzünden, wer wollte 
daraus fließen, dag es nie entzünden könnte ?7 Allein 
die Sache gewinnt Durch dieſe berbeigezogene fehr uns 
pafiende Aualogie nicht dad geringfte; das. Gewitter ſchlägt 
oft nicht ein, weil äußere. Umflände vorhanden find, 
weilche dieſes verhindern. Die von äußern ſinnlichen 
Gindrüdten angebliche, auf bie Beibesfurcht .entftebenden 
Wirkungen bingegen mußten vermittelft eines Mechanis⸗ 
mus erfolgen, der von den unabänderlichen Gejegen ber 
Organiſation abhängt, die Feiner Willkühr unterworfen 
Hr und bei allen Individuen eben diefelbe if. Aus dem 
allgemeinen Naturgeſetz, ähnlide Urfachen müflen 
unter unveränderten Umftänden notbwendig ähm 
vide Wirkungen hbervorbriugen, folgt un— 
wiveriprechlich, daß in deu angeführten Beiipielen, wo 
ſchwangere Perfonen von ſinnlichen Eindrütkken auf das 
Lebhafteſte affteirt worden find, und wo keine die Wir⸗ 
bang auf Die Frucht verhindernde: Verſchiedenheit ber 
Umftände angegeben werden Tann, eine gleihe Wirkung 
erfolgt feyn müfle, welches jedody nicht geſchehen ift, 
woraus ſich nun von felbft ergibt, daß die angegebene 
Urſache falſch ſeyn müſſe. Noch kann man einmenden, 
„daß es bierbek auf die verſchiedene Zeit der Schwan—⸗ 
gerſchaft ankäme. Allein dieſe Verſchiedenheit kann. die 
Wirkung nicht verhindern. Denn in der erften Zeit der 
Shwangerihaft: müßten durch die afficirte Sinnlichkeit 
der Mutter die noch zarten Theile der Frucht am als 
berleihteften verändeet werden künnen, und in der legtem 
Zeit müßte ficd die Wirkung davon auch zeigen, "weil 
das Mahl in der weiyen Haut mit jener Stärke ein- 
gedrückt werben kann, weiche: in andern Fällen bie viel: 
härtern Knochen des Kindes zerbrochen ‚haben .fol.. 
"Die Bertheidiger des Einfiuffes ber Affekten der Mut⸗ 
rer auf ihre Leibesfrucht werden in eine nene Verlegen⸗ 
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beit geieht, wenn man ihznen Beiipiele entgegenftelit, 
wo fih Muttermähler und andere Unvilden gefunden 
baten, ohne Daß die Mutter von irgend einer lebhaften 
Borftellung afficirt worden ill. Räderer fahe viele 
Mähler, die einer Kirfche 2c. ähnlich waren — Rikmann 
ſahe ein einer Mauſehaut ähnliches Mahl, ohne daß die 
Mütter ſich entſinnen konnten, eine Kirſche oder eine 
Maus geſehen oder nur daran gedacht zu haben. Marr 
tet u. a. führen mehrere dergleichen Fälle an. Die 
Gegner. wiſſen ſich nun Hierbei nicht. anders zu helfen, 
als zu Träumen ihre Zuflucht zu nehmen, wo ſich der⸗ 
gleichen Xffteicungen .ereignen. könnten. Aber: wer iu 
aller Welt hat wohl je einen lebhaften Traum gebabt, 
ohne fich deffen, wenn auch nur ganz dunkel, nicht bes 
wußt zu feyn! — 
Bei allen dieſen Erſcheinungen, fie. mögen nun als 
Mirkungen ber unmittelbaren oder mittelbaren Vorſtel⸗ 
Iungen, der produktiven oder reproduftiven Einbildungs« 
kraft angegeben werden, ift ed doc, fehr auffallend, daß 
fie faft immer Abbildungen gewiffer. Rahrungsmittel find, 
wornach die jchwangern Weiber eine Begierde gehabt 
baben. Mer kann aber leugnen, daB diefe Perfonen 
auch nicht oft von andern heftigen Begierden ergriffen 
werden, die in Gegenftänden des Putzes oder gewiflen 
andern Dingen beftehen können, wornach fie oft mit deu 
beißeften MWünfchen vergeblich verlangen. Und doch hat 
man noch nie die Abbildung irgend eines modiichen 
Kleidungsſtücks, eines ‚brillanten Rings oder gewiſſer 
andrer Dinge an ihrer Frucht erblickt. Und wenn die” 
Einbildungstraft fo mäthtig feyn fol, warum gelingt 
es den heftigften Wünfchen mancher Damen nicht, bald - 
einen Jungen, bald ein Mädchen zur Welt zu bringen? — 
Eine Frau gebiert ein Kind ohne Arm und Bein; fie 
erinnert fich, daß fie etwa einen Monat vorher auf den 
Arm ſey geichlagen worden, oder daß fie zugefehen babe, 
wie einem die Hand abgehauen worden; — wer fann 
bier wohl glauben, daß bie Einbildungdftaft in der Ge⸗ 
ſchwindigkeit eine ſolche chirurgiiche Operation bewirken 
und Arm und Bein abnehmen: könne ? Und geieht, e& 
wäre möglich, wie faun diefe Operation ‚bei dem (dass 


i 5 bis 7 Monat 
geischen,, ohme Daß es nd) zu todte Pinte und fterbe, 
5 ver eine andere Wunterfiaft Die zerrifienen 

Adern dei Kindes gebrüct une er Arm verbunden werde, 
a6 leime tödtliche Bertintung erfoiget! Und wo bleibt 
denn ter abgelö’cte Arm? Hart jemals eine Hebamme 
einen ieiden m MRutterleite geiunden? „Bielleicht ift 
ranler'” — Aber eine FZaulsif würde dem Kinde 
gemeien jeya. Und zun endlich aud) zugegeben, 
Bunte wieder geheilet werte, bleibt nit an 
Ue einer gebeilten Wunde eine Rarbe übrig? 
ater jemals eime Rarbe au ſolchen fehlenden 
geichen, un» dieſe nicht immer mit einer eben 
then Dant, als an den übrigen Theilen des Kör⸗ 

yers, geiunzen? — . 

Doch genuz vom tieien Legenden, die theils fehr un- 
verbüärgt, theils auch durch die erhigte Phantafie der 
Besbachter entüelt md. Die Anatomie bietet weit 
widtigere Bewerie dar, welche die Wirkungen der Eins 
tileungstrait der Mutter auf die Geftalt der Frucht 
ſchlechterdiags numöglidy madyen; Diele lehrt und näm⸗ 
Kb, daß feine Nerven von der Rutter nad 
Der Frucht geben, und dieie, als die einzigen Werk⸗ 
zeuge der Fortpflanzung uud Mittheilung der Empfin- 
Lungen der Seele, müflen durchaus vorhanden feyn, 
wenn obige Behauptungen ftatt finden jollen; obgleich, 
wehu dieie auch wirklid da wären, die angebliche Wir⸗ 
tung doch umnerklärbar bleiben würde. Es gibt zwar 
im Muskelbau Rerven, die jo fein find, daß fie faum 

das ſchärfſte Auge des Zergliederers bemerft, aber 
die Rabelichnur und der Mutterkuchen befteben aus ei» 
nem bloßen Zellengewebe; auch findet man nicht einmal 
einen Nervenaft, dee fidy nad) diejen Theilen bin ver- 
breitet, und der nach denielben in einigen Zweigen hin- 
geben könne. Bergebli beruit man fi auf dad Da⸗ 
feyn der großen Blutgefäfle, und will analogiich beweilen, 
„daß, wo ſolche find, auch nothwendig Nerven feyn müſ⸗ 
fen.” Die Berbindung der Kachgeburt mit der Gebär⸗ 
mutter ift aber fo beſchaffen. daß fie ohne alle Einpfindung 
davon abgelöfet und ohne Schmerzen der Mutter gedrüct 
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and zerriffen werben kann, und ſehr oft trennet ſich bie 
Machgeburt bei dem Zuſammenziehen der ausgeleerten 
Sebärmutter nach der Geburt, ohne Wiſſen der Mutter, 
und zeiget ſich Schon der Hebamme, ehe fie ſolche her⸗ 
ausholen will. Bine gleiche Unempfindlichleit findet bei 
Der Nabelſchnur ftatt, und beweiſet, daß keine Nerven 
von der Gebärmutter in die Nachgeburt nach der Frucht 
übergehen, bei deren Abfonderung durchaus die beftigften 
Schmerzen entftehen müßten. - . 

Roc eine jehr in die Augen fpringende Inkonſequenz 
fällt den Gegnern zur Laſt, indem fie von einer heftigen 
Leidenichaft und-von einer ruhigen Borftellung eben die 
felbe Wirkung herleiten. Sie behaupten nämlidy, die 
Wirkungen der Mutter auf die Frucht geichehen durch 
erregte Unordnungen im Kreislaufe der Säfte, und auf 
der andern Seite fagen fie, angenehme Vorfiellung, 3. B. 
die Betrachtung eines fchönen Gemäldes — wobei man 
fiy doch unmöglich die Entftehung einer Unordnung in 
den Kreislaufe denken kann — habe einen : wichtigen 

‚Einfluß auf die Leibesfrucht. j 

Wie will man endlich aus dieſer Hypotheſe die Miß⸗ 
geburten dei den Vögeln erklären? Will jemand behaup⸗ 
ten, die Sinnlichkeit des brütenden Huhns könne viel- 
keit auf eine uns verborgene Weile durch die Schaale 
des Eies in das junge Hühnchen wirken; fo wiflen wir 
ja, daß man auch Gier dur die Wärme des Miftes 
oder durch die Brutöfen ausbrüten kann; oder will man 
etwa dem Mifte oder den Defen auch @inbildungskraft 
zufchreiben? — 

Und nun im SPflanzenreiche , wo bleibt da die Ana⸗ 
logie mit jenem Syftem? Hat fih etwa der Apfelbaum, 
an deffen Früchten man öfters Auswüchſe fieht, au einer 
andern Frucht — denn an feines Gleichen kann es füg⸗ 
lich nicht geicheben, "verfehen ?. — ze 
So öſchweift der menfchliche Verſtand oft in Labyrinthen 
von Ungereimtheiten herum, und taufcht weit bergebolte 

—Irrthümer gegen nah liegende Wahrheit! — 

Wer tennt nicht die gefchäftige Einbildungskraft ber 

-Frauenzimmer, wenn es auf die Deutung eines folchen 
Mahls anfommt. Ran befinnt ſich fo lange auf Ger 


2532 


genfkände, bie. während der Schwangerfchaft einen Schreck 
verurfacht haben, oder mit Heftigkeit begehrt worden 
find, bis man. endlidy denjenigen heraus findet, welcher 
dem Mahle am Ähnlichften ift. Und fo erblift man auf 
einmal Den Abdruck einer Kiriche oder einer Maus 2c. 
da, wo her vorurtheilsfreie Beobachter meiter nichts, 
als ein rothes Gewächs, einen blutigen unförmlichen 
Knoten, odet einen bald braunen, bald fchwarzen un⸗ 
gleichen Flecken zc. ſieht. 
. Wie leicht können nicht äußere Gewaltthätigkeiten, 
Stöße, Prefiungen und Drückungen auf die zarte weiche 
Geucht blaue, gelbe oder ſchwarze Flecken, rothe Hügel» 
den ober Auswüchſe veranlaflen! — Welchen Unbilden 
iſt dieſe nieht duch Zangen, Springen, Fahren, Fallen, 
beitiges Erbrechen, unmäßigen Beilchlaf, fteife prefiende 
Schnürbräfte,' Heben und Tragen, Krankheiten der Mut« 
ter, fbiefe Senkung der Gebärmutter, durch ſchwere und 
langwierige Geburt und viele andere dergleichen Fälle 
audgefegt! — Die Gefäſſe des zarten Fötus vermögen 
den von folchen Gewaltthätigkeiten nothwendig erfolgen“ 
den eindringenden Säften fehr ſchwachen Widerſtand zu 
leiten; das rothe Blut dringt häufig in diefelbe ein und 
ſchwächt fie fo fehr, dab fie oft nicht im Stande find, 
fih wieder in ihren natürlichen Bau zufammenzuziehen, 
und das Kind kommt mit einem blutrotben Mable zur 
Welt. Dan weiß, daß die Haare am ftärkiten wachien, 
je mehr Rahrung fie befommen; häuft ſich daher an 
einer Stelle dieſe nährende Materie ftärker, fo ift Fein 
Wunder nöthig, um die hanrichten Muttermähler zu er⸗ 
klären. Wie leicht Tann nicht das mit bloßen Häuten 
umgebene weiche Gehien durch einen Drud Schaden 
nehmen, und dadurch ein mißgeflalteter Kopf entfteben! - 
Wer weiß nicht, daß bie venerifche oder eine andre Schärfe 
den Anochenleim verdirbt, - Die Knochen mürbe und ge= 
hoechlich macht, und daß man alio feineswegs genöthigt 
ift, die Urſache der mit zerbrodenen Knochen gebornen 
Kinder, wenn anders die Schuld nicht an der Hebamme 
liegt, dem Verſehen an einem geräderten Menichen zu⸗ 
zuſchreiben . 

In ſolchen äußern Gewaltthätigkeiten und Zufälen 
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ift aber keineswegs ber Brund der eigentlihen Miß⸗ 
gebunrten, Monftrofitäten zu ſuchen, jondern 
vielmehr in einer urfprünglichen Abweichung von der 
Richtſchnur der Natur in Hervorbringung organifirter 
Körper. Und da unter ben meilten Monfttofitäten eine 
ſo bewunderungsmwürdige Gleichförmigkeit herrſcht, ſo 
ſcheint es, daß auch die Urſachen, welche eine ſolche falſche 
Richtung geben, an ſehr beſtimmte Geſetze gebunden ſeyn 
müſſen. Wenn man ſich nicht in ein Labyrinth von 
Widerſprüchen verirren will, ſo kann man die Demon⸗ 
ſtra tion der Mißgeburten nur aus einem einzigen Zeu⸗ 
gun goſyſtem, nämlich der Epigeneſe, wagen. — 


Bon der Kunſt, nah Willkühr Knaben und 
\ Mädchen zu zeugen. 


Sch kann hier gelegentlich nicht unterlaffen, meinen 
Lefern etwas von der Kunſt, nach Willlühr Knas . 
ben und Mädchen zu zeugen, womit einige Schrifte 
fteller einen fo gewaltigen Lärm gemacht Haben, befannt 
gu machen. 

Ich will zuerft die Theorie des Saury *), eines 
franzöfifchen Arztes, ganz kurz darftellen. Er pflichtet 
in Anfehbung der Beugung der Meinung derjenigen bei, 
welche behaupten,’ daß die Hervorbringung einer Frucht 
von der Bermifchung der männlichen und weiblichen Saa⸗ 
menfeuchtigfeit abhange, daß die aus allen Theilen des 
Körpers in der Gebärmutter ausgeftrönten organiichen 
Theilchen daſelbſt fidy mit einander vermifchen, und nady 
und nach den Körper entwideln. Vermöge der zwei 
Hauptkräfte in der Natur, der anziehenden und zurück⸗ 
ſtoßenden Kraft, bilde fich der Zeugungsftsff nach orga⸗ 
nifchen Gefegen, indem der Stoff, welcher aus dem Kopf 
fommt, fi in der nämlichen Ordnung an einander 
hänge, in der ex vorber war, und folches geſchehe bei 
allen übrigen Theilen auf gleiche Art. Wenn nun bie 
Frucht männlichen Geſchlechts ift, fo ‚bätten bei Bildung 
aller der Zheile, die das männlige Geſchlecht vom weib- 
lien unterfcheiden, die organiihen Theilchen vom Saa⸗ 


*) Saury Phnfkalifch « moralifch s medicinifche Mittel, nach 
Willkühr Knaben oder Mädchen zu jeugen. 
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men des Mannes fich zuerſt angebeftet. Die übrigen 
Theile des Körpers wären von dem Zeugungsftoff des 
Mannes und Weibes zugleich wechſelsweiſe gebildet wor⸗ 
den, da indeß auch der Mutterluchen, die Häutchen und 
die Rabelichnur von den üperflüifigen Theilchen entſtün⸗ 
den, die zur Ausbildung der Frucht nichts beigetragen. 
Sey die. Frucht hingegen weiblichen Geſchlechts, fo hät⸗ 
sen bei Bildung aller Theile, die das weibliche vom 
männlichen untericheiden, die organiichen Theilchen vom 
Saamen bed Weibes fich zuerft angebeftet. — Dier- 
aus ließe ſich die Urfache leicht erklären, warum auf 
dem Lande uehr Knaben als Mädchen, und hingegen 
in Städten mehr Mädchen ald Knaben geboren werden. 
Die Männer unter den Dorfbewohnern bejäßen allemal 
mehr thätige Lebenskraft, als die Männer in Städten *); 
bei Vermiſchung des beiderfeitigen Zeugungsfaftes müffe 
alio der männliche die Oberhand behalten; hingegen 
bebielte die weibliche Zeugungsfraft die Oberhand, wo 
die Männer durch mancherlei Ausfchweifungen gefchwächt 
find **). Der Berfaffer beruft fi auf die Beobachtung 
"eines Oekonomen in Schlefien, nah welcher von Küben, 
Schafen und Hühnern allemal Geburten weiblichen Ges 
fchlechtd gefallen find, wenn der Bater älter als die 
Mutter, und umgelehrt, wenn die Mutter älter als der 
Bater geweien, allemal Geburten männlichen Geſchlechts 
bervorgebradyt worden, wären aber beide von gleichem 
Alter, fo zeugten_fie abwechielnd Zunge beiderlei Ges 
ſchlechts. Er behauptet, daß diefe Bemerkung auch bei 
den Menſchen volllommen eintreffe, und daß es aljo 
bei der willführliden Erzeugung eines Knabens oder 
Mädchens blos darauf anlomme, daf entweder die männ⸗ 
liche oder weibliche Saamentraft die Oberhand geminne; 
um dieſes zu erreichen, zeigt er theils phyſiſche, theils 
moraliſche Mittel an. Zu ben erften rechnet er Enthalt⸗ 
famleit vom Beifchlaf, um die Kraft und den Reiz dazu 
zu vermehren, nahrbafte Speifen, die berühmte Ginfen- 

e) Dies iſt nicht allemal wahr, und dann find auch die 

Bauerweiber puyfifch flärker, als die Stadtdamen. 
*s) Sweifen denn die Weiber in den Gtüdten nicht auch 
an — 
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mourzel 2. Wünſche man einen Soehn, fo befolge der 
Mann dieje Vorichrift, wünfcht man eine Tochter, fo 
ift die Frau in dieſem Ball: Als moraliiche Mittel 
werden folgende in Yorichlag gebradht: wenn man gern 
einen Sohn baden will, fo Muß fid bie Frau während 
Der Umarmung traurige Borftellungen machen, 3. B. 
an den Tod eines ihrer Verwandten denken; der Man 
muß hingegen alle traurige und beunruhigende Gedan⸗ 
Ten gänzlich von fich entfernen. Will -man eine Tochter 
haben, fo muß die Frau ihre Einbildungstraft mit mun⸗ 
tern und angenehmen Bildern befchäftigen, indeß der 
Mann hingegen fih zu traurigen Empfiridungen ſtimmen 
muß.*). Es läßt ſich daher auch erklären, fährt unfer 
Autor fort, daß die in den erfien Tagen nach der Doch 
zeit empfangene und erzeugte Frucht eines jungen fi 
liebenden Paars gewöhnlich. ein Sohn ifl, denn die im 
Genuffe der Liebe noch fchüchterne Frau ift mehr leidend 
und ftrengt nicht alle ihre Kräfte fo an, wie der von 
Natur fchon weit weniger zurüdhaltende Mann, der 
feine volle Kraft im höchften Maaße zu heweiſen ˖beſtrebt 
it *); aber eben deswegen wird er in der Folge weit 
früher erichöpft als die Frau, welder die. Natur flärs 
fere und ausdauernde Zeugungskräfte verliehen bat. 
Auch ift aus diefer-Wirkiamkeit. der moraliihen Em⸗ 
pfindungen ***) zu bemeilen, warum die Türken ge⸗ 
wöhnlich mehr Mädchen als Knaben zeugen, da bier 


und in allen andern Ländern, wo Bielmeiberei berricht, 


der Mann ficy durch häufigern Genuß der Liebe weit 
mehr entnervt, als das Weib, welches der männlichen 
Umarmung Weniger genießt +). 


*) Saury fcheint alfo demjenigen Theil, welcder das Zeus 
gungsgefchäft mit einem lebhafteren Entzüden vollzieht, eine 
‚ überwiegende Zeugungstraft zusufchreiben. 
**) Die Idee von Schüchternbeit fcheint in Utopien zu Park 
Au gehören. — Warum ereignet es ſich unter hundert Fäts 
ien gewiß neunzigmal, daß die fo wenig fchlichternen und 
zuvorkommenden Bublerinnen Knaben gebären? — 


“) Warnm nicht vielmehr aus dem Verhältniß der phyſiſchen 


Kräfte! — 
+) Segen diefe Bemerkung ift nichts einzuwenden. Auch R. Fo 
— fie am Kap und Hei. vielen andern afrikauiſchen 
rn. ' - 
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Auf eine ganz andere Art wird uns das Geheimniß, 
Sinaben zu zeugen, in der Schrift entdeckt: L’art de 
faire des garcous, Londres 1777. Der Berfaſſer rä⸗ 
ſonnixt fo: „Ale Menſchen wiſſen, daß der eine Hode 
größer iſt als der andere. Jedweder Hode hat ſeinen 
Kanal, Durch weichen der Saame in die Saamenbläs⸗ 
chen gebracht wird. Die Saamenbläschen der einen 
Seite find größer als die auf der andern; die auf der 
rechten find von denen aufder linken abgeiondert. Ihre 
Ausfübhrungskanäle find ihrer ganzen Länge nach van 
einander getrennt. Jeder Ausführungsgang bat jeine 
befondere Mündung, wodurch der Saame ohne irgend 
eine andere Bermifchung in die Harnröhre gebracht wird. _ 
Diefe beftändige Barietäten vermehren die Muthmaßung, 
daß der eine Hode den Stoff zu Jungen und der an« 
Bere den zu Mädchen enthalte; ein gleiches Verhältniß 
fände in Anfehung der Eierflöde ftatt. Um nah Will: 
kühr Söhne oder Töchter zu zeugen, babe man weiter 
nichts nöthig, als ſich auf diefer oder jener Seite den 
Hoden oder Eierſtock ausfhneiden zu laflen. 
Men aber dieje Methode nicht gefalle, könne auch einen 
andern Berfuch machen, befien Ausführung bloß von 
denn Savoir Faire des Frauenzimmers abbänge, näm⸗ 
lich: der Mann könne zwar nicht nach Willkühr feinen 
Saamen aus dem rechten Hoden eher ald aus dem lin» 
fen ausiprigen, das Frauenzimmer hingegen könne den 
Saamen nach dem beliebigen Gierftod binleiten , indem 
fie während des Beilchlafs ihrer Lage die gehörige Rich- 
tung gegen die rechte oder die linke Seite geben dürfe, 
da aledann bie Saamenfeuchtigleit vermöge ihrer eige⸗ 
neun Schwere die beabfichtete Richtung nehmen müſſe. 
So lange aber nun der Cierſtock nicht mit derjenigen 
Saamenfeuchtigkeit, die mit der ihm eigenen in glei⸗ 
chem Verhaltniß ſtehe, befeuchtet werde, fo lange müffe 
die Frau unfruchtbar bleiben, erfolge aber diejes, fo 
werde fie ſchwanger.“ 

Durch dieſes Hirngeipinfte ift der durch feine Schrift *) 

* Vellig entdecktes Geheimnit der Natur, ſowohl in der Er⸗ 

zeugung des Menſchen, aid auch in der witkührlichen Wahl 


des Gefchtechts der Kinder, von 9. Chriſtoph Henke, Orga , 
nift bei der Kirche St. Martini in Hudesheim. 
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Berühmt gewordene Ooganift. Henke‘. zu Hübeshrin: 
soahricheinlih zu. weitern Gaukeltien verleitet worden, 
Denn. jeine Hypotheſen find von Diejen nit "weite: nur 
seribieden, als das er fie nır etwas andeus ausftafidt 
Yat. Er jagt! „ieder Hode fondere jeinen eigenartigen + 
Saamen ab; er bilde aber nicht allein für fidy die völ⸗ 
Kiye Frucht, jondern der Saamns.des sochten Hoden diene 
gar Befruchtung der männlichen, der des linken alex 
zu. Befruchtung der weiblichen Cier *); jeder Der: Heiden 
Sierſtöcke enthalte eine bejondere Art Gier, md. zivad 
ner rechte die männlichen, der linke bie weiblichen "*)F 
Diele: Säge will der Verfaſſer duch eine Menge: Beta 
ſuche beweifen, die er am Thieren jelb® vorgenommen 
zu haben behauptet: "Gr ließ Schweine won: Halhebern 
bespringen,, ließ Hunde: und Kaninchen Fafttiven, auch 
Hündinnen lieb‘ er den rechten Eierſtork und: die rechte 
Trompete nehmen. und fie mit Hunden, bie der rechten 
ohens beraubt wars, ſich paaven, und cr famd feine 
ypothefe überall beſtätiget. Auch den ſaudern Ver 
ſuch des Erzvaters Jakob (f. oben) ahmte et wach, er 
breitete. vor dem ‚Ausgang: der. Kaninchenhöhlen blaut 
Mäntel aus, trieb die trächtigen Kaninchen Über dieſe 
Mäntel ber, und dies hatte den Erfolg, daß fie lauter 
dunkelblane Junge warfen, weiche nachher wieder res 
Gleichen, blaue Zunge, erzeugten. 
verr Henke behauptet nun ferner ***), „boß bei dem 


Be kanntuich die alte Meinung. des O ippotrates, dem 
man dieſe Schmachheit gerne verzeiht. 
ze) Dieſer tächerliche‘ Glauden iſt tãngſt durch häufige Erfahrun⸗ 
gen widerlegt worden. Es haben nämltchh Männer mit einem 
- Hoden Kinder: beideriei Geſchlechts gezeugt Herr Heute 
fönnte hier einwenden, der andere Hode habe im Bauche vers 
fhioffen gelegen. Aber man weiß, dab Männer, denen der 
Hode ausgefchnitten war, Knaben und Mädchen gezeugt ya 
. den; Gafendi erzähit diefen Erforg‘ von eintm Menfchen,. der 
diefe Dperation am fich feibft valgogen Katze. Aber auch hier 
glaubt Herr Henke mit der Piaifanterie des Rubelais Durch: 
sufommen: Monsieur, qui jamais a dautd de votre epouse ? — 
sr) Alle vorijer getzenden nad folgenden. Behauptnagen beruhen 
- auf den werwirrteften B ER, dis den, ‚gusaemachtefigt ph p⸗ 
ſioiogifchen Wahrheiten fo geradezu wi Derfprewen , daß de 
feine Zergiiederung verdienen. Höcftend heit man bes Kom’ 
- trafles wegen Beiſplele gegenuber. °: . 
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Beiſchlaſe der Saame ſich nicht aus beiben Bläschen 
zugleich ergieße, ſondern nur bloß aus dem, deſſen Ho⸗ 
den ſich im Beiſchlaf .in die Höhe ziehe; dieſe wichtige 
Beobachtung, daß fi immer ein Hode in die Höhe 
-ziehe, könne ein jeder Freund der Wahrheit vor dem 
kritiſchen Augenblid des ‚Zeugungsgeichäftes felbft ma⸗ 
den. Da der Saame aus der rechten Hode nur fähig 
‘ fey, die @ier des rechten Cierſtocks zu befruchten, umd 
der aus dem linken Hoden’ die Eier des linken @ier- 
fods, fo käme es alio bei der Willlühr, Knaben und 
Mädchen zu zeugen, bloß auf die Kunft an, den einen 
oder den andern Hoden emporzubringen. Und um die⸗ 
ſes zu bewirken, werden folgende Regeln in Borfchlag 
gebracht: wenn ein Knabe gezeugt werden foll, fo muß 
ber Mann 1) mit dem rechten Knie. zuerft überichreiten, 
denn indem "er dieſes thut, verurfacht die ſtärkete Span⸗ 
nung des Muskels die Emporbringung des rechten Ho⸗ 
dens, und alsdann erſt muß das linke Knie folgen. 
2) & muß die ganze Lage. fo nehmen, daß bie rechte 
Seite mehr geipannt ift, als die linke; er muß nämlid 
den obern Theil des Leibes mehr nach der linken Geite 
hinſtrecken.“ 
- „Sollte nun aber bei aller dieſer Vorſicht, vielleicht 
durch ein Fleines Berſehen, der linfe Hode fi in bie 
Höhe gezogen haben, fo kann er ganz leicht, ohne alle 
Gewaltthätigkeit, ohne allen Schmerz , ſolchen während 
der Umarmung, ehe noch das Saamenbläschen durch Die 
Muskel gedrudt wird, hinunter, und den rechten hinauf 
fhieben, und gewiß feyn, feinen Zweck nicht zu verfeh- 
ken, da alsdann diefer rechte Hode auf das rechte Saa⸗ 
menbläschen Einfluß babe, und dieſes allein bei der 
Erampfbaften Nervenericgütterung ausgeleert werde.“ 
„Wie man bei Beugung eines Mädchen zu Werke 
gehen müfle, könne man ſchon aus dem Vorhergehen⸗ 
den fohließen. Der Mann muß natürlich mit dem lin- 
ten Knie zuerft überſchreiten, fich nach feiner rechten 
Seite mit dem obern Theile des Körpers mehr beugen, 
oder den Kopf auf: die linke Schulter der Frau legen, 
daemit die größern Muskeln an der linken Seite mehr 
angejpannt werden. Kurz, er muß dafür forgen, daß 
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der linke Bode ſich in den Samerbauch hinauf ziehe, 
und im Falles durch Verkinderung noch nicht gefche- 
ben- fey, ihn ſogleich hinauffhieben, und Sorge tragen, 
daß der rechte Hode umten bleibe.” 

Nun mus ich .meinen ‚Sefern noch einige Proben von 
dem Scharfſinn geben, womit der Herr Organiſt 
die Einwürfe widerlegt, die er fich- vorläufig: Pier zu 
machen beliebte.- 

Wer kann in.den wonmevollen Augenblicken der füße- 
. ften Gefühle an ſolche Künfteleien denlen ? 

„Bär die Beurigen, Rafchen , Unbändigen ſchreibe ich 
nicht,“ antwortet Herr Henke. 

Wie follen es die Deei- and Vierhodigen maden ? 

' „Acht geben, weſcher von den mehrern Hoden fih im 
vi Höhe sieht; ‚and; fi feton darnach Regeln abſtra⸗ 

iren.“ 

Die Ratur (der: Ab nicht zwingen, laßt fih von dem 
Menſchen bei dev Erzeugung keine Geſetze vorſchrriben! — 

„Die Natur läßt fi allerdings zwingen! Freilich 
nicht anders, ala durch _fich ſelbſt, als wenn es ihr be⸗ 
Hebt, nachzugeben. Müſſen fi nicht die Pflanzen das 
Okuliren gefallen lafien? Was muß nicht der Eſel mit 
der Stute thun? Was thut der Menfch nit" — — 

- Der Menich zerrüttet bie Ordnung der Natur, wenn 
er nach Willkühr Knaben und Mädchen zeugen will, 
deren Verhältniß nach einer weiſen Einrichtung im Gan⸗ 
zen gleich iſt. Es it alſo ein ſtrafbarer Eingriff in die 
Drdnung des Schöpfers! — : 

„Wird biefe vermeinte Ordnung Gottes nicht durch 
andere Dinge in der’ Welt zerrüttet ? 3. B. durch vu⸗ 
xus, ehelofes Beben 2c. Mebrigens jchreibe ich nicht für ' 
die gemeinen Stände, denen es gleich viel iſt, weldes 
Geſchlecht ſie erzeugen *), ſondern nur für ſolche, denen 
meine Entdeckung eigentlich nützlich ſeyn kann, und die 
gerne Knaben haben wollen, weil ihre Föchter unver- 
beirathet bleiben und ein unglüdliches . Leben führen 
müſſen.“ O .si tacuisses! — _. . 


*) In mandyem Staat wäre gewiß d m Brger und Bauer {ehr 
viel daran gelegen, wenn F durch Biefen mw e der HR 
tik einen Streich ſpielen koͤnnte. 
dem Soldatenſtand beſtimmt —X 
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„Henke gab. fein Buch 1786 berand. Der Debit ſoll 
(9 ſtark geweien ſeyn, daß er 8900 Dukaten babet ver- 
dient habe. Es muß ſich alio in fehr vielen taufend 
Händen befinden, und wahrfcheinlich mäffen auch ſchon 
einige tauſend vorſchrifts mäßige Berfuche gemacht wor⸗ 
den ſeyn. Bis jetzt iſt aber noch kein Menſch aufge⸗ 
treten, der der Welt feinen erzielten Berſuch bekannt 
gemacht bat. — Herr Henke wird fich vielleicht auch 
bier zu beifen wiſſen und fagen, daß alle Berſuche aus 
Dummbeit oder Ungelehrigkeit nicht vecht gemacht wor⸗ 
den feyn müßten. Aber dann müßte-er auch die Auf⸗ 
forderung annehmen, iz. eigener Perſan zu erfcheinen 
und unter feiner-Ditection umd in Beifeyn eined No- 
tarii caesarei publiei einen Zeugungsalt nach vorgän- 
giger beliebiger Seichlechiebeftimmung vollziehen lafien. 
Indeß verhält fich der Herr Organift ganz rubig und 
belacht wahrſcheinlich im Stillen das lehlhtglänbige Pu⸗ 
blitum, weiches io gutwillig war, feinen Finanzzuſtand 
um 3000 Dufaten zu verbeffern. u R 

Alſo ſteckt wohl nichtd hinter dem Geheimnis, nach 

Willführ Knaven nud Mädchen zu erzeugen, wird viel 
leicht mancher fragen, deſſen Aufmerkſamkeit beim An« 
fang dieſes Kapitels geſpannt war? Wie du ſleheſt, 
lieber Leſer, ſo hat es uns der Herr Organiſt Henke 
wenigſtens nicht entdeckt, und der Himmel bewahre uns; 
daß etwa nicht ein anderer die Natur. in ihrer innern 
verborgenen Werkſtätte belaufchen nıöge, denn ſonſt könn⸗ 
ten wohl die Menfchen auf ben unglüdlichen Einfall 
toremen, lauter Knaben oder Iauter Mädchen die Eri- 
ftanz zu geben, und bann würde der Welt Ende nahe 
ſeyn. — Doch wer durchaus etwas von dieler Sache 
wiflen will, der leſe folgendes. Nur bitte ich, foldes 
nicht als fpecifiles Propagationsmittel anzufehen, ſon⸗ 

dern überhaupt als Befürderungbinittel der Fruchtbar- 
keit des Beifhlafs. „Wenn ein. paar Eheleute, von 
henen der Mann.fälter:als: die Frau, gern einen Kna⸗ 

ben zeugen wollen, fo jchlafe dieie eine Zeitlang allein ; 
ihre Speife nehme fie größtentheild aus dem Pflanzen. 
reihe, fie elle Sehr dünne Brühen, enthalte ſich des 

Beine und aller andern erhitzenden Speiſen und 
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Getränke. Der Herr Gemahl hingegen mache fich öfterd 


eine mäßige Bewegung; er trinke ächte. geiftreiche Weine, 
mit ein wenig Wafler vermifcht, Doch nicht zuviel auf 
einmal; er eſſe gebratenes und gekochtes Schöpſenfleiſch, 
gebratene Rebhühner u. f. w. Hierdurch wird die Hige 
und die Begierde der Frau etwas gemindert, bingegen 
bei dem Manne durch die entgegengeſetzte Diät die Rer⸗ 
venkraft mehr belebt, der Saame feuriger und fiüchti— 
ger gemacht werden. Man will auch beobachtet haben, 
Das aus der Umarmung kurz nach der monatlichen Rei⸗ 
nigung, wenn folcye ordentlich gemweien ift, mebrentheils 
Knaben erzielt worden find. — Daß es auf die phy⸗ 
fiihe Beichaffenheit der Eltern anfomme, ob fie Söhne 
oder Töchter zeugen werben, Daß der ſtärkere feurigere 
Mann einen Sohn, der ſchwächere eine Tochter meh⸗ 
rentheils zeugt, dies beſtätigen nicht nur Beiſpiele von 
ganzen Nationen, die in der Polygamie leben, ſon⸗ 
dern auch einzelner Menſchen. 8. B. zu junge und zu 
aͤlte Männer zeugen mehr Mädchen als Knaben; doch 
kann ein alter Mann eher einen Knaben zeugen, als 
ein unbärtiger Jüngling; Männer, die ſich durch über- 
mäßigen Genuß in- der Liebe oder durch Ausfchweifun- 


gen im Efien und Trinken gefchwächt haben, zeugen 


felten Knaben; Menichen bei guter und mäßiger Nab⸗ 
rung zeugen öfterer Knaben, als arme Tagelöhner. Un⸗ 
ter bundert Fallen ift gewiß das achtzigfle Kind un⸗ 
ter den Erftgebornen ein Mädchen. Der arbeitiame 
. Mittelftand der Bürger, der Handwerksmann und Bauer 
bat mehr Knaben, als der Gelehrte. — — 


* 


Dritter Abſchnitt. 
Vom Genuſſe der Geſchlechtsliebe. 


— 
* 


Erwachen des Gefhlechtstriebs und Ge— 
ſchlechtsreife. 


Das Erwachen des Geſchlechtstriebes in beiden Ges 
fchlechtern gibt dem aufmerkſamen Beobachter einen fehr 
reichen Stoff, fruchtbare Betrachtungen über die ſchöne 
Wechſelwirkung der Liebe, über die eigenthümlichen 
- Modifikationen dieſes Triebs in beiden Gefchlechtern 
anzuftellen. 

Das erfte dunkle Geſühl der erwachenden Geſchlechts⸗ 
luſt offenbart fi aber unter fo mannigfaltigen Geſtal⸗ 
ten, unter fo, feinen, unmerkliden Nuancen, daß es von 
einem ungeübten Auge leicht verfannt werden ann. 
Bald erweckt diefes Befühl eine außerordentliche Mun⸗ 
terkeit , einen ungewöhnlichen Muthmillen, eine uner« 
ſchöpfliche Gefprächigkeit, wobei fih alle Empfindungen 
mit einem innern Wohlbehagen- über den ganzen Kür- 
per verbreiten ;- bald fehen wir es in einem Hang zur 
Schmwärmerci, zur Einfamfeit, zur Ausfchweifung ; bald 
geist ed fich unter dem Schleier einer übertriebenen 

chamhaftigkeit, Verzagtheit, Berfchloffenheit, fchwär: 
merifhem Nachdenken, Verftellung, einer fügen Schwer- 
muth u. f. w., welches alles unftreitig von der Ber: 
fchiedenheit des Körperbaues oder Keibesbefchaffenheit, 
der Erziehung, Lebensart, des Teinperaments und Ges 
müthscharakters, der Nahrungsmittel, ber beigebrachten 
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Begriffe und VBorurtheile und mancherlei anderer dußer- 
lichen Umftänden und Berbältniffe abhängt. 

Das erfte Erwachen dieſes Triebs im werdenden Sling- 
ling, die Revolution, die dadurch um dieſe Zeit im 
ganzen Körper vorgeht, ‚die Straffheit der Fibern und 
Muskeln, der unruhige Umlauf ded Blutes, die zuneh⸗ 
wiende Kraft, die der Züngling fühle, feine glühende 
Einbildungskraft, alle diefe Umftände machen es noth— 
wendig, daß er dieien Trieb in jeiner ganzen Stärke 
empfindet, und, mas natürlich daraus folgt, auch zu 
befriedigen firebt. 

Bon beinahe entgegengefegten Erſcheinungen ift das 
erftie Erwachen des Geichlechtstriebs im weiblichen Ge— 
iylechte bealeitet. Das Gefühl ift nicht fo deutlich, 
verbreitet Eeinen jo hohen Grad von Munterkeit und 
kühner Lebhaftigkeit in dem weiblichen Wefen, als in 
dem männlichen. Allmähliger und unbemerkt beginnt 
dieied Gefühl in dem zärteren Nervenbau des Mädchens, 
die leifen ahnenden Empfindungen fanfter zu fpannen 
und mit angenehmen, aber unbefannten Schwingungen 
zu rühren. Das Mädchen wird. fhüchterner,- ſchamhaf⸗ 
tiger, und flieht die Gejellfchaft der Männer, um felbft 
geiucht zu werden, denn fein Herz iſt ihnen nicht, abs 
geneigt; es fühlt in feinem Innern ein Bedürfniß, eine 
Sehnſucht, wovon es fi keinen Begriff machen Eann. 
Gewiß ift ed Daher, daß das unfhuldige Mädchen fich 
mehr aus einem Antrieb des Herzens, aus einem Ge⸗ 
fühl der Wonne nach dem fehnt, was bei dem Manne 
nur tbierifches Bedürfniß iſt. 

Im allgemeinen charakterifirt fih die erwachende Ge⸗ 
ſchlechtsliebe durch einladende Zurückhaltung 
bei dem weiblichen, und durchentſchloſſenere Drei— 
ftigkeit bei dem männlicher Geſchlechte. 

Die Natur hat aber die Annäherung der Gefchlechtss 
teife nicht allein durch innere, fondern auch durch 
äußere Merkmale bezeichnet. 

Bei dem maͤnnlichen Geſchlechte durch eine tiefere 
Stimme, durch das Wachfen ber Haare an den Zeu⸗ 
gungötheilen, an, bem Kinn umb unter ben Armen; Diefe 
Erſcheinungen fchreibt man zum Theile der Abfonderung 
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bes Saamens zu *). Bei dem weibliden Geichlechte 
durch das Eintreten der monatlichen Blutsausleerung, 
duch das Wachen der Brüfte und der Haare an den 
geheimen Theilen. 

Nicht Überall tritt die Geichlechtöreife zu gleicher Zeit 
ein. Die Urſachen der frühern oder fpätern Reife find 
theils urfprünglid und natürlic, theils ab ge— 
leitet und widernatürlich; die erſteren ſind 
relativ und hängen vom Klima, von Völkerabſtammung, 
von National- und individuellen Temperamenten, von 
Nahrung ‚und Rebensart, von andern Förperlichen Um ' 
Händen der Individuen, Geiundheit, Krankheit und bergl. 
ab. Die letzteren entipringen aus der Gefeßgebung 
und Staatöverfafjung. ” 

In den warmen öſtlichen und füdlichen Theilen der 
Erde entwickelt fih der Begattungstrieb früher, als in 
den falten und gemäßigten Gegenden. Schon in Spas 
nien find. zwölfjährige Weiber nichts feltiames. In 
Algier, Indien, Sina, den Inſeln des ftillen Meers, 
in den beißen Erdftrihen von Amerika find im achten 
Sabre die Mädchen zur Empfängniß, im zehnten die 
Jünglinge zur Zeugung geſchickt. In fehr Falten, raus 
ben und feuchten Gegenden, wo dide Luft die Säfte 
des Menfchen zähe macht und feine Lebensgeifter fich zu 
entwickeln hindert, oder eine allzufcharfe jene vertrock⸗ 
nef, und dadurd die Quelle von diefen verftopft, er- 
wacht der Gefchlechtätrieb fpät und ift von geringer 
Kraft, wie bei den Grönländern, Eskimos, Oſtiaken, 


Zemblaͤnern und nördlichen Tataren. Nur die Samo— 


jedinnen, die ſchon im eilften, zwölften Jahre mannbar 
werden, machen bier eine Ausnahme. Dieſe machen 
wahrſcheinlich einen von ihren Nachbarn ganz verſchie⸗ 
denen, den Negern ähnlichen Völkerſtamm aus, den 


*) Buffon hist. nat. T. J. zählt die nächtlichen Saamenergis⸗ 
Bungen mit zu den Kennzeichen der Mannbarkeit. Gig gehoͤ⸗ 
ren aber nicht hierher, weit fie dem mäßig lebendeh, dad Ge; 
feß det Keufchbeit beobachteuden Jünglinge gänzlich unbekannt, 
oder außerordentliche Folgen einer Leberladung des‘ Magens 
vor dem Schlaf, einer Erhitzung des Bluts, wollüſtiger Bors 
ftenungen der Einbildungstraft, alſo immer Wirkung eines 
widernatürlichen Reizes find. 
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felbft das Klima nicht zu bemeiftern verınag. Daß das 
KR ationaltemperament vorzüglich voh genetifchen Kräften 
und andern wichtigen Einflüffen beftinnmt werde, bewei⸗ 
jet auch die jüdifche Nation, die, Troy der Auswande- 
rung und Zerſtreuung, in ihrem Charakter, in ihrer 
Sefihhtsbildung fo auszeichnende Züge beibehält, daß 
fie feloft die Taufe nicht auszulöfchen vermag, und die 
bei Bermifchung. mit andern Bölkerftämmen bei der 
dritten und vierten Generation oft noch zum Borfchein 
Tommen. | 
Unter allen Zemperamenten empfindet unftreitig 
keines die Macht des Gefchlechtötriebes frühet und ſtär⸗ 
ter, ale das, was Plattner das fanguiniiche nennt, 
wo ein hoher Grad von Lebhaftigfeit und Ausbildfam- 
feit des gröbern mit- den Kräften des edlen Seelenorgang 
in keinem gleichen Berbältniffe fteht. Die Taheitier und 
andere Bewohner der umliegenden Inſeln ftelen uns 
das Bild eines folden Volks dar. Das phlegmatifche 
Temperament, in welchem fih Schwachheit und Zrägs 
beit beider Organe, jedoch ohne widernatürliche Reize 
vereinigen, bietet den Gegenfag von jenem dar, ein ſpaä⸗ 
tes Erwachen und eine geringe Gewalt des Begattungs- 
triebes , wovon die Grönländer und andere ihnen ver- 
wandte Völkerſtämme zum Beifpiel dienen. Das Tems 
perament, in fo fern es natürlid und angeboren und 
ganzen Nationen gemein ift, hängt von dem durch man⸗ 
cherlei Lofalurfachen modificirten Klima, oder von Der 
urfprünglichen Völkerabſtammung ab, die ihren Grund 
ebenfalls in diefen @igenichaften des ehedem bewohnten 
Landes hat. Bei einzelnen Individuen läßt fih in Rück⸗ 
fihr dee Temperamente überhaupt nichts Zuverläßiges 
beftimmen. Zu 
Bei rohen, von Jagd, Fiichfang und Räubereien leben- 
den Bölkern tritt überhaupt die Gefchlechtsreife fnäter 
ein, als bei den Hirtenvölfern, wo bie Ratur den un⸗ 
eingefehränkten Genuß der Güter von felbft oder ohne 
mübhfanıen Anbau darbietet. 
Als Adgeleitete und widernatürliche Quellen des früh- 
teifenden Geichlechtötriebs findet fich in ber Gefehgebung 
und Berfaffung der Staaten ein langes Kegifter von 
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Urſachen, nach benen ed gerade Darauf angelegt zu ſeyn 
fheint, den Menſchen nach feinen phyſiſchen und mora⸗ 
lichen Kräften immer mehr zu verichlimmern. Dahin 
gehören 3. B. das eheloje Priefter = und Soldatenleben, 
bie der Liebe geweibeten Öffentlichen Zempel ꝛc., lebende 
Heere, ſchlechte Anftalten für phyſiſche und moraliſche 
Derſhenbildung, Mißbräuche gottesdienftlicher Hand⸗ 
ungen ꝛc. 

Früher beſchleunigt die verfeinerte Lebensart, der Lurus, 
Müßiggang, ‚Emp ndfamkeit ze. die Geichlechtöreife in 
Städten, fpäter. die einfache Nahrung und fchlishtere 
Sitten auf dem Lande. — 

In unferm Vaterlande und in den meiften Gegenden 
Europa's pflegen obige Zeichen bei Sünglingen im fech- 
zehnten, bei Mädchen im ‚vierzehnten Sabre zu erjchei- 
nen. Allein die Natur würde ſich in der Bildung des 
feinen Zeugungsftoffs gewiß vor der Zeit erfchöpfen, die 
traurigften Folgen würden fi über die Menichheit ver« 
breiten, wenn man jedes Mädchen, das die monatliche 
Reinigung zu haben, jeder Knabe, defien Kinn behaart 
zu werden anfängt, für begattungsfähig halten wollte. 
Jene Merkmale beweiien nur, daß der Geichlechtätrieb 
feiner Reife ſich nähere. Dieſe angegebene Mannbar⸗ 
keit hat allerdings noch ihre Stufen, und pervollkomm⸗ 
net ſich bei den Frauen in einem ungefähr anderthalb⸗ 
jährigen, bei den Männern in einem etwa dreijährigen 
Zeitraume bis zur völligen Reife. Dieſen Zeitpunkt 
kann man für die äußerſte Grenze annehmen, wo der 
phyſiſche Menſch das ganze Maaß feiner Kräfte erreicht 
bat, wo Körperfraft und Geiitesitärke fi in dem glüds 
lihen Gleichgewichte befinden, daß gefunde und ftarke 
Kinder gezeugt und auferzogen werden fünnen, | 

Die Säle, daß im dritten und fünften Jahre .u. f. w. 
Mädchen menftruirt werden und Knaben Saamen ab⸗ 
fondern, gehören, fo wie die außerordentlich frühe Em- 

pfängniß = und Zeugungsfähigkeit, bei uns zu den ſelte⸗ 
nen Erſcheinungen. Man erzählt, daß im zehnten Jahre 
ein Mädchen glüdlich niedergefommen, und ein’ Angabe 
von diefem Alter feine Amme gefhwängert babe. — 

Die frühere und fpätere Gefchlechtözeitigung ſteht überall 
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anit dem Verſchwinden des Zengungsvermögens in glei⸗ 
chem Verhältniſſe. Bei jenen. frübreifen Ratioten findet 
man fchon im 25. Jahre unfruchtbare Weiber, im 95. 
unfähige Männer. In den meiften Gegenden unfers 
Welttheils verlieren die Weiber zwifcden dem 40. und 
50. Jahre mit dem Aufhören der periodiſchen Blutaus⸗ 
leerung die Fähigkeit zu empfangen, die Männer zwi- 
ſchen dem 60. und 70. Jahre Die Kraft zu zeugen. Doch 
fieht man Weiber im 50., fogar im 80. Jahre Kinder 
zur Welt bringen, und Männer in ihrem 80. im 110 
Jahre zeugen; im 116. Jahre wurde fogar ein Greis 
Des Ehebruchs überführt. Indeß find im unfern Zeiten 
Sara’s weit feltener, als. die Zortens *). 

Die ungehindert fortarbeitende Natur bringt meiften- 
theils Meifterftüde hervor. Site bildet den phyſiſchen 
Menſchen zu dem, was er ſeyn foll; aber er mißbraucht 
das hohe Vorrecht, ihr ind Werk greifen zu können, 
daher fiebt man fo oft Stauden flatt Bäumen, und . 
Bwerge ftatt Menfchen. -. 

Es ift daher fehr zu wünſchen, daß man jeden, bem 
Ziele jeiner Reife fi nahenden Jüngling über die Ge⸗ 
ſchlechts verrichtungen des menfchlichen Körpers und de⸗ 
ven Folgen unter fchidlichen Umftänden belehrte. Gewiß 
würde er dann bei. oft. zufälligen Reizungen und vers 
führeriſchen Gelegenheiten beſſer über fi wachen, und 
nicht aus Unwiſſenheit der Folgen” die erfte feiner Pflich⸗ 
ten, die Sorge für Die Erreichung bed natürlichen Maa— 
Bes feiner Lebensträfte, fo leichtfinnig aus den Augen 
ſetzen. Daß ein folcher interricht wirklich genupt habe, 
davon überzeugen uns die Erfahrungen, welche Deft, 
Salzmann u. a. bekannt gemacht haben. 

Der. Zeitpunkt der annähernden Gefchlechtsreife iſt 
überhaupt einer der wichtigften des ganzen Lebens, und 
bie Art, wie die Leidenichaft. der Liehe in der Jugend 
entftebt and fich richtet, gehört zu ben entſcheidendſten 
Gründen ihres ganzen künftigen Charakters, Der auf- 
keimende Geſchlechtstrieb gibt. den zarten Nerven eine 
gewiffe, dem Ganzen angemeffene Spannung und Stim- 


*).Ein Bauer aus dem Bannat, der in feinem 185. Jahre ſtarb, 
und nach feinem 100. Jahre noch Kinder zeugfe- 
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-mung, bie das ganze Beben hindurch ununterbrochen 
forttönt, prägt denfelben eine befondere Beweglichkeit, 
Reizbarkeit und Empfindlichkeit für ſolche Eindrüde ein, 
die auf ihn irgend nur eine Beziehung, oder mit ihm 
in Verbindung ftehen, erzeugt in dem Herzen eine ge⸗ 
wiſſe gertigkeit, nur jene Gefühle leicht hervorzubzingen, 
die fo wollüftig durch den Körper hinſtrömen, oder er 
erböhet auch ihre Gefühle für das Schöne und Edle, 
und entflammt ihre Thätigkeit, ihre Beitrebungen nad 
Zugend und Ehre, Endlich verfchafft er der Einbildungs⸗ 
fraft einen ganz neuen Schwung, fo daß fie fih ent⸗ 
weder mit großen, weitausjehenden Entwürfen und Un⸗ 
ternehbmungen befchäftiget, oder ſich nur mit folchen 
fhwärmerifchen Bildern gerne täufcht, die in Anſehung 
ihres Farbengewandes und ihrer trügeriichen @eftalt mit 
dem Zone einer ſchmelzenden Zärtlicyleit übereinſtimmen. 

Wer zweifelt an der Schädlichkeit einer überſpannten, 
immer tiefer mwurzelnden Schwärmerei? Sie verwirrt 
den Verſtand, lähmt die Schwungfraft des Geiftes, und 
macht ihn zu einer anhaltenden Thätigkeit unfähig, 
ſchlaff und ftumpf, fie macht, daß das reine Empfin- 
dungsvermögen in eine Fränkliche Empfindelei aueartet. 
Die unaufbörlichen Beftrebungen, Begierden, Wallungen 
und Smpörungen der Seele, die damit verbunden find, 
müffen nothwendig verderblihe Veränderungen in bem 
Körper bervorbringen , und bei reizbaren Mädchen den 
Grund zu jener Krankheit, ‚die unter dem Namen der 
Bleichſucht bekannt ift, und fo tief in den Körper 
würzelt, daß -der Arzt nur felten diefelbe auszurotten 
vermag. 

Man fuhe daher jenem feinen Gefühle. und Triebe 
nad Geſchlechtsluſt gleich bei feiner erften Aeußerung 
eine gute Richtung zu geben, daß fie ihre Aeſte fanft 
um das Reden fchlinge,, nicht wilde Ranken treibe, die 
wie Unkraut das befte Mark aufzehren, die frühen Tage 
bes Lebens verlürzen, daß fie nicht ungeſtüm, wie bie 
ausgebrochene Fluth dahin braufe, entnerve und mit 
Unruhe martere , fondern, daß fie gleichmäßig und in. 
einer reinen Flamme fortlodere, das Herz ruhig durch⸗ 
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wärme, die füßeften Empfindungen erwede, und allmäh⸗ 
Lig zu dem höchften Genuffe der Liebe fortleite. 
Bäter, Mütter, Zugendfreunde! Euch ifl das Wohl 
eurer Kinder und Zöglinge die heiligfte Pflicht; glaubt 
nur nicht, daß ihr diefes dadurch befördert, wenn ihr 
‚einen Trieb unterdrüdt, der fo tief in unierer Natur 
gegründet ift und der Wonne uns fo viel gewährt, wenn 
er nicht zur Ausfchwelfung gemißbraucht, fondern zu eie 
nem erhöheten Genuffe veredelt wird. Lehrt eure Kin» 
der die reine Sittlichkeit der Liebe und ihres Genuffes 
und predigt ihnen nicht eine Meligion oder Moral, die 
fie verdammt. Bor allen Dingen aber feyd feine men- 
fchenfeindliche Zuchtmeiftee eurer Kinder, feyd vielmehr 
ihre erften und vertranteften Freunde. Habt ihr einmal 
in diefem Beitpunfte ihr Zutrauen verloren, fo werdet 
ihr daſſelbe nie wieder erlangen; Verſtellung, Arglift, 
Berfchloffenheit werden an die Stelle des einfachen, ge⸗ 
raden und ofenen Betragens treten‘, und dies ift der erfte 
Schritt zur Ausſchweifung und zum Berderben. Hin⸗ 
gegen eure überzeikgende Warnung, eure gefällige, fanfte 
Burechtweifung , sure freundlichg Derablaffung und vä⸗ 
terliche Liebe wird fie immer umſchweben, und fie mebr 
als hundert auflauernde Augen, mehr ale die züchtigende 
Ruthe vor dem Fall ſchützen. Laßt das Iuflige Mädchen 
fingen ‚ tanzen, hüpfen und fpringen, Jaßt es auf dem 
ebenen Felde munter umher taumeln, baß der -Strom 
bes Lebens durch jede Ader gleichmäßig fortrinne, jede 
Mündung ſich öffne, das Gefühl des MWohlbehagens fi 
durch ven ganzen Körper verbreite, und der bejeelende 
Hauch der Natur- alles zu ihrer großen Abfiht vollkom⸗ 
men entwidele. Laßt den mutbigen Jungen das auj- 
glimmende Feuer vorfichtig vertoben und jeine Kraft 
an befchwerlichen Gegenftänden üben, daß fig nitht all« 
zugewaltig und: unaufbaltfam mit der Zeit hervorbreche, 
Leicht wird es euch bei dem fanften Mädchen werben, 
. Ihe Gefühl für Gefchlechtsluft zu verfeinern und zu er- 
böhen, wenn ihr fie auf die Harmonie des Schönen und 
Guten aufmerkſam madt. Mit der Beredlung ihres 
Herzens veredelt ihr zugleich der ‚Liebe taufendfache 
Wonnen. - 
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Einige pbyfifhe Urſachen des vorzeitig er- 
wahenden Geſchlechtstriebs. 


Alles, was den Zufluß der Säfte nad) den Geſchlechts⸗ | 


theilen vermehrt, was die Nerven diefer Zheile in eine 
angenehme Stimmung verfegt, was die Vollkommenheit 
dieſer Theile bei Knaben und Mädchen befchleunigt, al- 
les dies muß, wie jeder ohne weitern Beweis zugeben 
wird, nothwendig das frühzeitige Erwachen des Ge⸗ 
fchlechtötriebe befördern. 

Eben fo wenig bedarf es eines fcharfen Blides, eines 
großen Beobachtungsgeiſtes, um bei manchen Familien 
"zu bemerken, daß der ftarfe Hang eines Vaters oder 
einer Mutter ihren Kindern mitgetbeilt hat, und daß 
alfo Kchon die geile Wolluſt mander Eltern 
und Ammen auf die allzufrühe Entwidelung 
des Geſchlechtstriebes bei vielen Kindern it 
gend einen Einfluß haben müſſe. Ob aber der 
Grund diefer Mittheilung mehr in der phhyſiſchen und mora⸗ 
lifhen Erziehung der Kinder, oder mehr in der Aehnlich⸗ 
Beit ihrer Säfte und Nerven, weiche ihren @itern eigen 


find, liege, dieſes ift fchwer zu enticheiken. So viel aber 


bleibt gewiß, daß Eltern fcyon bei der Bildung eines 
Kindes in der Gebärmutter auf die Beſtimmung feines 
Temperaments, auf die Beichaffenbeit und Richtung fei- 
ner Triebe einen wichtigen Einfluß haben, einen Einfluß, 
welcher oft auch durch die zwectmäßigfte und befte Er⸗ 
ziehung nicht vermindert, viel weniger ganz vertilgt wer⸗ 
‚den Tann. Erwägen wir ferner, daß mande Krnmkheits« 
anlagen, welche fähig find, den Geichlechtötrieh rege und 
wirkfam zu machen, fi von Eltern auf Kinder fort 
pflanzen , jo. Dürfen wir noch weniger Anftand nehmen, 
zu behaupten, daß oft die Urfache der frübzeitigen Ente 
widelung des Geichlechtötriebs bei Kindern und jungen 
Leuten in der Beichaffenheit des Körpers ihrer Eltern 
zu ſuchen fey. 

Shen diefes gilt auch von der Beichaffenheit bes Cha⸗ 
rakters und des Körperd mancher Ammen. Alle Aerzte 
behaupten einſtimmig, daß man bei der Wahl einer 
Amme unter andern mit Darauf Rückſicht nehmen müfle, 
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ob fie einen ftarten Hang zum Genuſſe der Liebe babe. 
Die Milch einer Amme, die dur das heftige Verlan⸗ 
gen, ihre wollüſtigen Wünfche öfters zu befriedigen, 
febr leicht eine üble Beihaffenheit annimmt, bat nicht 
nur Einfluß auf die gegenwärtige Gefundheit des Säug⸗ 
lings, jondern aud anf eine ganze übrige Lebenszeit. 


So wie ein heißes Klima früher zum Genuffe der 


Geſchlechtsluſt einladet, eben io verhält es ſich auch mit 
der lokalen Aubern Wärme in allzubeigen Zimmern 
und Federbetten. Der Zufluß der Säfte nach den Ge- 
ſchlechtstheilen wird dadurch vermehrt; die vermehrte 
Ausdünftung sieht den Verluſt der flüchfigeren Theile 
der Säfte nach fih, und macht, daß die fcharfen und 
reizenden Beſtandtheile der Säfte mehr concentrirt wer⸗ 
den. Auch das Öftere Sitzen auf gepolfterten Stühlen 
und Sopha’s, allzu warme Beinkleider verurjachen einen 
widernatürlicden Drang der Säfte nach ben Zeugungs⸗ 
theilen. 

Niemand läugnet, daß der Mißbrauch warmer Ge⸗ 
tränke, beſonders des Thee's und Kaffee's, die Geſundheit 
der Kinder und jungen Leute zerrüttet, ihr Nervenſy⸗ 
ſtem ſchwächt, ihr Blut verdirbt und erhitzt, unordent⸗ 
liche Bewegungen im Körper und beſonders den Ges 
fchlechtstrieb frübzeitiger bervorbringt, und doch fieht 
inan io häufig gegen dieſe Wahrheit fündigen. Eben 
fo werden durch den zu Öfteren Genuß warmer Speis 
fen die Verdauungswerkzeuge geſchwächt, die Säfte- im 
tchnellere Bewegung geiegt, und die feften Theile teiz« 
barer gemacht, da obmehin ſchon den Kindern größere 
Reizbarkeit und ſchnellerer Blutumlauf eigenthümlich 
iſt, ir müſſen allzu nahrhafte, e erhitzende und harntrei⸗ 
bende Speiſen, worunter Fleiſch, vorzüglich Wildpret, 
Krebſe, Gewürze u. a. gehören, das Erwachen des Ge- 
ſchlechtstriebes beichheunigen. Am gefäbrlichften find aber 
die geiftigen Getränke, meil fie nicht nur auf Blut 
und Nerven heftig wirken, fondern auch die Phantafie 
erhigen und dadurch Knaben und Mädchen Gelegenpeit 
darbieten, allzu früh einen Trieb kennen zu lernen, ber 
bei ihnen noch lange Zeit gefchlummert haben würbe. 

Alle dieje und andere phufifche Urſachen, die das vor⸗ 


. 
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zeitige Erwachen und die übermäßge Gewalt des Ge— 
ſchlechtstriebs befördern, laffen fih in folgenden Say 
zufammenfafien : dag Mißverhältniß zwifchen 
Reiz und Kraft ift Die erfte und wichtig fte 
Urfadhe, ſowohl der zu früben Reife, als 
der Husihweifungen des Geſchlechtstriebs; 
was alfo Reiz erregt und erhöht, ohne die 
Kreis zu ftärken, ift eine Quelle beider 
Uebel, 


Natürliche Grenzen des Geſchlechts ge⸗ 
nuſſes. 


Es läßt ſich nichts allgemein Beſtimmendes darüber 
feſtſetzen, wie oft der Geſchlechtsgenuß in einem gewiſſen 
Beitraume ohne Nachtheil wiederholt werden kann. Died 
ift in fo fern relativ, als bei dem Einen phyſiſches Ue- 
bermaaß feyn kann, was es nad) den Kräften des Ans 
dern nicht iſt. Dennoch gibt es eine und eben viefelbe 
Grenze, die allen geſetzt ift, ob fie gleich der eine mehr 
verengt, der andere mehr erweitert findet. Unangeneh⸗ 
mes Gefühl der Ermattung, bemerkbare Schlaffheit auf 
denjenigen Theilen, die ohnedem fchon mit einiger Schwäche 


. behaftet waren, eintretende Stumpffinnigkeit, Mangel 


des willführlichen, gehörig anhaltenden Reizes zur Ge- 
fehlechtöluft, "geringer Zufluß der Saamenfeuchtigkeit, 
endlich beträtbtlich vermindertes Vergnügen bei der Um⸗ 
armung geben gleichſam die erften Schritte jenfeitd ders 
jenigen Scheidungsliche an, über welde hinaus jeder 
Zug aus dem Becher der Wolluſt, bevor die Natur 
‚wider in’8 Gleichgewicht. getreten. ift, auf 3erflörung der 
Gefundheit und des Lebens binarbeitet. Wird das Ziel 
demungeachtet noch weiter überichritten, fo wird die 


Natur zwar den verbältnißmäßigen Abgang durch an⸗ 


derweitige Mittel zu erſetzen fuchen, aber fi dann auch 
um fo viel eher erfchöpfen, und die Kräfte werben in 
einer fteigenden Progreifion abnehmen; der Reiz mird 
vielleicht eine zeitlang auszeichnend ſtark ſeyn, aber das 
Bergnügen, das aus der Befriedigung deffelben erwächst, 
wird mit dem Mißbehagen, das der Aufſchub dieſer Befrie- 
digung verurſacht, und mit den noch weit größern Uns 
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gemächlichkeiten, die diefe Befriedigung gleihwohl jeleit - 
nad fich zieht, in keinem Verhältniſſe ſtehen. Endlich 
werden beides, Reiz und Kraft, mit einem Male viel« 
Leicht plöglich genug verfcehwinden, und glüdlih, wenn 
nicht mit ihrem Untergange eine völlige Zerrüttung der 
ganzen DOrganiiation erfolgt. | 

. Unter allen jchädlichen Sinflüffen auf den menfchlichen 
Körper gibt es gewiß Feine Urfache, deren Wirkungen 
fo unmittelbar und mit fo unwiderfteblicher Gewalt die 
edelften thieriichen und .geiftigen Kräfte des Menjchen - 
zeritören, als die zu frühen und unmäßigen Hebungen 
des Gejchlechtötriebede. Die Natur mag immerhin ihre 
ganze Neproduktiondfähigkeit aufbieten, fle wird nie 
eine auf diefem Wege zerrüttete Organifation und er« 
Ichöpfte Lebenskraft völlig zu ergänzen und das aus ihr 
zu machen vermögen, was fie daraus hätte machen kön⸗ 
nen; das Gleichgewicht der körperlichen Gefchäfte ift 
verloren, ihre Kraft ift auf ewig gelähmt, und fie uns 
terliegt den mannigfaltiden fchredlichen Uebeln, die von 
allen Seiten unaufbaltfam auf-fie zudringen. — 

Um das fchredliche Gemälde diefer Folgen mit einem 
Did zu überfehen, ift ein einziger Beſuch in jenen 
Krankenftuben und Lazarethen genug, Hier fchaudere 
man vor der unerbittlicben Rache zurück, welche Die 
Natur an den Frevlern übt, die ihre heiligen Gelege 
fo muthwillig entweiheten, die mit io viehiſchem Unge⸗ 
ſtüm auf fi) losftürmten, daß felbft die Fähigkeit zu 
fündigen bei ihnen augenplidiih Michwand. — 

Bei weitem größer ift jedoch jen® Klaffe von Unglück⸗ 
lichen, die bei ihren Ausichweifungen noch einigermaßen 
vorfichtig find, die jedem Anfalle eines Uebels durdy 
Hülfe, des Arztes auf der Stelle entgegen zu arbeiten 
fuchen, bei denen dies Laſter oft eine fremde Maske 
trägt, deren Gejundbeit und Leben hingegen von einem im 
Berborgenen nagenden Wurm allmählig aufgerieben wird. 

Unter allen Laftern kündigt ſich keins durch feine Phy⸗ 
fiognomie, durch auffallendere Züge im organifchen Ge- 
bilde des Menfchen mehr an, als das Lafter der Wolluß. 
Es vernichtet, wie feine andere Urfache, die ſchönen rei⸗ 
jenden Formen der menſchlichen Bildung; Anmuth und 
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Grazie verfchwinden aus dem männlichen und weiblichen 
Antlige; die Wellen und Schlangenlinien, jene zaubes 
riihen Züge der Schönheit, fallen ins Längliche; das 
Feuer und Leben der Augen wird getödtet; bie veſeelte 
Kraft des Blicks bricht und ermattet; alle Gefichtszüge 
werden verzerrt und verwirrt; das lebhafte Kolorit vers 
Dleicht, und verwandelt fich auf den eingefallenen Wan⸗ 
gen in eine etelhafte Bleifarbe, kurz, der ganze Anblick 
des Menfchen iſt zurüdichredend.. — 

Sieht man ihn nicht früh auf die Bahre hingeſtreckt, 
Jo wird er auf einem langwierigen Siechbetfe vergeblich 
nah Hülfe ſchmachten müſſen. Meift unbeilbar und 
chroniſch find die Krankheiten, die dieſen Ausſchweifun⸗ 
gen auf dem Fuße folgen. Ihre Zahl heißt Legion. 
Atonie oder gefhwähte Konftitution (fibra 
laxa), widernatürlihe Reizbarkeit der Nerven 
oder fogenannte Nervenſchwäche, bald beide zufam- 
men beginnen den Zug und enthalten alle Anlagen zu 
einem unabſehbaren Heere von Krankheiten. Der Cha 
rakter der Atonie ift überhaupt verlorner Zon der Fie- 
bern, Mangel der Steifigkeit, der Glafticität umd 
Tätigkeit in den feften Theilen; er zeigt fih dußer- 
ich an der weichen fchlaffen Haut, blafieren Farbe, 
Neigung zum Kältwerden der Hände und Füße ꝛc. — ; 
innerlich durch fchwächeren Umlauf des Bluts und ver 
Säfte, ſchwache Berdauung, Neigung zu Durchfällen 
ud BVerftopfungen, um Schweiß, zu allen ſchleimigen 
Ausjonderungen, Feeättungen und unaufbörliden 
Rheumatismen, zu Pollutionen und zu frühzeitig ein» 
tretenden und unordentlich fließenden Hämorrhoiden, zu 
bektifchen fchleichenden Fiebern und zur Waſſerſucht. 

Aus der geſchwächten Wirkung der Organen entftehen 
ferner unvolllömmene Abfonderungen und mangelhafte 
Audleerungen, Stocduhg in den gefhmwächten Blut⸗ und 
Inmpatifchen Gefäffen und in den Eingeweiden des Un⸗ 
terleibs, und aus allem dieſem Anbäufung fchatfer 
Säfte, die durch ihre Reize faufenderlei ſchädliche Wir 
Fangen bervorbringen; die Nervenſchwäche hat 
Krämpfe, Angſt, Schlaflofigkeit, Konvulfionen, Schwin- 
del, Zittern, Ohnmacht, Unordnung aller Functionen 


ı 


— 


235 


Des Körpers in ihrem Gefolge. Man bat von über⸗ 
triebenem Gefchlechtsgenuß Biutipeien, Lungenfucht, Epi- 
Lepfie, Schlagflüffe und plöglicyen Tod *) erfolgen gefehen. 

Eine dev unheilbarſten Krankheiten ift die von Hip- 
pokrates fon befchriebene Püchendarre (Tubien 
dorsalis); er fagt, „fie entftehbt aus dem Marke des 
Rückgrahts, fie greift junge Eheleute und Wollüſtlinge 
an; fie haben fein Fieber, und ob fie gleich gut eſſen, 
fo werden fie doch mager und verzehren fi; fie glau⸗ 
ben Ameiſen zu füblen, welche vom Kopfe bis auf ben 
Rückgraht herablaufen. So oft fie zu Stuble geben 
oder ihren Urin laffen, fo verliere fie häufig eine fehr 
dünne Saamenfeuchtigkeit. Sie find untüchtig zur Zeu⸗ 
gung und beichäftigen.fich oft im Zraume mit ber ves 
neriichen Handlung. Die Spaziergänge, beionders auf 
rauhen Wegen, fegen fie ganz außer Athem, ſchwächen 
fie, verurſachen ihnen eine Schwere im Kopfe und ein 
Brauien vor den Ohren, und zulegt endiget ein hitzi⸗ 
ges Fieber ihre Tage.“ 

Mit diejer totalen Zerrüttung des Nervenſyſtems, die 
ſem unerfeplichen Verluſte der Quinteſſenz aller thieri- 
ſchen Kräfte, beſonders wenn ſolche durch vorzeitige 
Uebungen dev Wolluft bewirkt worden, ift eine merk⸗ 
liche Stumpfbeit der äußern Sinne unzertrenn- 
lich verbunden. Blödigfeit des Geſichts, Schwäche des 
Gehdrs, und ein unaufbörliches katarrhaliſches Weſen, 
worunter alle Sinne leiden, greifen bei Jungen und 
Alten mebr ale jemals um fich, W nicht felten erfolgt 
völlige Blindheit und Taubheit. | 

Nur bier noch einen Blick — zur Bollendung dieſes 
Ministurgemäldes, auf die Yolgen der zerrüttefen Or⸗ 
ganiiatioen im Rückſicht der höhern Kräfte des .Men- 
ihen. Statt jenes heitern, offnen, unbefangenen We⸗ 
ſens, dieſes bezaubernden Gepräges jugendlicher Un⸗ 
ſchuld, ftatt jenes ununterbrochenen Frohſinns, jener 
augenblidlichen Geneigtheit, alles, was die Natur Schö⸗ 
nes und Anziehendes hat, mit allumfaſſender Liebe zus 


*) Die zwei Römer, Corn. Gallus und Titus Aetbe 
ri h 4 ſtarben in dem Augenblick, da fie der Liebe unmaäßig 
opferten. | 
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genießen, ſieht. man ein finfires, zurüdhaltendes und 
lichtfcheues Weſen, Unzufriedengeit, Schwermuth und 
kalte Fühlloſigkeit gegen alles, was edel und gut if. — 
. Statt der Fähigkeit, feine Aufmerkſamkeit willlühr- 
lih und anhaltend auf Gegenfiände zu beften, ſtatt des 
praktiſchen Berftandes, das, mas recht ift augenblidlich 
zu erkennen, Muth und Entichloffienheit, es zu thun, 
Standhaftigfeit, einen gemachten Entwurf durchzuſetzen, 
bemerkt man Schwachheit des Verftandes, Berluft des 
Gedächtniſſes, Zerftreuung der Gedanken, Mangel der 
Kraft, fib nah dem Bewußtfeyn klarer Borftelungen 
zu beflimmen, Unentichloffenbeit in allen Handlungen, 
Feigheit 2c. — beionders , macht der Geift der Kleinig- 
Beit, der Lift und Verſchmitztheit, ängftlihe Furcht vor 
Tadel, Mangel des Selbftvertrauens und endlich Selbft- 
verachtung bei dem geihwächten Wollüftling einen ab⸗ 
flechenden Kontraft gegen die imponirende Würde, das 
Gefühl von eigenem Werth, gegen die ftolze und Doc 
edle und befceidene Freimüthigkeit des unverdorbenen 
Mannes, — und inte diefer im geiclligem Umgange 
durch unmiderftehlide Zauberkraft an ſich zieht und all⸗ 
gemeined Interefie erweckt, ift jener ein gleichgültiges, 
läftiges, wo nicht unerträgliches Weſen. — _ 
Findet man hiervon Ausnahmen, wie man nicht leug⸗ 
nen kann, gibt es zumeilen Perikles, Alcibiade und Ga- 
ſare in unjerm Zeitalter, die von frühen und unmäßi⸗ 
gen Zueichweifungengtweniger Abgang ihrer Kräfte ver- 
fpüren, fo verwerf®man darum dieſe Wahrheit nicht, 
fondern bewundere vielmehr die außerordentliche Stärke 
ihrer Natur und vergeffe nicht, was eine ſo große Mafle 
von Kräften hätte werden können, wenn nicht ein gro⸗ 
ger, unbeftimmbarer Theil derfelden in ihrem Keime 
wäre zerflört worden. — 
Aber nicht genug, dad man flatt eines blühenden 
Zünglings einen elenden Schwächling, ftatt eines kraft⸗ 
völlen Mannes einen abgelebten Greis, ftatt eines Ko⸗ 
loffes ein dürres Gerippe erblickt; nicht genug, daß ein 
folches tief unter die Menfchheit herabgeſunkenes Schreck⸗ 
bild der Natur fich felbft ſchändete; — es verfündigt 
ſich noch an der fpaten Nachwelt und läßt nach feinem 
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Tode an fieden und ſchwächlichen Kindern das Gepräge 
feiner Entlräftung und feiner Schande zurüd. — 

Es ift, wie fhon vorhin bemerkt worden, das Wie 
oft bei dem thierifhen Geſchlechtsgenuſſe ganz relativ, 
und läßt fih nur nach den jedem Individuum eigenen 
Kräften, nach der ihm verliehenen Leibesbeichaffenheit 
und andern zufälligen Umftänden beftimmen. Sch werde 
alles diejes in der Folge näher entwideln und bier zu⸗ 
erft von dem Ä \ 


Zuftand der thierifhen Geſchlechtsbegierde 


reden. — Ein Gefühl des Ueberfluffes an Blut und 
überhaupt an Säften, die in und außer dem Umlauf 
find, und die in Anſehung bes Stoffs, den fie zur Ab⸗ 
fonderung des Reroengeiftes und der Rahrungsmaterke, 
und alfo. zur Srhaltung der lebendigen und mechani- 
fchen Kräfte in fich enthalten, zu dem thieriſchen Le⸗ 
ben vorzüglich beitragen und die Seele in den Werk⸗ 
zeugen des SKreislaufs ansgelaffene Berddgungen und 
ein threrifches Vergnügen empfinden laffen; endlich ein 
wollüſtig Eigelndes Gefühl milder und gleich 
fam füßer Säfte, welche theils in den Gefäflen, 
theils in dem Zellgewebe auf ‚die Nerven wirken kön⸗ 
nen, Fündigen ein volllommenes Maaß von Lebenskraft, 
ein vollflommenes Gleichgewicht aller Verrichtungen des 
tbieriichen Körpers an; der- höchfte Grad der Empfin⸗ 
dung eines ſolchen überfchwenglichen Wohlſeyns, Das 
Beſtreben der thierifchen ee fi diefes Drangs 
und Kitzels zu entledigen, ber durch den ganzen 
Körper verbreitet, vornehmlich aber in den Zengunge- 
theilen durch Nervenreize und Blutanhäufungen wirkt, 
dies ift dee Zuftand dertbierifihen Geſchlechts⸗ 
begierde. Das einzige Mittel, fie nach der Hegel der 
Natur zu befriedigen, ift die innige Verbindung der 
BZeugungstheile mit den des andern Geſchlechts; ihr 
Zweck ift der Genuß eines thieriſchen Vergnügens, 
welches aus der dem Drange und SKigel nachfolgenden 
Beruhigung entfpringt und zugleich der Seele den höchſt 
möglichen Grad von Thätigfeit ihrer thieriichen Kraft 
fiblen läßt. . BE 


- 
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Diele thierifhe Geichleshtöbegierde ift bei weitem von 
der Geichlechtsliebe verichieden. Diele fegt geiflige Bol- 
fommenbeiten, ‚befeelte Anmuth bei der innigften Berei- 
nigung mit dem beflimmten Gegenftande voraus, jene 
nicht. Die Sefchlechtsliebe empfängt aber den geiftigen 
Genuß in der Einfleidung eines Eörperlihen , und ent— 
ſteht alfo aus der Verbindung der tbieriihen Geſchlechts— 
begierde"mit der geiftigen Liebe. 

Aber jener Drang und Kigel und das thieriiche Be- 
ftreben, ſich defielben zu entledigen, entfpringt nicht im⸗ 
mer aus wahrem und reinem Gefühle eines reellen Ue⸗ 
bermaßes an Lebenskraft, an Blut und milden Säften; 
es kann fowohl durch geftörte Wirkungen der mechani⸗ 
hen Kräfte, als dur Modifikation fremder Kräfte, 
animalifcher, noch weit mehr Aber moralifcher und gei⸗ 
ftiger, einge widernatürliche Richtung erhalten; daher ift 
jenes thieriihe Gefühl bald wahr, bald täuſchend. 

Bald find es äußerliche, den Sinn des Geſichts oder 
des Gefühls afficirende Objekte, melde die: Phantafıe, 
und durch diefe den Heiz in den Gefchlechtstheilen, fo 
wie zugleich mit beiden das lebhaftere Verlangen, rege 
machen. Bier ift die Wirkung gemeiniglich am jchnell- 
fien und ſtärkſten, wenn dieſe Objekte nicht ganz deut⸗ 
li dargeftellt, fondern nur halb oder zum Theil und 
im Dunkeln wahrgenommen, ja faft mehr vermutbet 
ale wahrgenommen werden*); auch ift die Wirkung 


*) Dunfie Vorſtellungen wirken ungleich flärker auf die Em⸗ 
pfindungen als klare; die: läßt ſich auf folgende Art pſycho⸗ 
logiſch erklären. Jede Vorſtellung beingt eine gewifle Bewer 
gung in den Nerven hervor ; je zufammengefekter die Vor⸗ 
fteltung ift, eine defto größere Anzahl Nerven wird in Bewegung 

efegt. Wirkt die Borfielung auf das Empfindungsvermögen, 
o theilt fich die durch fie hervorgebrachte Erfchutterung der 
Nerven des Gehirns auch den Nerven der Vruf mit Nun 
unterfcheidet fich eine klare Vorſtellung von einer dunkeln 
dadurdy, daß wir bei jener in unferm Bewußtfeyn das Mans 
nigfaltige, woraus fie sufammengefegt iſt, von einander ab: 
geiondert und einzeln und vorfielen ; bei dieſer hingegen iſt 
der Grad des Bemußtfenns fo ſchwach oder fo fchneh vor: 
übergeHend , daB das Mannigfattige in der Vorſtellung auf 
einmal zwar wahrgenommen, aber nicht unterfchieden wird. 
So lange alfo Die Seele kiare Vorſtellungen bat, fo ift fe 
Ach auf einmal immer nur einer einzelnen Idee recht deutlich 
bewußt, mithin wird durch fie auch nur ein einziger 
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durchs Gefühl fchneller und elektriſcher als durchs Geficht. 

Bald ift ed der phyſiſche Reiz in den Zeugungsthei⸗ 
len, der die Phantafie in Bewegung feht und dadurch 
das Verlangen erweckt. 

Bald ift es die Phantafie, die zuerft das Verlangen 
und endlich den phyſiſchen Neiz rege macht. 

MWenn der Reiz in den Geichlechtötheilen durch fich 
jelbft, durch den wirklichen Weberfluß des Saamenftoffs 
entftebt, fo veranlaßt das Aufwallen dieſes legtern eine 
erhöhete Bewegung des Nervengeiftes, und zieht durch 
dieje den Lauf des Bluts nad jenen Gegenden hin; 
Diefes dringt mit Macht durch die Arterien ein, und 
Die Venen jchließen fich, woraus die Erection des Zeu⸗ 
gungsglieds erfolgt, Durch weiche dann der Menſch fei- 
nes Buftandes fich zuerft bewußt wird und den Trieb 
zur Begattung fühlt, obngeachtet im Schlafe, oder 
wenn andere Gegenftände die Aufmerkſamkeit feſſeln, 
jenes Bewußtſeyn nicht einmal nothwendig erfolgt. 

Wenn die Berührung oder fichtliche Darftellung der 
Objekte des Genuffes, oder auch nur die Vorbildung 


Merve auf einmal in Bewegung gefeßt. Die Bewegung eines 
einzigen Nerven ift aber zu fhwach, um feine Erfchütterung 
auch den Nerven der Bruft mitzutheilen, folglich wirken Elare 
Vorfielungen entweder gar nicht, oder nicht ſtark genug auf 
die Empfindung. 

Haben wir hingegen dunkle Vorftelungen, fo wirkt das 
Mannigfaitige, deffen Beltandrheile wir nicht abgefondert vor 
unfer Bewußtſeyn gezogen haben, anf eine Menge Nerven. 
und fegt fie in Bewegung. Die Erfchitterung vieler Nerven 
zugleich ift flark genug, um ſich auch den Nerven der Bruft 
mitzutheilen,, und fo entfieher z. B. bei dem ungefähren Ans 
blick des halb entblößren Knies eines fchönen Mädchens oder 
durch andere Bilder der Einbitdungrfraft dunkle Vorſtellungen 
der Wouuf, wodurch die Thätigfeit des finniichen Begeh⸗ 
rungsvermdgens in Bewegung gefekt wird, und heftige Be: 
gierde nach dem angenehmen Ziele der Befriedigung erregt 
werden, deſſen Vorherſehen eben deßwegen mit gewiffen, 
- unzuhigen und unangenehmen Empfindungen vergefenichafs 
fe — 

So beruhen überhaupt alle Leidenſchaften auf dem Zuftände 
der moͤglichſt aufgereaten Ehätigkeit des finnlichen Begehrungss 
vermögens, weicher einzig und allein durch dunkle Borfieluns 
sen hervorgebracht wird: zergliedert und verdeutlicht man 
ſich diefe, fo Hört augenblicklich die Leidenfchaft auf, Leidens 
fchaft zu fepn, oder wird wenigfiens beträchtlich aeihwädht. 
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derielben durch die Phantafie den phyſiſchen Reiz erre- 
gen, fo ift freilich icon das Berlangen vor dem legtern 
da , wird durch denielben noch verftärft, und empfängt 
dadurch ‚doppelte Lebhaftigfeit, die Phbantafle arbeitet 
nach und nach immer unaufbaltiamer, ziebt ficb gleiche 
jam immer tiefer in fich ſelbſt hinein und entkräftet als 
les, mas ihr von außen ber entgegenwirken könnte. 
Das unrerhältniimäfig erhöhete Bewußtichn des Le— 
bens und der in einer beflimmten Angelegenheit regen 
animalifhen Kraft verdunfelt, je länger, je mehr, das 
Bewußtſeyn der Perſönlichkeit, und diefer Zuftand granzt, 
je höher er fteigt, defto naher an eine volllommene 
Trunkenheit. 

Alles dieſes läßt ſich auf folgenden, näher beſtimm⸗ 
ten Satz zurückführen: Was entweder mittelbar 
durch Geſicht, Gehör und Einbildungskraft, 
odes unmittelbar durch Eindrücke auf die 
GSefhlehtswertzeuge Reiz zur Begattung 
erweckt, obne zugleich die Förperliche Kraft 
des Menfhen, wovon die Zeugungskraft 
nidtausgenommenift, zuvermebhren, bringt 
den Geihlehtätrieb vor der Zeit zur Reife, 
und macht ihn ſtärker, als er nach den Kräf- 
ten der Natur ſeyn follte. Nur Uebermaaß von 
förperlicher Kraft und Gefundheit bringt eigentlich den 
reinen thieriſchen Geſchlechtstrieb hervor; 
fie theilt aber auch dem Körper eine folche Klafticität, 
eine folhe Smpfindung von Wohlbehaglichfeit mit, daß 
ibm jene Reize nicht leicht ſchmerzhaft, folglich nicht 
teicht zudringend und für das Gleichgewicht in feinem 
Nerveniyfteme überwältigend werden. Ein an fich ge= 
tinger Reiz Bingegen, der vielleicht noch obendrein Bei« 
miihungen von der Wirkſamkeit widernatürlicher Schär⸗ 
fen bat, wird das Nervengebäude eines Fränklichen, 
oder doch fhwächlichen Körpers weit ſtärker erjchüttern, 
und in fo fern weit unwiderftehlicher werben. 

Es bleibt alio dem Menichen, der, indem er fich dem 
Buftande der thieriichen Geichlechtsbegierde nähert, das 
Verhältniß zwiiben Reiz” und Kraft abwägen, und das 
wahre reine Gefühl des Uebermaßes von dem falichen, 
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täujchenden unterfcheiden will, nichts übrig, als feiner ' 
Einnlichfeit keine überwiegende Macht einzuräumen und 
kalter Beobachter feiner ſelbſt zu ſeyn. Auch wird bie 
mehrere und mindere Ermattung nach vollzogenem Zeu⸗ 
gungsgeſchäfte ihn lehren, ob er die Gränzen der Natur 
überfchreitet oder nicht. oo 
Nach der ungetheilten Meinung der alten und neuen 
Aerzte ichwächt der Verluft einer Unze Saamen mehr, 
als der Berluft von 40 Unzen Blut. In einem Beilchlaf 
wird gewöhnlich eine halbe Unze Saanıen ausgeleert; 
derſelbe kann ohne die heftigfte Erfchütterung und Span⸗ 
nung der Nerven und Muskel nicht vollzogen werden; 
ed muß daher jederzeit mehr oder weniger Ermattung, 
namentlich in den Gefchlechtötheilen eine merkliche Er⸗ 
mattung, und fogar eine Eurze Reizloſigkeit erfolgen, 
und der lebte Grad Des Entzückens löfet fi in ein dunk⸗ 
led Gefühl des Todes auf — wodurch der Menſch fchlech- 
terdings außer Stand geſetzt wird, den Aft auf der 
Stelle, und ehe die Kräfte einigermaßen wieder in’s 
Gleichgewicht getreten find, von neuem vorzunehmen. 
Es befinden ficy zwar in den Saamengefälfen gemwöhn- 
lich 2 bis 3 Loth Saamen, es ift alfo immer noch Vor⸗ 
rath zu einer zweiten und dritten Wiederholung vor⸗ 
handen, und da die Natur ihre meilten Abjonderungen 
dahin veranftaltet, wohin fie der meifte Reiz lockt, oder 
wo fie den meiften Abgang finden, fo wird es auch in 
der Folge daran fo bald nicht fehlen; allein wenn man 
bedenkt, daß nah Haller und andern Aerzten bei ei— 
nem der Liebe mäßig opfernden Menichen in 7 Tagen 
nur ein Ouentchen von jener edlen animaliſchen Sub⸗ 
ftanz aus den feinften balfamiichen Theilen des Nah» 
rungsſaftes bereitet wird, fo muß nothwendig, wenn die 
Ausleerung ungleich ftärfer als die Abſonderung ift, das 
Gleichgewicht der Functionen des Körpers aufgehoben, 
und jene Quelle des feinern Zeugungsftoffs vor der Brit 
erichöpft werden; außerdem läßt 'eing kurz auf einander 
folgende Spannung des Nervenfyflems eine defto flär- 
tere Erfchlaffung zurück; die fchnelle Wiederholung dee 
Beugungsgeichäfts muß daher doppelt ſchädlich ſeyn. 
BU nran durchaus etwas über das unfchädliche Maaß 
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der Anwendung der phufifchen Kräfte des Mannes feft- 
fegen, fo muß man eine folde objektive Befimmung 
weder von Männern von aufßerordentliher Stärke *), 
noch von jenen, meiftens fich zu früh entnervten Schwäch- 
lingen hernehmen, die, wenn fie auch in 14 Tagen nur 
einmal der papbiichen Göttin opfern, mehrere Tage eine 
newiffe Mattigkeit in ihrem ganzen Körper empfinden. 
Man muß die fubjektive Bedingung vorausfeken, Daß 
ein Mann fi) nicht fhon in früher Jugend, e ſey auf 
eine Art, wie es wolle, geihwächt, fondern erft eine ges 
raume Zeit nach Bollendung feines Wachsthums ſich 
“den Gefchlechtögenuß erlaubt babe, daß er überdies ge- 
fund und ſtark ift, nahrhafte Speifen genießt und kei- 
nen fehr anftrengenden Körper» oder Geiftesarbeiten uns 
terworfen ift, jo wird er fich in unferm Klima, ohne 
ſchädliche Folgen für feine Gefundheit fürchten zu dürfen, 


*) Die ältere und neuere Gefchichte erzählt uns auffallende Beis 
fpiele von Männern, die mit herkulifchen Kräften begabt wa: 
ren. Der Kaifer Profuins verfichert in einem Briefe an 
den Metianus, daß er hundert im Kriege gefangene fars 
matifche Mädchen in weniger als 14 Tagen in Weiber vers 
wandeit hätte. 

Ein Greis von 93 -Jabren Seiftete feiner A6jährigen Gattin 
die eheliche Pflicht jede Nacht dreimal fo tapfer, als es der 
ſtärkſte Mann in feiner IugendEraft zu thun vermag Dex 
Arzt Behr, Beobachter dieſes Ehepaare, verfichert, daß dafs 
felbe dieſes Werk fchon feir drei Jahren bei unverrückter mun⸗ 
terer Geſundheit fortgetrieben habe. 

Die Ehefrau eines gemeinen, noch jest in der Rerliniſchen 
Garnifon lebenden Soldaten befchtwerte fich bei dem Coms 
pagniechef über die anzu öftern Anforderungen, die ihre Mann 
wegen Leiftung der ehelichen Pflicht an fie made. Der Ka⸗ 
pitän vereinigte durch feine Zuredungen beide Eheleute dahin, 
daß der Mann mehr nicht, als des Nachts dreimal von 
feinem Weide die ehelide Pflicht zu fordern berechtigt ſeyn 
foure Der Mann ging zwar zufrieden mit diefem geſchloſſe⸗ 
nen Vergleich von dannen, kam aber fogleich wieder zurück 
mit der Anffage: vb ihm nicht, wenn er auf die Wache jie: 
ben müßte, oder auf Kommando gefchickt wortrde, erlaubt fey, 
das dadurch Verſäumte wieder nachjuhoten? — 

Beifpiele von diefee Art, wo Frauen wegen zu. ftarfen Zeus 
gungevermögend ihrer Männer Unzufriedenheit bezeigen, oder 
gar vor Gericht klagbar werden, find zwar änßerft felten; 
indeß gibt es Doch Fälle, wo and diefen Gründen auf Ehe: 
fheidung erkannt werden mußte. S. Pyi, Beobachtungen 
u der gerichtlichen. Arzneiwiſſenſchaft, dritte Sammlung, 
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den Doktor Luther zu feinem Cheftandspatron wählen 
können“). 
Nimmt man zur Ehre des ſchönen, in dieſem Punkte 
ſo ſehr verſchrieenen Geſchlechts an, daß zwei Dritttheile 
unſerer Damen die Lutheriſche Praxis wenigſtens 
gar nicht unbillig finden möchten, fo iſt gewiß die Hälfte 
uunferer Eheſtandskandidaten in bem Falle, daß fie es 
bei deren getreulichen Beobachtung nicht fehr weit hin⸗ 
aus führen möchten. 
Die jungen Männer verfehen es gemeinhin in den et- 
ften Flitterwochen ihres ehelichen Bundes. Sie glauben 
theils durch Aufbietung aller ihrer phufifchen Kräfte die 
ftärkiten Beweiſe ihrer Liebe zu geben, theild wollen fie 
aus einem Point d'Honneur auch hierin dem fehönen 
Geſchlechte ihre phyſiſche Uebermacht fühlen laſſen, und 
aus einer gewiffen Art von Eiferfucht ihrer jungen Gat- 
tin das Geftändniß abnöthigen, daß fie gewiß mit feinem 
beffieen Manne bätte verfeben werden Fünnen; aber 
fie bedenken nicht, daß die Weiber länger genießen kön⸗ 
nen, als wir zu geben vermögen, oder daß man ihre 
Begierde noch vollends zu entflammen nöthig hat. Sie 
irren fich gewaltig auf diefem Wege, wo -fie, ſtatt der 
Eiferfucht vorzubeugen, gerade felbft die Eünftige Gele- 
genheit dazu berbeirufen,; denn entweder überfättigen 
fie idre Weiber und erregen dadurch Bei denfelben eine 
lüfterne Neugierde, oder fie unterliegen bald der ſich ein« 
mal aufgebürdeten Pflicht, und nöthigen ihre, an einen 
gewiffen Genuß gewöhnten Weiber, fi bei.Andern zu 
entichädigen. Gin großes Glück, wenn der gütige Hy- 
men die Umarmungen früh fegnet und den in der Stille 
feufzenden Gemahl einigermaßen aus feiner Berlegenheit 


. 


*) Der bekanntlich fehr kernfeſte Doktor Luther fchreibt folgende 
Regel vor: „ 


An der Woche zwier 
Macht des Jahrs hundert und vier, 
Scyadet weder mie woch dir. 


Man fagt übrigens von diefen Manne, daß er ſelbſt das Ber 
diiefnig der Männer in der Liebe fehr gefühlt haben müſſe, 
da er Diefen erlaubt babe: si nolit uxor, veniat ancilla. 189; 
ber es denn leider auch oft kommen mag: si nollt, si desit 
nmaritus, venlat famuins, 
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rettet. Sind es bier nicht felbft die Männer, die ihre 
Weiber zuerft verführten? Gewiß wird bei dieſen felten 
eine unerjättliche Begierde erwachen, ohne daß fie von 
jenen erregt worden if. Und fo liegt unter Hundert 
Allen der weiblichen Untreue gewiß neunzigmal die 
chuld an den Männern Im dritten Theile diefes 
Werks werde ich über ben ebelihen Umgang manches 
Wichtige zu jagen Gelegenheit haben; für jegt bitte ich 
den goldenen Spruch recht fehr zu beherzigen: Gib und 
genieß kärglich, wenn du lange geben und 
genießen willft. j 

Wenn ber natürliche, eraltirte Zuftand der Geſchlechts⸗ 
begierde nur aus einem wahren Gefühl des im Gleich» 
gewichte fichenden Uebermaßes von Lebensträften, aus 
einem allgemeinen Konſens aller Verrichtungen des Kör⸗ 
pers hervorgebracht wird; ſo ift auch leicht zu begreifen, 
warum überhaupt da, mo Entwidelung des Thieriichen 
zum Geiftigen ift, wo durch feinere moraliihe Empfin- 
dungen die Befriedigung der animalifchen Triebe crbö- 
bet wird, bei einer lange fehnlichft gewünjchten Umar⸗ 
mung, und auch felbft da, wo bei völligem Dingeben 
dennoch eine gewiffe feine Linie der Delikateſſe nichf über- 
fchritten wird, die harmonischen Wirkungen des Genuffes, 
Die angenehmen Vibrationen länger fortdauern, und weit 
weniger Grmattung erfolget, als nach dem blos thierie 
fchen Eonvulfivifchen Kigel in den Armen einer gemeinen 
ihamlojen Buhldirne. 

Alles diefes, vorzüglich das männliche Geichlecht An⸗ 
gehende, läßt fi zwar nicht ganz aus benjelben Grün« 
den von dem weiblichen Geichlechte behaupten; allein 
man braucht fein Zirefias*) zu feyn, um das Näm⸗ 

*) Der Streit des Inpiters und der Juno, welches von beiden 

Gefchlechtern die größte Wounſt empfünde, wurde von dem - 
Tireas, der, wie die Fabel erzäblt, aus dem Zuftande de 
Mannes eine Zeitlang in den eines Weibes verfeßt wurde, 
zum Dortheife des erſtern entfchieden; "er tegte nämlich dem 
Weide ſechs Grad Reizes mehr bei, als dem Wanne. Tire- 
sias dixit, tres uneias habere virum amoris, et novem fenf- 
nanı vi. Fulgentius Mytholog. L. Il e. 8. Die Juno 
war über Diefe6 Urtheil fo aufgebracht. daß fie den MWasıfar 
ger mit Blindheit ſtrafte. Vid, O widii Metamorph. L. II. 
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küche, wo nicht aus dem Innern entwideln, doch im All⸗ 
gemeinen wahrnehmen zu können. Das Gefchlecht, das 
bei dem Manne etwas Zufähliges ift *), muß allerdings 
bei dem Weibe als etwas Wefentliches betrachtet wers 
den. Das Geſchlecht, bemerkt Rouffeau, ift nicht um 
Des Weibes, fondern das Weib um des Geſchlechts wil- 
len da. Der Trieb zur Begattung bei den Frauen ift 
ein mehr im Mittelpunkt des Lebens empfundenes, zur 
Subſiſtenz erforderliches Bedürfniß, als bei den Männern, 
ſo wie auf der andern Seite die Befriedigung deffelben 
zwar mit einiger Erſchlaffung der dabei gebrauchten 
Theile, aber mit keiner fo allgemeinen Grmattung und 


Unbehaglichkeit verbunden ift, als bei dem männlichen - 


Geſchlechte. Dafür bat aber aud die Ratur das Weib 
nicht zum angreifenden, ſondern zum leidenden und 
ſchwächern Theile gebildet; fie hat ibn, als Folge da- 
von, Schamhaftigfeit eingepflanzt,; eine Eigenfchaft, die 


ihm ſogar zur Erreichung feiner Abfichten mit unferm 


Geſchlechte unentbehrlich iſt; fie bat zum öftern Zeits 
perioden feftgefeßt, wo das Weib weder Genuß begehrt, 
noch begebrlich macht, die monatliche, oft, mehrere Tage 
dauernde Blutausleerung, Die legte Zeit der Schwanger» 
(haft und die Wochenreinigung im Kindbette; fie Bat 
der Zügellofigkeit dadurch vorgebaut, daß fie die Gegen» 
ftände der Luft au zu Gegenftänden des Eckels gemacht 
"bat. Selbſt die-tief in die Natur des Weibes geprägte 
Begierde zu gefallen, macht ihm felbft Mäßigkeit und 
Entbaltiamteit" zum Gefen. 

‚Wenn jene weibliche Schambaftigleit, jenes Wider- 
fiteben, und eine bis an einen gewiffen Punkt gehende 
Znrinfhaltung als die Urfachen anzufeben find, welche 
die Begierden des Mannes anfeuern und fie immer hef- 


*) Die durch den blos thietifchen Theil des Gefcylechtätriebes 
erregten Bewegungen äußern fich bei dem männlichen Ges 
ſchlechte vornehmlich und beinahe ausfchließend in Theilen, 
Die Ihrer Lage und Befchaffenheit nach zum Leben nicht wes 
fentlich und unentbehrlich find. Sie deuten atfo auch nicht 
auf ein weientliches, sum Leben unentbehrliches Vedürfniß, 
fondern die Befriedigung diefes Affekts iſt eine bis zum Mit: 

_teipunkte ded.Lebend gehende durdy das ganze Nervenſyſtem 
verbreitete Erfchütterung. 
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tiger machen, fo kann man daraus nicht folgern,- bag 
die Liebe eine ſchwächere Leidenfhaft bei dem Weibe, 
als bei dem Manne fey, daß felbft bei dem thierifchen 
Genuß jenes weniger empfände, als diefer, wie foldhes 
der Berfafler des Buchs über die Weiber S. 43. aus 
folgenden Gründen zu behaupten fucht: „Die anhaltende 
Stärke und Lebhaftigkeit des Temperaments, dieſes 
brennende Feuer, ward auch nicht das Theil der Wei- 
ber. Ich weiß wohl, daß maͤn allgemein. dad Gegen- 
tbeil glaubt, daß deßwegen fo viele Bormürfe, fo viele 
Spöttereien die Weiber von jeher trafen. Die Aerzte 
mögen mich rechtfertigen *). Sind nic in den Säften 
des andern Geichlechts ungleich mehr wäſſerige Feuch- 
tigfeiten, als in den unfrigen,, im Blute der Männer 
bingegen mehr ifentbeile ? In einzelnen Augenbliden 
übertreffen fie uns vielleicht an Heftigfeit der ſinnlichen 
Wuth. Sie können länger genießen, ald wir zu geben 
vermögen. Findet man aber häufig bei ihnen die ver- 
zebrende Begierde, die raftlofe Unruhe, die die Größten, 
Lebhafteften eines janguiniichen TZemperaments aufreidt ? 
“ Die in den größten, tbätigften Beſchäftigungen, diefes 
erften moraliiden Gegengewichts der Männer, in der 
ftärkften Anftrengung des Geiſtes, in der Betrachtung 
der erbabenften Wahrheiten, im Genuffe von allem, was 
lang geprüfte höchfte Freundſchaft gemähren kann, doc 
alles hingeben um eine Nacht.” 

„Roh mehr, ich darf mich auf die Erfahrung der 
größten Wollüftlinge in den Städten, wo die Ausfchwei« 
fungen am weiteften getrieben werden, berufen : 0b fie 
viele Weiber angetroffen haben, denen, die nachgewach⸗ 

ten Empfindungen abgerechnet, der Genuß wirklich das 
war, was man glaubt, daß er ihnen fey. Ach! wenn 
die Männer reden wollten, die da reden fönnten. Aber 
fo müffen Blinde von der Farbe ſprechen.“' 


*) ‚Einer der größten praktifchen Aerzte und feinften Beobach⸗ 
ter fagt mir: Withof babe in feinem Buche de Castratis 
gezeigt, daß die Alten bereitd gefunden Haben, daß die weib: 
lichen Leichen weit gefchwinder, ats die männlichen verbrann: 
ten, daß der weibliche Körper weniger folide, aber ungleich 
mehr lockere Theile enthielte, als der männliche.” 


- Der Berfaffer hätte ſich leicht von einem Chemiker 
belehren können, das die Gijentheilchen ſowohl in dem 
Blute als in den feften Theilen des menſchlichen Kör⸗ 
pers fehr unbeträchtlich find, daß fie fich im erften wie 
4: 110, oder nach andern wie 41: 427 verhalten, und 

"Daß zwei Pfund. Knochen kaum ein Dritttheil Gran 
Eifen enthalten, daß dieie und andere Beftandtheile des 
Bluts von den Nahrungsmitteln, Lebensart, Klima und 
andern Urſachen mehr abhängen, daß folglich die Wits 
hofifche Beobachtung jehr einfeitig fey und feine Mei» 
nung gar nichts bemweije. Er würde fich ferner bei den 
Phyſiologen haben unterrichten können, daß die Frauen⸗ 
zimmer überhaupt ein beweglicheres Nervenſyſtem, eine 
höhere Neizbarkeit, eine größere Empfänglichkeit für 
Leidenfchaften haben, und daß insbefondere bei dem Ge⸗ 
ſchlechtsgenuß weit mehr Theile in Tätigkeit gefept 
werden, und der Reiz von einem größern Umfange fey, 
als bei dem männlichen Gefchledhte. 

Was der Verfaſſer von den großen lebhaften Köpfen 
jagt, ift fehr individuell, und gilt allgemein von den 
MWeibern, die öfters um eine Nacht weit mebr auf's 
Spiel ſetzen, als die Männer verlieren können; und 
wenn von üppigem Wolluftgenuß in Städten die Rede 
ift, fo ift der Fall gerade entgegengeſetzt; felbft den hef⸗ 
tigften Begierden der Männer macht da gewöhnlich ge⸗ 

“ beimer. Edel und Widerwillen fhon Play, während im 
Blute des Weibes die feurigfte Wolluft noch glühet. 
Doch genug gegen’ die Bemerkung des gedachten Ver⸗ 
faſſers*), der ſich übrigens jelbft fein Urtheil fpricht. 

Die Natur würde in der That fehr ungerecht gegen 
dad Schöne Gefhleht gehandelt ‚Haben, ‚wenn fie den 
Männern noch außer der Entfernung von allen körper⸗ 
lien Unannehmlichkeiten ihren Bauberleih in einem 
volleren Maße darreichte. Aber fo fliefmütterlich war 
fie nicht ; fie fchenkte vielmehr dem Weibe einen höhe 
ten Grad von Genuß, um daffelbe gegen fo viele Lei— 


+) In einer andern Stene des Buchs ©. 83. widerfpricht ſich 
der Verfaſſer, indem er fagt: „Der Mann verdankt dem 
„Weide vıeie feiner beften Freuden ; das Weib dem Manne 
noch ungleich mehr, fowohl morasifche als phyſiſche. 
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ben zu entichädigen, um ihm die Beſchwerden der Schwan = 
gerichaft, des Gebärens, des Kindbettö, der erften müb- 
famen Wartung, und alle: andere Unannehmlichkfeiterz 
der Dienftbarkeit unter einem oft rauhen, unfreundlichers 
Manne vergeffien zu machen. - 

Ueberhaupt ift dieies aber ein fehr unnützer Streit, 
zu deſſen Entſcheidung ein allgemein beſtimmter Maß- 
ſtab, die thieriichen Gefühle beider Gefchlechter gegen 
einander zu vergleichen, nie wird aufgefunden werden 
können; man fann böchftens fagen: da, wo die Befrie- 
digung des‘ Verlangens am heftigften und der Genuß 
‚am dauerndften ift, da muß auch das Maß des Ber- 
gnügens am größten feyn; das erfte findet fich in vor- 
zügliherem Grade bei den Männern; das zweite bei 
den Weibern. 

Der fonderbare Umftand dabei, daß jedes Geſchlecht 
das Entgegengefepte für das von der Natur am meiften 
Begünftigende hält, ſcheint daher zu rühren, theild weil 
jedes Geſchlecht dem andern weniger ſchuldig zu feyn 
glaubt, theild weil das eine dem andern gerne die Pflicht 
auflegen möchte, ihm durch Beförderung eines größern 
.Genuſſes die vermeintlide Schuld der Natur zu bezah⸗ 
len, und es ift nicht zu läugnen, daß eben hierdurch dem 
Bergnügen der Gefhlechtsluft ein höherer Schwung mit 
getheilt werde. — 

An einer gewichtigen Rückſicht machte die Natur bie 
Stilung des Begattungstriebs zu einem dringenberen 
Bedürfniß bei dem weiblichen Gefchlechte, als bei dem 
männlichen. Für die vollkommene Gejundheit der Frauen 
ift nicht nur daß Tragen, Gebären und Säugen der 
Kinder, fondern der in den Beichlechtstheilen beim Zeu⸗ 
gungsgeſchäfte felbft bewirkte Neiz;, verbunden mit ben 
Ergießungen der dazu abgefonderten Feuchtigkeit, uns _ 
entbehrlich, wenn nicht jene Theile bei zunehmenden 
Jahren fi verhärten, die Blutgefäße derfelben fic 
verſtopfen, ſchädliche, die Nerven ſchmerzlich reizende 
Schärfen daſelbſt erzeugt werden, und jene oft fürch— 
terlihen bufteriichen Zufälle entfteben follen, an denen 
wir die alternden Jungfrauen fo viel leiden fehen., Man 
bat bei denjelben Waſſerſucht der Cierſtöcke, felbft den 
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Krebs der Gebärmutter und der gleichleidenden Brüffe 
entſtehen ſehen. Zunge Wittwen*) und Mäpdchen**) 
wurden von ſchrecklichen Anfällen der Nymphomanie 
geplagt; und das fpäte. Zurückbleiben der periodijchen 
Biutausleerung und die daran entftehende Bleich- 
ſucht***), diefe fö traurige Folge der modiihen Er— 
ziehung und Lebensart unferer ftädtiichen Schönen , iſt 
gewöhnlich eine io hartnädige Krankheit, daB fie nicht 
anders, al8 nach dem. hippofratifchen Rath, in den 
Armen, eines rüftigen Mannes gehoben werden kann; 
man fiebt oft die blafieften Jungfern in die Schönften 
Weiber verwandelt. - —— 


x 


Die Folgen des Begattungsgefchäfts, in Rüdficht 
der körperlichen Ermattung, find, wie fehon vorhin bes 
merkt worden, bei dem weiblichen Geſchlechte minder 
beträchtlich, als bei dem männliden. Die Keuchtigkeit 


>) Tiſſot in feinem Buche: die DOnanie ıc. fagt, daß er Die 
Anfaͤle einer Aljährigen Wirtwe nicht graßlich genug abma⸗ 
ten Eönnte, die in ihren hyſteriſchen Paroxismus den Ge: 
brauch der Sinne verlor, und nach einem flarfen Reiben der 
Zeugungstheile, worauf ein Eunvulfivifches Zittern folgte, 
wıeder zu fi kam Man findet in den Schriften der älteren 
und neueren Aerzte eine Menge Beiſpiele, wo unter foichen 
Umftänten bei Nonnen und andern ehelos lebenden Frauen 
zimmern nichts anders übrig war, als durch Diefe oder durch 
ein wirkſames Peflarium den armen Geichöpfen eine leider 
nur augenblickliche Lınderung zu verfchaffen. 
=) de Sanvage, bei Tiffot a. O, erzählt in allen Ernſt von 
einem jungen Srauensimmer , die im Kampfe gegen das hef: 
tigfie Sener der Liebe ihre Seele unbefleckt erhalten wollte, 
und gleichwohl. in eben dem Angenblicke, da fie zu den Füßen 
eines abgelebten, ecfeihaften Beichtvarers reuevoll ihren: füns 
digen Körper beweinte, die ſtärkſten Polurionen befam. — 
Schwenk erwähnt eines Weibes, die in einer Stadt von Ita: 
tien wahnfinnig umbergeiaufen und von Ungefähr'in einen 
öffentlichen Tempel der Venus gerathen fey, Den fie den an: 
_ dern Morgen vollkommen hergeftelt verlaflen habe. 
⸗2*) Boiteau bekiagt die an. diefem Uebel ſterbenden Mädchen 
in folgenden Reimen: 
l,a fille qui cause mes pleurs 
Est morte de päles couleurs 
Au plus bei äge de sa vie, 
Pauvre fille que je te plaias 
‘ De monrir d’une wialadie, 
Dont il est tant de Medecins! 


. 
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Rrets der Gebärmutter und der gleichleidenden Brüfte 
‚„nöfteben feben. Zunge Wittwen*) und Mädchen**) 
"wurden von ſchrecklichen Anfällen der Nymphomanie 
zeplagt; und das fpäte. Zurückbleiben der periodiichen 
Blutausleerung und die darans entftehbende Bleich⸗ 
juht***), diefe fö traurige Folge der modiihen Er⸗ 
ziehung und Kebensart unferer ftädtiicden Schönen , iſt 
"gewöhnlich eine io hartnädige Krankheit, daß fie nicht 
onderd, als nach dem. bippofratifchen Rath, in den 
Armen. eines rüftigen Mannes gehoben werden kann; 
man fiebt oft die blaſſeſten Jungfern in die fchönften 
Weiber verwandelt. nn 
Die Folgen des Begattungsgefchäfts, in Rüdfict 
der körperlichen Ermattung, find, wie fchon vorhin bes 
merkt worden, bei dem weiblichen Geſchlechte minder 
beträchtlich ,„ als bei dem männlichen. Die Feuchtigkeit 





») Eiffor in feinem Buche: die DOnanie ıc. fast, dag er die 
Anfälle einer Aljährigen Wirtwe nicht gräßlich genug abmas 
fen Eönnte, die in ihren hyſteriſchen Paroriemus den Ges 
brauch der Sinne verlor, und nach einem flarken Reiben der 
Zeugungstheile, worauf ein konvniſiviſches Zittern folgte, 
wieder zu fih fam Man findet in den Schriften der älteren 
und neueren Aerzte eine Menge Beifpiele, wo unter foichen 
Umftanten bei Nonnen und andern ebelos lebenden Frauen 
simmern nichts anders übrig war, als durch Diefe oder durch 
ein wirkſames Peflariun den armen Gefchöpfen eine leider 
nur augenbiieftiche Linderung zu verfchaffen. 

=) de Sanvage, bei Tiſſot a. O, erzählt in allem Ernſt von 
einem jungen Frauenzimmer, die im Kampfe gegen das hef: 
tigfie Feuer der Liebe ihre Seele unbefleckt erhalten wollte, 
und gleichwohl. in eben dem Angenblicke, da fie zn den Füßen 
eines abgeiebten , edfeihaften Beichtvatere reuevoll ihren füns 
digen Körper beweinte, dıe ſtärkſten Pollutionen befam. — 
Schwenk erwähnt eines Weibes, die in einer Stadt von Ita: 
tien wahnfinnig umhergelaufen und von Ungefähr in einen 
öffentlichen Tempel der Venus gerathen fey, den fie den an: 

_ dern Morgen vollfommen hergeſtellt verlaffen habe. " 

„se, Boileau bektagt die an diefem Uebel fierbenden Mischen 
in folgenden Keimen: 

La fille qui cause nre= pleurs 

Est morte de päles couleurs 

Au plun bel äge de aa vie, 

Pauvre fille que je te plaias 

De mourir d’une maladie, 

« ” Dont il est tant de Medecins: 
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welche die Weiber im Beilchlafe abfondern, ift bei wei⸗ 
teın nicht von der edlen Subſtanz, als der aud den 
beften Säften des Körpers bereitete männliche Saame; 
es ift ferner bei dem bloß leidenhen Zuftande des Wei⸗ 
bed fehr häufig der Fall, daß die Ausleerung des männ⸗ 
liden Saamens erfolgt, ehe die Woluft ded Weibes 
ihren böchften Grad erreicht bat*). Auch bat über- 
baupt da andere Geſchlecht weniger Gelegenheit, feinen 
Genuß über die Grenzen der Natur auszudehnen, als 
wir. Bei allem dieien find die weiſen Abfichten der 
ökonomiſchen Natur nicht zu verfennen; wo follte 3.8. 
das Weib, wenn es bei dem Begattungsgefchäfte mit 
dem Wanne in gleihem Grade ermattete und bierin 
ausfchweifte, den Aufwand von Kräften hernehmen, der 
zum Gebären, zum Säugen der Kinder erfordert wird 2. 
Se feltener daber bie ‚Folgen der Begattungsiucht am 
weiblihen Körper bemerkt werden, defto gefährlicher 
_ und unbeilbarer find fie audy. Zu den befannteften ge= 

bört die Unfruchtbarkeit: die durch Unmäßigfeit entite- 
bende allgemeine Erſchlaffung der Geſchlechtstheile ift 
überhaupt öfters eine Uriache der Unfähigkeit, zu em—⸗ 
pfangen, und die Schlafiheit der Mutterbänder verur« 
ſacht das Abortiren. Es erfolgen ferner Krämpfe, Ner⸗ 
venfranfheiten, epileptiiche Zufälle, und ſelbſt der Too **). 
Dft entſtehen Krankheiten in Theilen,. die dem Auge 
des Arztes verborgen find, 3. B. Entzündung der Eier- 
ſtöcke, Berhärtungen in denielben, die fogenannten 
Honig⸗, Brei- und Spedgeihwülfte der Alten, febter- 
hafte Empfängnig an dem Gierftode felbft, Wafferiucht 
der Eierftöde, deren Borfall, und der vielleicht dadurch 
verurfachte Bruch 2c. 


*) Es iſt kaum nöthig, die öffentlichen Bublerinnen anzuführen, 
die den ganzen Akt hindurch kaltblütig bleiben, und fich nur 
an der Börfe oder höchfiens an den Kunvuifionen ihres Lieb: 
habers vergnügen. Bei gewiffen andern Fettdirnen -ift Dies 
eine findirte, auf Erhaltung ihrer Reize kalkulirte Kunſt. 

**) Eiffot, über die Onanie, Abſch. ? , erzäblt eine abfchen: 
tihe, zu Montpelier fich zugetragene Begebenheit,, wo eine 
junge Bublerin von 23 Jahren fi eine ganze Nacht hindurch 
der viehifhen Woruft ſechs Tpanifcher Dragoner überließ, 
und den Abend darauf farb 
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So mie nah dem Urtheile glaubwürdiger. Aerzte 
durch mäßigen Genuß des Begattungsgeſchäfts nicht nur 
die tbierifche Dekfonomie .ded Mannes überhaupt gewinnt, 
- feine Gefundheit gleichſam erneuert und fein Körper 
erleichters wird, jondern derielbe auch feinen Geift er⸗ 
muntert und feinem Gefühl für die Freuden des geiels 
ligen Umgangs eine gewifle angenehme, feinere Stim- 
mung gibt, fo iſt auf. der andern Seite, went er nicht 
Durch übermäßige Anftrengung oder zu geringe Koft feine 
Kräfte anderwärts erfchöpft und verbrauct, eine gänz- 
Lie Enthbaltung in den blühenden Sahren der. 
Mannheit von mannigfaltigen Ungemächlichkeiten fiir 
feinen Körper begleitet *). Wenn im männlichen Alter 
die Mafle der Säfte mit den feinften Saamentheilchen 
geichwängert ift, wenn alddann der Reiz des Körpers, 
der Umtrieb der Säfte und folglich auch die Abſonde— 
rungen überhaupt vermehrt werden, fo wird der Zufluß 
zu den Zeugungstheilen ftärker, und die weitere Aus— 
Dehnung der Saamengefäße unmöglich. Man empfindet 
gewöhnlich in der Blaiengegend einen flumpfen, beunru⸗ 
higenden Schmerz, eine Spannung in Den Hoden, und 
das Steifwerden des männlichen Ruthe nimmt um ein 
merkliches zu. | 
- Wird hier der Trieb der Natur als ein fi angekün⸗ 
digendes Bedürfniß des Körpers nicht befriedigt, fo wird 
der zurüdgehaltene Saame durch einen längeren Xufent- 
halt leicht fcharf, und von der Wärme der umliegenden 
Theile, beionders aber von dem im Maftdarnı angebäuften 
Unrath, fanlicht, und wenn er durch wiederholte Ein- 
faugen und durch die Gewalt des öftern Kreislaufs Durch 
ale Zheile des Körpers lange genug beriumgetrieben 
worden ift, einigermaßen giftartig **). Der Athem von 


*) Selbſt der Heil. Auguſtinus war in feinem hoben Ganze 
von Heiligkeit, troß alles Faſtens und Kaſteiens, zu ſchwach, 
den gewaltfamen Wirkungen feiner firengen Keufchbeit zu 
widerfiehen; er rief In feinem frommen Eifer aus: So viel 
Gewalt hat die Biendung Diefer eitein Phantomen über mei- 
nen Körper und über meinen Geiſt im Schtafe! — Augustini 
Confess. Lib, X. ec. 30. - 


**) Sippofratee, Lib. de Flatibur, fagt daß das Zurich: 
treten einer verdorbenen Flüſſigkeit in die Maffe des Biuts 
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Thieren, die zu einer langen Enthaltiamkeit gezwungen 
worden, wird andern zuweilen gefährlid, und Menichen, 
die ſich des Beiichlafs lange enthalten, belommen eine 
ſehr unangenehm riechende Ausdünftung *). 

3immermann jah aus einer ungewohnten Keufch- 
beit die Weberfüllung der Saamengefäße mit einer be- 
trächtlichen Geſchwulſt, großer Spannung und Schmerz 
entfteben. Haller ſah in Paris einen Wundarzt aus 
Anſpach, der fi auf Befchl feiner Yrau des Beiichlafs 
enthielt, in fo wunderbare Harnminde und in jo hef⸗ 
tige Zufammenziehungen der Harnröhre verfallen, daß 
man das Eleinfte Inftrument nicht durchbringen fonnte. 
Ein Arzt bei der öfterrrichiihen Armee in Stalien will 
beobachtet haben, daß die unverbeiratbeten und enthalfs 
fam lebenden Soldaten in Pollutionen, Priapismus 
und beftige Zuckungen verfielen. Galgn bemerkte, daß 
Perionen, die ſich aus Schambaftigkeit des Geſchlechts⸗ 
genufies enthielten, träg und fchläfrig wurden; er cr» 
zählt, daß ein Chepaar, welches fidy eine firenge Ent— 
baltung aufgelegt hatte, nur in der Entjagung dieſes 
Gelübdes seine Geneiung fand. 

Man will fogar aus firenger Enthaltiamkeit bei ſaa⸗ 
menreichen und reizbaren Menfchen abmattende üftere 
Saamenabgänge, Zripper, Geſchwulſt, Schmerz und 
Entzündung der den Saamen bereifenden Theile ſelbſt 
den Krebs der Hoden haben entſtehen ſehen. — 

Der Prediger Blanchet zu Cours fol fi durch 
jeine unverbrüdliche Keufchheit -eine gefährlihde Kranke 
beit, Der Marquis von RK eutigarden Tod zugezogen haben. 

Andere waren fo wahnfinnig, durch Berftümmelung 
ihres Körpers die Ratur der Religion aufjuopfern. Or i⸗ 


die Berrichtungen des Geiftes ftöre, .und fogar Tollheit her⸗ 
vorbringen Eönne. Diefe Stelle veranlaßte Gundling, eis 
nen zu Anfange diefes Jahrhunderts zu Halle lebenden Nechts⸗ 
lehrer , eine weittäufige Abhandlung ju febreiben , unser dem 
Titel: Hippokrates ein Atheift; fie Inder ih in Gund⸗ 


1ing95 Nebenfiunden. Daß unter den heuern Blumenbach das 


namliche behauptet, Habe ich fchon oben angeführt. 

2) Dies find nur Erfcheinungen bei einer, auf lange gewohnt 
ewefenen Geſchlechtsgenuß folgenden , gewaltfamen Enthalt⸗ 
amkeit. 
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enes, ein Schuliehrer zu Alerandrien, als er did 
Etelle im Evangelio gelefen hatte: Ginige haben 
fi des Himmelreichs wegen felbfi zu Bew 
fhnittenen gemacht, kombabiſirte fih aus fana⸗ 
tifcher Wuth. — ' 

Wenn anders jene Aerzte die Krankheiten in obigen 
‚und andern dergleichen Beiipielen richtig beobachtet und 
deren Quellen forgfältig nachgeſpürt haben”), fo wers 
den fie doch eingeftehen müſſen, daß biefes immer Men⸗ 
ſchen von einem ſehr wollüftigen Zenperament waren, 
Die theils vom Geſchlechtsgenuß plöglich zu ftrenger Ent⸗ 
haltſamkeit übergingen, theils Sclaven einer verborbes 
nen-und üppigen Einbildungsfraft waren, bie, ftatt ihre 
Förperlichen Triebe zu unterdrüden, biefelben nur noch 
mehr anfeuerten. 

„Hingegen wird man noch Feine einzige jener Yolgen 
bei einem Menfchen wahrgenommen haben, der entwe⸗ 
der im Zuftande noch nie genoffener Gefchlechtsluft oder 
bei der Enthaltſamkeit nach gehabtem Genuſſe fein Bor- 
ftellungsvermögen nicht mit mollüftigen Bildern beſchäf⸗ 
tiget **). Es ſetzt ferner der erfte Gedanke zu jenem 
unfinnigen Entfchluffe, Durch ein Gelübde dem Geſchlechts⸗ 


*) Welch eine fchwere Kunft dieſes il, wird ein jeder aufrich: 
tiger Arzt eingeftiehen; er wird befennen, daß die meilten Kus 
ren bios fumptomatifch find und auch fenn müffen, weil theits 
der Arit feiten zu den erften Anfängen der Krankheit gerufen 
wird, teil die Art und Weife der Wirkungen und Berändes 
rungen des Nervenſyſtems zu unbelannt find. 


“*) Zimmermann fagt: Eörperliches Bedürfniß_der Liebe iſt 

- Einbitdung, und gar nicht felten wahre Gemüthskrankheit. 
Biuft du herrſchen über dich ſelbſt, fo mußt Da Yerrfchen 
Fönnen tiber deine Imagination. Durch Diefe allein ſchuappen 
die Sinne auf. Wie oft wären fie rubig, wenn man nur erft 
Ruhe fuchte für die Imagination. — Körperiiched Bedurfniß 
der Liebe laſſe Ach zwar nicht ausfchwinen,, fagte eine platt⸗ 
dentſche Dame. Aber bei Jünglingen, die fichb einbildeten, 
törperliches Bedürfniß der Liebe mache fie Trank, fahe ich doch 
oft, daß Keufchheit ihre erfie Regel und größte Arznei feyn 
müßte. Soichen möchte idy darum Immer mit Wouffean’s 
Feuerzunge fagen: Hätte nie ein geiler Gegenſtand euern Aus 
gen fidy gezeigt, wäre nie ein unanflandiger Gedanke in eure 
Serie gekommen, fo hätte fid) dad Bedtirfnß der Liebe nie 
in euch geregt — ihr wäret keuſch geblieben odne Verſuchung 
— ohne Anftrengung und ohne — Berdienit. 
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genuß zu entfagen, ſchon eine Gehirnskrankheit voraus; 
wie ſehr würde man daher irren, bie Kranfheitsurfache 
eines ſolchen Menſchen lediglich in der Enthaltſamkeit 
zu ſuchen! — 

Ich habe ſchon oben von der Zurückführung des Saa⸗ 
mens geſprochen; der Begenftaud iſt für die Oekono⸗ 
mie des menschlichen Körpers zu wichtig, der Wahn: 
es tönnten ſchädliche Folgen aus der Enthaltfamekeit 
"entfteben, zu gefährlich, als daß man nicht alles darüs 
ber fagen follte, wa& mit Wahrheit gefagt werden Eann. 
- 3b glaube daher hier nicht am unrechten Drte meine 
Meinung mit den vortreffliden Bemerkungen des Hof— 
medikus Markards zu belegen, und jolche mit deſſen 
eigenen Worten einzurüden. 

„Man bat in neuern Zeiten ſehr viel von den Ur—⸗ 
ſachen und ber Heilung der männlichen Geſchlechtskrank⸗ 
beiten gefchrieben ; man bat lebhaft gegen die Lafter ge⸗ 
redet, aus benen die meiften herrühren; man hat bie 
“ Krankheiten felbft definirt und auf ein Haar zuweilen 
ziemlich willkührlich unterſchieden: Aber man bat ver- 
abfäumt , einen irrigen Grundfag anzugreifen, der als 
lem, was wider die Unkeuſchheit gepredigt wird, Kraft 
und Wirkfamkeit benimmt. Bon diefem möchte ich bier 
reden. Aber es läßt fi nicht davon handeln, ohne. daf 
id die Dinge deutfch bei ihrem Namen nenne.” — 

„Gs ift eine faft allgemeine Meinung, die man allen- 
thalben hört, mit der Enthaltſamkeit fey es ein gefäht- 
liches Ding, und fie werde oft fhädlih; es feyen die 
Ergießungen des Saamens dem gefunden Manne eben 
fo nothwendig, als es ihm nothwendig ift, fein Mafler 
5 laſſen, und wenn diefes unterbleibe, fo könne bie 

efundheit davon Schaden leiden. Richt bloß iſt dies 
eine gemeine Meinung, fondern Aerzte in Deutichland 
. haben es in den legten Zahren in Öffentliden Schriften 
geradezu belfauptet. So mas, fagt man fehr irrig, laſſe 
ſich nicht ausichwigen ; weil es doch allerdings, wenn 
man fo reden will, ausgeſchwitzt wird.”. 

„Sch Eenne gewiß manchen jungen Mann, der ent« 
baltfam leben würde, wenn er vecht überzeugt wäre, 
daß man es ohne Schaden feyn könne, und wenn ihn 
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nicht zumeilen der verzweifelte Gedanke plagte, es fey 
unnatürlich und ungefund, ſich folche Vergnügen zu ver⸗ 
ſagen; er könne ſich dadurch Beichwerben auf den Hals 
ziehen und feiner Gefundheit nachtheilig werden. Die 
Wolluſt hat für fih fhon fo viel Reiz, daß es nur 
einen Schatten von einem vernünftigen Grunde braucht, 
um dazu zu überreden. Wie weit die Verblendung hier⸗ 
bei geben könne, das ſah ich einft an einem Menfchen 
von einem erbärmlich ſchwachen Körper, der durch Selbft« 
befledtungen epileptiiye Zufälle litt, und doch noch im⸗ 
- mer glaubte, ſolche Außsleerungen feyen feiner .Gefund« 
beit nothwendig und feine Natur fordere fie fchlerhter- 
dings. - Dieier Menich ſah gewifle, aus der Schwäche 
feines Körpers, aus feiner Reizbarkeit und lebhaften 
Eintildungsfraft herfommende Antriebe für Beweife fei- 
wer Kräfte und für eine Stimme der Ratur an.“ 
„Es iſt mir nicht bemußt, daß weder in mebdicinifchen 
Schriften, noch in folden, die für den Unterricht und 
Gebrauch des Publici abgefaßt find, dieſe Sache gehörig 
erörtert wäre; um die Wahrheit zu gefteben, es fcheint 
mir, daß viele Werzte nicht recht wiffen, was fie hier⸗ 
über glauben jollen, zumal eben einige gerade das Ge⸗ 
gentbheil von dem behaupten, was ich für wahr halte. 
Ich will deswegen bier umftändlic davon reden und 
einiges wiederholen, was ich fchon darüber an andern 
Orten, ſonderlich bei Gelegenheit des- berühmten Prie⸗ 
ſters Blanchet gefagt babe, den ich bier nethwendig 
anführen muß. Blanchet, ein franzöfifher Geiftlicher, 
war, ohngeachtet feiner quälenden Begierden, aufs ftrengfte 
keuſch geweien ; dieſes jcheint wohl gewiß zu feyn. Nun 
verfiel er in eine Raſerei; er befchreibt feine Gefkhichte 
in einem eigenen Buche, das auch deutich überfegt ift, 
und er behauptet darin, diefe Wuth fey von dem Saa⸗ 
men entftanden, der ihm nach dem Dirne gegangen. Das 
ift nun eine äußerſt willkührliche Erklärung, die zwar- 
Büffon dem Blanchet gelten läßt, weil fie feinem 
Eyftem der molecules organiques günftig ift, die aber 
in der Zhattund vernünftiger Weile nicht zu. vechtferti- 
gen ftebt. Die Mutterwuth der Weiber (furgr uterinus) 
iR ein Zufall, der dem feinigen völlig gleicht, ber auch 
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ntit einer Begierde nach dem andern Gefchlecht verbundene 
ift, aber die Weiber haben feinen Saamen, der ihnen 
das Hirn verrüde, daber ift bier bloß die Einbildungs⸗ 
kraft umd ein reizbarer, in Aufruhr gebrachter Zuftand der 
Kerven zu befchuldigen; diefe allein war ed aud uns 
fireitig, mad den Blanchet rafend machte.” 

„Sobald e8 wahr ift, daß cin Mann durch die blos 
phyſiſchen Folgen der Enthaltſamkeit um die Geiundheit 
tommen könne; fo ift fie etwas Unnatürlichet, und man 
muß ihr das Wort nicht reden. Aber es ift nicht wahr. 
Wenn die Zurücdhaltung des Saamens phyſiſch etmas 
fhaden Fünnte, fo follten fi die nachtbeiligen Wirkun⸗ 
gen davon zuerft in den Saamenmwerfjeugen und Be- 
hältniffen durch Heberfüllung, Stodungen und Entzün- 
dung äußern, aber dergleichen fiehbt man weder bei Men⸗ 
ſchen noch bei Thieren, und felbft Blancyet fpürte nichte 
davon.f “ 

„Ih kenne verfchiebene zuverläßige Beiipiele von ge⸗ 
ſunden und jungen. Männern, die in vielen Wochen, in 
zwei bis drei Monaten, zuverläßig gar feinen Saamen 
verloren hatten, die fonft wohl an mäßige Außleerungen 
gewohnt waren, und die nach etlihden Monaten, bie 
unter befondern Richtungen des Gemüths auf gemifie, 
daffelbe fehr beiyäftigende Gegenftände, verftrichen waren, 
auch nicht die Eleinfte Spur von Beichwerden Feiner Art 
daraus litten. Diele Beobachtungen find unwiderfprech- 
lih wahr und richtig. Da nun aber doch bei gelunden 
Männern die Saamenbebältniffe in wenigen Tagen nad 
einer Ausleerung ſchon ziemlich wieder angefüllt find, 
wenn auch feine Reize auf diefe Theile, die aus wollüfti« 
gen BVorftellungen herkamen, diefe Anfüllung befchlenni« 
gen; fo darf ich wohl jagen: was in etlihen Monaten 
nicht Uebels daraus widerfährt, das widerfährt nie. 
Ich darf behaupten: ſtockt und verdirbt nichts in fo lan⸗ 
ger Zeit, fo müflen Wege feun, welche diefen Saft auf 
andere Weife aus feinen nicht gar zu großen Gefäflen 
"wieder binwegführen. Ich darf aber diefen um fo viel 
dreifter Tagen, weil wir vollfommen mohl begräifen, 
warum bie gefürchtete Gefahr ein Dirngefpinft fey.“ 

„Wir wiſſen ja genugfam, welcher Wege fich die Ratur 
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bedient, um Säfte aus ben Höhlen, worin fie behalten 
werden, wieder in den Umlauf zu bringen; und folte 
wohl ber weile Schöpfer dieſes bei einer Gelegenheit 
verfäumt haben, mo es wegen der Ordnung und zum 
Beften der Geſellſchaft To höchſt nothwendig war, und 
wo durch diefen Mangel der Tugend ein Miegel vorges 
fhoben oder gar eine Strafe zubereitet würde ? Nim⸗ 
mermehr! Die Zergliederung zeigt deutlih, daB es in 
diefem Stüde gebe wie in andern ; und der berühmte 
Medel bat ed von den Saamenbläschen befonders ges 
wiefen, wie fie bie enthaltene Feuchtigkeit, wenn fie nicht 
vergoffen wird, wieder den zirkulirenden Säften zufüh- 
ren, und folchergeftalt mit dem Blute vereinigen. Nicht 
allein geichieht diefes in den Saamenbläschen,, fondern 
in der ganzen Strede der Saamengänge und in den 
Hoden ſelbſt fhon. Hieraus begreift man denn, wie 
einige Thiere, denen die Natur bierin weit. größere Kräfte 
gegeben bat, als dem Menfchen, vornehmlich die Pferde, 
ohne Ausleerung. diefer Art doch fehr gefund und mun« 


ter find. Man fieht niemals bei den Hengften, die man 


nicht decken läßt, gefchwollene Geilen aus der Verhal⸗ 
tung des Saamens entſtehen, und es erfolgt bei ihnen 
feine Wuth daraus, vielmehr wird das Thier dadurch 


‚munterer und kräftiger.“ 


„Wenn wir aber auch hierüber beruhigt find, fagen 
die Blancdhete, und aus dem flodenden Saamen in uns 
fern Zeugungstheilen Leine Gefahr befürchten; fo ent. 
fteht gerade das, was uns fchredt, nämlich der Saame 
gebt in Blut Über, fteigt ins Gehirn und macht uns 
toll. Freilich hat diefes noch niemand behauptet, außer 
dem Priefter Blanchet, .und niemand wird fo etwas 
fagen, der die Natur des thierifchen Körpers kennt. Schon 
bie alten Aerzte behaupteten, daß der Saamen mit Nu⸗ 
gen im Leibe zurüdbehalten werde, daß er den Körper 
ftärke, munter, mutbig, kühn, unternehmend und dauer⸗ 
baft made. Die Alten ſahen alfo gerade dad Gegen- 
theil von dem, was Blanchet beforgt, und wir können 
uns täglich überzeugen, daß fie recht beobachteten. Se⸗ 
ben wir nicht allentbalben, daß unter den Gefunden 
diejenigen am geiundeften find, bie am. keuſcheſten leben, 
und daß fie gm fpäteften alt werben ?“ 
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„Die Beobachtung der Thiere läßt bierüber feinen 
Zweifel zurüd. In England erlaubt man niemals, daß 
einer von den Hengften, die zum Wettrennen gebraucht 
werden, eine Stute deden darf, weil die Erfahrung zeigte, 
daß ihnen diefes im Rennen fehadete. Und diefe Thiere 
find unter allen unftreitig diejenigen, welche die größte 
Stärke, Anftrengung, Gewalt und Schnelligkeit im Spiel 
ihrer Muskeln ausüben. Wer es nicht felbft geſehen 
bat, der begreift es kaum; und doch ift ed wahr und 
zuverläßig, daß diefe Hengfte (andere Pferde braucht man 
dazu nicht) in einer Minute und etlichen Sekunden eine 
englifhe Meile zurüdlegen, und obngefähr in etwas 
über fünf Minuten eine deutfche Meile. Dieſes außer⸗ 
ordentlihe Vermögen eines Thieres feht doch gewiß Die 
böcfte Vollkommenheit der Drganen und der ganzen 
Maſchine voraus. Es beweist au, wie mir daudt, 
ganz unläugdar, was freilich diejenigen Engländer, die 
diefes Hazardipiel mit Wettrennen treiben, aus Erfah- 
zung larige wiffen, daß die größte Enthaltſamkeit diefen 

Thieren nicht nur nicht fchade, fondern vielmehr fie voll⸗ 
kommener made. Nur erft, wenn fie vor Alter nicht 
mehr laufen können, braucht man fie zur Zudt, um 
ihre Art zu bebalten.“ 

„Ah! wie oft ſah ich jeden Sommer in Pyrmont einen 
betrübten Buftand des Kopfs, des Magens und des gan⸗ 
zen Körpers aus der Berfchwendung dieſes Safte, bei 
folchen, die gewiß heiter und gefund gewefen mären und 
eine lange Jugend hätten hoffen können, wenn fie an 
die Keufchheit geglaubt hätten. Aber nun mußten fie 
nad Pyrmont kommen, um ihre arme Natur wieder ein 
wenig aufzurichten.”“ 

„Es ift feltfam, daß man bei fo vielen Menfchen, und 
zumal auch bei vielen Aerzten, eime Art von Hartgläus 
bigkeit findet, bie durchaus die häufige Bergießung des 
Saamens für ein ganz gleichgültiges Ding erklärt. Aber 
was kann man von einer Sache mifjen, um die man 
fi nicht befiimmert und wonach man nie frägt. Die⸗ 
fes ift wirklich der Kal mit ſehr vielen Aerzten, die fich 
bei feiner langwierigen Krankheit, zumal junger Leute, 
nad diefem Umfland ertundigen ; die immerhin ihre ge⸗ 
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 wöhnliden Necepte gegen den ſchwachen Magen, gegen 
Schwindel und Gedächtnißſchwäche verfchreiben,, obne 
fich zu befümmern, aus welchem Grunde diefe Schwach- 
beiten eigentlich herrühren.“ 

„Nur Uerzte, die von den gemeinen Borurtheilen nicht 
eingenommen find und die auf ſolche Dinge Acht geben, 
können wiffen, wie unfäglich viele lange, drüdende und 
quälende Krankheiten und Beichwerden. ihre einzige und 
wahre Urfache in der nach Verhältniß der Kräfte zum 
Uebermaaß befriedigten Wolluſt haben. Das -Ehebette 
macht bier Feine Ausnahme. Im Schooße der Ehe liegt. 
Die ganze Quelle des Elends von manchem Ehemanne, 
ohne dab er es argwöhnt. Sein Unglück ift, dab er 
eine Negel befolgen will, die Luther gegeben haben foll, 
und die für den kernfeſten Doktor Luther leidlich feyn 
mochte, aber nicht für ihn.“ 

„Ich weiß es vecht wohl, daß nicht der Eine wie der 
Andere fey, daß die Natur manches Menfchen viel aus⸗ 
balte, und daß es auch einft einen Herkules gab. Ins 
defien babe ich einen ſolchen wahren, berühmten und 
bekannten Herkules, dem Körper und den Kräften nad, 
gefannt, der von Rechtswegen neunzig Jahre gefund 
hätte leben müffen, der fchon im ſechs und vierzigften 
Jahr ein Fraftlofer, binfinkender Greis war, und im 
acht und vierzigften an Entkräftung des Leibes und der 
Seele farb. Die menſchlichen Kräfte find endlich, und 
ganz befonders in diefem Stücke. Wer fagt uns auch 
-immer, daß das fchlaffe, träge, unmännliche Weſen, das 
elende Ausſehen, die matten, todten Augen und tauſen⸗ 
derlei andere Schwachheiten bei Leuten, die wir kennen, 
einen andern Brund babe, als Uebermaaß in dieſem 
Stüfe? Die häufige Ausleerung eines Saftes, auf defs 
ien Zubereitung die Ratur offenbar außerordentlich viel 
Arbeit wendet, der das Blut feiner feinften, geiftigen 
und baljamifchen Theile beraubt, und die mit fp großer 
Anftrengung und Erſchütterung der Mafchine geſchieht, 
kann unmöglich bem Körper ganz gleichgültig feyn. Die 
Gewohnheit macht bierin nicht viel gut. Bekanntlich 
balt niemand beffer aus, als wer vorher enthaltiam ger 
lebt Hatte, Folglich nicht gewohnt war, Richt leicht ſtelle 
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ſich auch jemand zum Beifpiel auf und fage: Mir ſcha— 
det es nicht. Dan fiebt immer, daß diejenigen am ſchwer⸗ 
ften für Die Ausfchweifungen büßen, bei denen die Fol⸗ 
gen am längften ausbleiben;, und die Urfache ift jehr 
begreiflich.“ 

„sh babe doch ichon manchen Kranken geiprochen, 
und darunter auch zuweilen ſonderbare und ſeltene Fälle 
kennen lernen; aber noch ſoll der erſte kommen, der über 
die phyſiſchen ſchlimmen Folgen der Keuſchheit geklagt 
bat: Gewiß nicht, weil ed feine Keuſchheit in der Welt 
gibt; diefes weiß ich beſſer: fondern weil fie Feine phyfiich 
üble Folgen bat. Niemand klagte mir noch: diefer ers 
bärmliche Zuftand des Kopfes, mein elender, ſchwacher 
Magen, diefe zerrütteten Nerven find die Folgen der . 
Enthaltſamkeit; und ich zweifle auch, daß irgend ein ands 
rer Arzt glaubwürdig eine folche Klage je gehört habe.“ 

„Was bier angeführt ift, find- fat alles Erfabhrungs⸗ 
gründe. Die Natur des milden Safts und ähnlicher 
Wirkungen des menichlichen Körpers bemeist aber eben- 
falls und zur Weberzeugung- theoretiich die Thorheit 
von Blanchets Furcht. Schadet doch nicht einmal der 
. Klapperfchlange ihr fürckterliches Gift, wenn es nicht 
vergofien wird, fondern wieder zurüd in ihr Blut gebt.“ 

„Es ift auch nicht gegründet, daß bei den Thieren eine 
unbändige Brunft aus dem in’s Blut zurüdgeführten 
Saamen entftehe; denn diefe Brunft fommt ja nur zu 
gewiflen Jahreszeiten, da doch die Abfonderung des Saas» 
mens ununterbrochen fortdauert und durch Frühling und 
fanfte liebliche Luft etwas vermehrt wird. Angenehme 
Sindrüde der Wärme und des Frühlingsgefühls*), die 


*) Binmenbacdh, med. Bibl. B. 2. St. ?. ©. 210. erinnert 
biergegen , daß bie Eindrüce des Frühlingsgefühls nnr bei 
einem kleinen Theil der thieriſchen Schöpfung diefe Wirfung 
baben Eönnen,, da fie beim Hirfch, dem fo brünftigen Thiere, 
im Herbfi, beim Nehbock im Decemter, beim Kreusfchnabet 
erfi zur Zeit des ſtrengſten Froftet, um Neujahr n f. w. ers 
wachen. Aber hiermit, und allem andern, was Blumen: 
bach ſonſt für feine Meinung fast, ift noch lange nicht er⸗ 
mwiefen, daß gerade deßwegen Die Brunft der Thiere erwache, 
weis nun ein Theil von dem In den Gefäffen angebäuften 
Saamen ind Blut zurüdgehe. Ehe man biefen Sag behaup⸗ 
ten kann, muß man erſt darthun, dag fich bei dieſen Thleren 
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den Werkzeugen der Empfindung ſchmeicheln, find die 
wahren Urfachen ber aufmachenden Triebe, wenn fie tus 
beten; und diefen folgen natürlich, wie jedem Reize, 
feärkere Abfonderungen, ba, wo er. hinwirkt. Heißes 
Klima reizet beftändig, aber entmannet.” 

„Man zieht viele, aber gewiß irrige Schlüffe gegen 
die Sntbaltfamfeit aus dem freiwilligen nächtliden Er⸗ 
gießungen, die der Menſch vor den Thieren voraus hat, 
und will daraus bemeifen, daß die Entledigung von dem 
Saamen ein eben fo nothwendiges Bedürfniß fey, als 
andere Xusleerungen. Eben darin, daß die Thiere dieſe 
@rgießungen nicht haben, liegt ſchon ein wichtiger Grund 
gegen die phyſiſche Nothwendigkeit derfelben. Wenn 
man betrachtet, daß die ſchwächſten und der Wolluft am“ 
meiften feöhnenden Menſchen dieſen nächtlichen Pollu⸗ 
tionen am meiſten, und oft zur völligſten Entkräftung, 
unterworfen ſind, hingegen geſunde, die nicht etwa ſebr 
an dieſe Ausleerungen gewöhnt ſind, weit weniger und 
oft gar nicht; daß diejenigen, welche eine lebhafte und 
auf ſolche Vorſtellungen gerichtete Einbildungsfraft ba- 
ben, ihnen häufiger unterworfen find, ale foldhe, bie 
weniger lebhaft find, oder deren Gemüth von andern 


die Abfonderung des Saamens nur auf einen kurzen Zeitraum 
befchränte; dieſe Zunctionen des Körpers aber das übrige 
ganze Jahr hindurch ruheten, oder daß im ganzen Jahre der 
Saame allmählig in fo geringem Maße abgefchieden werde, 
als zur periodiſchen Brunftzeit nötbig wäre. Der erfie Fall 
widerfpricht den Gefegen des thierifchen Mechanismus ; der 
andere kann deßhalb nicht ftattfinden, weil die Thiere zu dies 
fer Zeit mehr Saamen verbrauchen , als Die Gefäffe auf ein⸗ 
mal enthalten, und der Erſatz, wenn man eine fo langfame 
Adfonderung annimmt, unmöglid) fo geichwind bewirkt wers 
den kann. Da alfo Fein Grund vorhanden ift, diefen Tieren 
den gleichmäßigen Fortgang der Gefchlechtöfunetionen abzus 
fprechen , folgiich dee Ueberfluß des Saamens an fich die Ur⸗ 
fache jener periodifchen Erſcheinung nicht feyn Tann; fo muß _ 
diefer heftige Begattungstrieb unter andern Einflüffen entſte⸗ 
ben, die theils äußerlich, als Frühlingswärme, Genuß gewifs 
fer Pflanzen, Witterung der Weischen ic. auf die Reizbarkeit 
des Thieres wirken, oder innerlich in dem Eörperiichen Mechas 
nismusd verborgen liegen, da uns die weife Einrichtung der 
Natur auf befiimmte wirkende Urſachen zurückweist, DaB eb . 
für die Dekonomie dieſes oder jenes Thieres fo und nicht an⸗ 

dess ſeyn muſſe. | D. Ber. 
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Gegenftänden vall ifl5 wenn man erwägt, daß ein Ge 
funder wiemals eine foldhe nähtlidhe Ergießung bat, ohne 
Daß dabei wollüftige Borftellungen oder Träume find, 
fo Tann man faft.nicht anders annehmen, was ich ſchon 
vorlängft und fo viel ich weiß, zuerſt behauptet babe: 
daß dieſe Ergießungen, in fo fern fie nicht Krankheit 
find, mehr für eine Wirkung der Einbildungstraft an- 
gefeben werden müflen, und mehr zu deren Bändigung 
dienen, als daß fie einen phyſiſchen Rugen hätten. Und 
daher erklärte fih denn, warum die geilften Thiere, wie 
Sperlinge und Hähbne, die eingefperrt find, hiervon nichts 
wiflen, felbft die Affen nicht, fo viel mir befannt ift, die 
man doch fogar ſich befleden ſieht.“ > , 

„Ueberhaupt wird es nicht genug erwogen, von wie 
ansnehmend großem Einfluffe die Einbildungskraft auf 
Diele Dinge fey. Wie ganz gewöhnlich ift alles das bios 
das Werk der Einbildungsfraft, was man für Natur- 
trieb anfieht, und aus dem Grunde zu befriedigen trach⸗ 
tet, Siebt man nicht fo oft bei ganz Gefunden alle 
Triebe dieſer Art völlig und auf lange Zeit fchlafen, 
wenn die Seele von andern Borftellungen,, die fie an 
fih ziehen, erfüllt iſt? Hingegen der müßige Kopf, 
defien Imagination freies Spiel bat, empfindet jeden . 
Augenblid fogenannte NRaturtriebe. Wer unter einer 
anhaltenden Mengftlichfeit, Furcht und Sorgen lebt, bei 
dem find, wenn er auch dad wolüftigfte Temperament 
bat, alle ſolche Triebe völlig getödtet, fo lange bdiefer 
Buftand dauert. Kann man diefes auch auf mas anders, 
als auf die Einbildungstraft fchieben? denn die phyſi⸗ 
fhen Wirkungen geben ibren Gang , und die Abfonde 
rungen der Säfte werden dadurch nicht unterbrochen, 
wie ſich das genug zeigt, fobald der leidenfcyaftlicye Zu⸗ 
ftand ein Ende bat.“ 

„Man wird mich hoffentlich nicht befchuldigen , daß 
ich gewifle, in der Welt fehr nüplidde und nothwendige 
Webungen verfchreien wolle. Auch würde man mir das 
größte Unrecht thbun, wenn man mir aufbürdet, ich 
läugne die phyſiſchen Triebe und Reize aus angefüllten 
Saamengefäflen ab. Diele find allerdings ſtark ‚genug, 
und wirken bei dem Einen viel heftiger als bei dem 
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Andern. Aber daB demohngeachtet dieſe vermeinten phy⸗ 
ſiſchen Triebe zur Wolluſt oftmals in der Imagination 
figen, und ganz allein darin ſitzen können, das des 
weifet endlich die befannte Geilheit der Verſchnittenen 
unläugbar genug, bei denen doch nun die phufifche Mrs 
ſache ganz guögerottet und getödtet iſt.“ 

Ob es mir gleich nie einfallen wird, den Cölibat der 
römiſchen Geiftliden zu vertbeidigen, weil er den natür⸗ 
lichen und rechtmäßigen Wünſchen der Menjchen wider- 
ſtrebt, und fonderlich, weil er alle Hoffnung abfchneidet; 
fo kann ih doch niemals die phyſiſche Schädlichkeit der 
Enthaltung zugeben. Wer nur Luft bat, es zu verſu⸗ 
den, wer fein Gemüth wohl beichäftigt und -den Leib 
übt, ‘oder, wo es nöthig ift, ermüdet, der wird bald 
überzeugt werden, baß die Religion, durch das firengfle 
Gebot der Reinigkeit, in diefent Stüde weder etwas 
Unmögliches, noch etwas Schädliches fordere, und daß 
Enthaltiamkeit feine fo gefährliche Tugend ift, ald man 
ed geglaubt bat.“ 


Zeit und Art des Begattungsgefhäftes. 


Der Menſch wird nicht wie die meiften übrigen Thiere, 
und zwar alle Säugetbiere, er allein ausgenommen, zu 
einer beftimmten Jahreszeit zur Begattung gereizt *), 
fondern er ijt zu allen Zeiten dazu aufgelegt. . Unwür⸗ 


dig ift er aber eines ſolchen Vorzugs, wenn er fich dies 


fem Triebe überläßt, ohne auf Zeit und Umftände, und 
wenn nicht auf Gefege, doch auf Winke der Nafur zu 
achten, die ibn bald zu diefem Genufle auffordern, bald 
ihm denfelben verbieten. — 

Die Jahreszeit ift bei dem Begattungsgefchäfte nichts 
weniger Als gleichgültig. Iſt ihr Einfluß auf den @eift 
bei mancher Perfonen ſchon ſehr wichtig, fo muß er auf 
den Körper ungleih größer ſeyn. Thomſon fchrieb 
meiftentheils nur im Herbſt, und Milton hatte nur 
die Hälfte des Jahres, vom Ende des Geptembers bis 
in den März, ein glänzendes Genie. — 

*) Die Algemeinheit dieſer Wahrheit fcheint durch Wargen⸗ 
tins Beobachtungen eingefchränkt zu werden, nach denen in 
Schweden die meiften Geburten In den Geptember fallen, Der 
alſo dem vorhergehenden December entfpricht. 


- 
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Im Sommer wird der ohnehin ftärker ansbunftende 
Körper durch das Begattungsgeichäft mehr ermattet, als 
zu jeder andern Jahreszeit. Die Männer find dann ge- 
wöhnlich am fhwächften und dauern am wenigften aus. 
Dies bemerken fhon Hefiodus, Plinius, Gelfus, 
der, wo möglich, den ganzen Sommer dur Enthalt- 
famteit fordert; Roderich, und der in diefem Punkte 
weit umd breit berühmte Venette, warnet vor den 
ſchädlichen Folgen, welche der häufige Genuß der Liebe 
im beißen Sommer auf die Gefundheit des Mannes 
bervorbringt. Die Alten hatten die Regel, daß man in 
den Monaten, bie bein R. haben, der Benus wenig, 
dem Bahus hingegen vielopfern müffe. 

Sünftiger für die Fortpflanzung ift der Herbfl.. So 
wie die heftige Hige abnimmt, empfangen die Werks 
geuge des Körpers ihre Federkraft wieder; und bietet 
Die Ratur in diefer Jahreszeit der Nahrımg des Men- 
ſchen einen reichen Vorrath der kraftvollſtem Speifen dar. — 

Der Winter ift für den größten Theil der otganifchen 
Körperwelt die Zeit der Ruhe, und Kälte und firenge 
Witterung vermindern in allen belebten Wefen das Feuer 
der Liebe. Uber nur der über die ganze Natur berre 
fchende verfeinerte Menſch fucht alle Mittel hervor, die 
Ungemädlichfeiten der Jahreszeit nicht zu empfinden, 
- and verfteht die Kunft, feinem Körper eine mwidernatür« 
lie Hige mitzutheilen. Den Trieb zur Gefchlechtsluft 
bat er daher weit mehr feinem Stoche, der feinen Gau⸗ 
men mit Produften aus allen Theilen ber Erde Eigelt, 
-den geiftreichen Getränfen und der gemachten Stuben» 
luft zu verdanfen, als den Wirkungen der ungelünftel« 
ten Natur. Bergebens verfchwendet oft der Mann feine 
Kräfte zu einer Zahreszeit, die den Weibern zur Em⸗ 
pfängniß am ungünftigften ift, und wern dann die Na- 
tur eine neue Schöpfung wieder hervorruft, fo ift feine 
Kraft erichöpft, wie bei der Pflanze, die man Blumen 
bervorzubringen nöthigte, ohne daß die Natur davon 
etwas mußte. — | 

Der ſchöne Frühling durchbringt mit feinem fanften 
belebenden Hauche die ganze organifche Schöpfung. Bei 
den meiften Thieren erwacht in diefem Wechſel der Zeit 
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Der Geſchlechtstrieb, und ift am flärkfien. Auch der 
Menic fühlt nad dem entflohenen Winter neue thätige 
Lebenskraft in feinem Körper; fein Blut rollt leichter, 
und er wird von der Allgewalt des füßeften aller Triebe 
unwiderſtehlich hingeriffen. Weberdies ift das Frühjahr, 
fo wie für die Fruchtbarkeit überhaupt, auch für die 
Des Menichengeichlechts am günftigften*). Ein anderer . 
nicht minder wichtiger Grund diefer Einladung zu fol 
gen, ift, daß die im Winter gebornen Kinder durch die 
Kälte früh abgehärtet, und gewöhnlich bie gefundeften 
werden, daß ferner die Ausſicht in ben nahen Frühling 
für die Wöchnerin von dem größten Vortheil ift. 

An Rüdfiht der Tageszeit muß der Beifchlaf nie 
tur; nach dem Efien vorgenommen werden. Doppelt 
ſchädlich ift diefes für Männer, die zu Blähungen, üb- 
Ier Verdauung, Bellemmung auf der Bruft und hypo⸗ 
chondriſchen Zufällen geneigt find. 

Mit gleichem Nachtheil ift die Vollziehung dieſes Ge- 
fchäfts kurz vor dem Eſſen oder nüchtern verbunden; 
ein jeder weiß, daß Arbeit bei einem merklichen Reize 
. zu efien mehr erfchöpfet als fonft; bei dem Werke der 
Liebe gefchieht dieſes doppelt. 

Die befte Zeit zu diefem Opfer ift vier Stunden nach . 
der Mahlzeit, es ſey Rachmittags oder Abends. Die 
Berdauung ift alsdann einigermaßen vollendet, ein neuer 
Heiz ift in den Säften vorhanden, und der durch den 
Beiſchlaf erlittene Verluſt wird leichter wieder erjegt; 
dies ift vorzüglich der Fall, wenn der Alt zwifchen ber 
Mittags» und Abendmahlzeit vorgenommen wird. Da⸗ 
ber ziehen viele, in dieſer und andern Rückſicht, bie 
Tageszeit vor. Bei Vielen hat die Stille, die Einſam⸗ 
keit und das Dunkle der Nacht ftärkere Reize**). Zus 


e) Unſere Seburtsliſten beftätigen angemein die Bemerkung, daß 
m den Decenther und Sanuar die meiſten Geburten jagen, 
Die a N den »orbergehenden Monaten Würz, Aprit und Mai 
en en. . 


ze) Dies kommt daher, weit die Anſchanungen der Einbiidungss 


kraft nie lebhafter find, als zu der Zeit, wenn die Sinne nicht 
anfehauen; md weil jene oft einen weit hoͤhern Grad, von 
Lebhaftigkeit hervorbringen , als diefe. Die Einbltdungskraft 
kann weit größere Anfchauungen faffen, ais die Sinue. Ma 
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piter verlängerte bie Nacht, ale er den Herkules zeugte. 

Hingegen ift der Genuß der Liebe in der Nacht, wenn 
man im Schlafe geftört wird, nicht rathſam; der Schlaf 
wird dadurch nur noch unrubiger, und eine Unbehag- 
lichfeit am Morgen ift die gewöhnliche Folge. 

Der Morgen, wo der Menſch alle feine Kräfte bei⸗ 
fammen bat und die Aufopferung eines Theild derfelben 
weniger merkt, iſt ein günftiger Zeitpunft, befonders 
wenn man fi durch einen kurzen Schlummer in den 
“Armen des geliebten Weibes entihadigt. — Ueberhaupt 
kommt bierbei fehr viel auf Gewohnheit, Lebensart und 
Geſchäfte des Menichen an. . 

Vorzüglich enthalte man ſich des Geſchlechsgenuſſes 
nach kurz vorhergegangenem Aerger, während eines Rau⸗ 
ſches*), nicht weniger, wenn man einen äußerlichen 
Schaden am Körper hat, oder ſich innerlich nicht wohl 
vefindet; desgleichen, wenn man kurz zuvor krank gewe⸗ 
ſen iſt, oder nur eine Unpäßlichkeit, einen Durchfall 
gehabt, oder zur Ader gelaſſen hat.“ Galen erzählt, 
daß ein Mann, der von einer Krankheit noch nicht völ⸗ 
lig hergeſtellt war, in eben der Nacht ſtarb, da er ſei⸗ 
ner Frau die eheliche Pflicht leiftete. Ban Swieten, 
Boerhaave haben mehrere dergteichen Beifpiele aufge- 
zeichnet. 


in fanger Zeit in den Sinnen nach und nach vorgeſtelnt wer 
den muß, fient die Einbildungskraft in einem Augenblick dar. 
Ste kann auch weit Eleinere Anfchauungen faflen, als dıe 
Sinne; was diefe nicht mehr afſicirt, theilt fle noch in viele 
gleichartige Theile t). 
+) EaPfrrnier in feiner Meifebefchreibung, B. 4. 8. 8, 
erzäblt von einem Armenier, daß er sehn Jahre mit fei: 
ner Frau in der Ehe gelebt, ohne diefe weder je gefehen, 
noch reden gehört zu Haben. Wenn fie mit ihrem Manne 
zu Bette ging , entfchleierte fie fich nie eber, als bis Das 
Licht entfernt war, auch aß fie nie mit Ihrem Manne. 


. *) In diefem Zufande enteräftet die Umarmung den Mann 
- nicht nur doppeit, und kann leicht die gefährlichken Krank; 
heiten nach ſich ziehen, fondern man win audy bemerkt Haben, 
daß die in eınem foldhen Zufande erzeugten Kinder meiſten⸗ 
theils Dummköpfe find. Eine Regel für die jungen Männer, 
die ihre Oochzeitnacht am beflen durch Baus und Schmaus 
einzumweihen glauben. — Singegen ift ein mäßiger Gebrauch 
von guten Weine der Liebe nicht nachtheilig. 
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"Der Beifchlaf zur Zeit der monatlichen Reinigung if 
zwar nicht unmoraliih,, wie einige behauptet haben *), 
er bat auch, wenn beide Theile gefund find, Feine ſchäd⸗ 
lie Folgen; wie oft geſchehen nicht beim @intreten 
derielben Umarmungen im Chebette, obne es zu wiffen! 
Was aud die Urfache Des fondesbaren Geichmads man⸗ 
der Ehemänner ſeyn mag, denen bdiefer Zeitpunkt vor- 
züglich willlommen ift**), fo verräth er wenigftens keine 
Delikateſſe. Es gibt auch wirklich Kalle, wo die mo⸗ 
natliche Reinigung von übeler Beichaffenheit feyn kann. 
Bei einem Frauenzimmer, die kakochymiſche Säfte hat 
oder mit örtlichen Fehlern in der Gebärmutter behaftet 
tft, oder fih nicht rein hält, bei dieſem ift der Beiichlaf 
in dieſem Zeitpunkte gefährlich, und man bat bavon 
bösartige Tripper und Geſchwüre in der Harnröhre ent» 
ſtehen ſehen. Merkt die Frau gegen- das Ende des Fluſ⸗ 
fes eine Schärfe an den Geburtögliedern, fo thut fie 
allemal wohl, wenn fiedem Manne die Umarmung veriagt. 
Bei den Juden, Yrabern und andern Bewohnern hei« 
Ber Erdſtriche iſt es Nationalfitte, ſich aller fleifchlichen 
Bermiihung mit den Weibern während ihrer Reinigung 
zu enthalten, weil bier die Gefundheit der Männer weit 
“ mehrerer Gefahr ausgeſetzt it. In Stalien ſucht man 
diefen ichändlichen Folgen dadurch vorzubeugen, daß in 
den ffentlihen Zempeln der Venus Volgivaga die Thü- 
ren derjenigen, die ihre Reinigung haben, von außen - 
bezeichnet oder ganz verjchloffen gehalten werden. 
Der æheliche Beiſchlaf während der Schwangerichaft 


*) Einige baben geglaubt, der Belfchiaf fey während diefer Des. 
riode unfruchtbar, und es fen fündiich, einen Acer zu beſäen, 
wenn man von der Ausfaat Feine Frucht erwarten könne; 
andere fagten, die aus ſolchem Beiſchlafe erzeugten Kinder 
würen der Epitepfie untefworfen. Diefe Grillen find. längſt 
widerlegt. 

**) Die Reiſebeſchreiber haben bemerkt, daß je weiter man in 
die füdlichen Gegenden komme, je mehr wäre diefer Appetit 
bei den Männern verbreitet. Wahrſcheimich genießen jene, 
zum Theil vom Klima erfchlafften Männer ihre Weiber dann 

*anm liebfien, wenn file das Werk der Liebe mit der größten 
Leichtigkeit onziehen können. namlich im Zeitpunfte des Blut: 
fufles,, wo die weiblichen Geburtstheile ſchlaffer und erwei⸗ 
terter ſind. 

l 
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it unmatürlich und Eaun die traurigen Felgen für die 
Schwangere n vas Kin) mad [ih Heben Die um- 
vernünftigen Thiere beidamen bier den M > 
Derienige, für den der thieriſche Genuß der Liebe der 
Swed und das eimjige Bergnügen der Ehe if, emtehrt 
ſeine Bernunft. Er ift zu bedauern, daß er jene böbe- 
ten Freuden im weiblichen Umgange, in jehung der 
Kinder enibehrt, die dem feiner fühlenden Theile der 
Männer mehr Hund, als die ihmell vorüberraufchenbe 
Betäubung der Sinnlichkeit. 

Aber wenn Beraunit die tbieriichen nicht 
zu zugeln vermag, ic iclte doch Die Gelahr, dic eim 
ihwangeres Weid nad jeder Imarmunz treffen lau, 
Den Unmärigen ;nrüdidreden. Gi lan» hierdurch ſehr 
leicht das meuatlidhe Geblut berrerzeledft werden, umd 
mwceun vie Mutter nidt volrlariz it, io wird dadurch 
dem Kine das ;ur Ernahrung nöthizge Blut entzogen. 
Bewährte Aerzte tebaurten, ta5 dem Kinte tur bäu- 
figen Genus des Beichlafs em zut Wendt geneigtes 
Temperament, ein mu ſchatien Eiiten eriulter Körper 
mitgerbeilt werte. Zudert jagt, daß jegar vom beili- 
ger un> unbefriedigter Gehn'udt Meies Uebel entiche, 
nur das im 2iciem Kalle der Schaden nech größer ſey, 
als wenn die Bezierte mirklich geil: werde. Ss ent⸗ 
Richen ferner jcbr leukt geiäbriide Biartäne, Remtäl- 
ker. Mitiile une um;jeriige Seruriem. 

Sceruglib iR Sm:b:’ramfeit im An’ange umd im 
Srirten, vierten Menate der Stwangeriauit bödh a 
ıtız, Pe’cnder? wenn F-auremmer 'amakiih find, 
ede: we+i gar iden Bittale sehatı baben Kiinfci 
erzjägi:, eb iey ein Fu, die idea ui afeitt 
baue, mel Be une ıkı Mann line Kiisauma beobach⸗ 
teren, derurch gebelien werten. Tai ũe den Aumb Ber 
se.5: zu? UL in em ertra item cr Scdpranget- 
227 sfr Hememzra ati vi Sie mund 
LT r:a Tra geunnn Kiziim 
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Da die Beibesfrucht in dem erflen Monate aus fehr 
weichen, zertrennlichen Faſern befteht, fo ift ſehr begreifs 
lich, Daß fie auf mancherlei Art Dadurch bald zernichtet 
umd abgetrieben, bald unzeitig und todt, bald Abel ge- 
ftaltet oder mit unbeilbaren Fehlern des Gehirns zur 
Welt: gebracht wird. Die Gefäſſe der ſchwangern Be. 
bärmutter erweitern fich mehr und mehr, fie wird voll- 
blütiger, weicher und weit reizbarer. Dutch den Bei- 
ſchlaf wird der Zufluß und die' natürliche Hige dieſes 
Theil vermehrt, umd alle Gefäfſe werden krampfhaft 
zufammengezogen ; das in Schwangern Schon ohnehin 
dickere Blut nimmt an Dichtheit und Fähigkeit zu Ent- 
zündungen zu, die Gefälle werden verſtopft oder zer⸗ 
riffeh, die Säfte trodnen aus und floden, und bie Müt⸗ 
ter find während ihrer Schwangerfshaft theild ber Er- 
zeugung von Waflerbläschen und falichen Waflern, cheils 


-Blutflüffen und oft felbit dem Tode unterworfen. 


Zimmermann behauptet mit Net, daß bie bei 
uns fo häufigen unzeitigen Geburten meiftentheils Leine 
andere Urſache baden, als diefe eheliche Unmäßigkeit 
während der Schwangerſchaft. Man kann no binzu- 
fügen, daß die häufig fchweren Geburten eben ſo oft 
aus derſelben Duelle entfteben, und daB die Niederkunft 
der Frau, weiche während ihrer Schwangeridaft im 
ehelichen Genuſſe enthaltſam geweſen ift, ungleich Teichs 
ter von Ratten gebt. 

Mit eben fo zefährlichen Folgen iſt der gleich nad) 
der Geburt: vollgogene Beilchlaf. verknüpft. I das , 
Weib fo unglüdlich, zu empfangen, fo fommt fie bei 
"der nächſten Geburt in Todeögefahr, und gebiert fie 
glücklich, ſo muß öfters das Kind wit einem lebenslang 
ungefunden Körper für die unzeitige Luft der Eltern 
büßen. Es kann auch leicht geicheben, daß Weiber em⸗ 
pfangen, ehe die Mutter von den Folgen eimer unzeiti« 
gen Geburt gereinigt ift, und dann iſt es oft der Gall, 
daß durch dem Reiz des zurüdbleidenden Stofs auch 
das Kind mit weggeht. 

Die ehelichen. Umanmungen während dem Sängen find 
zwar feltener nachtheilig, aber es bleibt Doc Tmmer 
rathſam, biefelben einzufchränfen und ink dem möglähft 


+ 
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gemäßigten euer zu geniehen. If gleihwehl bei einer 
Sängenden, wegen bed befiandigen Zufluftes der Säfte 
ju den Brüflen, die Wirkung des augemblidligen, im 
Theſtande ohnehin nicht jo heftigen Reizes, früher ge- 
ſtillt; wird auch dadurch die periodiſche Blutausleerung 
nicht herbeigelockt und die Mutter durch zwei ſo wich⸗ 
tige Abſonderungen der Gefahr einer zu ſchnellen Ab⸗ 
ſonderung ausgeſetzt, wenn fie anders nicht einen voll⸗ 
blütigen und ſaftvollen Körper bat; io ifl doch der 
Ginflug nit zu läugnen, den Uebungen der Wolluft, 
beionderd wenn fie oft und mit Deitigleit unternommen 
werden, anf den Körper des Säuglings baben. Gein 
Rervenſyſtem kann durch igmpathetiiche Anſteckung der 
weollüftigen Mutter geihwädt, und jeine Säfte köOnnen 
früh verdorben werden. Eltern dürfen nur die Beran- 
derungen, weldye bald nad gepflogenerwLiebe auf dem 
Gelihte des Kindes fi durd) Erbigeng des Bluts an: 
füudigen, beobadten, um fi) hiervon zu überzeugen. 
Da aber die Wirkungen einer wollüſtigen Ginbildungs⸗ 
fraft und einer unbefriedigten Sehnſucht nad phyſiſchem 
Genus für Säugende von ſchlimmern Folzen ſeyn kön⸗ 
men, als ſelbſt eine mäßige Befriedigung, jo muß in 
volden Fallen auch diejen, io wenig als den Schwan: 
gern, der Beiihlaf gänzlich veriagt werden — 

Die Aıt, Stellung und Lage des Körpers, worin 
der Beiihlaf voll;ogen wird, ift keinesweges gleihgül- 
„tig. Stehend fidy einander beizuwohnen, ift der nafür- 
lien Einrichtung unicrer Geburteglieder zuwider; ob- 
gleich jelten eine Empfängniß hierbei Etatt haben kann, 
10 bat man doch beobachtet, daß, wenn dies geichab, 
faft immer eine widernatürlihe Entdindung erfolgte. 
Aber auch das Rerven- und Muskelſyſtem wird dabei 
äußerft ftarf angegriffen; der Rückgraht leidet, die Kniee 
zittern, in den Schenfeln und Hüften, und iogar in den 
Augen empiindet man Schmerz; und Schwäde. Eben 
dieſes gilt audy von der Beiwohnung im Eigen. Dem 
Weibe unten zu liegen, verbindert gemeiniglid die Em- 
plängniß, oder gibt zur Bildung eines unrolllommenen 

Kindes Anlaß. 
Die Ratur hat für den Menſchen die liegende Umar- 
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inung von vorne beflimmt. Hier, wo pochende Herzen 
fich einandgg entgegenfchlagen, wo die feurigften Küffe 
das Bergnügen vermehren und fchmachtende Blicke fich 
begegnen, ijt der Genuß von dem größeften Umfange 
und der Gefundheit am wenigften ſchaͤdlich — ⸗ 

Iſt aber die Frau von Natur fehr dick, oder bat einen 
fo hoben und fetten Leib, daß fich ber Mann von vorne 
nicht bequem nähern kann, fo ift es befier, ihr von Hin« 
ten beizuwohnen. Auch ift dieſe Art dienlich, wenn die 
Are der Gebärmutter in Verhältniß der Are der Mutter- 
fcheide in einem zu ſpitzigen Winkel liegt, wodurch der 
Muttermund durch die Falten der Mutterſcheide verdeckt 
iſt und alle Empfängniß verhindert wird; legt man bei 


dieſen Umſtänden die Frau in obige Rage, fo dringt daß, 


männliche Glied auf den Muttermund, und der Saame 
fprigt gerade in die Gebärmutter. — 

Wenn einmal Eheleute fo vieler Herrichaft über ihre 
Begierde nicht fähig find, ſich während der Schwanger- 
fchaft den gröbern Genuß eine Zeitlang zu verfagen, ohne 
Gefahr zu laufen, in. andere Ausſchweifungen zu verfal- 
ien, fo iſt, jedoch unter der obigen Borausfegung, daß 
ed in dem erften Monaten nach der Einpfängniß unters 
bleibt, gleichfalls diefe Lage von binten zu empfeblen, 
wobei nicht fo leicht ein Mißfall zu befürchten ift, und 
der Rückgraht alsdann diejenige Erjchütterung empfindet, 

welcher bei anderer Lage der Unterleib ausgeſetzt ift. 

Was übrigens jene ‚Attitüden betrifft, welche die in 


den Müfterien der Benus Pandemos eingemweibeten Prie⸗ 


ſter und Prieſterinnen erſannen, ſo find fie für die Geſund— 
beit eben fo nachtheilig, als für die menichliche Natur 
entehrend, und jederzeit die traurige Folge des überfät- 
tigten Wolluſtſinns, welcher mit jedem neuen Raffine⸗ 


ment ftumpfer wird, bis er endlich in eine gänzlich ge- 


lähmte Kraftloſigkeit dahin ſinkt, und auf noch unnatür⸗ 
lichere Wege geräth. — 


Vierter Ab ſchnitt. 


Bon den Gebrechen bei ben Geſchlechtsverrich⸗ 
tungen und deren Heilungsart. 





Nach einem unrichtigen Sprachgebtauch eignet man, 

wenn von der Unfähigkeit, fein Geſchlecht fortzupflan- 

zen, die Rede it, den Männern Unvermögen, den 

Meibern Unfruchtbarkeit zu. Der erfte Kusdrud 

jagt gu wenig, der zweite zu viel. Das Wort Un« 

vermögen geht mehr auf Unfähigkeit zum Beiſchlaf, 

als auf die zur Zetugung ; und das Wort Unfrucht⸗ 

barkeit deutet mehr auf etwas Abfolutes, als etwas 

Relatives, und läßt nicht füglich eine fernere Spaltung - 
des Begriffs zu. 

Befjer würde man diefen Gegenftand durch folgende 
Eintheilung erichöpfen. Es ift entweder in dem Men—⸗ 
ſchen die Zabigkeit vorhanden, mit dem andern Ge⸗ 
ichlechte feines Gleichen bervorzubringen, oder diefe Fä⸗ 
higkeit iſt durchaus nicht da. Das erfte beißt Frucht⸗ 
barkeit, das letzte Unfrucht barkeit. Iſt nım 
jene Fähigkeit ſo vollkommen, daß ein Menſch miit je 
dem andern geſunden Theile des entgegengeſetzten Ge⸗ 
ſchlechts unter natürlichen Begünſtigungen des Alters und 
gewiſſer Umſtände Kinder zeugen kann, ſo beſitzt er eine 
vollkommene Fruchtbarkeit; iſt hingegen dieſe 
Fähigkeit nur mit gewiſſen Perſonen und unter einem 
eingeſchränkten Verhältniſſe möglich, fo iſt ſoine Frucht⸗ 
barkeit unvollkommen oder relativ. 

Die Urſachen der unvollfommenen Frudt- 
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barkeit beftehen bald in dem Unvermögen zum Beis 
ichlafe, bald in der Unfähigkeit zur Zeugung; fie find 
theils moralisch, theild phyſikaliſch; dieje find 
wiederum entweder allgemein Förperlich oder Lo- 
kal. Weit feltner find fie angeboren, als in ber 
Folge entftanden, und dieje wiederum weit feltner 
duch Zufall, 'ald durch eigne Schuld erworben. 

Es würde mich bier zu weit führen, nach dieſer Klai- 
fififation ale Mängel des Zeugungsvermögens , jo viel 
deren bis jeht die praktiſche Arzneiwiſſenſchaft geliefert 
bat, aufzuzähblen. Ich bemerke daher nur die vornehm- 


sten, und zwar zuerft 


Die männlichen Geſchlechtsgebrechen. 


Hieher gehöret:. 
4) Die fehblerbafteBefhaffenbeit des mäanns 
liben Glieds. Die Natur treibt zwar mit diefer 
Gabe des Mannes ein gar eigenfinniged Spiel, aber im 
der Regel ift fie damit gegen den Elcineren Mann cben 
fo günftig, als gegen den größern „ obgleich bei diefem 
alle Übrige Gliedmaßen verhältnigmäßig größer ale bei 
jenem find *). Aeußerſt felten find die Fälle, wo eine 
auffallend ftattliche Ausrüftung den Mann zur Beimoh- 
nung durchaus ungefchieft macht; häufiger aber find die, 
wo daß, was der einen Frau Schmerzen verurfacht, der 
andern zu einer defto größern Woluft gereicht. Ueber⸗ 
maß in der Dicke ſchadet zwar weniger als das in der 


% 


Länge, doch kann das Glied in jenem Zuftande von der _ 


Mutterfheide fo aufammengepreßt werden, daß der Saame 
nicht ausgeiprigt werden fann. Der Umkreis der Mut- 


- tericheide bat Fein gewiffes Maaß; fie umicließt das 


dünnfte Glied eben fo gut wie das dickere. Ihre Tiefe 


bingegen beträgt gewöhnlich ſechs bis acht Zoll, über» 
trifft die männliche Ruthe an Länge das höhere Maas, 
io fallt fie dem innern Mattermunde beſchwerlich **), 


..*) Eine erfagrene Dame fand den Waidfpruch: Noseitur ex 
RRRO, quamta alt hasta viri, nicht immer bewährt. 

*) Zacehins in qunest. med. leg. Lin, Viel. Tit. 3. genest. 5 
und 7. führt das Beiſpiel der derähmten Hure in Rom an, 
weiche mit einen» ſtark begabten inngen Menfchen in Kbnmact 
and Verjuckungen fiel. Vatentim iq Nox ned. legal. ea. 8. 
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‚oder gebt neben weg und fprigt den Saamen an einen 
unrechten Ort. Wenn der Mann anders einiger Kon— 
tenance fähig ift, fo wird er, wie fich leicht begreifen 
läßt, den Schaden vermeiden können. Vermag er aber 
ieiner Hige Feine Gränzen zu fegen, fo muß er, wenn 
die liebe Hälfte dazu nicht eine bereitwillige Hand bie— 
ten will, zu andern Mitteln jeine Zuflucht nehmen *). 

Die Kürze des männlichen Glieds, wenn fie nur 
nicht allzudürftig und unter drei Zoll ift, Eann fein 
Hinderniß zur Zeugung ſeyn, wohl aber eine Urfadye 
unangenebmer Einpfindungen und unbefriedigter Wol⸗ 
Iuft bei den Weibern. Es gibt Männer, deren Ruthe 
nur ein bis zwei Zoll lang iſt; ſchlechterdings kann ınan 
dieien die Fähigkeit zu zeugen nicht abfprechen, da bie 
Erfahrung in vielen Beiipielen lehrt, daß Mädchen bei 
unverlegtem Sungferhäutchen und bei einer ganz engen 
und verwachfenen Scheide geihwängert worden find, 
und daß es alio zur Zeugung fchon genug ift, wenn 
der Saame oder vielmehr deſſen geifliger Hauch (nura 
seminalis) eingefprigt wird. Zum Eheſtande find jedoch 
folche’ Männer untauglich, da der zur @mpfängniß er» 
forderliche Reiz, mit welchem ein feuriges,. der Liebe 


Teichmeyer In Instit. med. leg. cap. 16. quaest. 5. p. I7. 
und Haller in feinen Vorleſungen über die gerichti. Arznei⸗ 
Eunft, Bern 1782. S 407. bezeugen, daß von den zu heftigen 
Anftoßen eines zu Sangen Penis an den äußerſt empfindlichen 
innern Muttermund die gefährlichfien Zufälle, epileptifche 
Zudfungen , Entzündungen und Biutflüffe entfliehen können. 
Vorzüglich find die Frauenzimmer, deren Muttermund fehr 
niedrig fieht , dDiefer Gefahr ansgefegt, wenn fie mit einem 
wohibefchliagenen Manne den Beifchiaf vollziehen. Ein Beis 
fpiel davon findet man in Pyl's Auff. und Beobacht ans 
der gerichti. Arzneiwiſſen ſch. Samml. 3. ©, 140. 

*) Fahrie. Hildan. Observ, cent. Vi. Obs. 61. und Salocini 
Geheimnig Eenfcher Liebeswerke, ©. 56., befchreiben den in 
foihem Falle anzulegenden Ring Ein gewiſſer Gelehrter, 
weicher im Zeugungsgefchäftg wie in den Wıflenfchaften von 
anßerordentlicher Größe war, pflegte ſich, um feinen Gemabs 
innen nicht befchroerlich zu fallen, flatt felcher Ringe nur 
eines feidenen Schnupftuchs, weiches er umband, zu bedienen. 
Vieleicht erklärt ſich aus dieſem Umſtande, warum es unter 
den Gelehrten vor einigen Jahren Mode war, den Zipfel eis 
nes feidenen Schnupftuche, als ein Merkmat geiehrter Größe, 
aus der Rocktaſche berausjuhängen, 
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ungewohntes Mädchen ihrem Anbeter oft über die Hälfte 

ſchon felbft entgegen kommt , im &hebette verfhwindet, 
wo. er folglid durch männliche Kraft wenigftens zur 
Hälfte muß hervorgebracht werden können, weldes dann 
freilid von einem ſolchen Mißbegünftigten nicht zu er- 
warten ift. Es gibt zwar Mittel, diefen Fehler der Na⸗ 
tur in etwas zu verbeffern*), aber keinem Richter, ſon⸗ 
dern dem Eheweibe allein kommt es zu, Über deren 
Gebrauch oder Nichtgebrauch gültig abzuſprechen. 

Ein doppeltes männliches Glied, wenn es 
nicht eine geräumige Scheide anzutreffen das Glück hat, 
worin es ſich ganz fügen kann, iſt gewiß eine Urſache 
der Impotenz. Ein krummes, von Natur in die 
Höhe oder ſeitwärts gebogenes Glied hindert die Zeu- 
gung nicht, kann aber der Frau beichwerlich fallen, be- 
fonders wenn es in die Höhe ftehend die Blafe reizt. 
Iſt diefer Fehler von einem Pulsaderbruch entftanden, 
fo macht er zum Beifchlaf untüchtig**). Ob diejenigen 
"zur Zeugung fähig find, deren Eichel nicht vorn, 
wie gewöhnlich , fondern unten die Deffnung hat, ift 
zweifelhaft. Der Saame kann zwar in diefem Zuftand 
nicht mit aller Kraft in den Uterus ejatulirt werden, 
allein, zuverläſſigen Berichten zufolge, bat es Fälle 
gegeben, wo ſolche Menfchen eine Schwängerung bewirkt 

”) Schenek Observ L. IV. Obs. 6. p. 524. erzählt, daß Ady 

ein Dann die Kürze feines männlichen GSlieds durch ein ans 

gefehtes Horn ‚ergänzt and mit gutem Erfolge den Saamen 
adurd) ausgefprigt habe⸗ Relen Camp. elys. qu. vir. 
quaest. 41. meldet ſogar, daß ein deuticher Fürft, weicher 
durch einen Musketenſchuß entmannt worden, habe fich eıne 
fllberne männtiche Rute verfertigen laſſen und mit derfeiben 


Kinder geseuge. — Bir wollen aus Reſpekt gegen Das fchöne 
Geſchlecht diefen Legenden unfern Glauben nicht verfagen. 


"*) Die Pulsaderbrüche rühren von Erfchlafung der Hülle eines 
der ſchwammichten Körper her, worin fih das Blut auffamr 
melt und der Murhe bei der Erektion eine bogenförmige Ges 
fait gist , deren konvere Släche nach dem ſchadhaften, die 
konkave aber nach dem unverfehrten Orte gerichtet if. Diefe 
Krankheit ift eine Foige des übermäßigen Beiſchlafs, wodurch 
das Biut wegen allzuhänfigem Bufuß in die ſchwammlchten 
Koͤrver ſich gegen die Hülle drängte. Bleibe bei einem Puis⸗ 
aderbruch die Nichtung der Ruthe unverändert, fo macht doch 
immer Die Geſchwuiſt und der Schmerz in derfeiben den Bri⸗ 
ſchiaf änßerfi fchwer. 
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ift unnatürlih und kann die traurigfien Folgen für die 
Schwangere und das Kind nach fi zieben. Die un« 
vernünftigen Thiere beihämen bier den Menfchen*). 
Derjenige, für den der thierifche Genuß der Liebe der 
Zweck und das einzige Vergnügen der Ehe ift, entehrt 
feine Bernunft. Er ift zu bedauern, daß er jene höhe⸗ 
en Freuden im weiblichen Umgange, in Erziehung der 
Kinder entbehrt, die dem feiner fühlenden Theile dev 
Männer mebr find, als die ſchnell vorüberrauſchende 
Betäubung der Sinnlichkeit. 

Aber wenn Vernunft die thieriſchen Begierden nicht 
zu zügeln vermag, fo ſollte doch die Gefahr, die ein 
ihwangeres Weib nach jeder Umarmung treffen faun, 
den Unmäßigen zurüdichreden. Es fann hierdurch fehr 
leicht das monatliche Geblüt bervorgelodt werden, und 
wenn die Mutter nicht vollblütig ift, fo wird dadurch 
dem Kinde das zur Ernährung nötbige Blut entzogen. 
Bewährte Aerzte behaupten, daß dem Kinde dur bäu« 
figen Genuß des Beiichlafs ein zur Wolluſt geneigte® 
Temperament, ein mit fcharfen Säften erfüllter Körper 
mitgetheilt werde. Zückert jagt, daß ſogar von hefti⸗ 
ger und unbefriedigter Sehnſucht dieſes Uebel entftebe, 
und daß in diefem Falle der Schaden noch größer fey, 
als wenn die Begierde wirklich geftillt werde. Es ent⸗ 
ſtehen ferner fehr leicht gefährliche Blutflüffe, Mondläle 
ber, Mißfälle und unzeitige Geburten. 

Vorzüglich if Enthaltiamkeit im Anfange und im 
dritten, vierten Monate der Schwangerihaft höchft nö⸗ 
tbig, befonders ‚wenn Frauenzimmer ſchwächlich find, 
oder wohl gar ſchon Mißfälle gehabt haben. Klinkoſch 
erzäblt, es fey einer Frau, die Schon fünfmal abortirt 
batte, weil fie und ihr Mann Feine Mäßigung beobach⸗ 
teten, dadurch geholfen word daß fie den’ Rath bes 
folgt und fich bei den erften Beinen einer Schwangere 
ihaft aller Umarmungen enthalten babe. Sie ward 
Mutter von drei gefunden Kindern. 


e) Eine gewifle Dame, die ſich über die Manner fchwache luſtig 


nmachte, ward getadelt, and auf das Beilpiel der unvernünf; 


tigen Thiere Hingewiefen. Ganz recht, erwieberte fie: aber 
eben deßwegen find fie nnvernänftig!! — 


’ 
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Da die Beibesfrucht in dem erflen Monate aus fehr 
weichen, zertrennlichen Faſern befteht, fo ift ſehr vegreif⸗ 
lich, Daß fie auf mandyerlei Art daburc bald zernichtet 
und abgetrieben, bald unzeitig und todt, bald übel ges 
ftaltet oder mit unbeilbaren Fehlern des Gehirns zur 
Welt: gebracht wird. Die Gefäſſe der fchmangern Ge⸗ 
bärmutter erweitern fich meht und mehr, fie wird voll- 
blütiger,, weicher und weit reizbarer. Durch den Bei- 
fhlaf wird der Zufluß und die’ natürliche Hipe diefes 
Theil vermehrt, umd ale Gefäffe werden frampfbaft 
zuiammengezogen ; das in Schwangern ſchon ohnehin 
difere Blut nimmt an Dichtheit und Fähigkeit zu Ent- 
zündungen zu, die Befäfle werden nerftepft oder zer⸗ 
riſſen, die Säfte trodnen aus und ftoden, und die Müt⸗ 
ter find während ihrer Schwangerichaft tbeild ber Er⸗ 
zeugung von Waſſerbläschen und falihen Waflern, theils 
-Blutflüffen und oft felbft dem Tode unterworfen. 

Bimmermann behauptet mit Net, daß bie bei 
uns fo häufigen unzeitigen Geburten meiftentheils Leine 
andere Urſache haben, als biefe ebeliche Unmäßigkeit 
während der Schwangerihaft. Man kann no hinzu⸗ 
fügen, daß die häufig fchweren Geburten eben fo oft 
aus berfelben Duelle entfteben, und dag die Niederkunft 
der Frau, weiche während ihrer Schwangerichaft im 
ehelihen Genuſſe enthaltfam gewefen ift, ungleich Teiche 
ter von Ratten gebt. f 

Mit eben fo „gefährlichen Folgen ift der gleich nad 
der Geburt‘ vollgogene Beiſchlaf. verfmüpft. If das . 
Weib fo unglüdlich, zu empfangen, fo kommt fie bei 
"der nächſten Geburt in Todesgefahr, und gebiert fie 
glücklich, ſo muß öfters das Kind wit einem lebenslang 
ungefunden Körper für die umzeitige Euft der Eltern 
büßen. Es kann auch leicht geichehen, daß Weiber emı- 
pfangen, ebe die Mutter von den Folgen einer unzeiti- 
gen Geburt gereinigt ift, und dann ift es oft ber Bad, 
daß durch den Reiz des zurüdbleibenden Stoffs auch 
das Kind mit weggeht. 

Die ehelichen Umarmungen während dem Sängen find 
zwar feltener nachtbeilig, aber es bleibt Doc immer 

'  ratklam, biefelben einzufchränten und mit bern mögikhft 
Il . 
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gemäßigten Feuer zu genießen. Iſt gleichwohl bei einer 
Säugenden, wegen bes beftändigen Zufluffes der Säfte 
zu den Brüften, die Wirkung des augenblidligen, im 
Eheſtande ohnehin nicht fo heftigen Reizes., fruber ge= 
ſtillt; wird auch dadurch die periodiiche Blutausleerung 
nicht berbeigelodt und die Mutter durch zwei ſo wich 
tige Abfonderungen . der Gefahr einer zu ichnellen Ab⸗ 
jonderung ausgeſetzt, wenn fie anders nicht einen voll⸗ 
blütigen und faftvolten Körper bat, jo ifl doc der 
Einfluß nicht zu läugnen, den Uebungen der Wolluſt, 
befonders wenn fie oft und mit Heftigkeit unternommen 
werden, auf den Körper des Säuglinge haben. Sein 
Nervenſyſtem kann durch ſympathetiſche Anftedung der 
mwollüftigen Mutter 'geihwächt, und feine Säfte können 
früh verdorben werden. Eltern dürfen nur die Berän- 
derungen, welde bald nach gepflogenerrLiebe auf dem | 
Gefichte des Kindes fi durch Erhigung des Bluts an- 
tündigen, beobachten, um fich hiervon zu Überzeugen. 
Da aber die Wirkungen einer wollüftigen Einbildungs- 
Fraft und einer unbefriedigten Sehnfucht nach phyſiſchem 
Genuß für Säugende von fhlimmern Folgen feyn kön⸗ 
nen, als felbft eine mäßige Befriedigung, fo muß in 
jolden Fällen auch diejen, fo wenig ald den Schwans 
gern, der Beiſchlaf gänzlich verfagt werden. — 
Die Art, Stellung und Rage des Körpers, worin 
der Beifchlaf vollzogen wird, ift keinesweges gleichgül- 
„tig... Stehend fi einander beizumohnen, iſt der natür- 
lichen Einrichtung. unferer Geburtsglieder zumider; obe 
gleich felten eine Empfängniß hierbei Statt haben kann, 
fo bat man doch beobachtet, daß, wenn dies gefchab, 
faft immer eine widernatürlide Entbindung erfolgte. 
Aber auch das Nerven- und Muskelſyſtem wird dabei 
äußerſt ſtark angegriffen; der Rückgraht leidet, die Kniee 
zittern, in den Schegfeln und Hüften, und ſogar in den 
Augen empfindet man Schmerz und Schwäche. ben 
diefes gilt auch von der Beiwohnung im Gigen. Dem 
Weibe unten zu liegen, verhindert gemeiniglich die Em⸗ 
pfängniß, oder gibt zur Bildung eines unvolllommenen 
Kindes Anlaß. 
Die Ratur bat für den Menfchen die liegende Umar⸗ 
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nung von vorne beflimmt. Hier, wo pochende Derzen 
ſich einander entgegenfchlagen, wo die feurigften Küſſe 
Das Bergnugen vermehren und fchmachtende Blide fich 
begegnen, iſt der Genuß von dem größeften Umfange 
und der Gefundheit am wenigften ſchaͤdlich — 7 

Iſt aber die Frau von Natur fehr dick, oder hat einen 
fo hoben und fetten Leib, daB ſich der Mann von vorne 
nicht dequem nähern kann, fo ift es befier, ihr von hin⸗ 
ten -beizumohnen. Auch ift dieſe Art dienlich, wenn die 
Are der Gebärmutter in Verhältniß der Are der Mutter- 
ſcheide in einem zu fpigigen Winkel liegt, wodurch der 
Muttermund durch die Falten der Muttericheide verdedt 
ift und alle Empfängniß verhindert wird; legt man bei 
diefen Umftänden die Frau in obige Rage, fo dringt daß, 
männliche Glied auf den Muttermund, 'und ber Saame 
fprigt gerade in die Gebärmutter. — 

Wenn einmal Eheleute fo vieler Herrichaft über ihre 
Begierde nicht fähig find, fiy während der Schwanger⸗ 
Ichaft den gröbern Genuß eine Zeitlang zu verfagen, ohne 
Gefahr zu laufen, in. andere Ausfchweifungen zu verfal- 
len, fo ift, jedodh unter der obigen Vorausfegung, daß 
e8 in den erften Monaten nach der Eimpfängniß unter= 
bleibt, gleichfalls biefe Lage von binten zu empfeblen, 
wobei nicht fo leicht ein Mißfall zu befürchten ift, und 
der Rückgraht alsdann diejenige Erichütterung empfindet, 
welcher bei anderer Lage der Unterleib ausgeiegt ift. 

Was übrigens jene Attitüden betrifft, welche die in 
den Myſterien der Benus Pandemos eingemeibeten Prie- 
fter und Priefterinnen erfannen, fo find fie für die Gefund- 
beit eben fo nachtheilig, als für die menfchliche Natur 
entebrend, und jederzeit die traurige Folge des überfät- 
tigten Wolluftfinns, welcher mit jedem neuen Raffine⸗ 
ment flumpfer wird, bis er endlich in eine gänzlich ges 
lähmte Kraftlofi gkeit dahin ſinkt, und auf noch unnatür⸗ 
lichere Wege geräth. — 


Vierter Abſchnitt. 


Von den Gebrechen bei den Geſchlechtsverrich⸗ 
tungen und deren Heilungsart. 





Non einem unrichtigen Sprachgebrauch eignet man, 
wenn von der Unfähigkeit, fein Geſchlecht fortzupflan- 
zen, die Rede ift, den Männern Unvermögen, den 
Meibern Unfruchtbarkeit zu. Der erſte Ausdruck 
jagt gu wenig, der zweite zu viel. Das Wort Un« 
vermögen geht mehr auf Unfähigkeit zum Beiichlaf, 
als auf die zur Zeugumg ; und das Wort Unfrucht⸗ 
barkeit deutet mehr auf etwas Abfolutes, als etwas 
Relatives, und läßt nicht füglich eine fernere Spaltung . 
des Begriffs zu. 

Befjer würde man dieſen Gegenftand durch folgende 
Eintheilung erichöpfen. Es ift entweder in dem Men⸗ 
ſchen die Kabigkeit vorhanden, mit dem anderm Ge⸗ 
ſchlechte feines Gleichen hervorzubringen, oder diefe Fä⸗ 
higkeit iſt durchaus nicht da. Das erfte heist Frucht 
barkeit, das letzte Unfruchtbarfeit. Sf nun 
jene Fähigkeit fo vollkammen, daß ein Menſch mit jes 
dem andern gefunden Theile des entgegengeiegten Ges 
ſchlechts unter natürlichen Begimftigungen des Alters und 
gewifler Umftände Kinder zeugen kann, fo beſitzt er eine 
volllommene Fruchtbarkeit; ift hingegen diefe 
Fähigkeit nur mit gewiffen Perfonen und unter einem 
eingeichränften Berbältnifie möglich, fo it feinegrudt- 
barfeit unvollfommen oder relativ. 5 

Die Urſachen der unvollflommenen Frudt- 


- 
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barkeit befteben bald in dem Unvermögen zum Bei« 
icylafe, bald in der Unfähigkeit zur Zeugung; fie find 
theils moralifch, theils phyſikaliſch; dieſe find 
wiederum entweder atlgemein körperlich oder [os 
kal. Weit feltner find fie angeboren, als in der 
Folge entftanden, und dieſe wiederum meit feltner 
durch Zufall, als durch eigne Schuld erworben. 

Es würde mich bier zu weit führen, nach dieſer Klais 
fififation ‘alle Mängel des Zeugungsvermögens , fo viel 
deren bis. jegt die praktiſche Arzneiwiffenichaft geliefert 
bat, aufzuzählen. Sch bemerfe daher nur die vornehm⸗ 
ften, und zwar zuerft 


Die männlichen Geſchlechtsgehrechen.. 


HODieher gehöret:. 
4) Die fehlerhafte Beſchaffenheit des männ— 
— hbichen Glieds. Die Natur treibt zwar mit dieſer 
Gabe des Mannes‘ ein gar eigenfinniges Spiel, aber in 
der Kegel ift fie damit gegen den Eleineren Dann eben 
fo günftig, ald gegen den größern „ obgleich bei diefem 
alle übrige Gliedmaßen verhäftnigmäßig größer ale bei 
jenem find *%). Aeußerſt felten find die Fälle, wo eine 
auffallend ftattliche Ausrüftung den Mann zur Beiwmoh- 
nung durchaus ungeſchickt macht; häufiger aber find Die, 
wo dad, was der einen Frau Schmerzen verurfacht, der 
andern zu einer defto größern Woluft gereicht. Weber- 
maß in der Die ſchadet zwar weniger al& dad im der 
Länge, doch kann das Glied in jenem Zuftande von der 
Mutterfcheide ſo zuſammengepreßt werden, daß der Saame 
nicht ausgeiprigt werden fann. Der Umkreis der Mut- 
- tericheide hat Fein gewiffes Maaß; fie umicließt das 
dünnfte Glied eben fo gut wie.das dickere. Ihre Tiefe 
hingegen beträgt gewöhnlich ſechs bis acht Zoll, über- 
trifft die männliche Ruthe an Länge das höhere Maas, 
jo fallt fie dem innern Deuttermunde beſchwerlich er), 
„*) Eine erfagrene Dame fand den Waidfpruch: Noseitur ex 
nero, quamata alt hasta viri, nicht immer bewährt. 
%) Zacchins in gunest. med. leg. Lih, Vil. Tit. 3. gqeaest. 5 
wtd Y. führt dad Beiſpiel der derühmten Hure in Mom an, 


weiche mit einem flark begabten jungen Menichen in Obumach“ 
und Berzudungen fiel. Vaientin kaNoy med. legal. en. 
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‚oder geht neben weg und fprigt den Saamen an einen 
unrechten Dit. Wenn der Mann anders einiger Kon— 
temance fähig ift, fo wird er, wie fich leicht begreifen 
läßt, den Schaden vermeiden können. Bermag er aber 
veiner Hige keine Gränzen zu fegen, fo muß er, wenn 
die liebe Hälfte dazu nicht eine bereitwillige Hand bie= 
ten will, zu andern Mitteln jeine Zuflucht nehmen *). 

Die Kürze des männlichen Glieds, wenn fie nur 
nicht allzudürftig und unter drei Zoll ift, Tann fein 
Hinderniß zur Zeugung ſeyn, wohl aber eine Urſache 
unangenehbmer Empfindungen und unbefriedigter Wol⸗ 
Iuft bei den Weibern. Es gibt Männer, deren Ruthe 
nur ein bis zwei Zoll lang iſt; Ichlechterdings fan man 
dieien die Fähigkeit zu zeugen nicht abfprechen, da bie 
Erfahrung in vielen Beitpielen lehrt, daß Mädchen bei 
unverlegtem Sungferhäutchen und bei einer gar; engen 
und verwacienen Scheide geichmängert worden find, 
und daß ed alio zur Zeugung ſchon genug ift, wenn 
der Saame oder vielmehr deſſen geiffiger Hauch (nura 
seminalis) eingefprigt wird. Zum Eheftande find jedoch 
folche” Männer untauglich , da der zur Empfängniß er= 
forderliche Reiz, mit welchem ein feuriges,. der Liebe 


Teichmeyer in Instit. med. leg. cap. 16. quaest. 5. p. I7. 
und Haller in feinen Borlefungen über die gerichti. Arzneis 
Eunft, Bern 1782. S 407. bezeugen, daß von den zu heftigen 
Anftogen eines zu langen Penis an den außerft empfindlichen 
innern Muttermnnd Die gefährlichitien Zufälle, epileptifche 
Zudungen, Entzündungen und Bintflüffe entſtehen können. 
Vorzüglich find die Srauenzimmer, deren Muttermund fehr 
niedrig fieht , dieſer Gefahr ansgefekt, wenn fie mit einem 
wohibefchiagenen Manne den Beifchlaf voNziehen. Ein Beis 
fpiel davon findet man in Pyl's Aufl. und Beobacht ans 
der gerichti. Arzneiwiflfenfch., Samml. 3. ©. 140. 

*) Fabrie. Hildan. Observ, cent, Vl. Obs. 61. und Salocini 
Geheimniß kenſcher Liebeswerke, S. 56. , befchreiben den in 
foihem Falle anjutegenden Ring Ein gewiffer Gelehrter, 
weicher im Zeugungsgefchäftg wie in den Wıflenfchaften von 
anßerordentlicher Größe war, pflegte fich, um feinen Gemabs 
linnen nicht befchwertich zu fallen, flatt folcher Ninae nur 
eines feidenen Schnupftuchs, welches er umband, zu bedienen. 
Vielleicht erfiärt fi) ans diefem Umftande, warum es unter 
den Gelehrten vor einigen Jahren Mode war, den Zipfel eis 
nes feidenen Schnupftuchs, ats ein Merkmal geiehrter Größe, 
aus der Rocktaſche berausjuhängen, ’ 
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ungewohntes Mädchen ihrem Anbeter oft über bie Hälfte 
ſchon felbft entgegen kommt, im Chebette verfchwindet, 
wo. er folglich durch männliche Kraft wenigftens zur 
Hälfte muß hervorgebracht werden Eönnen, welches dann 
freilich von einem folhen Mißbegünftigten nicht zu er- 
. warten ift. Es gibt zwar Mittel, dieſen Fehler der Na⸗ 
tur in etwas zu verbeſſern *), aber feinem Richter, fon» 
Dern dem Ehemeibe allein kommt es zu, über deren 
Gebrauch oder Nichtgebrauch gültig abzufprechen. 

Ein dDoppeltes männlidhes Glied, wenn es. 
nicht eine geräumige Scheide anzutreffen das Glüd bat, 
worin es fi) ganz fügen Bann, ift gewiß eine Urfache 
der Impotenz. Ein krummes, von Natur in die 
Höhe oder feitwärts gebogenes Glied hindert die Zeu- 
gung nicht, fann aber der Frau bejchwerlich fallen, be⸗ 
fonders wenn es in die Höhe ftehend die Blafe reist. 
Iſt diefer Fehler von einem Pulsaderbruch entftanden, 
fo macht er zum Beijchlaf untüchtig**). Ob diejenigen 
“zur Zeugung fähig find, deren Eichel nicht vorn, 
mie gewöhnlich, fondern unten die Oeffnung hat, ift 
zweifelhaft. Der.Saame kann zwar in diefem Zuftand 
nicht mit ‘aller Kraft in den Uterus ejakulirt merden, 
allein, zuverläſſigen Berichten zufolge, bat es Fälle 
gegeben, wo ſolche Menfchen eine Schwängerung bewirkt 

”) Schenck Observ. L. IV. Obs. 6. p. 524. erzählt, daß ſich 

ein Mann die Kürze feines männlichen Glieds durch ein ans 

gefeßtes Horn -erganzt. und mit gutem Erfolge den Saamen - 
dadurd) ausgefprigt habee Reles Camp. elys. qu. vie. 
quaest. dl. meldet fogar , daß ein deutfcher Fürſt, weicher 
durch einen Musketenſchuß entimannt worden, habe fich eine 
ſtiberne männliche Nuthe verfertigen laffen und mit derfeiben 


Kinder gezeugt. — Wir wollen aus Reſpekt gegen das fchöne 
Geſchlecht diefen Legenden unfern Glauben nicht verfagen. 


rs) Die Pulsaderbrüche rühren von Erfchlaffung der Hülle eines 
der fhwammichten Körper her, worin fih das Blut auffams 
melt und der Ruthe bei der Erektion eine bogenförmige Ges 
ſtalt gibt, deren Eonvere Fläche nad dem fchadbaften,, Die 
konkave aber nach dem unverfehrten Orte gerichtet iſt. Diefe 
Krankheit ift eine Folge des übermäßigen Beifchtafd, wodurch . 
das Biut wegen allzuhäufigem Zufluß in die ſchwammlchten 
Körver fich gegen die Hülle prangt. Bleibt bei einem Puls⸗ 
aderbruch die Nichtung der Ruthe unverändert, fo macht doch 
immer die Gefchwuift und der Schmerz in derfeiben den Brie 
ſchlaf änßerſt fchwer. 
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haben. Ein ſolches Beitpiel erzählt Fribe und Mek- 
ger; dieſer beiahet die Möglichkeit, weil, wie ſchon oben 
bemerkt worden, nach fihern vielfältigen Beobachtun⸗ 
gen, zur Schwängerung eine völlige Ginbringung der 
Ruthe durchaus nicht gehört, und die Liebesbige oft 
die Aufnahme des Saamens befördert und die Zeugung » 
begünftigt. To de hingegen läugnet dies. 

Die von Natur verengte Vorhaut (Phymosis) 
verdindert die Ausfprigung des Saamens, und folglich 
auch den fruchtbaren Beiſchlaf. Am beften wird diefem- , 
Uebel mit der Scheere abgebolfen; indem ınan nämlich, 
flatt des unbequemere Folgen babenden Aufichligens, 
den Zipfel wegichneidet. i . 

Die Lähmung der Muskeln des Glieds (Para- 
Iysis) ift in unfern Tagen leider fehr gemein. Sie ift 
theils nur örtlich, und wird am linken Ziehungsmuskel 
(cremaster) bemerkt, theils mit einer allgemeinen Ner⸗ 
venfhwäce des ganzen Körpers begleitet, und bat ih- 
ten Grund in den allzufrüben und bäufigen Ausichwei« 
fungen und in ber Onanie. Es erfolgt dabei feine Stei⸗ 
figfeit, feine Einbringung des männlichen Glieds und 
feine gehörige Ausfprigung des Saamens. 

Dieſem Zuftande der Schwäche ftehet die anhaltende 
Erektion des männliden Glieds (Priapismus) *) entge⸗ 
gen, die eben nicht eine Begierde zum Beiſchlaf zum 
Grunde bat, wobei aber die Ergießung des Saamens 
entweder mit großen Schmerzen verbunden ift, oder 
gänzlich verhindert wird. Man hat diefes Webel aus , 
zu firenger Enthaltſamkeit, weit öfterer aber aus Er» 
fhöpfung der Nervenkraft entfteben fehen. Der Wider» 
ſpruch, der bier zwifchen Srritabilität und Senfitilität 
obzumalten fcheint, nämlich, daß bei erfchöpfter Ner- ® 
venkraft die Reizbarkeit erhöhet und bei angehäufter 
fenfibler Kraft manchmal fehr gering fey, läßt ſich ſehr 
leicht dadurch aufldien, daß man einen Unterfchied zwi⸗ _ 
(chen Anbäufung und Erſchöpfung der Nerverkraft und 
zwiichen den verfchiedenen Graden der Aktivität und Re⸗ 
ceeptivität macht, woraus begreiflih if, daß beim Man⸗ 
*, Die Erektion, weiche nach volbrachtem Beiſchiaf nach fort: 
N Dauert, heißt Saryriasia - 
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gel des jenfiblen Grundftoffs. feine Aktivität deſto grü- 


Ber ſey. 

2) Der Mangel der Hoden. Wenn die. Hoden 
in dem thnen.von der Natur beftimmten Ort nicht ge⸗ 
funden werden, jo kann man daraus noch nicht auf. 
Weren Mangel und auf Unfähigkeit zu zeugen fchließen; 
man bat häufige Beifpiele, daß Leute, bei denen die 
Hoden in den Weichen verborgen gelegen oder fich in 
Die Nirige der Muskeln vermwidelt hatten, eine vorzüg« 
lichere Fähigkeit und größere Reizbarkeit zum Zeugungs⸗ 
gefcbäfte beiaßen; oft überwinden dieie Theile die ihnen 
im Wege ſtehende Hindernifie und ſenken fi) endlich an 
ibren Ort. Die Beugungsfähigfeit eines Einhodigen 
(Monorchis) , er mag es nun von Natur zu feyn fchei« 
nen oder in der Folge durch Krankheit oder Kaſtration 
geworden ſeyn, iſt unfreitbar *); man findet aladann 
Den Teftifel viel größer als gemöhnlich. Diejenigen hin« 
gegen, weldjen beide Hoden auegefchnitten find, können 
zwar ben Beiichlaf voliziehen,-aber nicht zeugen. 

Die Krankheiten der Hoden und überhaupt 
alter übrigen Geichlechtstheile, deren die Alten ſchon 
viele kaunten, find leider bei uns durdy- die veneriichen 
Uebel ſehr vermehrt worden. Die Brüche machen nit 
- immer den Beifchlaf und die Beugung unmöglich, Wenn 
aber der Bruch nicht zurüdzubringen-ift, und fo viel 
Gedärm durch denfelben in den Hodenſack dringt, daß 
die männliche Ruthe kaum zu feben ift, fo ift weder 
Beifchlaf noch Beugung möglich, und felbft der Verſuch 
. zu einem folden Wert kann die gefährlichiten Folgen 
haben. Die Fleiſchbrüche und der Krebs der Hoden, 
wodurd die Abfonderung bed Saamens verhindert wird, 
können ferner Uriachen der Impotenz feyn. Dingegen 
kann eine bloße Sefhmulft am Hodenfarf eben fo wenig 
als ein Stein in der Härnblafe, wenn ee den Beiichlaf 
nicht allzufchmerzhaft macht, für ein Zeichen des männ- 


e) Ein Weib, erzählt Erebilton, verlangte gefchieden su wers 
den, weil ihr Mann -nur einen Hoden Habe Was fol mir 
dieſer einzige Heifen, feßte ſie Hinzu, da zwei kaum genng für 
mich find? — Das Pariement zu Paris erfannte 1607 aus 
diefem Grunde durch ein Urtheil Die Trennung ber Ehe:! — 
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lichen Unvermögens angefehen werden; fo gibt e8 noch 
eine Menge Uriachen, die den Beiichlaf zwar nicht im⸗ 
. mer gänzliy hindern, aber doch oft fehr erſchweren. 
3) Berdorbenheit des männliden Saa- 
. mens. Hierbei müffen bie Urfachen in Betrachtun 
gezogen werden, durch welche die Abionderung des Sa 
mens jelbft verringert oder feine Erafld verdorben wird. 
Derfelbe ift oft an fi zu wäflerig, ungeiftig, mithin 
zur Zeugung ganz untauglich; befonders wenn die Maſſe 
der Säfte zu dürftig und der Körper zu entnerot ift, 
wovon es heutiges Tages eine Menge Beilpiele gibt. 
Auch kann der Saame durch gezwungene Zurüdbaltung 
und andere Urfachen eine folhe Schärfe annehmen, daß 
derfelbe bei dem Krauenzimmer, nad dem zwar mit 
Vergnügen genoffenen Beifchlaf, Herzensangft, Schmer⸗ 
zen im Unterleibe, Krämpfe und Ohnmacht verurfacht, 
welches nit eher nachläßt, als bis derfelbe gänzlich 
wieder von ihr gefloffen ift. 

Eine einfache Gonorrboe*), wenn nicht die 
Hoden, die Saamenbläschen und.die den Saamen von 
jenen in diefe bringenden Gefäße mit angegriffen find, 
bat feinen Einfluß auf den Saamen und auf die Zeu- 
gungsfraft; ift aber derſelbe eingewurzelt, bösartig, und 
mit andern venerifchen Zufällen- verbunden, fo ift der 
Saamen verdorben, und wegen gewöhnlich fehr heftiger 
Schmerzen auch fein Beilchlaf möglich. 

Unter die allgemeinen Eörperlichen Urfachen der. Im⸗ 
potenz gehört 

4) Trägtheit zum Beifchlaf (frigiditas), welche 
einigen Temperamenten eigen ift, und bei fortdauernder 
Enthaltſamkeit in gänzliche Unfähigkeit ausartet. 

5) Erfhöpfung von Pollutionen ober Selbftbe- 
fledung. 6) Nervenſchwäche. 7) Anftrengung 
und Ermüdung des Geiftes und des Körpers, firen- 
ges Faften in einem außerordentlichen Srade”*); 8) bei 


*) Der einfache Tripper befieht Anfangs in einer Entzündung 
der Harnröhre, worauf bald eine vermehrte Abfonderung einer 
Feuchtigkeit aus den in der Harnroͤhre befindlichen Kleinen 
Drüfen folgt. 

2.) Schenck. 1, c. L. IV. Obs. 21. berichtet, daß ein frommer 
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Manchen auch ber häufige Gebrauch bes Kaffee’s*), 
und 9) die Trunkenheit ꝛc. Letztere find meiftens 
beilbare und bald vorübergehende Uriachen der Impotenz. 
Die Alten ſahen gewiſſe Gewächſe und Pflanzen als 
rſachen an, welche das männliche Unvermögen bewir- 
ten Eönnen, 3.3. den Polei, Sellerie, Koriander, Kreffe, 
Di, den Saamen vom Keuſchlamm, von wilden Hanf, 
Flöhfraut, Flache, die weiße und gelbe Seeblume, die 
£leinere Orgis, das Wintergrün, die Haute, die Münze, 
- ven Radhtichatten, den Kampher im Getränf, das Opium 
und den ald Produkt aus Vegetabilien bierber gerechneten 
Sifig: Bei näherer Unterfuchung der Sache findet fich 
aber, daß faft allen. diefen Dingen der Vorwurf der 
Entnervung mit Unrecht gemacht werde. 
Polci, Sellerie**),- Koriander, Dill, 


- Mönch ducch Falten und andere ascetifche Uebungen die Lüfte 
des Fleiſches mit fo vortrefflichem Erfolge getödtet babe, Daß 
nicht allein feine Einbildungskraft, fondern auch feine Lebens; 
geifter fich dermaßen von irdifchen Gegenfländen abgezogen 
hätten, daß auch fogar der abftrakte oder metaphyſiſche Ges 
danke an eine Erektion nicht möglich war. 


. *)S. AdamiOlearii mostowitifche und perfifche Reife 1696 
- ©. 318 , wo folgende Gefchichte erzählt wird: Wenn man 
aber dies Kahwä-Waſſer zu viel gebraucht, fo es die fleifch« 
lichen Begierden ganz auslöfchen. Sie fchreiben von einem 
Könige, Sultan Mahmud Casmir, daß derfelbe an 
das Kahwä: Waſſer fih fo fehr gewöhnet, daß er auch feis 
nes Ehegemahls Dabei vergeffen, und vor dem Beifchlaf einen 
Edel befommen, welches die Königin übel empfunden. Denn 
als fie einftmals im Fenfter gelegen und gefehen, daß man 
einen Hengſt zum Wahlachen niedergeworfen, habe fie gefragt, 
was das bedeuten folle? Und da man ihr mit verblümten 
Worten. vorgebracht, wie man dem Pferde die Wolluſt und 
den Muthwillen benehmen wollte, daß es nicht auf andere 
{pringen oder fih an die Stuten ehren ſollte, habe fie vers 
meint , e8 wäre dies alles nicht nörhig: man ſollte ihm nur 

- das ſchändliche Kahwä⸗Waſſer zu trinken geben, es würde 
dem König baid gleich werden. 

x*) Die alten wohlerfahrnen Moratiften pflegen im Kapitel ‘von 
der Keufchheit den jungen Leuten als ein Erieichterungsmirtef 
der fiir fie fo fchweren Enthaltfamkeit fehe nachdrädtich zu 
empfehlen, feinen Sellerleſalat zu effen. Richter in prae- 
cep, diaetetic, p. 65. fagt, daß der Sellerie der Zeugung eher 
beförderlich, als Hinderlich wäre: — attenuaut. stimulant, 
excalefaciunt, flatus discutinnt, roborant, coetlonem juvant, 
secretiones angent, und anf der folgenden Seite: aphrodisia- 
cum habetur. 
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Raute und Münze find bekanntlich Pflanzen, bie 

die Blähungen abtreiben*), die Verdauung erleichtern, 

und eine gejundere Würze unjerer Speifen abgeben, als 

die Gewürze aus beiten Indien. , 

. . Ale Kreffenarten find eher treibend, als zurückge 
baltend, und hindern alio die Liebe jo wenig als die 
tarminativen Pflanzen. | 

Vom Keufhlamm last ſich nichts gewiſſes beſtim⸗ 
men, und wir wiſſen noch nicht einmal, ob die Bota⸗ 
niker über die Beſchreibung dieſer Pflauze mit den Al⸗ 
ten übereinſtimmen. 

Hanf⸗ und Flachsſaamen find wegen lindernder - 
und erweichender Kräfte bekannt, und Eönnen freilich 
Durch langen Gebrauch beträchtliche Erichlaffungen be— 
wirken, die ſich aber nie_bid zu einer völligen Entman⸗ 
nung ohne Konkurrenz anderer Umftände verbreiten wird. 

Die von Dioskorides vorzüglich behauptete gif- 
tige Eigenfchaft des Flöhkrautes wird von neuer Pflan⸗ 
genfennern ſtark bezweifelt, da befonders der große Al⸗ 

in feine Unfchädlichkeit bezeugt. . 

Nachtſchatten ift bekanntlich ein Gift, defien ſchäd⸗ 
lie Wirkung fi auf den ganzen Körper, folglich duch 
auf die Mannheit, verbreitet. oo. 

Das DO yium entmannet nicht allgemein, denn die 
Türken und Drientalen bereiten. fi damit zur Umar⸗ 
mung der Frauenzimmer. - 

Kampher that gerade das Gegentheil von dem, 
was ihm die Alten Schuld geben. | 

Der Effig ift auch in einem falichen Verdacht gewe⸗ 
fen, Bon der Seebkume, der Eleineren Orchis, läßt 
ſich nichts enticheidendes beftimmen. Die Natur bringt 
dieſe Pflanzen in marmen Gegenden am häufigſten ber- 

» vor, und bier dienen fie dem Menfchen, ſcharfe Säfte 
aufzuldfen, um ihn zum Zeugungsgeichäft geichidt zu 
mahen. en 

Unter bie moralii ben Urſachen "ber männlichen 


*) Foigtich auch veräindern, daß der Neifchtaf nicht mit Muſik 

- celedrirt wird , wovon in Des fel. Chorberrn de Vervilie 
befanntem Buche: Art de parventr. unter der Auffchrift der 
Pelle courtisanne- peteuse ein artig Beiſpiel zu leſen ifl. 


301 


Impotenz gebören gewiſſe Leidenfchaften, die fherls 
vorübergehend, theils unüberwindlich find. Es gibt häu⸗ 
fige Fälle, wo Hab, Zank, Ekel, Abſcheu u, dergl. alle 
wollüftigen Regungen unterdrüden, und einen Manıt, 
in Rückſicht auf die verhaßte Perfon, zum Beiſchlaf ganz 
untüchtig machen. &o hat man ferner bei andern Afs 
ten, die 3. DB. obigen gerade entgegen fteben, als bei 
ner übertriebenen, tomanhaften und platoniichen Liebe, 
aus einem gleichen Grunde, nämlid aus einer ange⸗ 
bäuften, Tenfiblen Kraft, alle Reizbarkeit der Nerven 
zum Genuß der Liebe verihwinden gefehen. Oft bat: 
in folder Mann die ftärkiten Greftionen, kann aber 
feine Audleerung des Saamens bewirken, obgleich Diele, 
fobald das Glied herausgezogen ift, freiwillig erfolgt”). 
Montagne jagt, dieſe Leute hören auf, unvermögend 
zu feyn, fobald fie weniger verınögend find. Eine ma- 
gere Diät, Zerftrenung,, Entfernung allzufeuriger Bor⸗ 
“. ftelung von der Wolluft des Genuſſes — werden dieſes 
. "Uebervermögen bald heben. — Scham, Ehrerbietung **), 
—3. B. zwiſchen Eltern und Gefchwiltern, — üble Laune, 
Traurigkeit, Angſt, Mißtrauen in fich felbit und eine 
eingebildete Bezauberung. Daß beide legtern Urfachen 
nur dem Namen nach verichieden find und aus ein und 
eben derjeiben Quelle entipringen, wird niemand läug- 
nen. 3h babe ihon im erften Theile biefes Werks der 
Bezauberung ***) Erwähnung gethan. Hier ift der Ort, 
die Sache durd) das, was Michaelis und Niebuhr 
davon fagen, näher zu erläutern. Michaelis, der 
Montesgnien der Hebräer, räfoennirt folgender- 
geſtalt: 
„Eine Folge des alten moſaiſchen Rechts, die ſeinen 
Gebrauch ſehr einſchraͤnkt, muß ich nicht vergeſſen. Wo 


*5) Bei einer ſolchen Erektion werden die Gefäſſe, wodurch der 
Saame ans den Saamenblätchen geführt wird, fo flark zu: 
fammengedräct, daß die Austeerung unmöglich If. 
+") Einer gewiflen gnäpigen Tran war es unbegreiflich,, daß Ihe 
Bediente, ein junger, vielverfprechender Burfche, den fie mit 
ziner Liebesaunfforderung überraſchte, aus bloßem pflichtmäßt: 
gem Gehorfam und zu hohem Refpekt, tros aller Bemühnn⸗ 
gen, fie auf der Stelle nicht bedienen Eonnte. 


u.*e*) Andere. nennen dieſes Uebel bald Neſtelknüpfen, bald Malefl;. 


. 
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nicht bloß der Bräutigam, fondern auch der Braut 
Eitern und die Hochzeitgäſte auf die Zeichen der Jung⸗ 
ferihaft aufmerkfan find und das Brautpaar deshalb 
dis vor die Schlaffammer begleiten: wird oft bei der 
reinften Jungfrau in der erften Nacht Eein Zeichen der 
Jungferſchaft dad Betituch färben, weil fie nämlich in 
der Nacht noch Zungfer bleibt und dem Bräutigam d 


-Bermögen fehlt, zu thun, was man in diefer Nacht von ih 


erwartet. Zu Sachen der Liebe pflegt die 
Berbereitung, und daß man vorher auf 
das denfet, waß gefheben joll, eben keine 
Bufäge des Bermögens zu geben, und nidt 
felten findet man Beiipiele, daß eben der, ſonſt in Liebesſa« 
chen eine Art von Helden if, bei den Aranturen, die er 
einige Stunden vorher gewußt bat, beſchämt wird. Die 
Phyfiologie wird die Urſache davan leicht angeben kön⸗ 
nen; fie ift zu natürlich, als daß ich fie bier ohne Ue⸗ 
beiftand nennen könnte. Bielleiht macht ſchon dieſer 
Umftand, der fo mande Liebesaffaire dilappointirt bat _ 
und jelöft in Romanen nicht ganz unbekannt iſt, daß 
auch manche ihre Jungferſchaft ſpäter als in der erſten 
Nacht verliert. Allein dazu kommt noch etwas Ge⸗ 
fährlicheres für den Bräutigam, wenn Eltern und 
Säfte auf das aus dem Schlafgemach herausgebrachte 
Beittuch warten. Er ift nun zu dem genöthiget, wenn 
er nicht beichimpft jeyn will, was ganz von freichn Stü⸗ 
den geicheben follte, und beinahe am. beften gelingt, 
wenn die Mannsperion ed als verboten betrachtet oder 
Widerftand findet. Sobald es Pflicht oder Vor— 
fag mit untermiichter Furcht wird, ändert 
ſich alles... das darf ich Doch hier jagen, daß auch 
in Büchern manches von diefem Unglüd eines arabiicyen 
Bräutigams vorlommt. Sie ſchieben die Schuld davon 
gemeiniglich auf eine Bezauberung, Dagegen Amulette 
und Schimpfmörter, die man Braut und Bräutigam 
zuruft, das befte Gegenmittel feyn ſollen. 

Niebubr fagt: bisweilen würde der Mann felbft 
nit wünihen, daß man das Blut nad der erften 
Nacht fuchte; denn die Aräber glauben aus der Erfah- 
tung zu wiffen, daß es bei den Sclavinnen aus der 


ı’ 
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Gegend von | Sennaar- ſehr fchwer halte, es fo weit Fu 
“ bringen. In ſolchem Falle würde diefer Mangel ein 
Beweis von der Schwäche des Mannes und nicht von 
der fchlechten Aufführung der Frau fepn, und der Mann 
Urſache haben, fich zu freuen, wenn fie durch eine Fünft- 
iche Farbe feine Schande zu verbergen wüßte, Man 
ill überdies Beiipiele haben, daß zuweilen junge Ehe⸗ 
männer aus Schambaftigkeit oder allerhand Einbildun- 
gen in den erften Zagen untüchtig geweſen ſind. Ein 
ſolcher Mann muß alsdann zu ſeiner Entſchuldigung 
„Tagen, daß. er marbud, d. i. gebunden, jey. Man 
” glaubt nämlid, daß eine ‚andere Frauensperion, die 
ſich vergebens Hoffnung gemacht bat, den Mann zu 
heirathen, ihn durch heimliche Künſte untüchtig machen 
könne. Die junge Frau ift dann betrübt, weil fie be= 
fürdtet, daB fie für ihre ganze Lebenszeit unglüdlich 
feyn und Feine Kinder: befommen werde. Wenn die 
Mutter von der Unſchuld ihrer Tochter verfichert ift, 
fo treibt fie den Mann bisweilen mit Ungeftüm zu ſei— 
ner Schuldigfeit an, damit die junge Frau das Zeichen 
ihrer Ehre aufweijen Fünne, und dies macht den fo ſchon 
furchtiamen Mann noch mißtrauiſcher gegen ſich felbit. 
Zulegt nimmt man feine Zuflucht zu Aerzten, Mön- 
den oder alten Weibern“ ꝛc. 

Luftige Beifpiele von einer vermeintlich angezauber= 
ten Impotenz kann man bei Montagne, Zittmann, 
Pyl u. a. nachleſen. 


Gebrechen der weiblichen Geſchlechtstheile. 


Die oben angeführten moraliſchen Hinderniffe bei - 
der Beugung finden auch bei der Empfängniß Statt. 

88 wird daher hier nun von den phyſiſchen Urfa= 

Far der weiblichen Unfruchtbarkeit die Rede ſeyn. Diefe 
nd: 

1) Abweichungen im Bau ber weiblichen 

Geburtstheile. Hieher gehört: 

a. Die Atreſie oder die allzugroße Verengerung, wo⸗ 
durch die Muttericheide umzugängig wird. Sit das 
Hymen fo groß und die Scheide fo verwachlen, daß 
das Eindringen des Mannen unmöglich iſt, ſo muß 
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” zu einer Operation gefchritten werden *) oder Die Grau 


[1 


muß ſich ſcheiden laſſen. Empfängniß iſt zwar mög- 
lich, aber die Niederkunft iſt immer mit Lebensgefahr 
für Mutter und Kind verknüpft. Hat auch die Na⸗ 
tur oder der Wundarzt bei der jchweren Geburt ges 
bolfen, jo ann leicht auf ein ſolches gewaltiam 
Serreißen der Scheide Eiterung, Wunden, Geſchwü 
Stein 2c. und gänzliches Verwachſen der Scheide er- 
folgen. Eine neue Operation ift dann immer gefähr«- 
lich und mit vieler Befchwerlicykeit verknüpft; fie muß 
nach und nad) vorgenommen und bie Oeffnung mit, 
Quellmeißeln unterhalten werden, bi8 fi der Mut⸗ 
termund fühlen läßt; gebt dies aber nit an, ſo muß 
die Frau für unfruchtbar erflärt werden. - 

Eine andere Art der Atrefie befteht aus dem 
Berwachien ber. Mutterfcheide und. des Maftdauns 





nach dem in der Geburt geheilten Mittelfleiiche. 


or 


Oefters entiteht das allzuerichwerte Einbringen. des 
Penis aus der bloßen Disproportion der Eheleute, 
da jened aber durchaus nöthig ift zur volftändigen 
Erfüllung der ebelihen Pflicht, fo ift bier eine gül⸗ 
tige Cheicheidungsuriache. 

Obigem, Fehler ſtehet 


‚ bie natürliche allzugroße Weite der weib- 


lichen Scheide entgegen. Ein ofiner und ge- 


räumiger Eingung mag freilich dem jungen Ehemanne 
ſehr auffallend ſeyn, iſt aber doch nicht immer für 
ein Zeichen der Unkeuſchheit anzuſehen. Es iſt mei⸗ 
ſtentheils die Folge einer unnatürlichen Erſchlaffung, 
und dergleichen Perſonen behalten den Saamen ſel⸗ 
ten bei ſich **). Als eine Urſache der Eheſcheidung 
kann dieſer Fehler nicht angeſehen werden. 


*) Dog die gemachte Wunde, vermittelſt eines Stöpfels von 
Leinwand oder Wachs. geformt , ‚offen gehalten werden muß, 
wenn das Webel durch gewaltfames Zufammenbeilen nicht 
doppelt ärger werden ſon, verfieht ſich von ſelbſt. 


ee) Es hat Damen gegeben, auf deren Toilette die Mittel nicht 


mangeiten, diefen Naturfehler ihren Männern und Liebhabern 
erträglich zu machen. Sie bedienten fich zu diefem Behuf 
einer Infufion aus rothen Galläpfein, rethem Weine und et: 
was Etfenvitrioh, womit, ne in Sorm eines Bapfens gedrehte 
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e. Die zu febe verlängerten Lefzen der Shaam 
und eine zu lange Klitoris. Wenn anch dieſe 
Abweichungen Beifchlaf und Zeugung durchaus nicht 
hindern, fo können fie den damit unzufriedenen Bann 
berechtigen, auf Eheſcheidung zu drimgen. 

—22) Krankheiten und chroniſche Uebel. Theils 
bei dieſen der Beiſchlaf aus medicinifchen Gründen 
unzutäßig, theile auch, wenn er es nicht wäre, fe wird 

Doc dadurch das Weib ein Gegenftand bes Ekeld, und 

Ekel verträgt fich bekanntlich nicht mit der Beiwohnung. 

Namentlich werden hierher gerechnet s 

a. Alle Gattungen der Brüche. Sie verurſachen 
bei der Beimohnung nicht allein Beſchwerde und Ge⸗ 
fahr, fondern find auch oft ein Anlaß tödflider Ge- 

urten. 

b. Krebsſchäden. Sowohl wegn Gefahr der An⸗ 
ftefung, als auch, wenn fie an der Bruft find, we⸗ 
gen Unmöglichkeit, Kinder zu fäugen. 

ec. Borfaltder Mutter und Scheide. Die da- 
durch veränderte Stellung der innern Geburtsglieder 
macht einen fruchtbaren Beiſchlaf unmahricheintich. 
Indeß fcheint es doch unbillig, einer Frau, bie um 
"diefer Gebrechen willen auf Ehefheidung Plagt, bie 
Scheidung zu bewiliigen. Denn was will fie. gegen 
ihren Dann unter foldyen Umſtänden einwenden, wenn 
er Enthaltung vom Beifchlafe anbieter, oder au fich 
bei der ehelichen Pflichtieiftung mit fo vieler Behut- 
-famteit und Schonung zu _betragen verſpricht, daß 
kein Uebel daraus entfteben Ffann? Zudem ift der ' 
Vorfall der Scheide faft in allen Fällen heilbar; der 
Borfall vom Uterus ift ed zwar minder, und wird 
aur einigermaßen durch die Mutterkränze Fünnen er- 
träglich gemacht werden. Indeß bat doch, aus Ge- 
fähigkeit für die Weiber, die medicinifche Fakultät zu 


Servietten befeuchteten, die ſodann appilciet wurden. Andre 
fprigten Alaunfotntion mit etwas Honig und Rofſenwaſſer 
ein. Daß aber bei dergleichen Künftelsien das Uebel am Ende 
ärger wird und die Theile immier fediaffer werden, läßt ich 
leicht begreifen. 


1. 20 


306 


Göttingen, um beider Vorfälle willen, gutachtlih auf 
Cheicheidung erkannt. 

. Bänzlidber Mangel des Uterud. Das 
Neuefte diejer äußerſt feltnen Beilpiele fand man bei 
Deffnung einer Soldatenfrau, die an einer Schuß⸗ 
wunde geftorben war. Gebärmutter und Schei 
mangelten, und an ihrer Stelle fand fich ein di 

Zellgewebe; Muttertrompeten und Cierſtöcke waren 

gleichwohl zugegen. 

Der weiße Fluß, wie auch anhaltendes 
und allzuſtarkes Fließen der monatlichen 

- Reinigung. Beſteht dieſer bloß in dem Durch⸗ 
fhwigen einer fchleimichten Materie durch die weib- 
lihen Geburtöglieder, fo beißt er gutartig; ift 
aber die ausfließende Materie eitericht und bat Ges 
fhwüre in der Mutterjcheide und zuweilen der. Mut⸗ 
ter felbft zum. Grunde, . fo befommt er den Namen 
eines bösartigen. Beide Arten, fo lange fie im 
mindern Grade vorhanden find, verhindern fie die 
Zeugung nicht ganz und gar, wie bie Erfahrung be=- 
weist. Haben aber dieſe Uebel einen beträchtlichen 
Grad erreicht, fo hindern fie die Zeugung hauptſäch⸗ 
lich dadurch ,„ daß fie dem Manne einen Ekel verur- 
fahen und dem Beifchlaf die zur Zeugung nöthige 
wollüftige Reizung benehmen. Auch wird nicht ſel⸗ 
ten durch den bösartigen weißen Fluß der Mann in 
der Beimohnung mit Fleinen Geichwüren” an der Ei- 
chel oder einem Tripper beſchenkt. 

. BösarfigeGefhmwüre, fowohl überhaupt, 
als auch anden Geburtsgliedern indbe- 
fondereu. f. w. ’ 


Allgemeine Borfchläge und Verſuche, die 
— unvollkommne Fruchtbarkeit zu heben. 


Der Unglückliche, der durch Onanie und unmäßigen 
Beiſchlaf die Kräfte feines Körpers zerrüttet bat, deſ⸗ 
fen Säfte vergiftet oder deſſen fefte Theile fchon verlegt 
find,, in deſſen Eingeweiden der Bruft und des Unter⸗ 
leibs gefährliche Stodungen wüthen, der irrt fi, wenn 
er glaubt, bier Rath und Hülfe zu finden. Für ihn 


Zu 
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gibts keine allgemeinen Heilmittel; er würbe feine Krank⸗ 
beit durch deren Gebrauch nur verfchlimmern und ſich 
gänzlih binopfern. ‚Seine körperliche Konftitution, fein . 
Temperament, feine gewohnte Lebensart im Eſſen und 
Trinken, in Geſchäften ꝛc. erfordern fchon durchaus eine 
individuelle Behandlung, wie viel ungleich wichtigere 
Vreſcheinungen bei der Krankheit felbft müflen der forg« 
fältigften Prüfung, dem tiefften Scharfblid eines er- 
fahrnen Arztes unterworfen werden, ehe zur Kur ge- 
fchritten werden kann. Ginem ſolchen vertraue er fi 
und beienne feine Sünden ohne Rüdhalt des Bleinften 
Umſtandes. — 

Zum Glüd.ift es aber mit vielen Schwächlingen noch 
nicht fo weit gelommen. Sie leiden oft nur an einer 
Schwäche der Nerven und den daraus entipringenden 
mangelhaften VBerrichtungen des Körpers, befonders des 
Magens und der Geburtstheile.. Sie leben theils in 
einer unfruchtbaren Ehe, theils fcheuen fie ſich, ihrer 
wenigen Kräfte ſich bewußt, ein ſolches Band zu knüpfen 
“und einen geliebten Gegenftand in feinen gerechten Er⸗ 
wartungen zu täujchen. 

Auch gibt es eine Klaffe von Eheleuten, die fich Feine 
Ausihweifungen vorzumwerfen haben, deren eheliche Um⸗ 
arınungen aber bei der vollfommenften Gefundheit ahne 
Erfolg und fruchtlos bleiben. — \ 

Nur für diefe beiden Klafien find nachfolgende meiftens 
negative Verhaltungsregeln beftimmt. Ueber legtere Er» 
fcheinung bier äuerft einige Aufichlüffe. 

Wenn Mann und Frau fi in einem volllommenen 
phyſiſchen Zuftande befinden, fo liegt der Grund ihrer 
- Unfruchtbarkeit faft immer in concubitu sine coitu, d. 5. 
in-dbem Mangel des augenblidlichen Zuſammentreffens 
bes höchſten Meises auf beiden Seiten. Bald ift der 
Mann zu hitzig oder zu kalt, bald ift es die Frau; es 
geichieht däber Leine Bermifhung des Zeugungsftoffs, 
und die Befruchtung ift unmöglid. Diefe Berfchieden- 
beit der Naturen laßt ſich durch Lebensart und einige 
leichte Mittel zu einem barmonifcheren Einklange flimmen. 

Iſt der Mann bei feinen Umarmungen zu langfam 
und ſchläfrig, fo beobachte er folgende Vorſchriften: 
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er fchlafo eine zeitlang allein und enthalte ih alfer an⸗ 
ſtrengenden und ermüdenden Arbeit; er effe Eräftige Brü- 
den, gebratenes Geflügel, trinfe ein Gias Wein, nie viel 
anf einmal; jein Frühſtück beſtehe in einigen Taſſen gu⸗ 
ter Schokolade *); auch bediene man ſich etwas China 
mit Wein **), oo. 

» Die Frau mus durch eine entgegengeichte Diäe TE 
Feuer zu mäßigen ſuchen: ihre Speile beitebe größfen- 
tbeils ans dem Pflanzenreiche; fie enthalte fich des Weins, 
und überhaupt aller higigen und nabrhaften Speijen 
und Getränte; fie fuche ihren Mann durch angenehmen 
Umgang und muntere Laune zu beichhäftigen. Haben 
"beide eine Zeitlang eine folde Lebensordnung beobach⸗ 
tet, fo muß die Frau mit gehöriger Riugbeit, nicht durch 
freiwilliges Anbieten, den Wünfchen ihres Mannes ent- 
gegenfommen. 

Iſt der Mann higiger als bie Frau, fo muß eine 
umgelehrte Lebensordnung Statt finden. Der Mann 
Bat fid alsdann während einigen Wochen aller ftarken 
und nahrhaften Getränke zu enthalten; er laffe derglei« 
chen vielmehr feine Frau genießen, und diefelbe obige 
Infufion aus China gebrauchen. Boerhaave fchlägt zu 
dieſer Abficht auch den Gebrauch der nicht zu verwer- 
fenden, jedoch minder ſtärkenden Fenchelwurzel vor. 

Der Genuß des in Fleiſchbrühe und Milchrahm ge- 
kochten Spargels ift dem kältern Theile gleichfalls als ein 
Präffiges Mittel zu empfehlen. 

Gin anderer, dem ftuchtbaren Beiſchlaf gefunder Ehe⸗ 
leute entgegen flebender Umftand muß gleichfalls hier 
noch bemerkt werden. Man weiß, dab feile Buhldirnen 
felten ſchwanger werden, nicht immer, weil fie allen Reiz 
und felbft die Fähigkeit zur Cmpfängniß verloren haben, 
ſondern weil- fie bei dem kritiſchen Augenblick der Aus⸗ 


*) Die von den Verfaſſern der deutſchen Geſundheitszeitung zu 
Diefem fpecielen Gebrauche bekannt gemachte Gefimdheits: 
ſchokotade iſt vorzügfich zu empfehlen, 

*) Man nehme eine Unze ächtes Chinapuiver, gieße ein gutes 
Quart Burgunder oder alten Nbeinwein darauf. Sa nei 
Tagen Mad die Kräfte der-Chins anegezegen. Man nehme 
als dann des Morgens früh und ver dem Mittagseflen ſedes⸗ 
mat drei Ungen. 


0,309: 


ſpritzung des männlichen Saamens ein recht tiefes Ein- 
dringen der Ruthe Durch heftiges Umarmen und gemwalts 
fames Entgegenftemmen ihres Unterleib befördern, oder . 
aber ſich der Bereinigung fo weit als möglich entziehen. 
Dies find Erfahrungen, welche das Handwerk dieſer Ein- 
ggreiheten fehr begünftigen. Im erften Falle wird näm⸗ 
lich der Saame zu ſehr im Grunde der Gebärmutter 
vertheilt und Fann nicht fo Teicht in die Zrompeten auf- 
genommen werden, als wenn er in einer etwas weiteren 
Entfernung im Halle der Gebärmutter ausgeſpritzt wird. 
In lepterm Falle wird der Saame der Gebärmutter gar 
nicht mitgetheilt. — 
Dieſen Wink gibt der Generalchirurgus Theden den⸗ 
jenigen Sheleuten, die es für gut halten, recht geſchwind 
den Mt zu vollziehen, und befonders denen Männern, 
‚welche mit zu viel Heftigkeit und Ungeftüm zu Werke 
gehen, um, wie fie glauben, den Wünichen der Weiber 
nichts mehr übrig zu lafien *). Man fol vielmehr in 
dem Augenblick, da der Saame ſich ergießen will, die 
Ruthe etwas zurüdziehen, fo daß fie etwa nur zwei bis 
drei Zoll oder um die Hälfte im Halie der Gebärmut⸗ 
ter bleibt, weil bei dem Innehalten das Glied plöhlich 
ſtärker gefteift wird, und den Saamen mit größerer Kraft 
ausfprigen kann. . 

Gemeiniglid wird bei Annäherung der monatlichen 
Reinigung die Smpfindlichkeit und Reizbarkeit der Ge- 
bärmutter und übrigen Geichlechtörheile erhöbet, und 
dieſer Zuftand. dauert noch einige Tage nad dem Auf⸗ 
hören der Periode. fort. Man bat ichon ſehr oft die 
Bemerkung gemacht, daß daher dieie Zeitpunfte für die 
Empfäyggniß fehr günftig find. Der Ritter Michaelis 

*) Sie irren fich aber gewaltig, denn das Weib kann lünger 

genießen, als der Mann geben. Und dann il es immer ein 
migticher Umſtand, wenn das unbefriedigte Weib von dem 
zu früh ermatteten Manne nichts mehr erwarten kann, IA 
aber ihre Begierde geſtillt, fo fällt ihr die Ermattung des 
Mannes weiter nicht auf. — Nie foüte fidh der Dann dem 
ießten Triumphe der unbandigen Wolluſt vöuig überlafen, nie 
ein ohnmächtiger Sclave feiner beraufchten Sinnlichkeit ſeyn. 

Ein Wine für diejenigen, deren feurige Battinnen ed ihnen 
- zur Pflicht macht, fich einer gewiſſen Ehefiandötiugheit im - 

befleißigen. . 
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ermähnt eines Schreibens von Yuffendorf, worin Dies 
fer verfichert, daß die Amme bei feinen Kindern zur Zeit 
ihrer Reinigung von einem einzigen Beiſchlaf ſchwanger 
geworden und ein gefundes Kind zur Welt gebracht hate. 
Der berühmte Arzt Fernel rieth Heinrich IT. König 
von Frankreich, feiner Frau, Katharina von Medicis, 
während ihrer Reinigung beizumohnen. Diefer Verſuch 
gelang fo vortrefflich, daß die Königin, nach einer zehn- 
jährigen unfruchtbaren Ehe, Mutter von zehen Kindern 
wurde. 

Bei den Männern ift die allzu ſtarke und fette Lei⸗ 
besbeichaffenbeit nicht leicht ein Hinderniß der Frucht 
barkeit, aber defto öfter bei den Weibern. Cine Diät, 
die den Fibern und Nerven Slafticität und Reizbarkeit 
verfhafft, bisweilen erhigende Speifen und Getränke, 
vorzügli aber Verminderung des Schlaf, tägliche Be⸗ 
wegung, mäßiged Tanzen, Zerftreuung u. dergl. haben 
ſchon öfters die Wüniche folcher unfruchtbaren Weiber 
begünftigt; bierbei find wiederholte Reinigungen und 
der Gchrauch mineraliicher Waſſer fehr nützlich. Nach 
diefem Proceß ſchlägt ein gewiffer Arzt folgendes, wes 
nigſtens unſchädliche Mittel vor: eine Unze Rindsmark 
mit dem Gelben von zwei friichen Giern zerichlagen, 
worin man zwei Gran grauen Ambra und ein paar 
Mefferfpigen voll Ingwer thut; nachdem man Diefes 
auf Kohlfeuer wie einen Gierkuchen zubereitet hat, effe 
man e6 des Morgens nüchtern, und trinke ein Glas gu- 
ten Kanarieniett darauf; mird man davon nicht allzu- 
fehr erhigt, fo kann der Gebrauch acht Tage lang fort« 
gelegt werden. Auch können die Bäder bei der Unfrucht« 
barkeit allzu fetter Frauen mit Nutzen angewendet werden. 

Der Berfaffer des philoſophiſchen Arztes verordnete 
bei einer gewiffen Frigivität, da ein Bauernkerl Hülfe 
von ihm verlangte, -„weil er wegen feinem überaus Elei« 
nen männlichen Glied verlacht würde,” öfteres Reiben 
mit warmen Flanell, das fleißige Waſchen mit einem 
von Senfiaamen, Bertrammurzel und dergl. gekochten 
icharfen Abſud (Dekoct), endlich auch das Peitfchen mit 
Brennneffel. Wie weit es mit der Größe des Benannten 
gekommen fey, meldet der Hr. Leibarzt nicht. 
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Eben dieſelbe erzählt noch folgendes Geſchichtchen: 
„Ein munterer Herr, der nahe an achtzig Jahren war, 
bekam endlich eine Schwäche an den Augen und Ohren. 
Ich leitete diefe Fehler vom Alter ber, und machte über- 
baupt Beine große Berfprechungen. Ich gab zum Schein 
‚einige innerliche und äußerliche Mittel. Innerlih nahm 
er den Bifam (Mofchus) mit Zucker verrieben. Welche 
beitere Freude lächelte einftene aus dem Gefichte des 
Alten, da er mich wiederfah. Er erzählte mit Entzücken 
eine Wirkung , die er in feinem Leben nicht vermutbet 
hatte. Drei Jahre lang hatte fohon der Alte feinen 
Beifchlaf geübt, und feitdem war ibm das männliche 
Glied fo Elein geworden, oder fo zurüctgegangen, daß er 
es wirklich ebeftens ganz zu verlieren glaubte. Nun auf 
den Gebrauch des Biſams war auf-einmal das Männ- 
liche wieder zu feiner erften Größe hervorgegangen. Was 
das für ein wirkſamer Bifam war !« 

Nah Plutarchs Bericht. glaubte der weile Solon, 
in den Quitten liege eine befondere flimulirende Kraft, 
welche einer ſchwachen Mannheit zu Hülfe kommen könne, 
und befahl um deswillen, wenn eine Impotenzklage zu 
Athen vorfam, die beiden Partheien möchten fich mit 
einander in ein Zimmer verfchließen, eine Quitten-Kol« 
lation halten, und abwarten, was daraus erfolgte *). 

Die Charlatanerie aller Zeiten bat eine Menge ge- 
waltfamer Mittel erfonnen, die bei Männern und Wei⸗ 
bern den phyfiihen Weiz der Liebe verftärken und die 
Sruchtbarkeit befördern follen ; je gewiſſer und fchneller 
fie aber jenen erwecken, defto gefährlicher find fie. Ich 
zeige bier einige diefer Art an, un meine 2efer vor ihrem 
Gebrauch zu warnen. - 

Die Zuckerwurzel, ein bekanntes Küchenkraut, foll 
ein Eräftiges, Reizmittel zur Liebe feyn. Dem Kaifer 
Tiberius mußten folche die-Deutichen als einen Tri⸗ 
but in großer Menge liefern, um bei feinen Weibern 


*) Der weife Scion wußte wohl, Daß meiſtentheils bei ders 
gleichen Klagen Abneigung und Haß zwiſchen den Eheleuten 
sum Grunde liegt. Er wonte alfo wahrfcheintich durch bie 
Auittenkollation die Näherung und Vereinigung der Gemu⸗ 
ther verfuchen. 
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recht tapfer zu feya. Bon den ſchwediſchen Grauen fagt 
man, Daß ſie diefelbe ihren im Beilchlafe zu matten 
Männern bäufig barbieten. Man kennt aber die Kraft 
dieſer Wurzel jept genauer, Be iſt ein nicht mädhtigeres 
Ayhrobifiafum, wie jede andere bläbende Speife, und 
wegen diefer Eigenihaft Zaun ihr übermäriger Genuß 
der animalifhen Dckenomie des Körpers jehr ſchädlich 


fem. — . 

Der innerlihe Gebrauch der ſpaniſchen Zliegen, 
ala Beizmittel zum Beiſchlaf bat ſchon manchen Men- 
ſchen den befien Theil feiner Geſundheit, wo nicht das 
Leben gekoſtet. Es if ein fo beftiges Gift, daß ſchon 
jwei Gran davon bie gefährlihfien Wirkungen im Kör- 
per, beſonders in den Befchlechtstheilen, eine anhaltende 
Grestion, ein. heftiges Brennen in der Ruthe und Blafe, 
unerträgliche Harnfirenge und bei Bolljieung des Bei: 
ſchlafs Blutflüffe per ureisam ei anum hersorbringen. 
Eine Bublerin, die ihre "vichifche Begierde bei einem 
jungen Menſchen fättigen wollte, ſetzte ihm Speiien vor, 
die fie mit ſpaniſchem Zliegenpulver beftteut hatte. Der 
Unglüdlihe befam einen fo ſtarken Priapismus und fo 
heftige Blutflüffe, daß er aller angewandten Mühe un- 
geachtet fierben mußte”). Man findef in den Annalen 
der Arzneiwiſſenſchaft eine Menge der traurigfien Bei⸗ 
fpiele diefer Axt. 

Ban will auch dem Safran eine auf deu Geſchlechts⸗ 
trieb wirkende Kraft zufchreiben; allein deſſen häufiger 
Gebrauch kann leicht als ein narkotiihes Mittel zu ei⸗ 
nem gefährlichen @ift werden. — 

Ich übergehe bier eine Menge anderer marktſchreieri⸗ 
ſchen, magifchen und nit magifchen Arkane, welche von 
Eharlatanen, Wunderdöctoren, Dagnetifeurs und Quads 
falbern zum Belrug der fo leicht von übernatürlichen 
Kräften berücdt werdenden Menichen erfunden worden 
find. Wer nur die geringfie Kenntnis von dem menid- 
lichen Körper hat, wird leicht begreifen, daß es unmöglich 

"iR, den Zeugungsfloff durch andere Mittel als durch 

°) Bette Iemand iq einen ſolchen angicküchen Fau geratten, . 

v sr auf der Stelle Banmii, (ü 
+ en "enge Irinten. nmel, ſüßes Mambeisi aber auf 
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das Gleichgewicht aller Zunctionen des Körpers, durch 
den Genuß gefunder und nahrhafter Speiien in die Maſſe 
des Säfte zu bringen, daß deſſen langfame Zubereitung 
feine ſchnelle Abfonderung erlaubt, ohne die Säfte zu 
erihöpfen und die gleihmäßigen Verrichtungen des Kör⸗ 
pers augenblicklich zu ſtören; daß ferner der durch Aus⸗ 
Schweifungen Geſchwächte am allerwenigften zu folchen 
gemwaltfamen Mitteln feine Zuflucht nehmen dürfe, ſon⸗ 
Bern feine verlorne Kräfte allmählig und durch gelinde 
Heilmittel und eine meiftentheild negative Kur wieder 
derzufteßen verfuchen müfle. _ No, 

Ede ich zu den allgemeinen Anweilungen hierzu über» 
gebe, will ich meinen Lejern die Gefchichte des fo be⸗ 
rühmt gewordenen himmliſchen Bettes in London, 
als ein Gegenftüc der feinern Snduftrie, die wollüftige 
‚Liebe zu wecken, zu jenen gröbern Kunfigriffen der Be⸗ 
träger liefern. Unter andern macht Archenholz davon 
folgende Beichreibung. 

Doctor Grabam, ein reicher Schottländer, verließ 
fein Baterland, fam im 3. 1780 nach London, bot fein 
ganzes Bermögen auf, um als ein neues Genie die Hufe 
mertjamkeit der ganzen Stadt zu feſſeln. Er nannte 
fein Haus den Zempel der Gefundheit, wo er 
als Dberpriefter diefer Gottheit, feinem Vorgeben nad, 
das Rüpliche mit dem Angenehmen,_und die Pracht mit - 
der Arzneilunft verbunden hatte. 

Man jabe die äußerfte Pracht allenthalben in diefem- 
Tempel; künſtlich gemachte eleftrifche Feuer, die bogen- 
förmigen Schimmer verbreiteten und Strahlen von ſich 
warfen; transparente Gläjer von allen Farben, mit klu⸗ 
ger Wahl und vielem Geſchmack angebracht; Eoftbare 
Bafen mit den vortrefflihftien Wohlgerüchen angefüllt, 
‚ die ſchmachtenden Begierden zu erweden fähig waren. 
Alles diefes, das er jedermann? umfonft zeigte, war hin⸗ 
reißend, und fpannte die VBorftellungen von denjenigen 
Dingen, die im Heiligthume des Tempels zu feben wa⸗ 
"ren, aufs höchſte, da Pracht, Kunft und Erfindung fchon 
im dem Vorhofe deſſelben erichöpft zu ſeyn ſchienen. 

Man fieht ſchon hieraus, daß diefes Unternehmen auf 
Kenntniß der Menichen Ealkulirt war, und der Erfolg 
bat bewiefen, daß er fich nicht betrogen hat. 
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Dieier Aesculap gab für den Preis einer Guinee ge- 
druckte Lebensregeln, vermittelft welcher er vorgab, der 
Unfruchtbarkeit des einen und dem Unvermögen ded an⸗ 
dern Geſchlechts abzubelfen. Nach einer fehr umftänd« 
lichen Anzeige der nöthigen Vorbereitungen, die erfordert 
wurden, um mit gutem Erfolg an dem Erzeugungsmwerte 
zu arbeiten, worunter ev die Reinlichkeit auch als 
ein fehr wirkfames Mittel anpries, empfahl er fehr die 
Moderation bei den Opfern, die man dem Hymen 
darbringt. Er verlangte, man follte zeitig zu Bette 
gehn und früh aufftehn, die Zenfter des Schlafzimmers 
nicht mit 2aden verwahren, damit das Licht, befonders 
aber das Mondlicht, bereindringen könne. Er geftand 
jedoch dabei, daß er Feine Urfache dieſes Vorzugs anzu- 
geben wife. 

„Aber, fagt 'er in feinen Ankündigungen, es gibt fo 
viel Dinge, die das find, was fie find, ohne daß wir 
das geringfte davon begreifen können; daher kann man 
von mir keine befondere Erklärungen über- alles dasje- 
nige verlangen, was ih zum Grunde legen werde.” — 

Er rieth den Ehemännern und Weibern, fi mit Sin- 
gen zu unterhalten; „denn dadurch werden die Seelen 
eines glüdlichen- Paare weich gemacht und mit Liebe 
und Harmonie erfüllt, ihre Körper und Seelen begegnen 
fib, mifchen fich, überlaſſen fih dem Eifer einer himm⸗ 
liſchen Entzüdung, und fliegen gleihfam ins Elyfium 
hinüber*). Diefe glüdlichen Wefen glauben fodann nicht 
mehr Einwohner diefer Unterwelt zu feyn.“ 

- Sn diefem Zone fuhr er fort, bis er zu feiner Haupt« 
batterie kam: „Wenn man meinen VBorfchriften auf das 
genauefte nachgefommen ift, und, um fich zu ſtärken, 
den göttlihen Balſam eingenommen bat, den ich zube« 
reite und für das Wohl der Menfchheit nur für eine 
Guinee die Bouteille verkaufe, wenn, fage ich, ungeach⸗ 
tet aller diefer Mittel, man nicht feinen Zweck erreicht, 


*) Auch iR das Singen, in fo fern es die Bruft in Bewegung 
fegt , die Werkzeuge des Athembolens ſtärket, die füffigen 
Theile verdünnet und den Umlauf des Bluts wegen der flars 
ken Bewegung der Bruft und des Stoges der Luft vermehrt, 
ein nicht ganz verwerfliches Mitten, j 
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fo bleibt mir noch ein außerordentliches Mittel übrig, 
deffen Erfolg aber unfehlbar ift.“ 

„Diefes ift ein wunderbares und bimmlifches Bette, 
da8 ih Magnetico-Electrie nenne; es ift das erfte und 
einzige, das in der ganzen Welt eriftirt oder jemals 
vorhanden geweien iſt. Es flebt in zweiten Stod, in 
einem großen und prächtigen Zimmer, rechter Hand mei- 
nes DOrchefters, im Vordertheil meiner reizenden-Einfte 
delei. In einem benachbarten Kabinet ift ein Eylinder, 
durch welchen die Audflüffe des bimmlifchen und alles 
belebenden Feuers in das Schlafzimmer geleitet, ſowie 
auch die Vapeurs ſtärkender Medifamente und orien⸗ 
taliihes Räuchwerk durch gläjerne Röhren dahin ge 
führt werden.“ . 

„Das himmliſche Bette felbft ruhet auf ſechs maffiven 
und transparenten Säulen; die Betttücher, von Purpur 
und bimmelblauent Atlaffe, find über Matragen mit 
arabifchen und andern morgenländifchen Effenzen parfu⸗ 
mirt, gebreitet, und zwar im Geſchmack des perjifchen 
Hofes, wie es in dem Zimmer der Javoritjultanin und 
im Serail des Großherrn befindlich iſt.“ 

„Dieſes Bette iſt das Reſultat eines unermüdeten Flei⸗ 
ßes und der hartnäckigſten Arbeit; ohne die Koſten zu 
rechnen, die unermeßlich find. Uebrigens unterlaſſe ich 
keine Behutſamkeit, welche die Delikateſſe ſowohl als der 
Wohlſtand nur immer verlangen- können; denn weder 
ih noch meine Leute haben nöthig zu wiffen, wer die 


- . Merionen find, die in diefem Zimmer ruhen, Das ich das 


Sanrtum Sanctorum nenne.“ 

„Man zeigt niemals das himmlifche Bette denjenigen, 
die, durch Neugierde gelockt, den Reſt meines Appartus 
zu ſehen kommen. Diele Behutſamkeit ift nicht weniger 
weife, als 'delifat; denn wer könnte dem Vergnügen, je 
der Entzüdung Widerftand thun, die diefer bezaubernde 
Ort erregt, welcher neue Ideen von Verfeinerung ein⸗ 
flößt, wodurch die Wolluſt und der vervielfältigtfie Ge⸗ 
nuß der finnligen Vergnügungen aufs höchſte gebracht 
wird, wovon aber die Folge ift, daß unfere Tage ver- 
kürzt' und die Triebfedern der Seele und des Körpers 
geſchwächt werben.“ 
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„Diejenigen, bie in diefen wonnereichen Ort dringen 
wollen, werden erjucht, mich fehriftlich davon zu benach- 
richtigen und ihre gewählte Nacht zu beflimmen; biebei 
wird eine Banknote von fünfzig Pfund Sterling gelegt, 
für welche fie ein Einlaßbillet empfangen werden.” 

In einer Note, die zum Supplement der Beicyreibung 
bes himmliſchen Bettes dient, fügt der Doctor hinzu : 
er ift erſtaunenswürdiger als die göttlide Energie 

des himmliſchen und elektrifchen Feuers, "womit diefes 
Bette angefüllt iſt, ſowohl als mit einer Miſchung mag⸗ 
netifcher Ausflüffe, die fehr wirkiam find, den Kerven 
alle ihre nöthige Kraft zu geben. Zu dieiem allen kom⸗ 
men noch die melodiihen Töne der Harmonika, der Cö⸗ 
leftina, fanfter Flöten, angenehmer Stinmen und einer 
großen Orgel. Die Macht ‚und Eigenfchaft dieſes zus 
fammengefegten Ganzen kann nicht fehlen, bei Philofo- 
phen und Aerzten Berwunderung und Vergnügen zu 
erregen. ‚Man bat niemals auf ein ähnliches Mittel 
gedacht, um die Unfruchtbarkeit der Weiber zu heben, 
fie zu Müttern zu machen und dem bejahrten Manne 
feine urfprüngliche Kraft wieder zu geben.“ — 

Dieſer ganze Apparat joll 16000 Pf. St. gekoftet haben: 

Man kann ichon hieraus fchließen, daß es dem Doctor 
an Berftand nicht gefehlt habe und daß er eben fein 
blinder Enthuſiaſt feiner geheimen Wiſſenſchaft geweien 
iſt; es bleibt daher nichts übrig, als ihn in die Klafle 
Eluger Betrüger zu ſetzen. — 

Archenholz bemerkt ferner, man würde den Eng- 
ländern Unrecht thun, wenn man glaubte, daß die Hoff« 
nung der wunderbaren Wirkungen fie fo baufig zu dien 
fem bimmliichen Bette gefüärt babe. Faft jedermann 
fab diefe glänzende Farce für das an, was fie wirklich war. 

Doctor Graham befand fih indeß hierbei fehr Hut. 
Zunge, reihe Provinzialen, Seedfficiere, Kaper, Oſtin⸗ 
dienfahrer, uhterhaltene Maitrefien, benen die Neugierde 
anmwandelte, mit ihren Liebhadern diefe neue Art-von 
Wolluft zu verſuchen, waren feine Hauptkunden, ohne 
andere nach Wolluſt jagende Verſchwender zu” rechnen, 
bie in Menge zu ihm firömten. — 

Dieſer paphifche Zempel wurde im März 1784 plög- 
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lich geſchloſſen, und Graham verkaufte fein himmli- 
ſches Bette mit dem ganzen Apparat. — 

Diejenige Kaffe von Speanbsiuftigen, die einem fünf- 
tigen fruchtbaren Ehebette unter Angftlidden Zweifeln 
entgegen ſeden oder die oft im Stillen ihre Roth be- 
feufzenden kinderloſen Ehemänner, — dieſe Unglädli- 
chen, die theils durch Selbftbefledung, theils durch Aus⸗ 


- fehweifungen mit dem andern Geflecht eine allgemeine . 


Nervenihwäde, und daher rübrende unvolliommene 
Verrichtungen des Magens und der Gefplechtötbeile fich 
zugezogen haben, ohne jedoch von andern Krankheite- 
zufällen zu leiden, — dieſen ift es wohl ſchon gelun⸗ 
gen, ihren Zufland durch eine Selbſtkur dv. h. Duck 
firenge Diät und durch Anwendung gewiffer allgemei- 
ner Mittel zu verbeſſern. Indeß kann ich dieſelbe durch⸗ 
aus nicht unbedingt einem jeden Subjekte anrathen; 
daſſelbe maß wenigſtens einer richtigen Benrtheilung 
feines körperlichen Zuflandes "und ber anzuwendenden 


"Mittel fähig ſeyn; auffer dem ift es allezeit beſſer, bee 
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ſonders in Rückſicht der poſitiven Mittel, ſieh einem er⸗ 
ſahrnen Arzte zu vertrauen, und deren Gebrauch nach 
feiner individuellen Beſchaffenheit des Körpers modi⸗ 
fieiren zu laſſen. Doch wird auch in dieſem Fall einem 
ſolchen Patienten die Kenntniß der allgemeinen Vor⸗ 
ſchriften feines Verhaltens nüglih feyn können, und 
diefelben werden bier gewiß nicht am wunrechten Ort 
mitgetheilt werden. 

Jede Krankheit, 0b fie gleich unendlich verfchiedene 
Grade bat, läßt fi in gewiſſe Hauptgrade abfhei- 
len, deren jeder feine befondere Heilmittel erfordert. 


"Ber der-aus Selbſtbefleckung und unmäßigem Berichlef 


entflandenen Krankheit kann man drei Grade unter- 
fheiden und diefe auf folgende Art darafterifiren: 

4) nächtliche Poltutionen, Lendenſchwäche, Hige in 
den Händen, verbunden mit einer Schwere in der Be⸗ 
mwegung, eine Müdigkeit nach dem Beiichlaf, zu ge 
ſchwinde @rgießung des Saamens, jedoch nicht obne 
Erection und Bewußtſeyn, noch ziemlich gut verdauen⸗ 
der Magen, nicht ganz unerquickender Schlaf. 

2) Saamenergiefung ohne Erektion, bäufige Pollu⸗ 
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tionen ohne Krampf, unruhiger und unerauidender 
Schlaf, geſchwächte Verdauungswerkzeuge zc. 

Bei dem höchſten Grade diefer Krankheit: 

3) @pileptifhe Zufälle, Schwindel, große Schwäche, 
verdorbene Berdauungskraft und andere Symptome, bie 
oben im Allgemeinen jchon bemerkt worden. 

Daß die widernatürliche Beſchaffenheit der Nerven, 
befonders wegen ihrer genauen Berbindung mit dem 
Magen, die Hauptquelle der Ericheinungen bei dieſer 
Krankpeitsgattung ift, babe ich vorhin fchon bemerkt. 
Den Nerven ihre natürliche Spannkraft wieder zu ge- 
ben, muß alſo der Hauptzwed der Heilmethode feyn. 
Die Wirkungen müffen verfhwinden, jobald die Urſa⸗ 
hen gehoben find. Dies Eann durh Diät und Arz- 
neien bewerfftelliget werden. » 

Nachfolgende diätetifche Borichriften find bei Patien- 
ten von allen Drei Battungen anwendbar; in Anſehung 
der Arzneimittel ſchränke ich mich nur auf die von der 
erfien und zweiten Gattung ein; im dritten Falle muß 
durchaus der Arzt berbeigerufen werden. 

Diät. Zuerſt folgende allgemeine Bemerkungen. 
Wen es ernftlih darum zu thun ift, feine verlorne 
Körperkraft wieder zu gewinnen, der muß vor allen 
Dingen dem üppigen Gefhledhtsgenuß ent 
fagen. Er muß feine Einbildungstraft und Phantaſie 
zügeln und fie gegen wollüflige Bilder verwahren ; jede 
Gelegenheit fliehen, wo der finnliche Geſchlechtsreiz ers 
wect werden kann, Untbätigleit, Mübiggang und öfs 
tere Einſamkeit vermeiden, und_alles anwenden, was 
den Geiſt zu edlen Gegenftänden binziehen und ihm eine 
andere Richtung geben kann. Dan verftebe mich wohl! 
ih fage: dem üppigen Geſchlechtgenuß, d. h. 
den zu häufigen Liebkoſungen und dem täuichenden un« 
reinen Geſchlechtsreiz, und nicht allem Genuffe, denn 
eine zu ſtrenge Enthaltiamkeit ift bei dem gering. 
fien Grade der Krankheit mehr fchädlich als nüglic). 

Ein anderes gleihwichtiges Bedürfniß, die Bejund- 
heit wieder zu erlangen, iſt Rube und Heiterkeit 
des Gemüths. Ohne dieie bleiben Diät und Arz⸗ 
yeien unfruchtbar. Gemüthsunruhe verzehrt die Le- 
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bensgeifer und greift folglich die Nerven an. Diefe find 

Durch die Ausfchweifungen geſchwächt; wirken bier dop⸗ 
peite .Urfachen zugleih, fo muß die Krankheit defto 
fhlimmer werden. Wer feine Genefung beichleunigen 
will, ſehe ihr mit Gleichmuth, ohne zweifelnde Aengft- 
lichkeit entgegen. Die täujchende Furcht der Phantafie, 
von nächtlichen Pollutionen befallen zu werden, Diefe 
Die Nerven angreifende Wallung des Bluts, unrubigen 


Schlaf umd ſchreckende Träume herurſachende Aengſtlich⸗ 


keit hat Manchem nächtliche Saamenergießungen zuge⸗ 
zogen, die ohne fie nicht würden erfolgt ſeyn. Daher 
gilt auch bier die Regel: Je mehr Muth und Faflung, 
je eher wird die Gefahr beitanden. 

Mer endlich feine Diät Ändern und fie feinem Zus 
ftande anpaffen will, der thue es mit VBorficht und nehme 
auf die Empfindlichkeit feines Körpers Rückſicht. Er 
weiche nicht plötzlich von einer langen Gewohnheit ab, 
ſondern gewöhne ſeinen Körper nach und nach an die 
neue Lebensordnung. 

Die Diät muß auf einen doppelten Zweck gerichtet 
ſeyn, nämlich ſowohl den geihwächten Körper zu ftär- 
ten, als den Reiz des Geſchlechtstriebes zu mindern. 
Sie betrifft entweder Luft, Bewegung, Kleidung, La⸗ 


ger, Schlaf, Waichen und Baden, oder Eſſen und Trin⸗ 


feu. Das erfte gehört zur äußeren, das zweite zur 
innern Diät. 

Aeußere Diät. 1) Bewegung in freier euft des 
Vormittags und einige Stunden nach dem Eſſen, wenn 
die Verdauung zu Ende iſt, nur nicht bis zum Schweiße 
oder bis zur Ermattung, iſt durchaus nöthig. Bewe⸗ 
gung zu Fuß und zu Wagen, auch Die zu Pferde, 
wenn fie die Geburtstbeile nicht erbigt. Man yMer- 
nehme fie bei heiterm Himmel, nicht aber, wenn die 
Luft mit ſchlechten Dünſten angefüllt iſt. Die Zimmer, 
ſo man bewohnt, lüfte man fleißig, öffne täglich Thü⸗ 
ren und Fenſter derſelben. Muß man ſich in einer 
ſchlechten Ruft aufhalten, fo räuchre man oft mit Eifig, 
Bernftein oder Wachholderbeeren. Die Landluft an einen 


fließenden Waſſer ift die vorzüglichfte. . 


2) Man vermeide alle zu warme Rleivungen, befon« 


z 
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ders diejenige, welche unmittelbar die Gefchlechtsth eile 
bedecken, ſo wie auch die zu warmen Zimmer. 

3) Man ſchlafe auf Matratzen, unter Decken und in 
falten Zimmern, um alle Erbigung des Körpers und 
Wallung des Bluts zu vermeiden. Boch beobachte man 
auch hier allmähligen Uebergang und richte fi nad 
der Jahreszeit. 

4) Der Schlaf follte höchſtens nicht länger ale 7 
oder 8 Stunden dauern; man gebe des. Abends zeitig, 
fpätfiens um 10 Uhr zu Bette. Man liege nicht auf 
bem Rüden. Dies läßt fi leicht dadurch verhindern, 
wenn man fi einen harten Körper z. 8. einen gro⸗ 
ßen Schlüſſel auf den Rücken bindet. 

5) Der ganze Körper muß reinlich erhalten und öf⸗ 
ters gewaſchen werden. 

6) Bom Baden f. weiter unten. 

Innere Diät. 4) Bei der vernünftigen Wabl im 
Eſſen und Trinken muß man überhaupt das Zuviel auf 
einmal, die öftere Abwechſelung und die künſtliche Zu⸗ 
fammenfegung der Speifen durchaus vermeiden, man 
muß wenig und öfter etwas genießen, und fi mit einem, 
höchſtens zwei Gerichten begnügen. 

2) Der NRahrungsgenuß muß Teicht, verdaulich und 
. nicht erhigend ſeyn; man vermeide alfo alle ſtark ge- 
würste, fette, blähende, feharfe, gährende, leicht verder⸗ 
bende, verftopfende, auf die Gefchlechtötbeile wirkende 
und harntreibende, harte Speiſen; alle hitzige, blä⸗ 
hende, zu nahrhafte, (hwäcende, reizende Getränke, 
ale ftarke Biere, Wein und Branntwein, Punſch, Kafs 
fee, Thee u. f. w. Die individuelle Leibesbeichaffen- 
beit und Gewohnheit machen bei diefen diätetiichen Res 
geht allerdings Ausnahmen, was einem Magen blä—⸗ 
ben» ift, bläht nicht immer dem andern, und umge 
kehrt. Jeder muß die Wirkungen der Nahrungsmittel, 
welche ex genießt, genau an fidh beobachten; wer dies 
tbut, Darf alles eſſen, was er vertragen kann und ges 
wohnt ift, nur fey es immer fo ungefiänfelt, mie nr 
ih. 3. B. Suppen von Federvich, Kalbfleifch, 
bratenes Geflügel, gelochtes Obſt, gut gebackenes Brodt. 
Bebratenes Fleiſch ift beffer als gekochtes, es bat mehr 

kraft in fi. 
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Zum Frühſtütkk kann man ſich der von ben Verfaf⸗ 
ſern der deutſchen Geſundheitszeitung bekannt gemad- 
ten Geſundheitsſchokolade bedienen. Statt des Thees 
gehrauche man einen Aufguß von Meliſſe und Krauſe⸗ 
münze. In jede Schale giebt man einen halben Löffel 
Milk, eben jo viel Gierdötter, nebft drei Tropfen Zim⸗ 
metöl. 

Die Abendmahizeit jey ſehr mäßig, Feicht. und gan; 
einfah. Ein wenig Butter und Brod, oder ein paar 
weichgekochte Eier iſt das Beſte. Fleiſch taugt des 
Abends nichts. Man efie zu einer ſolchen Zeit, daß die 
Verdauung vor dem Niederlegen geendiget feyn kann. 

3) Es gibt Fälle, wo der Schwäche des Magens 
und der Verdauungskraft durch nichts befier abgeholfen 
wird, als durch lauter falte, oder wenigftens- kühle 
Speifen. 

4) Das befe. Getränt if Brodwafler , oder Waſſer 
mit etwas Milch, ein leichtes wohl ausgegohrnes Bier. 
Meines Waffer mit Burgunder, Rheinwein, oder an⸗ 
derm guten Wein vermifcht, ift ein heilſames Getränt. 
Rachmittags enthalte man ſich aller warmen @etränte, 
fie ſchwaͤchen überhaupt, und bei erfclaffter Konktitur 
. sion find fie doppelt ſchädlich. 

Beim Mittagstifhe trinfe man wenig, weil. durch 
vieles Trinken die Verdauung erſchwert wird; jede zu 
ſtarke Ausdehnung des Magens hindert nicht allein die 
Verdauung, ſondern die Magenſäfte werden auch zu 
ſehr verdünnt und unkräftig gemacht. 

Des Abende trinke man wenig oder nichts, und ge 
wöhne fih, ehe man zu Bette gebt, die Blafe auszu⸗ 
leeren; eine angefüllte Blaſe reizt durch ihren Druck 
die Saamengefäſſe and verurſacht Pollutionen, wozu 
biete Kranken ohnehin fchon geneigt:.find. 

- 5) Diejenigen, welche Taback rauchen, follen es me 
nigftens kurz vor und nad den Effen unterlaffen. Wer⸗ 
fen fie auch nicht dabei aus ,--fo hindert doch fchon bie 
dabon entfiehende bloße Trockenheit die Berdauung: 
Werfen fie aber noch dabeiraus, fo ſchwächt der Spei- 
Welverluft die Verdauungskraft um befto ſtärker. Diefe 
mifen daher: das: Tabawrauchen gänzlich ) unterlafien. 
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um die mehr oder weniger verbanlichen Speifen mit 
Sicherheit wählen zu können, fo folgt hier eine kurze 
Lifte der bekannteſten Speijen aus dem Thier- und Pflan⸗ 
zenveiche. 
1. Speiſen aus dem Thierreiche. 


Unverdaulich find: 

Die häutigen Theile der vierfüßigen Thiere und des 
Geflügels, wie auch die ölichten Theile derielben ; Schweins, 
Bänfe- und Entenfleiih. Gekochtes Blut und daraus 
verfertigte Würſte. Dart gekochte .@ier. Doch gibt es 
Mägen, die Harte Eier beffer, als weiche verbauen kön⸗ 
nen.” Ferner Eierkuchen mit Butter oder Speck. 

Leichtverdaulich find: 

Kalb», Hühner» und junges Schöpfenffeiih, Vögel 
und Wildpret, frifch gelegte und weichgekochte Gier, alle 
Arten Fishe mit Waller und Peterfilie abgekocht. 


J Speifen aus dem pflanzenreiche. 


AUnverdaulich find: 

Champignons, Morcheln, Trüffeln, ölichte Körner, 
als: welihe und Haſelnüſſe, Mandeln, Pinien, Piſta⸗ 
cien, Aepfel, Birnen, Pomeranzen, Zitronen, Oliven 
und Kakaobohnen, wir auch das ausgepreßte Del der- 
felben. Die Hülfe aller mehlichten Früchte, als: Erb⸗ 
fen, Bohnen und deren Schoten; die Hülle der Kirſchen, 
Aprikoſen, Pfirfichen und SPrunellen ; die Schale der 
Aepfel, Birnen, Zitronen, Pomeranzen. Ferner die tor 
ben Salatkräuter, als Laktuken, Löwenzahn, Brunnen» 
kreſſe, Gicherien. , Oas Del und der Eifig machen den 
Salat unverdaulich; Doch macht der Zuſatz von Salz, 
 Mfefker und Senf, mas jene verberben, ziemlich wieder 
gut. Brauner Kohl ift leichter, als weißer Kohl, und 
die Blätter und feinen Strünke leichter, als die didern 
Blätter und Strünke zu verbauen. Melde, Mangeld 
und Gudisien, rohe und. gelochte Zwiebeln, Borree, 
Meervettig, vothe und gelbe Rüben, friſch gebackenes 
Brod, das Fleisch ſaftloſer Kernobſte und trockne Feigen, 
alles Paſtetengebackene. Del und Butter vermehrt die 
Unverdaulichleit aller: Diefer Dinge. Berner if nicht gut 
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zu verbauen: Brod aus Buchweizenmehl oder aus ſchwar⸗ 

zem Dinkel, eingefalzen Gerftenbrod und ſchwarzes Rog⸗ 
gendrod mit vieler Kiete. 

Leicht zu verdauende find: j 

Spinat (der aber” mit Sauerampfer nicht fo gut), 
Salbei (nicht die Rauke der Blätter), Spargel und 
SDopfen, die Keime vom Breihopfen, Artiſchokböden, 
Muß oder Brei aus allerlei Kern- und Steinobfte; der 
Bamit vermifchte Zuder und Zimmet vermehrt die Ver, 
dBanlichkeit. Ferner Muß aus mehligen Saamen» oder 
@etraideförnern, als Roggen, Gerfte, Reiß, kürkiſchem 
Korn, Erbien, Bohnen und Kaftanten, einen Tag altes 
Weizenbrod, wie auch Backwerk ohne Butter. Rüben 
großer und Feiner Art, Kartoffeln, junge Zucker⸗ und 
Habermurzeln. Küchen⸗ over Serfalz, Pfeffer, Zimmer, 
Mustaten, Nelten, Senf, Meerrettig, Kapern, alter 
Wein, Käſe; Zuder befördern, warmes Waſſer, Säu- 
ren, zufammenziehende und fette Sachen aber verzögern 
die Verdanung. ' | 
Das Speifen. aus diefem Berzeichniffe dem einen oft 
ſchwer, dem 'andern leicht zu verdauen find, und fd um» 
gelehrt, ift bekannt, denn bei jedem Menſchen iſt das 
Verdauungsgeſchäft, fowie alle andere £hieriiche Eigene 
fchaften verfchieden. Jeder muß alfo feine Natur ſelbft 
fennen lernen, und dann diejenigen Speifen wählen, die 
ihm keine Blähungen, feinen Druck, keine Säure oder 
-fonftige Beſchwerde verurfadyen. 

Hieraus fieht man, daß eine foldhe allgemeine Diät 
eine negative Kur ift, und nur alles das wegräumen 
fol, was bie regelmäßigen Verrichtungen des Körpers 
ftören kann. Aber fie allein tft nur felten hinreichend, 
das Gleichgewicht ber Kräfte wieder berzuftellen; es 
müflen daher Kunft und poſitive Mittel das ihrige bei⸗ 
tragen. Diele find bei gegemmärtiger Krankheit China 
und Bäder, 

Bei Anwendung biefer Mittel maß man, wie bei 
Aenderung der Diät, mit Vorſicht und allmählig zu 
Werke geben. Werden der geichmächten Natur zu viel 
ſtärkende Mittel auf einmal angeboten, fo wird fie, an- _ 
flatt gekärkt, vielmehr vollends amterbrüdt, weil ſie 
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nicht genug Gegenwirkung keiften konn. Sie muß Arz⸗ 
neien jowohl al& Nahrungsmittel felbft verarbeiten kön⸗ 
nen, follen fie anders zuträglid feyn. Iſt der Natur 
die Arbeit zu ſchwer, fo erliegs fie unter der Laft, er- 

fhöpft ihre Kräfte immer mehr: durch ihre Kraftäuße⸗ 

"rung und durch die Anfttengung, die fie gegen die auf 
fie wirkenden Dinge wenden muß. Je ſchwächer die 
Nerven find, defto allmäbliger und behutſamer muß 
man die Kur beginnen. Aljo mit ſehr Beinen Dofen 
von ftärkenden Mitteln muß man anfangen, und fie lie- 
ber Öfterer nehmen. So wie aber die Natur an Stärke 
gewinnt ; in eben dem Maße kann man ihr dann. auch 
mehr anbieten. 

Die heilfamen Kräfte der China find längft ent- 
fhieden, aber auf ihren Gebrauch und ihre innere Güte 
kommt alles an. Ihre Anwendung kann unter folgen- 
den Hauptbedingungen ftattfinden: 

4) Die China muß acht und zum Gebraude in Pul- 
vern auf das feinfte gepulvert feyn, wenn fie der Mas 
gen leicht verdauen und ben erwünschten Nuten leiften 
fou*). ine bolzige, grobe und nicht forgfältig genug 
pulverifirte China beläftiget felbft den nicht ganz ſchwa⸗ 
hen Magen, verftopft den Leib und, fchadet mehr als 
fie nugt. 

2) Die China ſchickt ſich nicht bei unreiner Zunge, 
bei Mangel an Epluft und bei übelriechenden Blähun- 
gen. Hier müffen erft die Unreinigleiten ans dem Kör⸗ 
per geichafft werden. Ausleerungen ſchwächen aber Int 
mer den Körper und find daher mit der ‚größten Behut« 
ſamkeit bei Patienten dDiefer Art zu bewirken. Am 
fiyerften überläßt man diefes dem Arzte, denn es kommt 
alles darauf an, eine gewifie Revolution in dem Köre 
per zu machen und denjelben zur China gehörig vorzu- 
bereiten. 

Bei den Patienten der erften Gattung bat die 
reine China in Pulrer genommen den Vorzug, Man 
nehme täglich ein Loth zu ſechs verfchiedenen Malen, 

*) Seiten findet man diefe Rinde ganz ächt und gut, weil ſolche 


überans theuer iſt. an muß datzer keine Vorſicht und Ko⸗ 
ſten ſparen, um van der veſten Gattung zu erhalten. 
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und fieige damit bis’ zu 1'A% Loth des Tags. Um dem 
Pulver den unangenehmen Geſchmack zu benehmen, 
miſcht man unter jedes Quentchen einige Grane gefto- 
Genen Zimmer und einen Theelöffel voll Zuder. Bes 
kommt man dabei Berftopfungen, fo fege man unter 
jedes Quentchen 4 bit 5 Gran geftoßenen Rhabarber. 
Einer der ſchicklichſten Zufäge zur China if eine vol 
kommen reine Eifenfeile. Man-himmt davon 6 bis 10 
Stan zu jeder Dofis Shine. Ä 

Den Patienten von der zweiten Gattung if 
außer obiger allgemeinen Diät eins oder dad andere von 
folgenden befondern Mitteln zu empfehlen. Man nehme 
ein ‚altes Huhn, ziebe ihm die Eingeweide heraus und 
bade das Fleiſch Flein, koche ed mit friihem Grasfen- 
el, Peterfilien, Spargel, Sellerie u. dergl., preffe 
die Suppe davon aus, und trinke hiervon täglich ein 
halbes oder ganzes Quartier. Man kann audy einige 
Eidotter binzuthun. Eine bloße Brühe von gequetfchten 
Hühnern und nicht gemäfteten Kapaunen dient gleichfalls‘ 
fehr zur Stärkung. — Auch kann man. einen Brei von 
Borsdorfer Aepfeln mit Eidottern und BZuder bereiten, 
mit einem Zufab von etwas Zimmet -und Wein. Hier« 
von genieße man täglich zwei bis drei Taflen, wenn 
anders dev Magen es gut verbauen kam. — Auch ıft 
Sago, mit Mil oder Wein zu einer Gallerte gekocht, 
Eidotter und Zimmet dazu gemiſcht, ebenfalls fehr dienlich. 

Da bei Patienten dieier Gattung die Verdauungs⸗ 
merkzeuge des Magens fchon etwas gefchwächt find, ſo 
ift es vatbfam, die China yuerft mit false Aufgnß zu 
gebrauchen. Diefer wird fo bereitet: man thue 2 Loth 
Ehinapulver in eine Bouteille voll reinem Brunnenwaſ⸗ 
fer, ftelle diefe wohl zugepfropft an einen fühlen Ort 
24 Stunden lang und fehüttle fie oft um. Bon diefem 
Falten Aufguß nimmt man täglich 3 bis 4 Mal ein 
Weinglas vol, indem man ihn ohne umzufchütteln Durch 
ein leinenes Tuch gegofien hat. Iſt bie Bouteille halb 
leer, fo gieße man fie wieder voll. @in fehr nüglicher 
Zuſatz hierzu ift das fegenannte Hälleryihe Sauer 
“(Elixir acidum Halleri). Man gieße daron 42 bis 16 
Tropfen unter jedes Weinglas und füge ein paar Thee⸗ 
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löffel voll gefiefenen Zucker hinzu. Das Halleriche 
Sauer dämpft die leicht entfiehenden Fleinen Ballungen, 
benimmt ſelbſt den Nerven ihre widernatüchche Reizbar⸗ 
beit und Beweglichkeit und ftärkt fie. Beim Gebraud 
defielben muß man ſich aller Mild enthalten. Doc 
finden diefe Tropfen bei Säure im Magen und bei def- 
fen beionderer Empfindlichkeit gegen alle Säuren nicht 

Statt. Man macht Aufgüſſe von altem Rheinweine, 
Madera, Tokaier u. a. guten Weinen, beſonders bei 
Perſonen, die Weintrinker ſind, bei denen keine Hitze 
und kein Reiz zu beſorgen iſt; in ſolchen Fällen verdient 
daher dieſer Aufguß allerdings den Vorzug. 

Steht dem Kranken, der noch nicht ſo geſtärkt iſt, 
daß man ihm die China in Subſtanz geben kann, der 
kalte Aufguß aus irgend einer vernünftigen Urſache nicht 
an, fo bediene er fich des Chinaertralis,; man nehme 
4 Loth Ghinaertratt zu 8 Loth Pommeranzen = ‚oder . 
Fenchelwaſſer, miſche 1 Loth Pommeranzenſyrup hinzu, 
und nehme alle zwei Stunden einen Eßlöffel Davon. 

Allgemein rathen die Aerzte, mit dem Gebrauch der 
China die Stahlwafler zu Pyrmont, Spaa, Schwal⸗ 
bab u.a, zu verbinden, Die defto wirkjamer find, wenn 
fie an Ort und Stelle getrunfen werden, 

Der Gebrauch des Bades ift für einen ſolchen Pa⸗ 
tienten von dem größten Nutzen und darf durchaus nicht 
unterlaſſen werden. Das Baden im reinen Fluß- und 
Quellwaſſer in der warmen Jahreszeit ift unftreitig das 
befte und heilſamſte. Da dies aber nicht immer thum 
‚Ih ik, jo wird ed auch in Badewannen veranftalfet. 
Die befte Art dabei ijt die engliiche, nämlich einigemal 
unterzutauchen, und zwar zuerft mit dem Kopfe ** und 
eine halbe Minute darin zu verweilen, man hüte ſich 
hierbei vor Erkältung, trockne ſich rein ab, und ſetze ſich 
ſogleich in gelinde Bewegung, oder man lege ſich ange— 
kleidet einige Minuten auf das Bette. Dies wiederhole 
man des Tages einigemal, und zwar im nüchternen Zu⸗ 
ſtande oder nach gänzlicher Verdauung. 

Wer das Baden noch nicht gewohnt iſt, der fange 

=) In Badewannen übergieße man zuerft den Kopf mit Waſſer 
vermitteiſt beider Hände. 
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mit lauen Bädern an. Auf den dem Patienten aan 
meſſenen Grad von Költe des: Waffers muß manſehr 
genau achten. Wenns: das Rernenfuftem ſehr beweglich 
und reizbar iſt, fo bringt daa kalte Bad einen ſchädli⸗ 
hen Reiz, anftatt eines bebaglichen körperlichen Wehlr 


ſeyns, heftigen Froſt, krampfhafte und andere geführe _ 


liche Zufälfe hervor. - In. diefem Sale muß. die wiber- 
natürliche Reizbarkeit durch .tauliche Bäder zuvördexſt 
erichlafft, und in dem Maße, mie es der Patient vertrar 
gen Eann, mit kälteren Bädern fortgefahren werden, 
Den Zuftand folcyer veizbaxen Nerven bezeichnet ein et⸗ 
was fhneller und weicher Pulz, das Steigen des 
Bluts nad) dem Kopf und eine vorübhergehende Geſichts⸗ 
röthe, Mangel der nächtlichen Rube, Brenften der Haute. 
— Eine Hauptregel beim Baden. ift, Daß man nie den 
zweiten Froft im Bade abwarten, ſondern nad dem 
erften fogleich herausgeben. muß. 

Statt des Badens in Babwannen faun man ſtch auch, 
befonders bei Schwächern, des Waſchens mit «inem 
Schwamme, oder det Tropfbads bedienen, welches 
vermittelft einer gewöhnlichen. Gießkanne geſchiehet, mit 
der man von einer gewiffen Höhr herab den Patienten 
begießt. - Derfelte Bann dies auch felbft verrichten”). 

Diejenigen, welche Ealt baden wollen, müfjen Fein 
Blut fpeien, oder dazu geneigt feyn, auch Überhaupt 
keine Blutflüffe haben, müſſen nicht fehr voliblütig feyn, - 
feinen Huften oder Furzen» Athem, keine Gichtflüffe, 
keinen Ausichlag und keine Verſtopfungen haben. 

Bei dem Gebrauch der Bäder über den ganzen Leib _ 
find auch Lo falbäder anzuwenden, weldye den ganzen 
“ Umfang der Geburtötheile betreffen, und entweder ver« 
mittelft eines Bidets, oder eines großen Schwammes, 
oder einer Serviette, oder einer Gießfanne, bie man 
in einer folhen Richtung vor ſich binftellt und fie vor- 
beugt, daß das Wafler auf die Gefchlechtötbeilen ftrömt, 
 veranftaltet werden. Die Kälte des Waſſers kann man 
im Winter durch Schnee: und Eis, im Sommer durch 
beigemifchten Salpeter, Salmiat und Effig erhöhen, in⸗ 
bem man zu einem Maß Wafler eine Taſſe voll Wein- 


°) S. Tode im unterhaft. Arzte. B. 1. ©. 138. 
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effig, 1'/ Taffe gereinigten Salpeter und halb fo viel 
rohen Salmiak nimmt, und alles untereinander mifcht 
und auflöfet. Zur Stillung des Reizes des Geſchlechts⸗ 
theile, bei unwillführlichen Saamenergießungen, häu—⸗ 
figen Grectionen, können dieſelbe in einem Maaß 
Waffer, mit 4 Loth Kampfereſſig gemiicht, gebadet werden. 

Bei dieſen Lokaibaͤdern iſt in den meiften Fällen auch 
jene Vorſicht zu beobachten, daß man das Waſſer an« 
fangs lauwarm made und mit immer fülterem fodann 
fortfahre. Auch muß mar zuerft das Bad nur einige 
Minuten’ anwenden, und diefe Zeit allmählig bis zu 
einer Biertelftunde verlängern, Kurze und öftere Bäder, 
fie mögen allgemein oder örtlich ſeyn, find überhaupt 
beilfamer als fänger dauernde und feltnere. 
. Wird fchon durch Anwendung. der allgemeinen Bäder 
bad ganze Nerveninftem geftärkt, fo ift unftteitig der 
Runen der örtlichen deſto gewiſſer. 

Ueber diefe Grenzen dürfen Patienten bei den ange 
zeigten Zufällen ihre Selbſtkur nicht ausdehnen. 
andere bei der dritten Gattung von Patienten vorkom⸗ 
ende Mmftände müffen durchaus der Beurtheilung und 
Behandlung eines Arzms überlaffen werben. 


Fünfter Abſchnitt. 


Die nächften Folgen eines unreinen Beifchlafs, 


nebſt dent ficherften VBorbauungsmittel wider: 
die Auſteckung. 


— — — 


Scambaftigkeit, Gleichgültigkeit und Unwiſſenheit ſind ſind 
häufige Urſachen, daß von veneriſchem Gift angeſteckte 
Perſonen erſt dann bei Aerzten Hülfe, ſuchen, wenn 


dieſes unaufhaltſam zerſtörende Uebel ſchon weit um ſich 


gegriffen hat. Ich glaube daher hier nicht am unrech⸗ 
ten Orte auf die Erſcheinungen aufmerkſam zu machen, 
die unmittelbar auf einen unreinen Beiſchlaf folgen. 
Mer ſich einmal in diefem traurigen Falle befindet und 
den hoben Werth der Gefundheit zu ſchãtzen weiß, der 
ſäume keinen Augenblick, ſeinen Zuſtand einem vernünfs 
tigen Arzte zu eröffnen. 

Der Eiter und der eiterartige Schleim find es allein, 
mit welchen das venerijche Bift verbunden if. Der 
Uebergang deffelben aus einem Körper in den andern 
kann nicht anders gefcheben, als durch Berührung eines 
für die Anftedung empfänglihen Orts umd durch Mit⸗ 
theilung oder Ankleben diefes Schleims. Die. hierzu 
empfänglichen Theile des menfchlichen Körpers find Dies 
jenigen , welche eine zarte Oberhaut (epidermis) haben 
oder von der Oberhaut entblößt find; Hierher gehären 
die Gefchlechtötheile, die Mundhöhle, die Nafenhöble, 
die Augen, das Innere des Ohrs ꝛc. und dann vorzüg⸗ 
lich jede verwundete Stelle, 

Wenn alfo duch Küffen, durch gemeinſchaftliche Trink⸗ 
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geſchitre, Tabakspfeifen und dergl. eine Anſteckung ent⸗ 
ſtehen ſoll, ſo mußten bei dem anſteckenden Theile Ge⸗ 
ſchwüre im Munde vorhanden ſeyn, deren eiterartiger 
Schleim an den Gefäſſen ſitzen geblieben iſt ). Die 
Aunſteckung zeigt ſich faſt allemal: zuerſt an dem von dem 
Gifte unmittelbar berührten Orte. 

Unter allen Anſteckungsarten iſt die durch den Bei⸗ 
ſchlaf am häufigſten, und zwar 

4) duch den Beiſchlaf mit einer Perſon, welche einen 
venerifchen Zripper oder venerifche Sefhwüre an ben 
Beugungstbeilen hät. 

2) Durch den Beilchlaf mit einer Perfon, bei welcher 
zwar weder Ausfluß noch Gefhwüre vorhanden find, wo 
aber das Gift fhon in den Zeugungstheilen Tiegt und 
feine Wirkungen noch nicht geäußert bat. So geſchieht 
ed zum Beifpiel, daß cine Frauensperfon, in deren Mut: 
tericheide das veneriihe Sift Durch den Beiſchlaf mit 
einem angeſteckten Manne abgejeut worden, nachher meh⸗ 
tere andere Mannsperfonen, die ihr beiwohnen, anfſteckt, 
noch ehe das Bift feine Wirkung geäußert bat, ober 
ebe fie ſelbſt weiß, daß fie angeftedt ift. Bei dem mäun- 
lichen Geſchlechte kann dieſes gleichfalls ftatt finden. 

Daß nicht alle Menſchen eine gleiche Empfänglichkeit 
für die neneriſche Anſteckung Yaben, beweiſen häufige 
Beiſpiele **). Dieſe Erſcheinung wird ſo lange problema⸗ 
tiſch bleiben, als uns das Innere der Natur verhiillt 
iſt. Man beruft ſich auf die größere und geringere Reiz 
barkeit bes Körpers überhaupt und auf die bei dem Bei- 
fihlaf in&befondere ;, man behauptet, daß bie legtere oft 
zu ſchwach ift, um von dem Eindrud des veneriichen 


*) Auf eine ähnliche Art verbreitete ein Weib, die den Scham 
fee im Mund Hatte und bei einer epidemifchen Bräune au 
Hebung des gefallenen Zapfens gebraucht wurde, die Anfter 
Kung unter einer großen Anzahl Menfchen , indem fie fich 
den Daumen mit ihrem giftigen Speichel beftrich und fo Den 
Kranken in den Mund fuhr, S Auszüge aus dem Tage 
buche eines ausübenden Arztes, TG. 1. ©. 40. 

=) Fallopin erzählt, dag von zwölf Wüſtlingen, die hei einer 
venerifchen Buhterin eine Nacht zubrachten, um tiber ihrett 
meflalinifchen Ruhm zu trinmpbiren,, drei angeſteckt wurden 

“ and die Übrigen neun gefund blieben. 
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Giftes etwas zu Heiden, und daß die ſtärkſten Perſonen 
oft am gefchwindeften angeſteckt werben und am meilten 
leiden, man jagt, fetten Perfonen theile ſich dieſes Gift 
ieltner mit als magern ; ferner: bei denen, wo die Vor⸗ 
baut die Eichel bededt, und des Morgens, wo die Ge⸗ 
fälle .leichtee einfaugen, fey. die Anſteckung leichter 
möglich. - 

Eben fo beftätiget die Erfahrung, daß fchon angeſteckt 
gemweiene Körper und die von einer Krankheit noch nicht 
völlig gebeilt find, auch ſolche, die ſich vorher betrunken 
baben,. einen größern Grad der Ewpfänglichkeit hierzu 
baben, als andere. Reinliche Perionen werden, wenn 
elle übrige Umftände gleich find, ſeltner angeftedt ale 
andre, die dad Waſchen der Theile nad. dem Beiſchlaf 
verabjäumen. 

Die erfte Wirkung des Giftes geſchieht auf bie bes 
lebten feften Theile „ deren örtliche Reizbarkeit augen⸗ 
blicklich erhöbet wird. Dies beweilet das kigelnde, ſpan⸗ 
nende, die Nerven zunächft afficicende Gefühl, und die 
ſympathetiſche Affertion anderer entfernten Theile. 

Der Unterichied der allgemeinen Wirkungen des vene⸗ 
riihen Gifts beruht auf der Verſchiedenheit der Theile 
des Körpers, an die es zuerft gebracht worden. Diefe 
find entweder folche Oberflächen des Körpers, die im 
geiunden Zuftande gewiſſe Feuchtigfeiten abfondern, oder 
folcye, die zu feiner folcden Abſonderung beftimmt find. 
Am eriten alle wird durch die Anſteckung die Reizbar⸗ 
keit des Organs, welches dit Abſonderung verrichtet, 
merklich erhöhet, das Blut dringt in Theile, die es vor⸗ 
ber.nicht erfüllte, die Abfonderung wird vermehrt, jene 
Gefäſſe unterliegen dem Reize und werden erichlafft, und 
die abgeionderte Materie nimmt die Eigenſchaft Des 
Siftes an; dies ift die Entſtehung des Trippers, wel 
cher bald ein gut», bald ein Bösartiger if. Im 
zweiten Falle, wo der angeſteckte Drt im gefunden Zur 
. ftande feine Feuchtigkeiten abfondert, wird das Obere 
häutchen gereizt, der Iufluß der Säfte nach ber geringften 
Stelle wird vermehrt, diele häufen ih in dem zelligen 
Gewebe an, ftoden, faulen, verwandeln fi in G@iter, 
freſſen das Oberhäutchen durch und vermijchen fich mit 
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dem Gifte, darans- ‚ein venetiſches Geſchwür oder ber 
fogenannte Schankter entiteht. 

Die charakteriſtiſchen Erſcheinungen bei dem Tripper zeigen 
ſich gewöhnlich zwiſchen dem zweiten und fechöten Tage nach 
dem Beiſchlaf. Der Kranke füpit in der Eichel, an der 
Deffnung der Harnröhre und in der ganzen Länge derſel⸗ 
ben eine angenehme, Eigelnde, gelind judende Empfindung 
und einen mehr als gewöhnlichen Hang zum Beiichlaf. 
Drei bis vier Tage nachher wird die Empfindung ſchmerz⸗ 
haft, die Oeffnung der Harnröhre wird entzündet, roth 
und geſchwollen; der Kranke fühlt eine Spannung mit 
einer unangenehmen, brennenden Hige in der ganzen 
Länge der Harnröhre, und bemerkt ein Tröpfeln einer 
eiterartigen Materie aus deren Deffnung. Die Entzün- 
dung nimmt in Purzer Zeit zu, die Eichel wird voth, 
ſchwillt an und ſchmerzt bei der Berührung. Der Kranfe 
empfindet einen öfteren Trieb zum UWrinlaffen, der in 
der Harnröhre eine brennende, heftig ſchmerzende Em⸗ 
pfindung macht. 

Auf eine ähnliche Art verbält.es ih mit dem Ver⸗ 
laufe des Zrippers bei Srauensperfonen. Nach unteis 
nem Beifchlaf äußert fich zuerft ein nicht unangenehmes 
Gefühl und eine Empfindung von Hitze in der Mutter» 
f&eide, die bald nachher in- Schmerz übergeht, Die 
Mutterfheide fhwillt an, mit einem beſondern Gefühl 
pon Berengernng in ihrer ganzen Länge. Die benach« 
barten Theile, befonders die Nymphen, die myrthen⸗ 
förmigen Karunfeln, die Harnröhre und die innere Seite 
Der Schaamlefzen werden ſympathetiſch entzündet. Der 
Urin verurfacht ein ichmierzhaftes Juden und Brennen. 
Das Gehen wirb befchwerlich, das Sigen und der Beir 
ſchlaf find fchmerzbaft, weil die leidenden Theile gereizt 
werden. Der ausfließende Schleim gebt in größerer 
Menge ab, als bei Manneperionen, da bei jenen bie 
abfondernde Oberfläche viel größer ift als bei diefen; 
auch nimmt die Entzündung bei jenen nicht fo überhand 
als bei diefen, weil die Wutterfcheide weit weniger em⸗ 
pfindlich ift als die Harnröhre; wegen eben diefer ges 
ringen Empfindlichfeit bleibt das Gift oft Wochen und 
Monate lang liegen, ohne die geringfte Beichwerde zu 
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verurſachen. Es if daher das Zeichen, welches uns in 
diejem Falle vor der Kichtanftedung des Weibes ſichern 
Tom, böchſt ungewiß. 

Der im einem unreinen Beiſchlaf mitgetheilte Shan 
ker zeigt fi gewöhnlich an der innern Seite der Bor» 
baut, am Bändchen, oder im Winkel unter dem Bände 
en; bei grauenzimmern an der innern Seite der Schaam- 
lefzen, a an den Nympben, an ber Klitoriß ee. Die An⸗ 
fiedung äußert ſich gemöhnlich bald in einigen Stunden, 
bald in einem oder zwei Tagen nach dem Beilchlaf. 
entſteht ein kleines rothes, durchſichtiges, mit Sa 
angefülltes Bläschen, welches ſtark juckt, ſich entzündet, 
äußerſt ſchmerzhaft wird, aufbricht, und ſich in ein kleines 
eiterndes Geſchwür verwandelt; die Geſchwulſt nimmt 
zu, das Geſchwür frißt tiefer, bald ſchneller, bald lang⸗ 
famer, nach dem Verhältniß einer ſchwachen, ſchwammi⸗ 
gen und ſtärkeren Konſtitution des Körpers. — 

Ich würde einige Bogen anfüllen können, wenn ich 
alle die Salben, Waſch⸗, Queckſilber⸗- und innere Mite 
tel hier aufzählen wollte, welche Quackſalber und Char⸗ 
latane ſeit den 300 Jahren erſannen, während welchen 
jenes Uebel ſelbſt Päbſte und Kardinäle, Kaiſer, Könige, 
Fürſten 2c. nicht verſchonte, und unter den niedrigern 
Volksklaſſen fo jchredliche Zerſtörungen anrichtete. — 
Ein helleres Licht in der Arzneimiflenichaft bat dieſe 
dunklen Vorurtheile yerichemcht; ihr Gebraud if faft 
gänzlich verihwunden.; felbft der entſchloſſenſte Wüſtling 
mißt ihnen keinen Glauben mehr bei, weil er fi im«- 
mer getäufcht fand. 

Aſtruc erkannte diefes fchon und fagt, wenn es Bor- 
bauungsmittel gibt, fo müflen es die innern antivene- 
riihen feyn, welche eben fo fähig feyn Fünnten, die An⸗ 
ſteckung vom Körper zurüdzuhalten, als ſie wirkiam 
find, die vorhandene Krankheit zu vertreiben. Die Arz« 
neimittel müflen aber eben fo als bei einer zu erzielens 
den Heilung angewendet werden; fie werden im Kreiß- 
laufe bis zu den Theilen indringen müffen, wo bie 
Anftedung gefheben kann. Man würde alfo auf einer 
Seite feinen Körper in -einen fiechen Zuftand verfegen 
müffen, und dadurch andere Krankheiten erregen, um den⸗ 
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felben auf der andern Seite vor einer gefährlichen Anſteckung 
zu bewahren, Wer wollte aber fo unfihnig feyn, biefe 
Probe zu wagen, für deren Sicherheit überdieß Bein 
Arzt bürgen kann! Die Natur ber Sache macht fchledy- 
terdingd alle VBorbauungsmittel nicht nur unnütz, ſon⸗ 
. dern diefelden berauben überdies die Theile aller Gm⸗ 
pfindlichkeit, und die Zufdtle werden dei ihrem Gebrauch 
weit fhlimmer.. 

-Das einzige, in allen großen Städten zur Schande 
der Polizei Hffentlih zum Verkauf dargebotene und zur 
Verhätung. der Anſteckung ſowohl als der Schwängerung 
jegt häufig gebrauchte Mittel ift dad unter der ausge⸗ 
laſſenen Megierung Karls II. in England erfundene me- 
chaniſche Mittel, welches noch bis -auf ben heutigen Tag 
ben Namen feines Uchebers führt. Allein auch die An⸗ 
wendung dieſes Mittels iſt fchen längſt verbächtig ges 
worden. Es find mir fichere Fälle befannt, daß bei 
deffen Gebrauch eine völlige Anſteckung erfolgt if. Es 
ift nicht nur leicht möglich, daß dieſe dünne, feine Hülle 
gerreißt, und alfo ganz unnüg ift, fondern es kann 
auch felbft die venerifche Materie durchdringen, die defto 
gefaͤhrlicher iſt, je feiner ihre Theile find. 

Kür den, der den hoben Werth feiner Gefundheit zu 
fhäyen weiß, der die Duelle des füßeften Vergnügens 
nicht muthwillig trüben und oft auf immer vergiften 
will — für biefen gibts nur ein einziges bemwährtes 
Borbauungsmittel, und dies iſt: fi der Anſteckung 
nit auszufegen. 
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u v⸗ rbericht. 


Ich glaubte anfangs, mit dieſem hiſtoriſchen Ver⸗ 
ſuch über den Genuß der Geſchlechtsliebe zugleich 
dasjenige verbinden und in einem Theile liefern 
zu können, was in mehrern Staaten die Gefeß- 
gebung zur Einfchränfung des über die Grenzen 
ber Natur hinaus gefchrittenen Geſchlechtstriebs 
gethban bat, und welches nach ber Moral und Er- 
ziehung der Standpunkt in der Reihe der Dinge 
ift, wo jener Trieb in einer: folchen Verbindung 
mit andern erfcheint, bag wir ihn nicht als blo- 
Bes und unheilbares Uebel, fondern als beför- 
berndes Mittel zur Ausbildung der Menfchheit zu 
betrachten haben. Allein da dieſe Gegenflände 
von der größten Wichtigkeit find, fo babe ich für 
deren Unterfuchung eine beſondere Abtheilung in 
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dem hierauf folgenden dritten Theile beſtimmen 
müſſen. 

Ich habe dieſer hiſtoriſchen Darſtellung der aus⸗ 
gearteten und üppigen Geſchlechtsluſt weder rei⸗ 
zende noch verſchönernde, noch verunſtaltende Far⸗ 
ben geliehen, und bin übrigens unbeſorgt deßwegen, 
daß alles, was uns Menſchen und Wels beſſer 
kennen lehrt, ſeinen Nutzen hat. 


Der Verfaffer. 


Gynaologie 


III. 


Der Geſchlechtsgenuß nach Geſetzen beſtimmt, 

aus religiöſem Aberglauben verabſcheut und 

durch Sittenloſigkeit entartet, bei alten und 
neuen Bölfern. 


nn 


Der Wahnfinn des Aberglaubens iſt nie 
von dem Unglück der Sittenverderbniß ne: 
- trennt. . . 


‘ 


Einleitung. 


Der rohe Naturmenſch folgt überall anf feiner niedrig- 
ften Stufe nur dem Inſtinkt. Dieſer ift die Quelle und 
Korm feiner Handlungen; Recht und PYfliht, Tugend 
- und after find ihm unbekannt. Bom Jnſtinkt gewählt, 
vom Hunger gewürzt tft feine Nahrung. Mit diefer 
ſteht der Begattungstrieb in dem genaueften VBerhältnig, 
ift in eben dem Maaße ſchwächer und flärker, ale das 
eigentlihe Bedürfniß, Sie Nahrung mühfamer, leichter 
und reichlicher befriedigt wird. Iſt er gefättigt, fo fucht 
er nicht eher neue Nahrung, bis die Stimme der Natur 
ihn dazu treibt; iſt fein Trieb zur Begattung geftilit, 
fo überfchreitet er bie Forderung feiner Natur nicht. — 

Man irrt, wenn man nach dem Urtheil jener früheren 
Heifebefchreiber von ber Verdorbenheit barbarifcher Kü- 
ftenbewohner auf das ganze Volk fchließt. Jene find 
oft in die fcheußlichften Lafter verfunfen, während bei 
den Bewohnern der innern Länder noch fehuldlofe Natur 
herrſcht. Und mer find feine Berderber? Rohe, viehifche 
Matrofen, fittenlofe Soldaten, eigennügige Kaufleute — 
“Europäer, die ftolz darauf find, drei Theile der Erde 
zu beherrfchen oder vielmehr durch ihre Lafter zu ver⸗ 
giften — 


Kach langfamem , mühevollem Gang der Polizirung 
entwindet fi der wilde Naturmenſch den Feſſeln Der 
Thierheit, früher in den günftigen Zonen der Erde, ſpä⸗ 
ter in den feindfeligen. Durch das glüdliche Verhältniß 
der Wirkfamkeit der Sinne allein-konnte er für die ganze 
Schöpfung offner werben. Jemehr die Geſchäftigkeit 
derjenigen Triebe; welche zus Sicherheit und Erhaltung 
unfers Organs beftimmt find, durch die leichte Stillung 
feiner Bedürfniſſe vermindert wird, defto raftlofer ift die 
befeelende Kraft nach andern angenehmern, finnlichern 
Bahrnehmungen, um fi nie von. der Quelle jener 
Freuden zu entfernen. Bei dem allmähligen Erwachen 
der Vernunft verläßt er die Leitung‘ des Inſtinkts. Der 
Begattungstrieb ift ihm nun mehr als thieriicher Trieb; 
die Geſchlechter eilen nicht nach gefiliter Begierde aus 
einander, fie wohnen nun gemeinfam in ihren Höhlen 
oder Hütten; die Natur fpricht ſchon durch feinere.Sin« 
nen zu ihnen — das Gefühl .der Zärtlichkeit erwacht. 
Die Erfahrung lehrt fie mancherlei Folgen der thierifchen 
Geichlechtöbegierde kennen, die Bernunft empört fich 
Dagegen, oder in ber mofaifhen Sprache, fie verhüllen 
ihre Schaam mit einem Blatt. — 

Bei diefem Fortfchritte der Kultur fängt der Menſch 
an, die Mittel zur Befriedigung ſeiner ſinnlichen Triebe 
zu vervielfältigen, da ihn die Natur an keine beſtimmte 
- gebunden bat und fein roher Geiſt noch keine andere 
Gegenftände kennt, bie ihn eine angenehmere Beſchäfti⸗ 
gung und Wirkſamkeit feiner Kräfte hoffen ließen. Dies 
ift die Stufe jenes patriarchalifchen Lebens oder bie, 
worauf wir jest die Hirtenvölker erbliden. 

Die Abhängigkeit der Menſchen von Menfchen beginnt, 
Diefen begünftigt Überlegenere Körperkraft, jenen ein 
fruchtbarer Erdſtrich und reichere Heerden. Die Natur 
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giet dem Alter: den Vorzug der Befreiung: von Arkeit, 
uund ſchon fleigt der Wunſch in. manchen auf, Die Ruhe 
des Goiſtes mit den. Gemüffen des Jünglings zu verbin. 
den. — Der Starke und Reiche gibt uud geht müßig, 
umd wird reicher vurch des Armen Fleiß. Bein. Mü— 
Flggang führt zur Lüſternheit, er genießt geiuchtere Spei⸗ 
jen. Seine träge Ruhe vermehrt die Zahl feiner Ge⸗ 
nüffe, ec erlaubt ficy mehrere Weiber. Der grobe Genuß 
flumpft ihn: bald ab, er finnt auf Fünftliche Mittel, ihn 
zu erheben. Er will nun nicht mehr. feinen thieriſchen 
Trieb allein befriedigen, er will mehrere und feinere 
Meize ‚mit diefem Genuß verbinden. Das Weib-allein 
reizt ihm nicht mehr; er verlangt fhon Schönheit von.ibr. 
. Unter den Töchtern feiner Knechte entdedt er‘ ſchöne 
Weider. Zu Gattinnen find fie ihm zu niedrig, aber 
mit. zu Befriedigung . feiner Lüſte. Ein neuer Schritt 
der "Werfeinerung. zur Berichlimmerung, Das .Beilpiel 
tft einmal gegeben, unzählige. andre folgen ihm nach, 
und die Sittenverderbniß wird allgemein. . Das: Hecht 
des Stärkeren kommt auf, Macht berechtigt: zur Unter⸗ 
drückung, und der Despotismus mit allen ſeinen unſe⸗ 
ligen Folgen wird geboren. — 

Uner ibm ſeufzt der größte Theil des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, unter ihm ſind dem Fortſchritt zur Kultur ei⸗ 
ſerne Banden angelegt, und unter ibm verbreitet ſich 
allgemeine fortreißende Sittenloſigkeit, die ihr ausſchlie⸗ 
ßendes Kolorit von den Klimaten leihet. — 

Selbſt in dem aufgeklärteſten Theile der Erde zeigt 
er ſeine Spuren. Das Gros aller europäiſchen Natio⸗ 
nen liegt noch in der Nacht der Rohheit und Barbarei. 
Es hat die Erziehung der Unwiſſenheit, die Religion des 
Aberglaubens und die Sitten der Barbaren. 

Schon beinahe zweitauſend Jahre war die chriſtliche 
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Religion der göttliche Prometheus ,. der. bie Menfchen- 
ftatue in ein fittliches Weſen umſchaffen follte. Und we 
findet man den ſittlichen Menſchen vom Tajo bis zum 
Dnieper? Oder foll man ihn am Ganges fuhen? — 

Unfere Kultur ift nur wiſſenſchaftlich. Die Sitten find 
bei uns in die Werke ber Philofophen verwieſen. Au 
ihre Stelle haben wir eine heuchleriſche Politefie geſetzt, 
deren Einförmigkeit unfern Charakter vernichtet. 

Wir Haben Feine Sitten, aber. defto mehr Gefepe. 
Wenn man unfern Koder durchliest, fo geräth man auf 
bie Bermuthung, daß er nur für Raͤuberhorden verfaßt 
ift, man denkt, der Staat befteht aus Beträgern, Moͤr⸗ 
dern, Dieben, Meineidigen 2c., ben Denfchen findet man 
nirgends. Es ſcheint, als ob die Tugend gar kein Hecht 
auf die Achtung der Regierung hätte. Das unbarmber- 
ige Geſetz ſieht nichts als Verbrecher um fich ber, unb 
nie Öffnet es feinen Mund, ale um mit Schaube zu 
brandmarlten, ober un Todesurtheile auszufpreshen, — 
flat? grobe Ausbrüche zu verhindern. 

Unfere -Regierungsverwalter führen nur bas-Mort 
Staatölunft im Munde. Zu den Details des Privat 
lebens laſſen fie fich nicht herab, befchäftigen fi nicht 
mit der Nationalerziebung. Die europäiſchen Staats⸗ 
und Erziehungsſyſteme find nirgend auf die Natur des 
Menſchen gegründet — fie find auf den Sand gebaut. — 


u‘ 


* 
- m ee 


Der Beiſchlaf. 
Zweiter Theit. - 
Er ſter Abſchnitt. 


Geſetzliche Beſtimmung bes ehelichen Beiſchlafs 
unter verſchiedenen Nationen. 





Vielweiberei und Konkubinat haben überall, wo fie 
smter. gefeglicher Autorität herrſchen, ungleiche Män⸗ 
nerbegünftigung ber Weiber und unvermeidlich deraus 
entftehende Zerrilttuug ber häuslichen Ruhe im’ ihm 
Gefolge. Diefe Wedel bei ſolchen Männerfreiheiten zu 
verbannen , wird der klügſten Staatskunſt ein ewiges 
Problem bleiben; aber fle zu mindern’ verfuchten einige 
Befeugeber: fie wollten der ſchwächern Menſchenhälfte 
in ihrem unterjochten Buftande wenigfteng die legten 
Anfprüche anf die Rechte der Natur vindiciren. Gis 
beftimmien nämlich, wie oft der Polhgam feiner. rau 
den Beifchlaf in einem gewiſſen Beitraume zu leiften 
ſchuldig feyn ſollte. In das Heiligthum der Ehe tie- 
fer oder Über die Grenze der weiblichen Delikateſſe wei» 
ter zu dringen, war unmöglich, obne bie heiligen Al⸗ 
täre im Tempel ber Natur vollends zu ftürzen, — 0b 
es gleich gewiß ift, Daß das ſchöne Gefchlecht unter je⸗ 
nen Völkern, beim Mangel aller feinern Gefühle in ber 
Liebe, durch das Gefeg, die Umarmung des Mannes 
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als einen ehelihen Tribut zu fordern, fich nie belei⸗ 
digt fand. 

Die mofaifche Gefeggebung, nach welder Polygamie 
und Konkubinat der Herzenshärtigkeit des Volks we- 
gen, wie fih Mofes ausdrüdt, erlaubt war, beftimmt 
zwar nichts Ausdrüdliches über dieſe Schuldigfeit des 
Mannes, Alle aus mehren Beiſpielen get hervor, 
daß wenigftens ein alter Landesgebrauch vorhanden ge⸗ 
wefen feyn müffe,. welcher die Frau berechtiget habe, 
den Beifchlaf zu fordern. Hierauf foheint die Stelle zu 
deuten, wo Mofes dem Manne befiehlt, wenn er eine 
zweite Stau nimmt, der erftern „an ihrem Futter, 
Dede und Ehefbuld nichts abzubrechen.“ Wenn, dies 
von einer dem Sohne beigelegten Sclavin verftan- 
‚den wird, fo mußte um fo viel mehr died Necht und 
eine darauf zu gründende Klage einer Freien zuflee 
ben. Auch beweist die Befchichte Jakobs, daß unter 
mehrern Mitweibern jede ihre eigene Nacht Hatte, denn 
Rahel verkaufte die ihrige an die Lea und zwar für 
die Dudaim, eine Pflanze, die für ein Specifikum zu 
. einem Liebestrant gehalten wurde. " 

: So wenig nun Mo fa ‚hierüber ausdrüdlich feftge- 
fept Yat, deſto mehr fagen die Rabvinen davon. In 
ber Miſchnah heißt es: „Wenn es jemand verredet 
bas, feinem Weide ehelich beizuwohnen, fo darf er fie 
nah der Meinung der Schule Shammai zwei Wo⸗ 
chen, aber nad der Schule Hillels nur nod eine 


Woche behalten: die- Studirenden , die des Studirens 


wegen an andere Orte reifen mäſſen, haben quch, ohne 
Erlaubuiß von ihren Weibern zu nehmen, dreißig Tage 
Freiheit, Arbeitsleute, aber nur "eine Woche. Junge 
Leute, die fonft nichts zu thun haben, follen- die Ehe⸗ 
fchuld alte Zage, Arbeitslaute zmeimal die Woche, Ka⸗ 
meeltreiber einmal in breißig. Zagen, und Schiffleute 
eiumal in ſechs Monaten leiften. Verfagt die Frau dem 
Manne die ehelihe Pflicht, fo zieht er von ihrem Hei⸗ 
rathsgut alle Wochen etwas ab, und gibt ihr hernach 
einen Scheidebrief.“ So. lautet der talmudiſche Text 
über dieſe Materie, aber die Rabbinen machen noch 
mehrere Anmerkungen darüber. Sie,geben zwar einem 
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Studirenden die Freiheit, fich feiner Frau zwei bis drei 
Jahr zu enthalten; rathen ihm aber doch, ‚die eheliche 
Pflicht -wöcrentlih zweimal zu erfüllen, wenn es die 
lmftände litten. Ob die Praris der heutigen Juden 
dieſen talmudiſchen Gefege gemäß ift, das find occulta 
de quibus non judicat ecclesia, 

Rach Solons ausdrüdlichem Befehl war jeder Athe⸗ 
nienfer verpflichtet, feiner rechtmäßigen Frau’ in jeden 
Monat dreimal die Ehefchuld zu leiften. 

- Bei den Muhamedanern fol bis jegt noch ein Zwangs⸗ 
gefeg vorhanden feyn, welches ihnen gebietet,, die ehe⸗ 
lie Pflicht, gleichfalls wie einen fchuldigen Dienft, die 
Woche .wenigftens Ein Mal zu erfüllen, und im Un⸗ 
terlaſſungsfall den Weibern geftattet feyn, vor den Kadi 
eine rechtliche Klage auf Die Eheicheidung anzubringen: 

Haft in allen morgenländifchen Reichen find die Mäns 
ner zwar verbunden, ihre Weiber einer :gewiffen An⸗ 
zabl von Umarmungen in jedem Monat zu würdigen. 
len. wenn dießfalls Klagen vorkommen, fo wiſſen bie 
Männer immer Ausflüchte zu finden, womit fie ihre 
vernachläßigten Weiber on. vor Gericht täufchen. Aus 
diefem Grunde, und nicht aus Anftoß diefer undelilaten 
Klage, geichiebet es felten, daß die Morgenländerinnen 
dad ihnen gefeglid) zuſiehende Recht verfolgen. 

Bei allen dieſen Geſetzen liegt eine gewiſſe pof itide 
Berbindlichkeit, oder das Zumwenig zum Grunde Die 
Annalen der Gefchichte enthalten nur, fo viel wir bes 
kannt it, :ein einziges Beiſpiel, wo die’ Verbindlichkeit 
negativ. ift; dies ift die merkwürdige Verordnung 
einer Königin von Arragonien, vor welcder eine Frau 
ericheint und fich über die heftige Begierde ihres Man⸗ 
nes , eines Kataloniers, beklagt, der fogar an einem 
— mit weniger als zehen Umarmungen nicht be= 
siedigt werden konnte. Die Königin gebot diefem Hel- 
ven bei Lebenöflrafe, von feiner Frau das eheliche Werk 
des Tages nicht mehr als ſechs Mal zu fordefn, und 
erließ zugleich folgendes allgemeine Geſetz: „dab nach 
reiflicher Ueberlegung, und um ein Beilpiel des im Ehe⸗ 
fand gebührlichen und ſittſamen Betragens auf alle Zei- 
ten zu binterlaffen, die Anzahl der ehelichen Beiwoh⸗ 
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Stubirentem dir Sreiter. TE uzan-oeem Deilpiel gab 
Jahr zu enthalten; zaiken um armen sumiiete ſich Diefe 
Pflicht wigenuien wem = Frankreichs. 
Umftäute litten Dir 2u 2:28 rm» Sheicheidung, fo 
diejen talmn2uchen Grup zums -— _seniögend beichuldis 
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Rach Solsas mer ablegen konnte. 
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terlafjungsfad a En n- digen und Matronen muß⸗ 
eine verhrläihe E ın, von dem Vorgang der 

Halt m ale non ſtatten. Hierauf begaben ſich 
ner zwar — ner, wo die genaueſte Unterſu⸗ 
zahl von Immun heile ded Mannes und der Frau 
Alein mem mm nit etwa nicht ein künſtliches, dem 
Männer mr > oder hinderliches Mittel gebraucht 
vernadläiun in beftiegen fie das zum Kongreß 
dieſem Gru=> Wundärzte entfernten fi, wenns 


9— var ein MNebenzimmer, die Matronen 
abe am Bette, defien Vorhänge auf⸗ 
Wenn fie eine oder mehrere Stunden 
3 überlaffen gemejen, fp kamen die vo— 
tändigen wieder: herbei, um aus Dem 
et Beichaffenbeit Ber Geſchlechtstheile beſtim⸗ 
men an facta sit immisgio,, ubi, quid et 
sum. Auch war der beklagten Männern er⸗— 
rend der ihnen ‚gelungenen Inmiſſion die 
beizurufen. Die Zugeordueten verfaßten als⸗ 
eotofoll und Mberreichten es den Richtern. 
Die Bemerkung gemacht, daß vorher nie jo 
Dungen ftatt gehabt haben als während die- 
0), denn man faud wie einen Bericht, daß 
Fr coitus vollzogen: worden iſt. Wie war 
0, daß ein Mann bie feierlichfte Handlung 
sieben Eonnte, wenn die Liebe dem . 
gen die Fran Play gemacht hatte, wer 
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nungen des Tags auf ſechs fefigefeßt, und als bil- 
lige und nöthige Grenzen angewiefen ſeyn follten, um 
auf folche Art, duch einen fo beträchtlichen X b- 
bruch an ben weibliden Begierden und Erforderniffen, 
eine Leichte, aber defto dauerhaftere und daher un⸗ 
veränderliche Hegel zu beſtimmen.“ — 

Es macht einen auffallenden Kontraft, eine junge 
Dame wit jenem alten griechiichen Philoſophen, freilich 
- unter ſehr verfchiedenen Umftänden, über. diefes Che- 
ſtandskapitel geſetzlich abſprechen zu hören. — 

Alle europäiſche Geſetze gebieten bekanntlich, dem Zweck 
der Ratur gemäß, daß der Mann feiner Frau Die ehe⸗ 
liche Pflicht leiſten fol, fie geben beiden heilen das 
Hecht, bei Berweigerung des Beilchlafs und. bei Im⸗ 
potenz auf Pflihterfüllung oder auf Scheidung zu kla⸗ 
gen. Dingegen die Zeit und wie oft das Chewerk gc- 
ſchehen fol, lafien fie unbeftimmnt, da man in Ländern, 
wo Polygamie und Konkubinat, wenigftens durch Ge⸗ 
feße nicht eingeführt find, basjenige von den natürli- 
Ken Trieben und. Bedürfniffen erwarten darf, was man 
in jenen Ländern, wo die Männer eben fo viel Weiber 
und Beiichläfetinnen nehmen, als neue Begierden bei 
ihnen erwachen, durch die Macht. der Geſetze, aber lei⸗ 
der mit immer traurigem Grfolge, erzwingen will. 

Noch if ein gefeglich beſtimmter Öffentlicher Beiſchlaf 
zu bemerken, welcher zum Beweis ber ehelichen Inwe⸗ 
ten; im Frankreich gegen das Ende des 16. Jahthun⸗ 
dertd eingeführt wurde. Man eignet deſſen Uripnemg 
. ver Schamlofigkeit eines jungen Mannes zu*), weichen, 
des Unvermögens beichuldigt, zum Beweis des Gegen⸗ 
tbeild,, in Gegenwart von Wundärzten und Matroner, 
ch erbot. Die Neuheit dieſes Einfalls überreichte die 

*) Venette Tableau de l'amour. conjug. p. 557. fügt, Daß der 

Kongreß von dem Raifer Juſtinian als ein mit der Reinig: 

keit des Chriſtenthums nuverträglicher Gebrauch wäre abge 
fchafft worden. Allein Diefes ift ungegründer, und die Ger 
ſchichte ſtelit kein einztges Beiſpiel auf, wo bei Irgend einer 
diefer Nation die Sitte gefeglich geherrfcht hätte. Wahrfcheins 
uch entſtand Venottes Irrtham ans der Verordnung des Juſti⸗ 


nien, haß die öffentiidhe Beſichtigung der Befchiechtstheile 
nicht mehr über die Mannbarfeit der Jünglinge entfehejden 
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"toare. Er fſetzte fie In das 14. Jahr. 
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Richter, fie geftatteten den Berſuch. in Beifpiel gab 
Gelegenheit zu mehreren, und fo verbreitete fich dieſe 
fändliche Sitte in allen Gerichtshöfen Frankreichs. 
GSuchte eine Frau einen Vorwand zur &hefcheidung, fo 
durfte fie ihren Mann nur des Unvermögens bejchuldie 
gen, und fogleiy ward dieſe Eheftandsprobe verordnet, 
welche unter taufend® Männer faum einer ablegen konnte. 
Dieler Act war mit ſolchen fchamlofen Zubereitungen 
verknüpft, die man gu beichreiben ſich ſcheuen muß. 
Beide Theile mußten zunörderft eidlich verfichern, Daß 
fle der Vollziehung des ehelichen Werts nicht nur Feine 
Hinderniſſe in Weg legen, ſondern alles anwenden 
wollten, es gehörig zu erfüllen. Die bei diefer Hands» 
lung zugeordneten Kunftverfändigen und Matronen muß« 
ten gleichfalls eidlich erhärten, von dem Vorgang der 
Sache getreuen Bericht abzuftatten. Hierauf begaben ſich 
alle in ein befonderes Zimmer, wo die genaueſte Unterſu⸗ 
dung aller körperlichen Theile ded Mannes und der Frau 
vorgenommen wurde, damit etwa nicht ein Fünftliches, Dem 
Beiſchlaf befürberliches oder hinderliches Mittel gebraucht 
werden könne. Aladann beftiegen fie das zum Kongreß 
beffimmte Bette, die Wundärzte entfernten fi, wenns 
Berlangt wurde, in ein Nebenzimmer, die Matronen 
hingegen blieben nahe am Bette, befien Vorhänge aufe 
gezogen waren; Wenn fie eine oder mehrere Stunden 
ihrer Umarmung überlafien geweſen, fo kamen die vo⸗ 
rigen Kunftverftändigen wieder herbei, um aus dem 
Unterſchied der Beihaffenheit Der Geſchlechtstheile beſtim⸗ 
wen zu können an fucta sik immisnio „, ubi, quid et 
quale emisaum. Auch war den beklagten Männern er⸗ 
kaubt, während der ihnen gelungenen Smmillion die 
Beugen herbeizurufen. . Die Zugeordneten verfaßten aldr 
bann ihre Protokoll und überreichten ed den Richtern, 

‚Man Hat die Bemerkung gemacht, daß vorher nie io 
viel Chefcheibungen ftatt gehabt haben als während die» 
em Gebrauch, denn man fand wie einen Bericht, daß 
ein wirklicher colfus vollzogen worden iſt. Wie war 
es au möglich, daß ein Mann bie feierlichfte Handlung 
ber Natur vollziehen konnte, wenn die Biebe dem Hab 
. und Abſcheu gegen bie Fran Play gemacht batte, wenn 
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überdies die anfmerfjamen und meugierigen Blicke der 
Unnfiehenden nothwendig Unruhe und Berwirrung erre⸗ 
gen mußten. Mehrere aufgeklärte Rechtsgelehrte, befon- 
ders Unton Hottmann, Anne Robert, ſcheuten 
fih nicht, dem Parlament zu Paris mit der größten 
Freimüthigkeit die Schande der Nation in dieſem abfcheur 
liyen Gebrauch des öffentlichen Beiſchlafs und der Be 
fihtigung darzuftellen. Endlich wurde er durch eine 
Berordnung vom 18. Februar 1677 in allen Gerichts⸗ 
böfen abgeſchafft. Hierzu gab folgende Geſchichte Ge⸗ 
legenbeit. Der. Marquis von Langey heirathete in 
feinem 25. Jahre das vierzehnjährige Fraulein vom 
Courtomer. Der Anfang ber Ehe war.glüdlid, und 
durch den zärtlichiten Briefmechiel. während einer kurzen 
Trennung ward die innigfte Liebe beider Gatten bewies 
fen. Nah vier Zahren Elagte diefe junge Frau ihren 
Mann als unvermögend an. "Der Lieutenant des Cha- 
telet ernannte Kunfterfahrne zur Befichttgung des Ehe⸗ 
paars. Dieſe erklärten in ihrem Bericht, daß beide in 
dem Zuftand wären, worin Mann und Frau feyn müß— 
ten. Dagegen wandte die Frau von Gourtomer ein, 
daß wenn fie nicht mehr Jungfer wäre, dieſes von den 
unvernünftigen Unternehmungen eines Unvermögenden 
herrühre, deffen unfinnige aber unfruchtbare Liebe alles 
anwende, um fich zu befriedigen. Aufgebracht über 
diefen Borwurf, verlangte der Herr von Langey den 
öffentlichen Beiſchlaf, und der Richter verordnete ihn, 
Die Klägerin appellirte wider -diefen Ausſpruch, allein 
er wurde durch ein anderweites Urtheil beftätiget. Sie 
wählten nun zur Bewerffttlligung diefer Operation das 
Haus eines Bader. Fünf Aerzte, fünf Wundärzte 
und fünf Matronen waren dabei zugegen. Der Gıfolg 
fiel für den Beklagten nicht vortbeilbaft aus, und Die 
Che murde durch einen Rechtsſpruch für null und nichtig 
erklärt. Zugleich ward der Beklagte verurtbeilt, nicht 
nur die Mitgift wieder herauszugeben fondern auch zu 
feiner andern Ehe zu ſchreiten. Der Bellagte proteftirte 
gegen dieies Urtheil, behauptete feine männliche Fähig⸗ 
teit und erklärte, daß er ſich gleichwohl verheitathen 
werde, wann und wie er es für gut fände. Wie Klä⸗ 
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getin verheirathete fih auch, und wurde in diefer Ehe ° 
Mutter von drei Töchtern. Zu gleicher Zeit verband 
ſich der Here von Langey mit einer andern Gattin und 
zeugte fieben Kinder. Run begann ein neuer Prozeß 
zwifchen den geichiedenen Cheleuten. Die Fr. v. Cour⸗ 
tomer flarb unterdeß und fügte in ihrem Teftament 
folgende Klaufel. beit bie Schlafierin verlangt, dag man 
den unentichiedenen Prozeß zwiichen ihr und dem Mar⸗ 
quis von Langey in der Güte beilege, und daß man 
bierin den Vorſchlag des Parlamentsadvolaten Caillarb 
befolgen ſolle, Bem-fie ihre Willensmeinung erklärt 
babe. Hierauns erklätte ſich in der. Folge, daß bie Klä⸗ 
gerin durch Liſt und Betrug ihre Michter hintergangen 
hatte, um von einem Manne getrennt zu werben, ben 
fie nicht mehr liebte. Diefer Borfall öffnete dem Yar- 
fament die Augen, und man verbannte plöglihd aus 
allen Tribunalen diefen für die Annalen der franzoͤſiſchen 
Juſtiz ewig ſcimpflichen Gebrauch. 


Bweiter Abfgnitt 


Enthaltuug des Beiſchlafs aus religiöfen Ab⸗ 
ſchen zur Zeit der weiblichen: Reinigung, ber 
Echwangerſchaft und des Wochenbetts, bei 
verfehiedenen Rationen. | 
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Wenn in unſerer chriſtlichen Kirche auf dem Nicaͤ⸗ 
niſchen Koncilium vom J. 325 die Verordnung 
gemacht wurde, daß es den Srauensperfonen nicht er= 
laubt feyn folle, zur Zeit ihrer Reinigung in die Kirche 
zu kommen; wenn im zwölften Jahrhundert von Bi- 
fhöfen und Kirchendienern unter Bedrohung des zeitli- 
hen und ewigen Unſegens den - Eheleuten eingeichärft 
wurde, vor und nach dem Zutritt zu dem Tiſch des Herrn 
einen oder mehrere Tage ſich des Beiſchlafs zu enthals 
ten, wenn noch bis auf den heutigen Tag unter ben 
Eatholifhen Chriften Wöchnerinnen bei ihrem erften 
Kirchgang mit geweihetem Waſſer befprengt, und wenn 
man überhaupt nach einer verborbenen, zum Theil aus 
jüdifchem Religionsunfinn entflandenen Mönchemoral, 
die gefegmäßige Hortpflanzung unſers Geſchlechts zu den 
nicht reinen Werken des Fleiiches rechnet; fo darf es 
uns nicht wundern, bei wilden und barbariichen Bölfern 
die feltfamften Einbildungen von der Unreinigkeit der 
Weiber, und deren daher rührende unmenichliche De- 
bandlungen anzutreffen. 

Die Nationen celtifhen Urſprungs waren allein feit 
den älteften Zeiten von den fonderbaren Begriffen der 
weiblichen Unreinigkeit frei: die alten Griechen allein 
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ausge hei denen na ‚morgenländiicher Sitte 
Die MWöchnerinnen 40 Zage unrein waren. Sie durften 
während dieſer Zeit feine Tempel befuchen, und jeder- 
mann mied ihre Wohnungen, oder mußte fi) augen» 
blidlid nach deren Beſuch wieder reinigen. Hatte man 
eine Wöchnerin berührt, fo durfte man fich eben fo wer 
nig dem Altare der Diana als nach einem begangenen 
Morde nähern. Aber fchon in den erften Zeiten der 
Aufllärung Griechenlands verſchwand dieſer unfiunige 
Aherglauben. 

Wenn Moſes auf jeden Beiſchlaf, den ehelichen nicht 
ausgenommen, die Verunreinigung des Mannes und der 
rau, anf den vorſätzlichen Beifchlaf zur Zeit des mo⸗ 
natlichen Blutflufies aber die Strafe der Ansrottung *} 
feste, jo läßt fich dieſes damit entfhuldigen, daß dieſer 
Gefetzgeber dergleichen Nationalvorurtpeile, die von jeher 
ben Orient tyranniiiiten, in größerer Stienge worfand, 
und fie daher nicht plöglich abichaffen, fondern nur mil⸗ 
dern Eonnte, daß er dadurch die Vielweiberei und den 


unmäßigen Genuß einer äußerft wollüſtigen Nafion ein. 


fchränßen wollte, um ‚die Frucht barkeit der Ehe, die Er⸗ 
aeugung. flarker und geiunder Kinder zu befördern, und 
für bie Erhaltung der-Gejundgeit zu jorgen. Die nächt⸗ 
lichen Saamenausleerungen der Männer müßten ber 
Gonfeguenz wegen gleichfalls verunteinigend feyn. 

Eine Wöchnerin war nach den mofaiihen @efegen, 
wenn fie ein Knäbchen geboren hatte, .7 Tage unrein 
und mußte fi) 33 Tage inne halten; bei einem Mäds 
den aber war fie 14 Tage unrein und mußte 66 Tage 
daheim bleiben. Die jüdiiden Ausleger erklären diejen 
Zert auf verſchiedene Art. Einige fagen,. daß dieſe ganze 
Zeit über der Mann ſeine Frau nicht einmal mit einem 
Finger herühren, nicht mit ihr eſſen, nicht neben ihr auf 


73ER. Mof. XX. 18. „Wenn ein Mann beim Weide fchläft 

: pe Beis Ihrer Krankheit, und entbiößes ihre Schamt), und 

decket ideen Brunnen auf, und fie entbiößet den Brunnen 

ihres Pluts, die follen beide aus ihrem Voike gerottet werden. 

. 7) Eines Mädchens Scham entblöpnen vder ihre Blöße 

anfdeden, hieß bei den Sfraeliten eben fo viel, als 

nach 'nnferm Sprachgebraup bei einem Madden 
IQifafan; — beides iſt felten das non ylys nitra. 
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einer Bank figen, und nicht mit ihr aus einem Becher 
trinken dürfe. Andere behaupten, daB Eine Wöchnerin 
nur die erften fieben Tage ihrem Manne verboten ge- 
weſen; am fiebenten Tage aber des Abends habe fich 
die Zrau baden müflen, und alsdann habe der Mann, 
obne fi zu verunreinigen, ihren Umgang wieder genie« 
Sen können. Ä 

Nah der Meinung der heutigen Juden, ift die grau 
die erften fieben Tage nach der Niederfunft unrein und 
ihrem Wanne verboten. Nach Berlauf diejer Zeit, jagen 
fie, dürfe fih der Mann ihr wieder nähern‘; fie müſſe 
fih aber nach der Geburt eines Knäbchens 40 Tage, und 
nad der Geburt eines Mädchens 80 Tage inne halten, 
bis fie völlig rein fey. 

Der Abſcheu gegen die Weiber zur Zeit ihrer Rei— 
nigung und Gntbindung, der jegt noch bei den fibiri- 
fen Völkern, den Amerikanern und häßlichen 
Negern in Afrika am ftärkften ift, verräth den unfinnig- 
ften Aberglanden, der ſich auf irgend einem Wege ihrer 
Religion beigemiicht hat. Die hiermit verbundene grau⸗ 
fame Mißhandlung des fchwächern Gefchlechts aber, zu 
einer Zeit, in welcher es des Troftes und Beiſtandes 
am meiften bedarf, beweist den niedrigen, geiftlofen und 
entarteten Charakter dieier Völker. & unbegreiflicher 
ihnen alle jene Zufälle des weiblichen Gefchlechts find, 
defto mehr find fie geneigt, Diejelbe für Wirkungen des 
Zorns der Götter und als anſteckende Befledungen zu verab⸗ 
ſcheuen, wodurch man nich! nur zu allen gottesdienft- 
lien Handlungen untüchtig gemacht würde, jondern 
auch den Zorn der ftrafenden Götter auf ſich laden könnte, 
Es ift keineswegs eine Folge der Reinlichkeit, denn grade 
bei den unreinlichiten Völkern berrfcht dieier Aberglaube 
am ftärkiten ; daher ift auch nicht unwahrſcheinlich, daß 
das monatlihde Blut unreinlicher Weiber in einem beißen 
Sımmelsftrich zumeilen ſchädliche Wirkungen hervorge⸗ 
bracht und den erften Grund zu jenem Ahfcheu gelegt 
haben könne, obgleich diefe bei weitem fo gefährlich nicht 
find, wie fie der leichtgläubige Plinius unftreitig aus 
Nachrichten von barbariichen Völkern ichildert. Wenn 
die Wilden 3. B. bemerfen, daß die Hunde den Wei⸗ 


3 


4 


bern ie einer folgen Zeit wachlaufen, fo kann man ſich 
leicht denken, was ihr kindiſcher Verſtand daraus für 
Folgerungen abzuleiten fähig if. 

- Wenn bei den Kalmucken ein Weib viederfommt, 
fliehen ale Männer aus des Hütte, und die Mutter 
Bleibt drei Wochen unrein.. Selb ihr Mann darf fie 
während dieſer Zeit nicht einmal anrühren. Sie darf 
weder Speife.kochen, noch mit andern aus einer Schale 
effen, bis ſie fih mit warmem Waffer am ganzen Leibe 
gexeiniget hat. Auch während der monatlihen Reini⸗ 
gung halten die. Kalmudfen ihre Weiber für unrein; 
bei Mädchen. wird hierauf nicht geachtet. 

Die Buräden, Samojeden, Dftiafen und an⸗ 
dere ſibiriſche Kationen halten die Weiber überhaupt 
für unreine, von den Göttern verworfene Geichöpfe; am 
heiftigften aber: werden fie ‚während der monatlichen Rei⸗ 
nigung und in den beiden erften Monaten nach der Ent- 
bindung verabſcheut. Sie dürfen feine Speifen anrüh- 
ren, den Männern nicht einmal etwas reichen, bis fie 
ch über Rennthierhaaren geräuchert haben nder dreimal 
über ein eher gefprungen. find. 

- Die Siamefen laſſen ihre Weiber einen ganzen 
Monat nach der Niederkunft vor einem beftändigen deuer 
legen und drehen fie bald nach dieſer, bald nach einer 
andern. Seite herum. Sie find. niht nur der Dige, 
fonbern noch ‚mehr der Dual des Rauchs ausgeſeht, 
weicher nur durch. eine Beine Definung: im Dache lang⸗ 
ſam hinansgiebt. Auf eine ähnliche Weile verfahren die 
Peguaner, welche ihre Weiber nach ihrer Niederkunft 
- vier Tage lang. auf einem Roſt von Bambusrohr röſten. 

- Anter- allen übrigen ‚Böllern mongolifhen Urfprungs 
find au Abfcheu und Härte gegen ihre Weiber zur Zeit 
jener Zufälle die ameritanifch en Wilden am grau- 
ſamſten. Wenn eine kanadiſche Frau fi dem Ende 
ihrer Schwangerſchaft nähert, fo’ baut man ihr eine. 
Kleine Hütte außer dem Dorfe, worin file 40 Tage blei⸗ 
ken muß. Gleiche Gebräuche berrichen bei- den. Negetn, 
den Bewohnern der Snfeln-Aflens und der. Südfee, fie 
halten. die Weiber zur Zeit ber. Reinigung für fo an« 
ftedend, daß fie. lich hei. debensſtrafe aus ‚der Geſellſchaft 
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isrer Männer entfernen und in beiondern Hütten woh⸗ 
nen mäffen. Die Jiiinois laffen ihre Weiber bei der 
Heirathöceremonie ichwören, daß fie die Männer von 
dem Gintritt jener Periode augenblicklich benachricgtigen 
wollen, um fi fogleih in das Burnamon zu bege 
ben *). Frauenzimmer, bie Diefes Berſprechen nichf pünkt- 
li erfüllen, werden nachdrücklig und fogar mit Dem 
Tode beftraft. Die Böller am Dronofo find in dem 
Wahn, daß die Weiber zur Zeit der Reinigung alles 
erfierben machen, moräber fie hingehen, und daß Män- 
nern Die Beine aufichwellen, wenn fie in die Zußtapfen 
ſolcher Weiber treten. Um daher den Bräuten alles 
Gift aus dem Körper zu treiben, ſchließt man fie 
29 Tage vor der Berbeitatbung ein und läßt fie das 
ſtrengſte Faſten beobachten. Man reiht ihnen täglich 
nicht mehr, als drei kleine Datteln, drei Unzen Kaſſabi 
Mehl, und cmen Krug Waſſer. Daß fle an ihrem Hoch⸗ 
zeittage eher ausgegrabenen Leichen, ald muntern Bräu⸗ 
ten ähnlich ſeyn müflen, läßt fi leicht denken. Die 
amerikaniſchen Wildinnen, die afrikaniſchen Hegerinnen 
u. a. ſäugen ihre Kinder gewöhnlih drei Jahre, umd 
während tiefer Zeit nähern fi die Männer ihren nie 
mals, weil fie ſolche für unrein halten. Richt felten 
dauert bei den Amerifanerinnen die Sängezeit bis ins 
ſechste und fiebente Fahr, und da fie aljo den größten 
Theil ihres Cheftandes von dem verftanteren Umgange 
mit ihren Männern ausgeicloffen find, fo ift es gar 
nichts Ungewöhnliches, daß viele, wenn fie ſich ſchwan⸗ 
ger fühlen, die Frucht abtreiben. 

Die Weiber ia Loango müfen fih gleich beim An- 
fang ibter Schwangerichait mit einer Baumrinde ſchür⸗ 
en, um dadurch allen Menſchen ihre Unteinigkeit be- 

unt zu maden. 

Auß die Hottentotten enthalten ſich eine geraume 
Zeit nach der Riederkunft ihrer Weiber des Genuffes der 
Liebe ; fie müffen ſich Dura ein Opfer reinigen, wenn fie Die- 
ſelden zu gewiſſen Zeiten nur berührt baten. Bei der 
Riedertunft dürfen die Männer nicht gegenwärtig fegn, 


*) So Heißt das abyefondtrte Gehände, weri Beier 
—E während) ihrer Seinıgung ee un 
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und Kinder ſowohl als Weiber werben nach ben Wochen 
entweder bepißt, oder mit Kuhmift überfchmiert, damit 
fie von ihren Unreinigleiten befreit werden. 

. Die Weiber der Hindus bringen die Zeit ihrer Un- ' 
reinigleit auf den Dächern der Häufer zu, wohin man. 
ipnen das Eſſen bringt. Nah der Niederkunft wirb 
das ganze Haus und aͤlles metwiltne Beräthe gereihigt 
und Die irdbenen Gefäfle werben zerichlagen. 
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ihrer Männer entferrien und in beſondern Hätten woh⸗ 
nen müſſen. Die Iſſinois laſſen ihre Welbet bei der 
Heirathsceremonie ſchwören, daß ſie die Männer von 
denr Eintritt jener Periode augenblicklich benachrichtigen 
wollen, um fi fogleih in das Burnamon zu: bege⸗ 
ben *). Frauenzimmer, die Diefes Verſprechen nicht pünkt⸗ 
li erfüllen, werden nachdrücklich und fogar mit dem 
Tode beftraft. Die Bölfer am Oronoko find in dem 
Wahn, daß die Meiber zur Seit der Reinigung alles 
erftierben madien, worüber fie bingehen, und daß Män—⸗ 
nern die Beine aufſchwellen, wenn fie in die Fußtapfen 
ſolcher Weiber treten. Um daher den Bräuten: alles 
"Gift aus dem Körper zu treiben, fließt man -fie 
20 Zage vor der Verheirathung ein: und läßt fie dus 
ſtrengſte Faſten beobachten, Man reiht ihmen täglich 
nicht mehr, Ald' drei kleine Dattelft, drei Unzen Kaſſabi 
Mehl, und emen Krug Waſſer. Das fie an ihrem Hoch⸗ 
zeittage eher ansgegrabenen Leichen, als muntern Bräu« 
ten ähnlich fen müſſen, läßt ſich leicht deuten. Die 
ameritanifhen Wildinnen, die afrikaniſchen Negerinnen 

fAugen ihre Kinder gewöhnlich drei Jahre, und 
während diefer Zeit nähern fi die Männer: ihnen Hier 
mals, weil fie foiche für unrein halten, Nicht felten 
dauert bei den Amerikanerinnen die Säugezeit bis ins 
ſechſte und ſiebente Jahr, und da fie alio.den größten 
Theil ihres Cheftandes von den verfranteren Umgange 
mit ihren Männern ausgefchloffen find, To iſt es gar 
nichts Ungewöhnliches, daß viele, wenn fie 1: ſchwan⸗ 
ger fühlen, die Frucht abtreiben. 

Die Weiber in Loango müſſen ſich gleich beim Atte 
fang Ihrer Schwangerfhaft mit einer Baumrinde ſchür⸗ 
gen, um dadurch allen Menſchen ihre unreinigkeit ve⸗ 
annt zu machen. 

Auch die Hottentotten enthalten ſich eine geraume 
Zeit nach der Niederkunft ihrer Weiber des Genuſſes der 
Liebe ; fie müffen ſich durch ein O fex reinigen, wenn ſie die⸗ 
. felben zu gewiffen Zeiten nur ‚berührt haben. Bei ber 
Kiederkunft dürfen die Männer nicht gegenwaͤrtig ſeyn, 

*) So heißt das abgefohdirte Geb: ude, in 

en — 2** ihrer — —8 na weit und 
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und finder fowohl ala Weiber werden nach ben Wochen 
entweder bepißt, oder mit Kuhmift Üüberfchmiert, damit 
fie von ihren Unreinigleiten befreit werden. 

. Die Weiber der Hindus bringen die Zeit ihrer Un- 
reinigleit auf den Dächern der Häufer zu, wohin man 
ihnen das Eſſen bringt. Nah der Niederkunft wird 
das ganze Dans und Alles merallene räthe gereihigt 
und Die irdenen Gefäſſe werben zerichlagen. 
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Alte Ustisnen. - 
Ebräer. 


dem dunklen Labyrinthe der älteften Menſchenge⸗ 
ſchichte zeigen ſich die deutlichften Spuren, wie früh die 
Macht des Geſchlechtstriebs zur berrihenden und aus⸗ 
gelaflenfien Leidenihaft warb und fih mit ihrem un⸗ 
glüdlihen Gefolge über die Menſchheit verbreitete. Die 
fogenannte Sündfluth, die Zerftörung von Sodom wer- 
den vorzüglich als Strafen der ausgearteten Geſchlechts⸗ 
luft angefchen. 
Aus der bloßen Lifte der unzähligen Keufchheitsgeiege, 
welche in bem mofaifhen Koder eins der wichtigſten 
Kapitel ausmachen, leuchtet fhon die Unkeufchheit der 
Kation hervor, wenn uns nicht überdieß eine Menge 
Beifpiele überzeugten, bag fon in dem frübeflen Zeit⸗ 
alter die Wolluft bei den Sfraeliten zur öffentlichen 
Schamloſigkeit herabgefunfen war. — Zuerfl etwas von 
den Beifchläferinnen der alten Juden. ® 
Eine Beifhläferin war nad den hebräifhen Grund⸗ 
fägen weder eine Hure, .nod dasjenige, was nach unfern- 
Begriffen eine Konkubine ift; fondern wenn ein Hebräer 
auf Verlangen feiner Frau, oder auch ohne ihre Ein- 
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willigung , eine ſeiner Mägde als Frau gebrauchte und 
zu fih in fein Bette-nahm, ohne ſie durch eine feierliche 
Hochzeit zu feiner Frau zu machen, fo nannte man fie 
Äne Beifhläferin oder ein Bebsmweib, und die 
wit ihr erzeugten Kinder waren rechtmäßig und Eounten 
unter gemwiffen Umftänden mit "andern erben. Diefe 
Kebsmweiber waren aber entweder ifraelitiiyer Herkunft, 
oder. ſie waren im Kriege erbeutete Sclavinnen. Bon 
‚ Weiden macht Mofes befondere Geſetze: Wenn ein Herr 
eine feiner iiraelitifhen Mägde als Beiichläferin gebraucht 
hatte, fo war es ihm nicht erlaubt, fie wie die Sinechte 
im flebenten Sabre frei zu lafien. Wollte er fie nicht 
als Beifthläferin behalten, fo fonnte er nicht verlangen, 
daß fie in feinem Haufe ewig unverheirathet bleiben 
follte, fondern ec mußte. ihr den Weg zum Eheftand er⸗ 
leichtern. Verkaufte es fie, fo war ibm verboten, fie 
unter ein fremdes Bolt zu verfaufen. Gab jemand feinem 
Sohne . vor feiner Verheirathung eine Beilchläferin, fo 
wurde fie nach feiner Heirath nicht ala eine Leibeigene, 
ſondern ald eine Tochter vom Kaufe angejeben. Die 
Ehe dauerte fort, und es durfte ihr an Unterhalt, an 
‚Kandesmäpiger Kleidung und an dem. ihr nach dem Lan⸗ 
desgebrauch gebührenden Beifchlaf nichts abgehen. Wollte 
der Sohn fie nicht behalten, fo mußte er fie ohne Löſe⸗ 
gelb ‘frei geben: wollte jemand eine Schavin, die im 
Kriege erbeutet worden war, zur Beifchläferin haben, 
fo "unterfagte: es Mofed zwar nicht, aber er verordnete 
gewiſſe Ceremonien, durch welche die Gefangene gleich“ 
 fam aus ihrem Volk zu dem ifcaelitifchen übergeben follte. 
Sie mußte ſich Haare. und Rägel abichneiden. laffen una 
ein anderes Meid mit den, . worin fie gefangen mar, 
verwechieln ; fie mußte vor Befteigung des Chebettes 
einen Monat Zeit haben, ihren Bater und ihre Mutter 
zu beweinen, und gleihfam ihrem Vaterlande abzufter« 
ben. Die jüdiſche Religion anzunehmen, wurde fie zwar 
nicht gezwungen, doch durfte fie künftig ihre Götter 
nicht mehr anbeten und ihnen opfern. 
2Obgleich Moſes verboten hatte, daß ein König vom’ 
Sirael nicht viele Beiſchläferinnen haben follte; fo murde 
et doch fo wenig beobachtet, daß Salomo 700 Weiber 
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ya Frauen und 300 zu Rebsweltern nahm, Solche Bei 
fhläferinnen dienten mehr zum Staah ald zum ehelichen 
- Gebrauch. Daher es auch im iſraelitiſchen Reiche ũblich 
wurde, daß der Nahfolger die Beiſchläferiuuen feines 
Borzängers erbte, und man fahe es al6 einen Schritt zum 
Throne an, wenn man time Beifchlaferin eines verſtor⸗ 
benen Königs heirathete. 

Außer dieſer erlaubten Hurerei gab es bei den Iſrae⸗ 
liten ned eine vierfache Art von unerlaubter; erſtlich, 
wenn ein unverheirathetes oder unverlobtes Srauenzims- 
mer ſich der Umarmung einer Mannsperſon überließ; 
gweitens, wenn eine Berlobte dies that; drittens. wenn 
ste eine öffentliche Hure. war und fidy jedem feil bot; 
und viertens, wenn die Hurerei deu Göttern zu Ehren 
geſchah. Bon den beiden erften Gattungen, die ſich auf 
ben Werth der Jungfrauſchaft beziehen, ift am ‚gehörigen 
Hit Schon gehandelt worden. 

Da6 es in jenem Zeitalter ſchon jedermann zu Dienften 
ſtehende Buplerinnen gab, bie mit ihrem Körper ein lu— 
Eratives Gewerbe trieben und Öffentlich) geduldet wurden, 
dies wird durch folgende Beifpiele bewieſen. Sich orr, 
ein Kananiter, verliebte ſich in Jakobs Tochter. Dine 
und entehrte fie. Ihre Brüder „. unter dem Borwand, 
die Ehre ihrer Schwefter zu rächen, mordeten und plün⸗ 
detten Sichem und jeine ganze Familie, und als Jakob 
ihnen ihre Grauſamkeit verwies, erwiederten fie entſchul⸗ 
digend: follten fie denn mit unferer Schwe⸗ 
Her als mit einer Hure handeln: . 

Aus Thamars abentenerlicher Geſchichte ſieht mean, 
- daB ſich die Buhlerinnen bamaliger Zeit fchon. gewiſſe 
Kunſtgriffe bedienten, um die Mannsperfonen in ihr 
Ren zu loden: fie bielten fih an Öffentlichen Dertern 
auf und verbällten iht Geficht, nicht mit dem im Orient 
. font gewöhnlichen Schleier, fondern „auf eine andere 
Art, die fie gleichiauf den erſten Blick verriethen. Jura 
fand die liſtige Thbamav als eine Pure verkleidet, mis 
verhülltem Geſicht am Wege hend, und ſprach fie, one 
fie als feine Schwiegertochter zu erkennen, um ihre Um⸗ 
armung an, womit fie ihn auch gegen das vorherbe 
Rlmımite Gelgent eines Ziegenbocks begünpigte. Mine 
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ſolche Lebensart führten auch Rahab, bei weicher bie 
Kundſchaftet einkehrten, die Jofua ausgefchiet. hatte, 
"um von der_Berfaffung und den Gefinnungen”ver Ka— 
naniter Nachricht einzuziehen, und Delila, des Sim⸗ 
ſons Geliebte. W —GB 
Den auffallendſten Beweis, daß die Hurereti ads. ein 
öffentliches Gewerbe weder etwas ſeltenes noch ſchimpf⸗ 
Hcyes war und Öffentlich‘ geduldet wurde, gibt fülgende 
merkwürdige, unter -Salomons Regierung ſich exeignete 
Geſchichte. Zwei Huren wohnten in einem Hauſe bei⸗ 
ſammen und jede wurde zu einer faſt gleichen Beit- mit 
einem Knäbchen entbunden, wovon aber das eine bald 
firbt. Die Mutter des todten Kindes legt: diefes in dem 
Am ihrer ſchlafenden Mitbublerin und nimmt das le⸗ 
Bendige. ‚Beide. geratben hierüber. in Streit und wenden 
ſich mit dem freien Geftändniffe ihrer Bebensart 
an den Thron des Königs. Dieſer, durch den.eben {6 
glücklichen als fonderdaren Einfall, das lebendige Kin 
mit einem Schwert zu zertbeilen ‚ erregt bei-der "einen 
flehenttiches Bitten, das Kind lebendig zu laflen,. bei,en 
... anderen aber die ſie als Richtmutter verrathende Wuth 
es ju tbeilen: Die wahre Mutter ward hierburch au⸗ 
genblicklich entderkt, und das weiſe -Urtheil -Salomone 
exſcholl in ganz Iſrael. — Wenn man dieſe Handlung 
nicht aus einer reinen Quelle des edelſten Muttergefühls 
ableiten kaun, fo iſt, bei Ermangelung' alles geſchicht⸗ 
lichen Aufſchluſſes über die polizeiliche Verfaſſung der 
Sffenflihen Buhlerinnen, doch der Grund einer ſolchen 
außerorbentiichen ‚Begietde nach Kindern ſelbſt bei Buh« 
ketinnen in der ifradlitiihen Staatöverfaffung zu fuchen, 
bie fich Ber Erhaltung und VBerforgung folcher Kinder 
mit einem nicht geringen VBortteit für die Mutter an⸗ 
genommen haben muß. - Aus diefen und andern Urſachen 
iſt denn auch in dem ganzen moſaiſchen Bejegbuche ee 
der die That eines Kindernords noch eine daxauf gs 
fegte Strafe zu finden. Auch war: auf MeHurersi über“ 
haupt Peine Strafe geſetzt, außer wenn keine Berlebte 
mit einem ändern ſich verging, die. gleidy eier Eebre⸗ 
cherin gefteinigt wurde, und wenn eine Prieſtertochter 
bis zus feiten Buhlerin herabſank, bie am Eben geſtraft 
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Enuthaltuug des Beiſchlafs aus religiöſem Ab 
ſchen zur Zeit der weiblichen —— $ der 
Sehwangerſchaft und des. Wochenbetts, bei 
| verſchiedenen Nationen . 
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Wenn in unſerer chriſtlichen Kirche auf dem Nicaͤ⸗ 
nifhen Koncilium vom 3. 325 die Verordnung 
gemacht wurde, daß es den Srauensperfonen nicht er⸗ 
laubt feyn folle, zur Zeit ihrer Reinigung in die Kirche 
zu fommen; wenn im zwölften Jahrhundert von Bi- 
ſchöfen und SKirchendienern unter Bedrohung des zeitli⸗ 
hen, und ewigen Uniegens ben: Eheleuten eingeichärft 
wurde, vor und nach dem Zutritt zu dem Tiſch des Herrn 
einen oder mehrere Tage fich.ded Beifchlafs zu enthal- 
ten; wenn noch bis auf den heutigen Tag unter den 
katholiſchen Chriſten Wöchnerinnen bei ihrem erften 
Kirchgang mit geweihetem Wafler beiprengt, und wenn - 
man überhaupt nad einer verborbenen, zum Theil aus 
jüdifchem Religionsunſi nn entſtandenen Mönchsmoral, 
die gefegmäßige Fortpflanzung unfers Gejchlechts zu den 
nicht reinen Werten des Fleiiches rechnet; fo darf es 
uns nicht wundern, bei wilden und barbariihen Völkern 
bie feltfamften Einbildungen von der Unreinigfeit der 
Weiber, und deren daher rührende unmenichliche De- 
bandlungen anzutreffen. 

Die Nationen celtifhen Urſprungs waren allein feit 
den Älteften Zeiten von den fonderbaren Begriffen der 
weiblichen Unreinigfeit frei: die alten Griechen allein 
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amsgenommen, bei denen Ya morgenländifcher Sitte 
die Wöchnerinnen 40 Tage unrein waren. Sie burften 
während diefer ‚Zeit feine Tempel hefuhen, und jeder- 
mann mied ihre Wohnungen, oder mußte ſich augen 
blicklich nach deren Beſuch wieder reinigen. Hatte man 
eine Wöchnerin berührt, fo durfte man fich eben fo wer 
nig dem Altare der Diana als nad einem begangenen 
Morde nähern. Aber ſchon in den erften Zeiten der 
Aufklärung Griechenlands verſchwand dieſer unfinnige 
Aberglaͤuben. 
Wenn Moſes auf jeden Beiſchlaf, den ehelichen nicht 
susgenommen, die Verunreinigung bed Mannes und ber 
Zrau, auf den vorfäglirhen Beifchlaf zur Zeit des mo⸗ 
natlichen Blutflufies aber die Strafe der Ansrottung *} 
fegte, ſo läßt fich diejes damit entſchuldigen, daß dieſer 
Geſetzgeber bergleichen Mationalvorurtbeile, die von jeher 
Den Orient tyranniſirten, in größerer- Strenge vworfand, 
und fie daher nicht plöglich abjchaffen, ſondern nur -mils 
dern Sonnte, Daß er dadurch die Vielmeiberei und den 
“ unmäßigen Genuß einer äußerft wollüfligen Nation ein- 
ſchränken wollte, um die Frucht barkeit der Ehe, die Er⸗ 
aeugung. flarker und geiunder Kinder zu befördern, und 
für die Crhaltung der-Gejundgeit zu jorgen. Die nächt⸗ 
lihen Saamenansleerungen der Männer mußten der 

onſequenz wegen gleichfalld verunreinigend feyn. 
ine Wöchnerin war nach den mofaiichen @efegen, 
wenn fie ein Knäbchen geboren hatte,.7 Tage unrein 
und mußte fi 33 Tage inne halfen; bei einem Mäp- 
ren. aber war fie 14 Tage unrein und mußte 686 Tage 
daheim bleiben. Die jüdiſchen Ausleger erklären diejen 
Zert auf werichiedene Art. Einige ſagen, daß dieſe ganze 
“ Beit Über der Mann feine Frau nicht einmal mit einem 
Finger herügren, nicht mit ige efien, nicht neben ihr auf - 
“73, ®. Mof. XX. 18. „Wenn ein Mann beim Weide fihläft 
zur Beit Ihrer Kraukheit, und entbloͤßet Ihre Scham t\,, und 
zecket ihren Brunnen auf, und fie entbjößet dem Brennen 
ihres Pluts, die follen beide aus ihrem Volke yerottet werden. 
7) Eines Mädchens Scham entblüßen vder ihre Blöße 
. aufdeden, bieß bei den Ifraciiten eben fo viel, als 
nach unſerm Spradigebraub bei eıtem Mädchen 

I944a fam; — beides ift felten das mon plus nitra, 
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einer Bank figen, und nicht mit ihr dus einem Becher 
trinken dürfe. Andere behaupten , daß eine Wöchnerin 
nur die erften fieben Tage ihrem Manne verboten ge- 
weſen; am ſiebenten Tage aber des Abends habe ſich 
die Frau baden müſſen, und alsdann habe der Mann, 
ohne ſich zu verunreinigen, ihren Umgang wieder genie« 
#en können. 
Nah der Meinung der heutigen Juden, ift die Frau 
die erſten fieben Tage nach der Niederfunft unrein und 
ihrem Manne verboten. Nach Berlauf diefer Zeit, ſagen 
fie, dürfe ſich der Mann ihr wieder nähern‘; fie müfle 
ſich aber nach der Geburt eines Anäbchens 40 Tage, und 
nad) der Geburt eines Mäpdchens. 80 Tage inne halten, 
bis fie völlig rein fey. 
Der Abſcheu gegen die Weiber zur Zeit ihrer Rei⸗ 
nigung und Entbindung, der jetzt noch bei den ſi biri⸗ 
ſchen Völkern, den Amerilanern und häßlichen 
Negern in Afrika am ſtärkſten iſt, verräth den unfinnig- 
ſten Aberglauben, der fich auf irgend einem Wege ihrer 
Religion beigemiicht bat. Die hiermit verbundene grau 
fame Mißhandlung des ſchwächern Geſchlechts aber, zu 
einer Zeit, in melcher es des Troftes und Beiflaändes 
am meiften bedarf, beweist den niedrigen, geiftlofen und . 
entarteten Charakter dieſer Völker. —* unbegzeiflicher 
ihnen alte jene Zufälle bes weiblichen Gefchlechts find, 
defto mehr find fie geneigt, diejelbe für Wirkungen des 
Zorns der Bötter und als anſteckende Befleckungen zu verab⸗ 
ſcheuen, wodurch man nicht nur zu allen gottesdienſt⸗ 
lichen Handlungen untüdtig gemacht würde, fondern 
auch den Zorn der ftrafenden Götter auf ſich laden Fönnte, 
Es ift feineswegs eine Folge der Reinlichkeit, denn grade 
bei den unreinlichiten Völkern herrſcht dieier Aberglanbe 
am ftärkiten ; daher ift auch nicht unwahrſcheinlich daß 
das monatliche Blut unreinlicher Weiber in einem beißen 
sſtrich zumeilen ſchädliche Wirkungen hervorge⸗ 
den erſten Grund zu jenem Ahſcheu gelegt 
haben könne, leich dieſe bei weitem ſo gefährlich nicht 
find, wie fie der feihtgläubige Plinius unftreitige aus 
Nachrichten von barbariichen Völkern ſchildert. Wenn 
die Wilden 3. B. bemerfen, daß die Hunde den Wei⸗ 
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bern ine einer folchen Zeit nachlaufen, fo kann man ſich 
leicht denken, was ihr kindiſcher Verſtand daraus für 
volgerungen abzuleiten fähig iſt. 

.Benn bei den Kalmucken ein Weib viederfonmt, 
fließen alle Männer aus des Hütte, und die Mutter 
bleiht. drei Wochen unrein.. Selb ihr Wann darf fie 
während dieſer Zeit nicht einmal anrühren. Sie darf 
weder Speiſe kochen, noch mit andern aus einer Schale 
effen, bis fie ih mit warmem Waffer am ganzen ‚Leibe 
gexeiniget: hat. Auch während der monatlihen Reini⸗ 
gurg halten die. Kalmucken ihre Weiber für unrein; 
bei Mädchen. wird hierauf nicht geachtet. 

;Die Buräden, Samojeden, Oſtiaken und an« 
dert ſibiriſche Kationen halten die Weiber überbaupt 
für unreine, von den Göttern verworfene Geſchöpfe; 
heitigften aber: werden fie während der monatlichen Kein 
nigung. und in den beiden erſten Monaten nach der Ent⸗ 
bindung verabibent. Sie dürfen keine Speiſen anrüh⸗ 
ren, den Männern nicht einmal etwas reichen, bie fie 
(ich über Rennthierhaaren geräuchert haben pder dreimal 
über ein Feuer geſprungen find. 

- Die Siamefen laflen. ihre Weiber einen ganzen 
Monat nach der Niederkunft vor einem beftändigen Feuer 
Wegen und drehen fie bald nach dieſer, bald nach einer 
andern. Seite herum. Sie find nicht nur der Hitze, 
fondern noch ‚mehr ber Dual. des Rauchs ausgeſeht, 
welches nur durch eine Eleine Oeffnung im Dache lang« 
kam. hinamszieht. Auf eine ähnliche Weile verfahren die 
Peguaner, welche ihre Weiher nad ihrer Niederkunft 
- vier Tage lang. auf einem Roſt von Bambusrohr röften. 

. Unter-allen übrigen ‚Völkern mongoliihen Urfprungs 
find an Abſchen und Härte gegen ihre Weiber zur Zeit 
jener Zufälle die ameritanifc en Wilden am grau- 
famften. Wenn eine kanadiſche Frau fih dem Ende 
ihrer .Schwangerichaft nähert, ſo baut man ihr eine 
Kleine Hütte außer dem Dorfe, worin fie 40 Tage blei⸗ 
ben muß. @leihe Gebräuche berrichen bei. den. Negern, 
den Bewohnern der Inſeln Aſiens und der. Südfee, fie 
halten. die Weiber zur, Zeit der. Reinigung für fo an⸗ 
fleitend, daß fie fich bei. Lebenäftrafe. auis der Geſellſchaft 
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Ausartung der Geſchlechtsluſt bei rohen und 
kultivirten Vöolkern alter, mittlerer und 
uenerer Zeiten. 





Alte Rationen. - 
Ebräier. 


In dem dunklen Labyrinthe der älteſten Menſchenge⸗ 
ſchichte zeigen“ ſich die deutlichſten Spuren, wie früh die 
Macht des Geſchlechtstriebs zur herrfchenden und aus⸗ 
gelafienften Leidenfhaft ward und fi mit ihrem un- 
glücklichen Gefolge über bie Menichheit verbreitete. Die 
fogenannte Sündfluth, die Zerflörung von Sodom wer- 
den vorzüglich ald Strafen der ausgearteten Geſchlechts⸗ 
luft angeſehen. 

Aus der bloßen Lifte der unzähligen Keuſchheitsgeſetze, 
welche in dem mofaifhen Koder eins der wichtigften 
„Kapitel ausmachen, leuchtet fhon die Unteufchheit der 
Nation bervor, wenn uns nicht überdieß eine Menge 
Beitpiele überzeugten, daß ſchon in dem frübeften Zeit« 
alter die Wolluft bei den Sfraeliten zur öffentlichen 
Schamlofigkeit herabgefunfen war. — Zuerft etwa⸗ von 
den Beiſchläferinnen der alten Juden. 

Eine Beiſchläferin war nach den hebräiſchen Grund. 
fügen weder eine Hure,.noch dasjenige, was nach unfern- 
Begriffen eine Konkubine ift; fondern wenn ein Hebräer 
auf Verlangen feiner rau, oder aud ohne ihre @in- 
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willigung, eine feiner Mägbe als Yuau gebramehte und 
zu fih in fein Bette-nahm, ohne fir durch eine feierliche 
Hochzeit zu feiner Frau zw: machen, fo nannte man fie 
eine Beifhläferin oder ein Bebsweib, und die 
mit ihr erzeugten Kinder waren rechtmäßig und konnten 
unter gewiſſen Umftänden mit "andern erben. Diefe 
Kebsweiber waren aber entweder iftaelitifcher Herkunft, 
oder fit waren im Kriege erbeutete Sclavinnen. Bon 
‚ beiden macht Moſes befondere Geſetze: Wenn ein Herr 
eine feiner iſraelitiſchen Mägde als Beiichläferin gebraucht 
hatte, fo war es ihm nicht erlaubt, fie wie die Knechte 
im flebenten Jahre frei zu laffen. Wollte er fie nicht 
als Beifthläferin behalten, fo konnte er nicht "verlangen, 
daß fie in feinem Haufe ewig unverheirathet bleiben 
ſollte, ſondern ec mußte. ihr den Weg zum Cheſtand er⸗ 
leichtern. Verkaufte ex fie, fo war ihm verboten, fie 
unter ein fremdes Volt zu verlaufen. Gab jemand ſeinem 
Sohne . vor feiner Verheirathung eine Beiichläferin, fo 
wurde fie nach feiner Heirath nicht als eine Leibeigene, 
ſondern ald eine Tochter vom Daufe angeichen. Die 
Ehe dauerte fort, und es durfte ihr an Unterhalt, au 
ſftandesmäßiger Kleidung und an dem. ihr nach dem Latte 
desgebrauch gebührenden Beifchlaf nichts abgeben. Wollte 
der Sohn fie nicht behalten, fo mußte er fie ohne Löſe⸗ 
geld ‘frei geben: wollte jemand eine Schavin,, die im 
Kriege erbeutet worden war, zur Beifchläferin haben, 
fo ‘unterfagte:e&5 Mofes zwar nicht, aber ‚er verorbuste 
gewifle Geremonien , durch welche die Gefangene gleich 
ſam aus ihrem: Boll zu dem ifraelitifchen übergeben follte. 
Bie mußte fih Haare: und Nägel abichneiden. laffen und 
ein anderes Kleid mit dem, . worin fie gefangen mar, 
verwechieln ; fie mußte vor Befteigung des Ehebettes 
einen Monat Zeit haben, ihren Bater und ihre Mutter 
zu beweinen, und gleichſam ihrem Vaterlande abzufter- 
ben. Die jüdiiche Religion anzunehmen, wurde fie zwar 
nicht gezwungen, doch durfte fie künftig ihre Götter 


nicht mehr anbeten und ihnen opfern. oo 
2Obgleich Moſes verboten hatte, daß ein König von 
Sfrael nicht viele Beilhkäferinnen haben follte; fo murde 
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w Frauen und 30b zu Rebsnieibern nahm. Solche BVei⸗ 
fhiäferinnen dienten mehr zum Staat, als zum ehelichen 
- Gebrandy. Daher es auch im iſraelitiſchen Reiche üblich 
wurde, daß der Namfolger die Beiſchläfertunen ſeines 
Borgängers.crbte, und man fabe ea als einen Schritt zum 
Throne an, wenn man eine Beifchläferin eines verſtor⸗ 
benen Königs heirathete. 

Außer .diefer erlaubten Hurerei gab es bei den Iſrae⸗ 
liten ned eine vierfahe Art von unerlaubter; erſtlich, 
wenn ein unverheirathetes oder unverlobtes Frauenzim⸗ 
mer fi) der Umarmung einer Mannsperſon überliehz 
gweitend, wenn eine Berlobte dies that, drittens. wenn 
fie eine öffentlihe Hure. war und fidy jedem feil bat; 
und viertens, wenn die Hurerei den Göttern: zu Ehren 
geſchah. Bon den beiden erften Gattungen, die fich auf 
den Werth der Jungfraufchaft Beziehen, ift am gehörigen 
Hirt fchon gehandelt worden. 

Das es in jenem Zeitalter ſchon jedermann zu Dienften 
ſtehende Yuhlerinnen gab, bie mit ihrem Körper ein Im 
Eratives Gewerbe trieben umd Öffentlich geduldet wurden, 
dies wird ducch folgende Beifpiele bewieſen. Sthom, 
ein Kananiter, verliebte ſich in Jakobs Tochter. Dina 
und entehrte fie. Ihre Brüder „.unter dem Bormand, 
die Ehre ihrer Schwefter zu rächen, mordeten und plün⸗ 
beten Sichem und jeine ganze Familie, und als Jakob 
ifmen ihre Grauſamkeit verwies, erwiederten fie entſchub⸗ 
digend: follten fie Denn mit unferer Schwer 
Ker ale mir einer Hure bandeln?.: . 

Aus Thamars adenteuerlicher Geſchichte fleht man, 
- aß ſich die Buhlerinnen damaliger Zeit ſchon gewiſſet 
“ Kunftgrifie bedienten, um die Mannsperſonen in ihr 
Reg zu loden: fie bielten fi an öffentlichen Dertern 
auf und verbällten iht Geficht, nicht mit dem im Orient 
. fonft gewöhnlihen Schleier, fondern „auf eine andere 
Art, die fie gleich Auf den erſten Blick verriethen. Jud« 
fand die liſtige Thbamav als eine Hure verkleidet, mit 
verhülltem Geſicht am Wege ſihend, und ſprach fie, ohne 
fie als feine Schwiegertochter zu erkennen, um ihre Um⸗ 
armung an, womit fie ihn auch gegen das worberbe 
immite dent eines Ziegenbocks begüngigte. Cine 
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ſolche Lebensart führten auch Rah ab, bei welder die 
Rundidyaftes einkehrten, die Joſua ausgeſchickt hatte, 
“ um von der. Berfaffung und den Gefinnungen”der Ka— 
naniter Nadyricht einzuziehen, und Delila, des Sim⸗ 
- fonds Grliebte. — 2. GE 
. Den auffallendftien Beweiß, daß die. Hurerei ass. cin 
Öffentliches. Gewerbe weder etwas jeltened noch ſchimpf⸗ 
Hiyes war und öffentlich geduldet wurde, gibt fülgende 
merkwürdige, unter Salomons Negierung ſich exeignete 
Geſchichte. Zwei Huren wohnten in einem Hanie bei⸗ 
ſammen und jede wurde zu einer faft gleichen Zeit mit 
einem Knäbchen entbunden, wovon aber das eine bald 
firbt, Die Mutter des todten Kindes Tegt.diefes in dem 
Arm ihrer ſchlafenden Mitbuhlerin uud nimmt das le⸗ 
Bendige. Beide gerathen hierüber. in Streit und werben 
fiy mit dem freien Geftändniffe ihrer Lebensart 
an den Thron des Königs. Dieſer, durch den eben is 
glücklichen als fonderbaren Einfall, dad lebendige Kin 
mit einem Schwert zu zertheilen, erregt bei der “einen 
flehenttiches Bitter, das Kind lebendig zu laflen, bei,ben 
- andern aber die ſie als Richtmutter verrathende MWutku 
ee zu tbeilen: Die wahre Mutter ward hierdurch au⸗ 
genblicklich entderkt, und das weife Urtheil -Salomone 
erſcholl in ganz -Zirael. — Wenn man dieſe Handlung 
nicht. aus einer reinen Quelle des edelſten Mutsergefüble 
abteiten kaun, fo ift, bei Ermangelung’alies geſchicht⸗ 
then Aufſchluſſes über die polizetlide Verfaſſung beu 
öffenflihen Bublerinnen , doch der Grund einer ſolchen 
außerordentlichen Begierde nach Kindern: ſelbſt bei Buh⸗ 
letinnen in der iſraelitiſchen Staatsverfaſſung zu ſuchen, 
bie ſich der Ethaltung und Verſorgung ſolcher Kinder 
mit einem nicht geringen Vorteil für die Matter an⸗ 
genommen haben muß. Aus diefen und andern Urfachen 
ur denn auch in dem ganzen moſaiſchen Bejegbuche we⸗ 
ver die That eines Kindermords noch Cine daxauf I 
fegte Strafe zu finden. Au war auf die Hurerti über⸗ 
haupt Peine Strafe geſetzt, außer wenn wine Betisbte 
mit einem ändern fiy.verging, die. gleidy eher Gebre⸗ 
cherin gefteinigt. wurde, und wenn eine Prieſtertochter 
bis zus ſeilen Buhlerin herabſank, bie am eben geſtraft 
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und nach dem Tode verbrannt wurde, . vorzüglich des⸗ 
wegen, weil das Amt ihres Vaters und die Religion 
reibft dadurch geſchändet wurden. - 
Die Sitten der Moabiter*) und Midianiter fanden 
bei den Mraeliten immer mehr Eingang. Sie unter= . 
hielten, gleich wie diele, andern Göttern zur Ehre, in 
ihren Tempein gebeiligte Mädchen, Kedeſcha genunnt, 
„die Weiber faßen vor der Kirche mit Striden und 
brachten Obſt zum Opfer, und wenn jemand vorüber 
sing "und eine von ihnen binwegnabm und bei ihr feblief, 
rühmte fie fi) wider die andere, daß jene nicht ſey werth 
geweien, das ihr der Gürtel aufgelöst worden. Daher 
werden Abgötterei und Hurerei in der Bibel oft unter 
einerlei Bedeutung gebraudt. Es waren aber nicht 
Bios Weibsperfonen , die zu dieſem ſchändlichen Dienft 
Ah brauchen ließen, fondern auch) Mannsperionen, Ke- 
deſchim genannt. Beide Arten von Gößenhurerei will 
Moſes unter feinem Volke nicht dulden. Unter den Töch⸗ 
tern der Iſraeliten, fagt Moſes, ioll feine Hure und 
unter den Söhnen fein Hurer ſeyn, d. h. Hurenhäufer, 
in denen entweder Hnren oder Mannsperſonen zu unna⸗ 
türlichen Lüften feil jind, ſollen vertilgt werden. Pinchas 
erftach daher den Simri, einen Siraeliten, in eben dem 
Augenblick, als er die Jungfrauſchaft einer Midianiterin dem 
Baal Peor zu Ehren opferte. Moſſes wollte nicht einmal 
erlauben, daß das. aus einem folchen Gewerbe verdiente 
Geld im den Schag des Tempels gebracht werden follte: 
ed: fol kein Hureniohn und kein Hundegeld in das Haus 
Deines Gottes kommen. Huch das Geld, weldes eine 
ihre ſchändliche Lebensart verlaffende bekehrte Bublerin 
als ein Berfühnungsopfer in den Tempel bradte, ſollte 
nicht angenommen werden. Aber alle dieie Verordnun⸗ 
gen vermodhten der in Lafter veriunfenen Nation und 
der Gewinnſucht der Priefter nicht inhalt zu tbun. 
Selbſt Bäter boten: aus Habſucht ihre Züchter einen 
jedem Kommenden feil. Unter der Regierung. Re ba- 
beams wird, unter andern Arten abgöttiider Ge⸗ 
bränche, auch der Häufer der Hurer, d. i. der zur Une 
*) Ein Voik, das nach der Bibel von Loths bintfchänderifcher 
Frust mit feiner aiteſten Tochter ent ſprungen feyn foR. 
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zucht feilen Auaben gebatht, und vom Jo ſia wird erzählt, 
daß er die Häujer der Huren, die an dem Hauſe des 
Herrn waren, und mo Weiber Gezelte für den. Hain 
webten, zerftört. babe. Hier: it die. Rede ſowohl von 
Häuſern, worin Anaben, ald auch ‘von foldhen, worin 
Bubhlerinnen fi zur Unzucht feil boten. Richt .nur Dies 
fen unnatürlichen Ausichweifungen,, fondern- auch der 
Sodomiterei waren ſchon in Moſes Zeitalter die Iſrae⸗ 
liten ergeber. Auch ift aus mehrern ‚Stellen wahre 
iheinlih,, daB aus dem zu bäufigen Genuß bes Bei⸗ 
ſchlafs eine bösartige Krankheit entſtanden iſt; ver kö⸗ 
niglihe Pſalmdichter und der weile Salomo Tlagen 
ausdrücklich Über die Krankheiten, die man fich in den 
Armen der Buhlerinnen. erwarb. , 
Unter den Königen, flieg zwar die Nation zu ihrem 
höchſten Flor, fie. neigte fidy aber am Ende ber Regie—⸗ 
zung des prachtlievenden und wollüftigen Salemo’s zu 
ihrem Verfall. Vergeblich fegten fish die wenigen Were 
fen des Volks der zügellofen Lafterhaftigkeit entgegen, 
die in den Paläſten mit frecher Stine triumphirte, und 
von bier aus die Hütten der Niedrigen vergiftete. Da⸗ 
vid war Chebrecher und Mörder, Abſalon befchlief öf⸗ 
fentfih .die Weiber feines Vaters, Thamar, Abſalons 
Schwerter, ward: von ihrem Bruder geſchändet, Hero. 
deö war der üppigfte Wollüftling, und weil. ihm Na—⸗ 
tban den Spiegel vorhielt, mußte er den Tanz der kö⸗ 
nigliden Tochter mit feinem Kopfe bezahlen. — Mit 
unerjchüfterlicher Standhaftigfeil widerfeßten ſich einige 
tugendhafte Männer den üppigen Ausichweifungen. der 
Despoten, mit der feurigfien Beredtfamleit Eündigten fie 
dem lafterhaften Volke die fchredlichen Folgen der heran⸗ 
nahenden Berwüftung an. Aber ihre Stimmen verhall« 
sen. Die Nation war reif zum Untergange. Sie fant, 
— eine leichte Beute, unter das Joch aſſyriſcher und 
babyloniſcher Eroberer, Die längft geichändete Hure *) 
*) Ein ächtbibliſcher Ausdeuck; S. Hofeas Kap. 2. und 3. 
vergleiche mit der Apokatypſe' Kap. 17. folglich auch Hefe 
frei Kap. 23 ‚wo Indg und Iſrael mir zwei Huren vergli« 
hen wird. Bei letzterem heißt es: es waren zwei Weiber 
einer Mutter Töchter, die trieben Hurerei in Egypten in ib: 
ter Jugend, daſeibſt Iießen fie ihre Brüfte begreifen und die 
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Jirael empfing für ihre Untreue den verdienten Lohn. 
— Roh einmal erhob der unter einer fremden Ober⸗ 
bereichaft wieder auflebende Staat fein Haupt, wid 
ward von dem eben io fiegreichen als ehrgeizigen Poms 
yeius auf ewig vernichtet. — 


. 
. — 


Zitzen ihrer Jungfrauſchaft betaſten Die große beißt Ahala 
und ihre Schweſter Analiba. Und ich (Gott wird hier 
fpredyend aufgeführt) nahm fie sur Ehe, und fie zeugten wir 

öhne und Töchter, und Abala deißet Samaria und Aha⸗ 
liba Jernufalem.- Ahala trieb Bnrerei, da ich fie genommen 
hatte, und branute -gegen ihre Butnen, nämlich gegen die 
Aſſyrer, die zu ihr famen. Gegen .Fürften nud Herren, die 
in Seide gekleider waren, und alle junge liebliche Geſenen, 
nämlich gegen die Reiter und Wagen. Und buhlete mir allen 
fönen Gefenen in Affyrien, und verunreinigte fih mit auen 
ihren Goͤtzen, wo fie auf einen entbrannte. Dazu verließ fie 


. auch nicht ihre Surerei mit Egppten, Die bei ihr gelegen wa⸗ 


EN 


ren von ihrer Jugend Auf, und die Brüfte ihrer Iungferfchaft 
vetaftet und. große ‚Darerei wir ihr getrieben harten. Te 


übergab ia fie in die Hand ihrer Buhlen, den Kindern Aflır, 
‚gegen weiche fie brannte vor Luft. Die dediten ipre Scham 


auf imd namen ihre Söhne‘ und Töchter weg, fie aber tödter 


"sen ke mit dem Schwert, und es kam aus, daß dıefe Weiber 


‚geftrafer wären. Da aber ihre Ochweſter Ahaliba fabe, ent⸗ 


brannte fle noch viel ärger denn jene, und trieb der Hurerei 
mehr denn ihre Schwelter, und entbrannte gegen dıe Kinter 
Hure, nämlich den Fürſten umd Herren, die zu ihr kamen 
wotsgeßieider, Neiter uny Wagen und alten jungen hıeblichen 
Gefeien, Da fahe ich, daß fie alle beide gieicherweife veruns 
reiniget waren, Aber diefe trieb Ihre Hurete: mehr, denn da 
fe ſahe gematete Männer an der Wand mit vorher Farbe, 


“ die Bitder der Chaldier, Um ihre Lenden gegürter und bunte 


- Kegel auf ihren Köpfen, und ale gleich anzufehen wie gemals 
. tige Leute, wie denn die Kinder Babel und die Thaldäer tra⸗ 


gen in ihrem Vaterland, entbrannte fie gegen fie, ſobald ſte 
Ihrer gewahr ward, und ſchickte Botfchaft zu ihnen In Chal⸗ 
dan. As nun die Kinder Babel zu ihr kamen, bei ihr zu 
ſchlafen nad) der Liebe, verunreinigten fie diefeibe mit ihrer 
Bareret, und fie verunreinigte ſich mit derfeiben , daß fie ihr 
ter müde ward. und da beider ihre Surerei. und Scham fo 
ggr offenbar ward, ward ich ihrer auch Gberdrüffig , wie ich 
ihrer Schwefter aud) war müde worden. Sie aber trieb der 
Surerei immer mehr und entbrannte gegen ihre Bubien, wels 
«her Brunft war wır dee Efei und der Hengfie Brunft. Und 
befteuzeft heine Inzucht wie in deiner Jugend, da die in Egyp⸗ 
sen deine Brüſte begriffen und deine Zitze betaftet worden; 


. Rgrum, Ahaliba, fieße, ich win deine Buhlen, derer du bıfl 


müde worden, wider dich erwecken, und wit fie rings umber 
wider Dich bringen 2c. 0 


— 
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Egpptier. ... 


@gbpten war unter allen Sändern ber alten Weit 
dasjenige, wo die Öffentliche Sittlichkeit am wenigften 
geachtet wurde. Mer bat jemald van einer. größern 
Huverfhämtbeit gehört, ale von dar des Potipharé 
Weihe? — Der egyptiihe König Cheops fah ch im 
Berlegenbeit um eine Pyramide, Die. größte, Die je er⸗ 
haut worden ift, zu vollenden. Mit der Heppigfeit des 
VBolks bekannt, gab er feine Tochter einem jeden Preik, 
Ber zu dieſem ungebeuern Gebäude Materialien herbei⸗ 
ſchaffte. Die Prinzeifin .befam an bierer Art, ihres 
Namen zu veremwigen. fo viel Geſchmack, daß fie nach 
Vollendung der Pyramide ihres Waters eine andere in 
ihrem eigenen Namen, und. zwar bloß von dem Er⸗ 
stage ihrer Reize zu erbauen fich entſchioß. Der Kör. 

nig hatte gegen diefen Einfall nichts einzumenden, un? 
die erhabene Buhlerin gab ſich alfo einem jedem Egyp⸗ 
tier hin, der ihr einen Steim zu dem Gebäude Tieferte, 

Pheron, eim anderer. eguptiiher König, war blind 
geworden; ein Orald befahl ihm, zur Wiedererlangung 
bes Geſichts feine Augen mit bem Haın eines Frauen 
\inmere- gu waſchen, die niemals einen andern ala ihr 

ven eigenen Ehemann zugelafin babe. Er fing jeine 
Berfuche bei feiner eigenen Gemahlin an, und fehte fie 
bei vielen andern Frauen ‚fort, aber alles war um 
fon. Eudlich fand.er eine gemeine Bärtnersfran, dis 
ihn auf die beichriebene Art glücklich kurirte. Er ber 
lohnte bieje fehr reichlich und machte fle au feiner Ger 
mahlin , alle andere, dei denen er vergeblich Hülfe ge- 
ſucht hatte, ließ er binrichten. Der fabelhaften Einr 
Bleibung biefer und amberer Seſchichten obnpeachtet, ger 
sen fie uns doch immer: einen charakteriſnſchen Abriß 
der damaligen Sitten. 

Ein Prieſtergebrauch benechtigte die Jungfrauen, bie 
geroiffen Bottheiten .gebeiligt waren, aus der Buhlere 
kin Gewerbe zu machen. ‚Der Tempel der Iſis war ber 
Biittelpunft er. Auaſchweifungen der Priefter. Dies 
genofien die gebeiligten Betrüger im Ramen der Götter 

ie Melüfie, ensehrten Mädchen ud Frauen, und 


wenn bie Reize des für ben Thebäiſchen Jupiter be⸗ 
flinmten Frauenzimmiets zu vermelfen anfingen, fo 
wurde fie mit einem Gepränge teligiöfer Ceremonien 
erfäuft: 0 

Ueberhaupt haben in keinem Reiche bes Alterthums 
die Priefter eine größere Rolle geipielt, ale in Egypten. 
Mit der Priefterichaft ift es wie mit Dem Despotismus. 
Kür Einen Weiien, der den Aberglauben und die un⸗ 
beſchränkte Gewalt zum Wohl der Menfchheit benugt, 
gibt es taujend Tyrannen, die ſich dieſer gefährlichen 
Waffen zur Berwüftung der Erde bedienen. Wie viele 
Sefoftris, Cyrus, Kambyien. und Rerone gegen einen 
Mark Aurel, wie viele geheiligte Böfewichter gegen Si⸗ 
nen Weiſen von Heliopolis! — \ 

Daher findet man alle öffentlichen Feſte der Egyptier 
durch die fhändlichften Gebräuche gebeiligt, zu deren 
Gemälde fethft Petron feine Feder nicht leihen würde, 
Wenn, fie fih nad Bubaftus begaben, um der Diana 
zu Ehren ein Zeft zu feiern, fo mußten fich ihre Wei⸗ 
ber mit allen andern Weibern, die ihnen auf ihrem 
Zug begegneten,, in unzüchtigen Reden und Geberben 
in eine Art von Wettftreit einlaffen, und ſich gleihfam 
zu den Feierlichkeiten eines Feſtes vorzubereiten, wobei. 
der Phallus in Proceffion berumgetragen und zur öf⸗ 
fentliden Anbetung ausgeflellt wurde, und wobei über- 
haupt die gräulichften Wolläfte ausgeübt wurden. Bao 
hantinnen. zu Mendes ſollen fi einem gebeiligten Bod, 
und die Weiber des Anthäus gar einem zahmgemach⸗ 
ten Krokodill Preis gegeben. haben. 

Daß bei einer ſolchen Ration die Buhlerinnen in dem 
größten Anſehen fteben mußten, ift gar nicht zu ver⸗ 
wundern; daß fie aber diefes Anſehen fo weit trieben, 
für die glücklichen Träume, die fie bei ihren Liebhabern 
erregten , den gewöhnlichen Preis ihrer Umarmung zu 
fordern, und ihre deßfallſige Klage felbft bid zum Thron 
der Pharaonen verfolgten, dies würde unglaublich feyn, 
wenn zuverläßige Schriftfteller nicht folgendes Beiſpiel 
davon erzählten. Die Bublerin Thonis ward von 
einem vornehmen Egyptier bis zur Raſerei geliebt. 
Diefer erreichte aber die Befriedigung feiner Begierden 
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nicht, weil er, wie Demofthenes, die Reue zu theyer 
erkaufen follte. Endlich, ergab fih ibm feine Geliebte 
im Traume, und mit diefem eingebildeten Genuß ver⸗ 
ſchwand plötzlich fein verliebter Wahnfıinn. Als Tho⸗ 
nis die Urſache feiner Kälte erfuhr, verklagte. fie ibn, 
und verlangte die Summe, die.fie ſich von ihren Lieb⸗ 
habern für ihre Gunftbezeugungen bezablen ließ. Die 
Sache kam vor das Zribunal des Bockhoris, und diefer 
König entichied, daß der Beklagte die verlangte Summe 
vor Gericht audzablen und fie in einem Deden vor den 
Augen ber Buhlerin bin und her tragen lafien follte. 
Dieb hieß eingebildeten Genuß auch mit eingebilbetem 


Preiſe bezahlen, und ganz Egypten gab der Entſchei⸗ 


. 


dung feines Pharao Beifall. 
- Alle dieie Ausfchweifungen werden von einer andern 
Art unnatürlicher Ueppigleit bei weiten übertroffen, 
nämlich durch den Mißbrauch der Leihname fchöner und 
junger Srauenzimmer. Als man bemerkte, daß die Bal- 
famirer in dieſes abicheuliche Lafter verfielen, wurde 
durch ein Gejeg befohlen, daß ſolche Leichname nicht 
eher, als nach drei oder mehrern Tagen den Balfami- 
rern überliefert werden follten. | 

Die merkwürdigfte und legte ber Föniglichen- Buhle- 
rinnen war die berühmte Kleopatra. Dush die 
finnreichfte Kofetterie Aoberte fie einen Mann und ein 
Königreih. Rom hatte das Teſtament des egyptiichen 
Königs Auletes garantirt, nach welchem feine beiden 
älteften Kinder die Krone theilen und der gejeglichen 
@itte zufolge ſich heirathen follten. Die fiebzehniäh- 
tige Kleopatra vollzog diefe Alte mit ihrem dreizehn: 
jährigen Bruder Dionyfius. Die Hofkabale freute aber, 
bald den Saamen der Zwietracht unter diefe Ehegat- 
ten, und Sleopatta mußte nach Syrien entweichen. 
Fest erihien Cäfar ald Konjul von Rom und als 
Schiedsrichter in diefer Sache mit einem fürchterlichen 
Deere vor Klerandriend Mauern. Der Ruf von Kleo- 
patra's zeizender Schönheit, von ihren Geiftedgaben 
Fonnte diefem Sieger nicht unbefannt ſeyn; aber auch 
Kleopatra kannte nur zu gut diefen Gäfar, welchen map 
in Rom ben Mann aller Weiber und be Weib aller 
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Männer nannte, als daß ihr der Anſchlag auf: jein Herz 
mißlingen- ſollte. Ihre Lift. befiegte die Schwierigkeit, 
unentdecht durch Die: nerfchloffenen egyptiichen Häfen zu: 
kommen. Auf eines Schaluppe gelangt fie glücklich mit 
Apollodor, ihrem Vertrauten, an die Sitadelle von Ale⸗ 
randrien. Apollodar, als Sclave verkleidet, trägt die 
Königin, wir einen. Wanvenballen. Bünftlich eingewidelt, 
auf. feinen Schultern durch. Die: eguptifchen Wachen in: 
die: Wohnung: des Bäfare. Wit zerfireuten, ihren teir . 
zenden Bufen halb bededienden Haaren wirft fie fich dent 
Helden Roms: zu Züßen. Ein Steom. von Thränen, 
fließt: üben. ihre Wangen; mit. jammernder Stimme fleht 
fie. um Gerechtigkeit gegen einen Gemahl, der fie vom 
Throne verftoßen , gegen einen Gatten, der nach ihren 
Leben getrachtet babe. Gäſar, von diejer unerwarteten 
Scene. gerührt, hebt die fchöne Unglückliche auf, und 
kaum lief’t: ſie in den. Blidfen des Römers das. bewegte 
Gefühl, fo. belebt ſich allmählig ihre Stimme, und aus 
ihren. Augen- blitzet Das: Feuer der Liebe. Mit ſo viel 
unwiderſtehlicher Grazie hatte: noch. nie ein Weib: zu 
Eälars. Herzen geiprochen, und unmöglich konnte dieſer 
zwei und fünfzigiäbrige Wollüftling den. Genuß einer 
ſolchen Schönheit feinen: gereisten Sinnen verfagen. Un- 
ter. den» Borwand.; fi von ihren. VBertheidigungsgrünz. 
den nähen zu. unterrichten, behäft er fie die Masht. bei, 
fih und. macht ſie zur: Mutter des Gäſarion. — 
Ohne Mühe gelang es Cäſar, mit feinen furchtbaren 
Legionen die Feinde feinen Geliebten. und ſelbſt den. Kö⸗ 
nig Dionyfins zu demüthigen; es. wäre ibm ein Leiche 
te8 geweſen, in dieſem Augenblick ganz Egypten dem 
folgen. Rom zu unterwerfen, aber. die Liebe feifelte feine 
Politik. Ex ſetzte Kleopatra auf den Thron, und gab 
ln zweiten. jängern, erſt eilfiährigen Bruder zum. 
ahl. 

Egyptens: Ruhe ˖ völlig wieder herzuſtellen diente ihm⸗ 
zum Vorwand, noch einige. Monate in. Alexandrien zu 
verweilen, und hier vergaß er in den Armen der eben. 
fo wollüſtigen als ehtſüchtigen Kleopatra, daß er 40 
Jahre daran. gearbeitet: hatte, ſich zum. Gebieter Der — 
Grde/ zu machen. — Er riß ſich zwar: anf ben Ruf ber 


35 


römifehen Bürger von ihr los, aber bald erwachte von 
neuem die beftigfte Beldenfchaft zu der egyptiſchen Kö⸗ 
nigin. Er ließ fie nach Rom fommen, nahm: fie in 
feinen Palaft auf, und während felavifhe Tribunen 
den Einfall des Diktators, mit Kleopatra durch das 
Band der Ehe den Scepter ber Welt zu theilen, gefeg- 
lich befriedigen wollten, rvetteten Brutus und Kaſſius, 
freilich, nur auf einen Augenblick, die finkende Republik. 
Nach diefem plöglichen Tode des Cäſars floh Kleopatra 
wieder nad; Egypten, und da nun Fein Mächtiger mehr‘ 
ihre ftolzen Plane befördern half, fo war ihr nichts 
mehr übrig, als zu Giftmiicherei und Mord ihre Zu- 
flucht zu nehmen. In ihrem Gemabhl- vergiftete fie zu⸗ 
‚gleich ihren: Bruder, "und ihre jüngere, Schwefter Arſi⸗— 
noe, die nach Meinaften geffüchtet war. und deren Genie 
und Schönheit ihr gleich: gefährlich fchien, ließ fle' am 


" Altar in einem Tempel der Diana ermorden. — Al 


nach der Schlacht bei Philippi der Triumvir Antonius 
fih nad Eilicien begab, um fi dort vom Örient Huls 
digen zu lafien, kam auch Kleopatra mit den Königen 
von Alien nach Zarfus, um Roms Beherrfcher zu ihrem 


„ Sclaven zu machen. Am Fluſſe Cydnus beftieg fie eine 


Galeere, an deren prachtvollem Bau daß Zeitalter Sar⸗ 
danapald mit dem: des Alerander vereinigt war; das 
Hintertheil‘ bliste von Goldblechen, die Segel waren 
von Purpur und die Ruder von getriebenem, ſchön ges 
arbeiteten Silber. - Auf dem Verdeck war ein Zelt 
von Goldftoff aufgefchlagen, unter welchem Kleopatra, 
als Venus gekleidet, in der wollüftigfien Stellung ru- 
bete. Zu: ihren Seiten fpielten die: fchönften Kinder 
beiderlei- Geſchlechts, die ihren Hof ausmachten, die 
"Rolle der Grazien, der Nereiden und der Liebesgötter. 
Statt der Eriegeriihen Trompeten fpielten bier Flöten 
und Lyren wollüftige Lieder in zärtlichen Melodien, und 
wurden in den Paujen durch die abgemeſſene faktifche 
Bewegung der Ruder unterbrochen. Damit’ endlich alle 
Sinne in dieiem Tempel der Wolluft zugleich dergnügt 
würden, fo fanden eine Menge der Eoftbarften Gefäſſe 
mit brennendem Zedernholz umher, auf denen man 
wohlriechendes Raͤucherwerk anzündete. Als ſich dieſes 
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Schiff näherte, flog gan; Zarius and Geſtade. Selbft 
Antonius, der eben dem Volk Audienz gab, ſah plög« 
lich ſein Zribunal verlaffen, und jeine 2ictoren und 
Sclaven blieben nur bei ihm zurüd. Bei der erften 
Zufammenfunft des Triumvirs mit dieſer königlichen 
Buhlerin war er ihr Sclave. Sie bot ihr unerſchöpf⸗ 
liches Genie auf, durch Schauipiele und Feſtins den An⸗ 
tonius zu beraujchen, die an den Pracht des Kröſus und 
an den Luxus der GSibariten grenzten. Ale Gefäſſe 
ihrer Zafel beflanden aus Agath und aus getricbenem 
Golde. Die Betten, auf denen die Säfte lagen, waren 
von Zedernholz mit SGoldfioff bedeckt. Der Fußboden 
war mit Rojen beflreut, in einer Jahreszeit, die keine 
Roſen trug, und gewöhnlich befchenfte fie nach der 
Mahlzeit die eingeladenen Gäfte mit den Bechern, aus 
denen fie getrunten, den Betten, auf denen fie gerubet, 
und fogar mit den Sclaven beiderlei Gefchlechts, die 
fie fich zur Bedienung gewählt hatten. Antonius ftaunte 
über die bis jegt ibm unbefannte orientaliſche Schwel⸗ 
gerei, und da er ed ihr hierin glei thun wollte, jo 
erregte er durch die drücendften Erpreſſungen wüthende 
Empörungen in Aſien. Er begab fich endlich. mit ihr 
nad Xlerandrien und machte fie öffentlich zu feiner 
Gemahlin, obgleich Fulvia, feine Gattin, noch lebte. 
An einem der Hochzeitfefte trug fich die bekannte. Ancce 
dote mit der Perle zu. — Kleopatra verließ ihren Ge⸗ 
liebten nirgends, fie ging mit ihm auf die Jagd, erfchien 
an feiner Seite bei Audienzen, und nahm’s in den zü« 
‚gellojen Orgien mit ibm. auf, wo der Triumvir fid 
allen Ausichweifungen des Weins und der Liebe über- 
lieg.  Eie verftand die Kunft, feinen Geift und Sinne 
abwechielnd zu vergnügen. — Es war für Antonius 
Gigenliebe äußerft kränkend, in Kleopatra’s Augen nicht, 
überall ein Günftling des Glücks zu feyn. Er ‚fiichte 
einft an den Ufern des Nils, ohne etwas zu fangen. 
Schleunig beorderte er einen Matrofen, der unter dem: 
Waſſer zu ihm binfhwimmen und einen der größten 
Fiſche an feine Angel befeftigen mußte, den er nun froh⸗ 
lodend beranszog. - Kleopatra’d Scharfblic entging dieie 
Lift nicht, die fie insgeheim den Vornehmen des Hofe 
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bekannt machte. Ein andermal warf Antonius wieder 
feine Angel aus. Kleopatra hätte ed ſchon veranſtaltet, 
daß ein Sclave untertauchen und einen von den großen 
eingefalzenen FZifchen, die man nur in den Gewäſſern 
des Pontus fängt, an feine Angel hängen mußte. An⸗ 
tonius zog feine Schnur, und ein lautes beſchä⸗ 
mendes Gelächter erhob fih unter allen Bufchauern. 
Kleopatra, um ihrer Gegenlift das Kränkende für den 
ftolzen Römer zu benehmen, fagte zu ihm: Freund, 
überlaß die Angel uns, uns Pleinen Beherrfchern von 
Kanopus und Pharos, die Fiſche, die du fangen mußt, 
find die Städte und Königreihe der Welt. — So ent- 
nervte fie- fein Genie und machte, daß ihm der Scepter 
der Welt aus den Händen. fiel. Zwar enttiß er fich 
ihren Armen, um ſich feiner Republik wieder zu zeigen. 
Er heiratbete in Rom nach dem Tode feiner Gemahlin 
die edle Octavia, eine Schwefter Auguſts; aber fein 
durdy die gröbften Ausfchweifungen entartetes Herz war 
eines fo reinen und erhabenen Genufles der Liebe, als 
ihm dieſe anbot, nicht fähig. Er kehrte wieder zu dem 
Füßen der wollüftigen Kleopatra zurüd und beſchenkte 
fie mit mehrern Königreichen. Er ließ fie Öffentlich zur 
Königin der Könige ausrufen, und beftimmte ſchon die 
Suceeffion des Cäfarion und feiner mit ihr gezeugten 
Kinder. Rom fing nun an, den Triumvir zu baffen, 
und als er des Bubenſtücks fähig war, feine tugend⸗ 
bafte Gemahlin Octavia zu verftoßen, fo verabicheute 
es ihn. Um aber feine nod übrigen Freunde nicht vor 
den Kopf zu ftoßen, kündigten der Kleopatra bie Rö⸗ 
mer den Krieg an. So ungeheuer auch bie egyp⸗ 
tifhe Flotte war, an deren Spige Antonius ſich befand, 
fo wurde fie doch von den Römern Bei Actium gefchla- 
gen, und Auguſt verfolgte feinen Sieg bis unter die 
Mauern Alerandriens. Kleopatra fah ſich plöglich von 
ihrer glänzenden Höhe geftürzt, aber ihr Genie verzwei⸗ 
felte noch nicht. Sie ſchickte eine Botſchaft an Auguft 
und ließ ihm die Krone von Egypten anbieten, wenn 
er fie mit feiner Freundſchaft beehren wollte. Auguſt 
flug beides aus, und machte dagegen die graufame 
Forderung, ihm den Kopf ihres geliebten Antonius zu 
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ſchicken. Aber ehe fie dieſes that, wollte fie lieber felbft 
fterben, und nachdem fie mit allen befannten Giften an 
den zum Zode verurtheilten Verbrechern Verſuche gemacht 
batte,, fand fie den giftigen Biß der Schlangen für bie 
fanftefte Zodesart. Doch erfehöpte fie, ehe fie zu diefer 
Zhat fchritt, alle Künfte ihres Geiftes, das Herz des 
Augufts an fich zu reißen oder feiner Eitelleit wenigftens 


"die Hoffnung zu rauben, fie im Triumph auf das Ka⸗ 


pitol zu führen. Sie ängfligte daher feine niedrige 
Habſucht dadurch, daß fie alle Anftalten machte, fich. 
wie Sardanapal mit allen Schägen des Reichs zu vers 
brennen. Der Aiftige Sieger bei Actium erfuhr Dieb, 
und ſchickte den Thyrſus, den ſchönſten feiner Freige⸗ 
laſſenen, an' fie, um.fie von einem jo unglüdlichen Vor⸗ 
baben abzubringen. Die außerordentliche Schönheit des 
jungen Thyrſus machte ihn bei der Kleopatra mehr zum 


Agenten der Liebe als ber Politik, und fie vergaß des 


unermeßlihen Abſtandes zwiſchen der Geliebten: des 
Cäſars und einem Menſchen, deffen Stirne die Brands . 
mahle der Sclaverei bezeichneten. Der eiferſüchtige An⸗ 
tonius ließ biefen Rebenbuhler mit Ruthen peitichen 
und aeieielt in Augufs Lager zurüdichiden. . 

Die römiichen Legionen drangen endlich bis vor Ale⸗ 
ganbriens Mauern. Als Kleopatra num alle ihre Hoff- 
nung verfchwinden lab, begab, fie ſich mit einem Ber⸗ 
Schnittenen und zwei Aufmwärterinnen in ihr Maufoleum, 
um fih zu ihrem Tode zu bereiten. Autonius, der fid- 
nun auch obne Rettung verloren ſah, fühlte noch, daß 
ex ein Mann wer und ſich fehämen müfle, daß ein 
Weib ihn fterben lehrte. Er ftieß fi einen Dolch im 
die Bruſt, in eben dem Augenblid, als Kleopatra ihn 
einlud, in ihren Armen zu ſterben. Er ließ feine tödt⸗ 
lihe Wunde verbinden und fih zu dem Mauſoleum 
tragen ; da deſſen Thüren vermauert waren, half ſelbſt 
Kleopatra ihn an Stricken gebunden binaufzieben. Sie 
fhloß den. nur noch ſchwach athmenden Antonius in 
ihre Arme und empfing den legten Hauch feiner ent⸗ 
fliebenden Seele. 

Der habſüchtige Muguft, der indeß fürchtete, es möchte 
nit dem Verbrennen der Schäge Ernſt werden, ſchickte 
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eine nene Geſandtſchaft an die Thüre bes Maufolenme, 
und während einer durch die Kige derielben fich der 
freundfchaftlichen Auffräge enfledigt, fteigt ein anderer 
mit einer Leiter durch das Fenfter ih Dad Maufoleum 
und bemädtiget fih der Kleopatra, die den Leichnam 
ihres Geliebten noch mit Thräneh benegt. Auguſt läßt 
ſie indeg königlich behandeln, erlaubt Ihr, den Antonius 
feierlihft zur Erde zu beflatten, und ift der erſte, der 
nach dem triumphirenden Ginzug der Römer in Alexan⸗ 
drien ihr einen Beſuch abftattete. Die Königin wimmt 
in diefem enticheidenden Augenblick alle Künſte der räf⸗ 
finirteften Koketterie zufammen. Bie zeigte Augu 
die Bildniffe Cäſars, feines Pflegvaterb, lieſet ihm te 
nige feiner Briefe vor, die ſie immer in ihrem Bufen 
trug , und in den Augenblick, Da ſie ihn für zerührt 
hält, wirft fie ieh, um ihren Triumph zu vollenden, 
Halb nadt aus ihrem -Bette, unter dem Vorwande, ſeine 
Knie zu umfaffen, in der That aber, um hm die un⸗ 
verhülten Formen eines Körpers zu zeigen, welcher 
den glücklichſten Idealen der Venus an die Seite gefegt 
werden fonnte. Aber Auguft, der in den Armen römi⸗ 
fher Schönheiten ſchon genofien und die Ueppigfeit der 
Wolluft kennen gelernt hatte, den bier nur Dabfudrt " 
und Ehrgeiz biendeten, blieb bei diefer Stene ganz 
Ealt und wies daB fih Preis gebende Weib mit krän⸗ 
kender Politeffe zurück. Da diefet letzte Kunſtgriff fehl 
ſchlug, zab ſie alles verloren. Sie ließ ſich einen Korb" 
mit Früchten bringen, unter welchen eine Natter ver⸗ 
ſteckt war. Sie ſtreckte der Schlange ihten Arm hin, 
warf ſich nach deren Biß anf ein Ruhebette, wo ft 
bad und ohne Schmerz verichied. _ 

So endigte im 89. Lebensjahre Kleopatca ihre glän- 
zende Laufbahn. — Auguft Tieß fogleih alle Statuen 
des Antonius umfürzen; nur die der Kleopatra wurden 
verichont,, und zwar aus dem Grunde, weil ein Egyp⸗ 
tier ihre Schonung von ihn mit 1000 Talenten”) er⸗ 
Taufe hatte. , 


*) tingefühe 1,900,008 Ürfhft. 
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Babylonier. 


Die berühmteſte Gottheit Babylons, nach der Sonne, 
war derjenige Theil der perionificirten höchſten Macht, 
welche die Zeugungskraft vorſtellt. Sie war mit dem 
Wort Milytta bezeichnet, welches Butter der Weien 
bedeutet. Die Benus der Griechen icheint von ihr ab- 
zuftammen. Aber biefe -uriprüngliche Benus der Ba- 
bylonier untericheidet fih von der griediichen darin, daß 
fie ein Hermaphrodit war. Um dieſe Bereinigung der 
Gefchlechter zu bezeichnen, mußten ihr die Priefter in 
Frauenskleidern, die Priefterinnen aber in Mannsklei⸗ 
dern opfern. Zur Zeit, als bei den Babyloniern Sit- 
tenverderbniß einriß, mipbrauchte man dieje philoſophiſche, 
eine Weienzeugende Kraft darftellende dee, nnd machte ' 
aus der Milytta eine Göttin liederliher Bublerinnen. 
Man ordnete ihr zu Ehren Feſte an, denen Mäddıen 
ohne den Berluft ihrer Keufchheit nicht beimohnen konnten. 

Bei allen Bölkern, wo die Priefterichaft den noch Ein- 
difhen Volksglauben nah ihrem Gefallen lenken kann, 
berrfcht auch immer die Meinung , daß die Götter fich 
oft Yerabließen, fterblihe Weiber mit ihren Umarmun- 
gen zu. beglüden. 

Die Priefter des Belus”*) fcheuten fich nicht, Wolluſt 
und Ehebruch. zu heiligen, Weiber und Jungfrauen zu 
fhänden, unter der Maske, fie in die Arme ded Belus 
zu führen. In dieiem Zempel- befand fi ein mit aller 
orientalifher Pracht geſchmücktes Bette, worauf der Gott 
der Sonne ruhen follte. Zu gewiſſen Zeiten führte man 
mit Pomp das ſchönſte Frauenzimmer in Babylon da⸗ 
bin; fie brachte die Nacht in diefem Bette zu, und Be- 
Ius flieg vom Olymp herab, um ihre Umarmung zu 
genießen. Die Priefter fpielten die Rolle ded Gottes 
immer. glüfli , weil das entehrte Frauenzimmer alle 
Urſache hatte, das Bubenftüd zu einem heiligen Wun⸗ 
derwerte zu erheben. 

Die der Göttin Milytta zu Ehren verordnete Ent⸗ 


DELL sen Be ep 
. anf deſſen Sternwarte die Priefler 
oßronomifche Beobachtungen anfielten. di 


“A 


jungferung der babyloniicyen Jungfrauen ift bereits er⸗ 


zahlt worden. _ 

Die Nation verſank endlich in die tieffte Schwelgerei. 
Sardanapal eriftirte nur wie unſere afiatiihen Sultane 
für feine Beifchläferinnen und Berjchnittene. Er ſchmückte 
fein Geſicht, falbte feinen Körper mit den koſtbarſten 
Efienzen, und nähete, um die Langeweile auszufüllen, 
purpurne Kleider mit feinen Beiichläferinnen.‘ Er war, 
wie Sueton und Cäſar fagt, der Mann aller Weiber 
und das Weib aller Manner. Die Medier, die er zu 
feinen ihm untergebenen Völkern zählte, empörten fich 
gegen ihn, und da er nicht Muth hatte, ihnen den letz⸗ 


ten Widerfiand zu bieten, beftieg er mit feinem ganzen 


Serail einen Scheiterhaufen,, und verbrannte fich ver« 
zweiflungsvoll. 


Als das babyloniiche Reid zum zweitenmal von, Cy⸗ 


eu 8 zerftört wurde, hatte die Sittenlofigkeit fo weit um 


fih_gegriffen, daß die Väter ihre eigene Züchter zur 


Hurerei vermietheten. Eurtius beflätiget dieies nicht 
nur, fondern fest hinzu, daß auch Ehemänner ihre Weir 
ber andern für Geld überlaffen bätten. Deffentliche 
Buhlerinnen fomohl ald Damen vom erften Range nah» 
men an den fchwelgerichen Baftinahlen. der Männer Theil. 
Bei diefen Orgien fchmauste man fo lange, bis die Sinne 
gänzlich betaufcht waren, und nie wurden fie beichloffen, 
ohne daß ſich nicht die ganze Geſellſchaft von allen Ge⸗ 


mändern enthüllt, und fih dann dem ſchamloſeſten Ge⸗ 


nuß der niedrigften Wolluft überlaffen bätte. 
‚Meder. 


Durch den langen Umgang mit den verfeinerten und 
entnervten Riniviten und Babyloniern verichwanden fehr 
‚bald die rauhen Sitten der Meder. Ihre Serails bes 
völkerten fie mit den fchönften Srauenzimmern aus Aſien, 
und in allen Künften der Wolluft eingeweihete Buhle⸗ 
rinnen präfidirten bei ihren Wahlzeiten. Um in alles, 
was fie umgab, das Bild der Jugend zu verewigen, ka⸗ 
ftrirten fie ihre Sclaven. Die Weider gehörten bei ihnen 
nicht einem einzigen Manne, und man fahe diejenige mit 
Verachtung an, die weniger als fünf Männer hatte. 


N 


42 


Die Mafjageten. 


Ein fogenanntes ſcythiſches Bolt, fchränkten fi zwar 
jeder auf ein Weib ein; allein fie führten eine Art Ge- 
meinſchaft der Weiber unter fi ein, und wenn jemand 
nach dem Weide feines Freundes gefüftete, durfte er fie 
nur nach feinem Wagen oder nad) feiner Hütte führen, 
und 9 lange fie dort war, einen Köcher ausbängen, 
zum Zeichen, daß man fie nicht flören follte. 


LE ydbier. 


Dieſe Nation war ihrer Weichlichfeit wegen fchon zur 
Beit des trojaniichen Kriegs berühmt. Die entwernten 
Großen hatten, um ihren abgeftumpiten Sinnen einen 
neuen Reiz zu verichaffen, fi ein gemeinjchaftliches 
Serail zugelegt, worin fie alle Frauenzimmer, die das 
Unglüdf batten, ihnen zu gefallen, zufammen brachten. 
Die berühmte Omphale war unter dieſer Zahl, Sie 
nahm Jedermann durch die Reize ihrer Bildung ein, und 
die Eigenichaften ihres Beiftes ficherten ihr die gemach⸗ 
ten Sroberüngen. Der König Tmolus erhob fie aus 
dem-Stande einer gemeinen Bublerin auf den Thron. 
Bon eben dieiem Twolus erzählt man, daß ibm, ale 
er auf der Jagd geweſen, eine junge reizende Lydierin 
begegnet wäre, gegen die er augenblicklich von der hef⸗ 
‚tigften Wolluſt entbrannt ſey. Die Schöne gab aber 
“feinen füßen Morten bein Gehör und floh, um ihre Um 
fhuld zu retten, in den Tempel der Diana. Twolus, 
durch den Widerſtand nur noch mehr erbigt, verfolgt 
fie dahin und fchändete fie am Fuße des Altars. Gleich 
der römiſchen Lukretia, durchbohrte das entehrte Mäd⸗ 
en, um feine Schande nicht zu überleben, ſich das Herz. 
Sie ward aber auf der Stelle gerät, indem ein wü⸗ 
tbiger Stier mit feinen Hörnern den Zmolus in bie 
Luft fohleuderte, und dieier im Herunterfalten auf Pfäh⸗ 
len geipiebt wurde. — Dieſe lydiſche weibliche Tugend 
wirft wenigſtens einigen Verdacht auf die Verſicherung 
des Herodots, nach welcher die Iydiichen Mädchen keine 
andere Ausſtattung hatten, als den Erwerb durch Aus⸗ 
ſchweifungen. Eben dieſer Geſchichtſchteiber erzählt, daß 
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die Lydier in einer Gemeinſchaft der Weiber gelebt und 
ihre Töchter und Anverwandtinnen zur Wolluſt jedem 
feil geboten hätten. Die Kinder des Volks wären fo 
lange gemeinichaftlih geweien, bis fie laufen konnten. 
Alsdann hätten fie die Mütter in eme öffentliche Ver⸗ 
fammlung gebracht, und der Mann, den ein Kind zuerf 
angeredet, hätte es für das einige erkennen müflen. — 
Die berüdtigte Omphale behielt nach dem unglüd« 
lien Zode des Zmolus den Iydiihden Thron. Man 
fagt, fie habe, um den Lydiern ein großes Beifpiel zu 
geben, in dem männlichen Serail, welches von ihreg 
Ausichweifungen Zeuge geweien war, die Töchter der 
Großen, weiche fie verführt hatten, verfammelt, und fie 
den fchlechteften ihrer Sclaven Preis gegeben; dies heißt, 
Derbrechen gegen die Sitten duch gleiche Berbrechen 
abbüßen wollen, und man muß biefes Faktum entweder 
für Unfinn der Omphale oder ihrer Gefchichtichreiber 
erklären. — Bekanntlich wurde der thebaniiche Herkules 
an Omphale verkauft. Er befreite ihre Staaten von. 
den Räubern und erbielt ihre Hand zur Belohnung. 
Während feiner Abweienheit gab fich die gefrönte Bub 
lerin allen $remden Preis, die an ihren Hof kamen, und 
damit ihre Ausfchweifungen nicht befannt werden. möch⸗ 
ten, ließ fie diefelten, nachdem fie ihrer genoſſen hatte, 
binrichten.. Die Mordthaten murden endlich ruchbar. 
Es entftand eine Berihwörung, amd Omphale büßte mit 
ihrem Leben. — Nach einer Legende Herodots war eine 
andere Iydiiche Königin wegen ihrer übertriebenen Schame 
bhaftigleit merkwürdig. Es war die Gemahlin des Kan 
daules, von niedrigem Stande, aber von außerordente 
licher Schönheit. Der König, unzufrieden, der vinzige 
Bewanderer ihrer geheimen Reize zu feyn, rühmte jeine 
Gemahlin als den Inbegriff alles, was ſchön und reis 
zend ift, unauſhörlich gegen feine Hoflente. Er ging 
endlich fo weit, feinen Günftling Gyges aufzufordern, 
ſich mit feinen eigenen Augen zu überzeugen, das er feine 
Schilderung nicht übertrieben babe. Gyges weigerte 
fih Anfangs, diefen Schritt zu thun, mubte aber end- 
lid dem Zudringen, des Königs nachgeben und ibm an 
einen verborgenen Ort folgen, wo er die Königin ſich 
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aus⸗ und ankleiden ſah. Zum Unglück erblickte dieſe den 
kühnen Beobachter, ließ HL vor fi kommen und er- 
öffnete ihm, daß fie unmöglich den ihr angethanen Schimpf 
ertragen könnte; dieſes Verbrechen müſſe durch ſeinen 
eigenen oder den Tod des Königs gerächt werden, damit 
nicht zwei Männer lebten, die ſich rühmen könnten, ihre 
unverbüllten Reize gefeben zu haben. Der beftürzte 
" Gyges , fagt der Geichichtichreiber, zauderte bei dieier 
Wahl, aber da die zürnende Schöne mit gezücktem Dolche 
feinem eigenen Leben drohte, entſchied ſich ſein ſchwan⸗ 
kender Entſchluß für den Tod des Königs; er ermordete 
ihn, und beſtieg mit der gerächten Königin den Iydiichen 
Thron. Plato erzählt diefe Geſchichte noch auf eine 
andere Art, Rah Plutarch aber find beide Erzäh- 
ungen Mährchen: Gyges war ein ebrfüchtiger Satrap 
des Kandaules, gewann einen mächtigen Anhang, ent: 
tbronte den König und ehelichte deffen fchöne Gemahlin. 


Yerfer 


Die zügellofe Schwelgerei in allen Gattungen von 
Wollüften, welche an den Höfen der perfiihen Könige 
fhon in den Älteften Zeiten’ berrfchte, übertrifft alle ans 
dere Gemälde, welche uns die Geichichte von der aus⸗ 
gelafienen Sittenlofigkeit der Gtoßen aufbehalten bat. 

Wenn unter den Gefangenen, welche Parmenio zu 
Damaskus machte, 277 Köche des Darius, 29 zum 
Auf⸗ und Abtragen der Speifen beflimmte Selaven, 17 
Mundichenken zum Waffer und 70 zum Mein, 40 Be- 
diente, ihn zu parfümiren, und 66, die nichts anders zu 
thun hatten, als die Blumenfränze zum Umminden der 
Schüfeln zu verfertigen, gezählt wurden, io kann man 
ſich einen Begriff von dem unbändigen Uebermuth diejer 
ftolzen Despoten madhen. 

Aus allen Provinzen wurden diefen Wollüftlingen die 
fbönften und reizendften Mädchen zugeſchickt, und in 
dieſer Rückſicht konnte man mit Recht ganz Perſien das 
Serail feiner Könige nennen. 

Zwölf Monvden mußten fich die Eöniglichen Buhlerin- 
nen vorbereiten, fib mit Baliam, Myrrhen und den 
beften Specereien falben und fchmüden, ehe fie der Sul» 
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tan der hohen Gnade würdigte, fie zu einer ſchwelgeri⸗ 
ſchen Nacht einzuladen, Gelang es der Gewählten, in 
einer ſolchen Probenacht den abgeſtumpften Wolluftfinn 
“ihres Gebieters zu entflammen und zu genügen, fo ſetzte 
er ihr am andern Morgen die Krone auf, und ein ſol⸗ 
ches Glück mußten alle hohe und niedrige Sclaven im 
ganzen ande, auf feinen Befehl und feine Koften,. durch 
die ausgelaſſenſten Zelte und Gaſtmahle auf das feier» 
lichfte der Welt befannt machen. Ale übrigen wurden 
hingegen nach dem Genuſſe einer ſolchen elenden Nacht 
auf ewig in ihren Harem zurückgeſchickt. 

Die perfiihden Könige vermäbhlten fich nach Belieben, 
bald mit ihren Schweftern, bald mit ihren Töchtern. 
Artarerges Meninon entbrannte van wollüfiger 
Liebe gegen jeine eigene Tochter Atoſſa. Ehe er fi mit 
ihr vermählte, regte fich ein gewifjes Bedenken bei ihm, 
das aber felbft jeine Mutter augenblicklich hinwegräumte, 
indem fie mit frecher Stirne zu ibm fagte: „Biſt du 
nicht vom den Göttern über die Perſer geſetzt, als die 
einzige Richtſchnur des Anftändigen und Unanftändigen, 
der Tugend und des Laſters?“ — Einem andern Könige 
antmworteten bei einer ähnlichen Gelegenheit die Priefter; 

„Zn Perfien können wir kein Gejeg finden, dad Jemand 
berechtigte, feine eigene Zochter zu ehelichen; allein un 
jere Gejege verftatten einem König alles zu thun, was 
ibm beliebt.” Wahrlich, eine Antwort, die dieſe heuch⸗ 
Terifche Zunft aller Zonen ynd Zeitalter chaxakteriſirt! — 

Die Zahl der Löniglichen Beifchläferinnen war fo un⸗ 
umfchränft, als die Begierden diejer Sultane. Darius 
unterhielt ihrer 360, und Artarerres zeugte 145 Kinder 
mit den fhönen Bewohnerinnen ſeines Harems. 

Die Einkünfte ganzer Städte und Satrapien wurben 
auf den Schmud einer einzigen Lieblingsbublerin ver» 
wandt; ganze Landichaften führten fogar den Namen 
des Schmucks, zu deflen Erkauf fie eine ſchimpfliche Tape 
beftimmte. Plato erzählt von einem Geiandten, welcher 
einen ganzen Zag gebrauchte, um ein Land zu durch⸗ 
reiſen, welches man den Gürtel der Königin nannte. 

Die perſiſche Sitte, feftliye Gaftmahle mit dem Ger 
nuffe der Liebe zu beſchließen, erhellet aus. folgender 
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Frauen, denen theild ihre Ausftattung, theils ihre vornehme 
Berwandtichaft den Borzug gab. Homer erwähnt fehr häu⸗ 
fig dergleichen Beiichläferinnen. Achill hatte feine Br i« 
feis und hernach die ihönwangige Diomede,Patsoflus 
fohlief bei der Sphis; Menelaus, Agamemnon, 
Phönir und Neſtor und viele andere bielen ſich 
neben ihrer Gattin eine oder mehrere Bettgenofiinnen- 
Ihre rechtmäßigen Frauen ſahen indeß die Freiheit mit 
neidenden Augen und als cinen Gingriff in ihre Rechte 
an. Laertes nahm daher feine Sclavin Eurifica, die 
er ſehr jchägte und die er für zwanzig Kinder erfauft 
hatte *), nie mit Tich zu Bette, aus Furcht, ſich den Un- 
willen feiner Gattin zuzuzieben. Phönix wird von 
feiner Mutter beredet , die Beiichläferin feines Vaters, 
Amintors, zu fhäanden, um fie. von einer fo läfigen 
Kebenbublerin zu befreien **). Selbſt Ulyß, der doch 
ſeiner Gattin ſo innig zugethan war, entzog ſich den 
Umarmungen einet Kalypſo und. Circe nicht, mit denen 
er ſogar, nach Heſiod, mehrere Kinder erzeugt haben 
fol. Nach .eben dieſem Schriftſteller gab es damals 
ſchon ein glattzüngiges Buhlengeſchlecht; er fagt, wer 
einem‘ Weibe vertraut, der vertraut Betrügern. Selbſt 
mehrere Beiipiele lafterhafter Weiber ftellt das Helden⸗ 
alter auf. Da es der Antea nicht gelang, den Bele 
leropbon zu verführen, fo ſchwärzte fie ihn, als ihren 
Verführer, bei Prötus, ihrem Gatten an. Epikaſte legte 
fih zu ihren cigenen Eohne Dedipus. Zwölf von Ulyſ⸗ 
ſes Mädchen waren treulos gegen ihre Herrſchaft und 
pflogen mit Penelopens Freien verbotenen Umgang. Aber 
felten liegen die Götter dergleichen Schandthaten. unges 
rochen. Epikaſte fuhr binab zu den feften Thoren des 
- Todes, denn fie nüpfte an das Gebälk, in der Wuth 
der Verzweiflung, felbft das erdrofielnde Seil, und ließ 
dem, Söhne den Fluch der biutgefchändeten Mutter zu⸗ 
rüd, der, von dem Zorne der Götter verfolgt, mit Kum⸗ 
mer belaftet umherirrte. Ulyß befahl dem Telemach und 
©) Odyff. 430, der Höchfte Preik für eine Sclavin, deffen Komer 

erwähnt. - 

*6) Ilt 454. Einen ähnlichen Verſuch in der: Politik findet man 


in der Gefcbichte Abfatond, weichem Ahitophes rieth, bei fer ' 
nee Vaters Kebsweibern zu fchlafen. 
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den beiden Hirten, feine tzeulofen, wollüſtigen Mädchen 
mit dem Schwerte zu erwürgen, Zeleına aber halt 
ihre Schandthaten für zu groß, als daß fie weit bem reie 
nen Tode des Schwertes fterben folten, und hängt fie 
alle neben einander an ein Seil, mit der Schlinge um 
ven Hals, wo fie eines klägliches Todes fterben. Diefe 
Beiſpiele beweifen , daß die Sitten der Weiber in dem 
Heldenalter nit fo verborben waren, «ld man gemei- 
niglin glaubt, und mit Umeht von Boguet und 
Meiners, den neuern Geſchichtſchreiver des weiblichen 
Geſchlechts, behauptet wird. Auch waren die Weiber 
bei weiten nicht fo eingefcbloffen nnd fo hart gehalten, 
als die von ihren Männern wie Schavinnen bebandel- 
ren Weiber des ganzen Orients. Indeß gereicht es den 
Griechen aller Zeitalter zum Borwurf, für, die Erziehung 
des weiblichen Gefchtehts fo wenig oder gar nicht ge= 
forgt gu baben. Unter allen Belegen Griecyenlands 
findet man kein einziges, welches bie Bildung biefes Ge⸗ 
ſchlechte anf eine pofitive Art zu fördern bezielte. Man 
glaubte alles gethan zu haben, wenn man es vor ben 
Nachſtellungen ber Männer fiherte; ſelbſt Solons Ge⸗ 


fege in dieſer Rückſicht zweckten auf weiter nichts ab._ 


Den Grund hievon follen meine Befer bald‘ erfahren. 
Die Männerliebe der Griechen. 


Bei einem Volke, wo das Recht des Stärkern noch 
gilt, mo alles auf perfünlihe Zapfexteit aukommt, ba 
findet der Friegerifche Mann, im Befip eines treuen Ge⸗ 
hülfen im Leben, der zugleich fein unverföhnlicher Rä⸗ 
cher im Zode ift, fein höchſtes Glück, — da vereinigt 
fih durch das engfte Band der Freundfchaft der Mans 
mit dem Manne zu ben gefährlichfien Unternehmungen 
im Kriege und auf Streifereien gegen Menichen and 
wilde Zhiere, und wechielfeitiges. Wagniß des Lebens 
für einander bejeelt das muthige Herz eines Jeden. So 
fand man und findet noch jegt unter den fireitbaren 
Wilden in Amerika Verbrüderungen und ungertvennliche 
Bündniſſe einzelner Krieger, und aus ähnlichen Urfa⸗ 
chen entftand jener G@eift in den Mitterzeiten. Rirgends 
waren diefe Mannerfreundſchaften berapmter 

I. 


so 


und in der Folge zum reinen Genuß ber ‚Liebe veredel- 


ter, als bei den Griechen. 

Im heroiſchen Zeitalter beftanden zwiſchen Chiron 
-und Achill, dem Achill und Patroklus, dem Dre 
fies und Pylades, dem Theſeus und Pirithous 
die edelſte Heldenfreundſchaften. Plat o ſagt, ohne 
jene tugendhafte, zu großen Thaten anfeuernde Bünd⸗ 

niſſe, würden dieſe Männer nie die hohen Verdienſte um 
die Menſchheit erreicht haben. Achill fey allein wegen 
einer edlen Liebe zum Parroflus von den Göttern in 


die elyfiihen Gefilde verfegt worden, und alle, die ſol⸗ 


hen Beiipielen von Liebe nacheiferten, hätten ein beſſe⸗ 
res Schidfal, als andere gute Menfchen zu erwarten. 
Indeß in den folgenden Zeitaltern beim Verein meh⸗ 
rerer Familien zu Völkerſchaften und Staaten, bei Ber- 
befierung des Kriegsweſens nicht mehr einzelne Helden 
in fernen Gegenden kühne Unternehmungen wagten, 
traten nun Völkerſchaften gegen Völkerſchaften zum 
Kampfe auf; die Ration näherte fich einer höhern Kul⸗ 
tur, und der Genius ber Natur gab jenen Männer⸗ 
freundfchaften eine Miſchung von feinerem Gefühl. 
Vaterlands⸗ und Freiheitöliebe war der von edlen 
Ahnen angeflammte Stolz; der griechifchen Nation. In 
ben jugendlichen Seelen den Enthuſiasmus des Muthe 
zu entflammen, war das höchfte Intereſſe der griedhie 
fhen Politil. Das weibliche Geſchlecht ward, nach ben 
Begriffen der Griechen, weder großer Tugenden fähig, 
noch zu fo erchabenen Endzweden beftimmt, als das 
männliche, und daher fab man es für feinen Beftand- 
theil der Nation an. Man verfchloß Weiber und Jung⸗ 
frauen in ihre Gynäceen, und die Bildung der männ⸗ 
lihen Jugend war der einzige Gegenfländ der Erziehung. 
Das ganze Talent der griechiſchen Weiber erftredte 
fih auf zeitfürzende Arbeiten und auf die große Kunft 
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bes Puges, wovon ich unten die Luzianiſche Schilde _ 


zung einrüden werde. Obnmöglich konnte ein gedan« 
kenloſes, finnlihes und eitles -Geichlecht auf die zär⸗ 
lie Liebe und Achtung bes fein empfindenden Griechen 
Anſpruch machen. Nur Dang zum körperlichen augen- 
blicklichen Genuß führte den Dann in die Arme bed Weides. 
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Die che zum weiblichen Geſchlecht war in den Au- : 
gen der Griechen weiter. nichts als phyſiſches Bedürf⸗ 
niß, war nur deswegen zu dulden, weil von ihr die 
Erhaltung des menſchlichen Geſchlechts abhange; übri⸗ 
gens, ſagten ſie, habe ſie nichts Edles und Seelenerhe⸗ 
bendes, bringe weder große Thaten, noch erhabene Tu⸗ 
genden hervor. Die Ehe hielten ſie für ein nothwen⸗ 
diges und unvermeidliches Uebel, dem ſie ſich nur des⸗ 
wegen unterzogen, um die heilige patriotiſche Pflicht zu 
erfüllen, dem Vaterlande, ſtatt ihrer, künftige Verthei⸗ 
diger und Bürger zu hinterlaſſen. Die Vorſteherin die⸗ 
fer Liebe war die gemeine irdiſche Venus, deren 
Zempel und Altäre von denen der bimmlifchen Göttin. 
der Liebe fehr verfchieden waren. 

Die Männerlicbe nannten die Griechen in der eigent- 
lichften Bedeutung Liebe. Sie allein, fagten fie, fey 
die reine, edle, tugendhafte, himmlifche Seelenliebe, ein 
Geſchenk der Benus Uranis, auf deren Altären ein rei« 
neres, heiligeres Opfer brenne, als in den meniger bes 
iuchten Tempeln der Benus Pandemos. Sie könne in 
keinen andern, als keuſchen und tugendhaften Seelen 
wohnen, die in den großen Geheimniffen der bimmli- 
fhen Benus eingeweihet wären und als ihre geheiligte 
Priefter ein unbeflecktes Leben zu führen ſich entichlof- 
fen hätten. Sie ſey die fruchtbare Mutter und Ernäh- 
rerin aller Tugenden; fie erweiche das Herz der Harten 
und Sraujamen zum Mitleiden und Wohltbun: öffne 
die Schäge des Geizigen zur Unterftügung des Noth⸗ 
leidenden: und ſtähle das Herz des Feigen zu flandhaf- 
tem Muthe in Gefahren und zu unbefieglider Tapfer⸗ 
Beit: fie veinige endlich die Seelen der Menichen von 
allen verſteckten Laftern und erniedrigenden Gefinnun- 
gen. Diefe Liebe fen der heiligſte Bund tugendhafter 
Seelen, modurc fie fi zur Ausübung der größten Tha- 
ten vereinigten, und fich gegenfeitig ihre Tugend fo fehr 
verbürgten, daß fie eber den fchmerzhafteften Tod, als 
die Beihimpfung des Liebhaber6 oder Geliebten durch 
irgend eine niederträchtige Handlung ertragen würden, 
Bon Tyrannen und feigen Völkern fey fie wie ihre 
Schwefter, die Weltweisheit, ſiets gehaßt worden; fie 
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. babe fih daher nur unter freien und edlen Völkern ge⸗ 
funden. Sie fcy endlich eine nie verfigende Duelle der 
zeinften und wonngreichften Vergnügungen, melde bie 
Sterblidyen genießen könnten: eine ungertrennliche Be⸗ 
gleiterin dur alle Stufen des Alters bis zum gemeists 
tchaftlihen Grabe, wo die Gebeine ber Geliebten chen 
jo genau. und freundſchaftlich, ala, ihre Herzen in die⸗ 
fen Leben vereinigt würden: ein Borgenuf , eine Bor- 
bereitung zu den verlornen Seligkeiten, Die unfere See⸗ 
len vormals im den himmliſchen Wohnungen genofjen 
haben, und nach ihrer Entbindung von der zur Erde 
ziehenben Körperlaſt Ewigkeiten hindurch genießen werden. 

Richt allein die Weltweiien fprachen mit fo feierli- 
chem Ernft über die Männerliebe, als einem der wich⸗ 
tigften Gegenſtände der Philofophie, ſondern Die größ⸗ 
ten Gefehgeber nahmen fie in Schug, billigten fie, und 
befimmten. dad Berhalten des Geliebten: und Liebha- 
bers gegen einander durch Geſetze. 

In Kreta war die männliche Liebe feit undenklichen 
Jahren durch Gefepe geheiligt. Es war fogar ſchimpflich, 
wenn ein Knabe keinen Liebhaber fand, weil man es 
feinen fehlerhaften Neigungen zujchrieb. Die Jünglinge, 
welche von andern geliebt wurden, erlangten nicht nur 
den Berfig bei alten öffentlichen Schaufpielen , fondern 
wurden aud mit ſchönen Gewändern geihmüdt, Man 
nonnte fie xAssvol, und ihre Liebhaber DiAnzogsc. 
Sie mußten, wie in Sparta die Mädchen, ihren Eltern 
geraubt werden. Hatte irgend Jemand auf einen Kna⸗ 
ben feine Liebe geworfen , fo benachrichtigte er die An⸗ 
verwandten davon, und beftimmte den Tag, an welchem 
er ihn rauben wollte. Niemand widerfegte fi dabei im 
Ernſte, fobald der Stand und der Charakter des Lieb» 
babers ben Eltern anfländig war. War aber diefes 
nicht, fo ſchlug man die Berabfolgung des Knabens fo» 
gleih ab. Im andern Falle begleitete man ihn wur 
zum Schein in das Haus bes Liebhabers, und gab dann 
feine @inwilligung. Der Liebhaber führte num den Kna⸗ 
ben böchftens zwei Monate herum, nahm ihn überall 
mit fich bin und forgte für feine Vergnügungen; dann 
wachte er ihn zu den Geinigen zurück, beſchenkte ihn 
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aber noch zuvor mit mancherlei Sachen, den Geſetzen 
aber gemäß, mit einer völligen Rüſtung, mit einem Stiere 
und einem Becher. Bei der Zurüdkunft m das Haus 
ward der Stier geopfert und ein Gaſtmahl angeftellt, 
wobei der Rnabe das Verhalten feines Liebhabers ge⸗ 
gen ihn erzählte. War dieſes hart und ungeſtüm ge⸗ 
weſen, fo konnte der Liebhaber Deswegen vor Gericht 
belangt werden. Die Kretenfer hielten dieſe Seelen- 
liebe für den beſten Sporn zur Tapferkeit; fie glaube 
ten, daß ein Falter, froftiger Krieger einem feurigen, von 
der Liebe entflammten Streiter unmöglich widerfichen 
könne. Liebhaber und Geliebte wurden nach ihrer Meinung 
Im der Dipe des Kampfs von zwei Göttern, dem Amor 
und Mars, zugleich angefeiert, wenn andere nur von 
der Macht eines einzigen, de Kriegsgotts, unterſtützt 
würden. Maximus Tyrius und viele andere bezeugen, 
daß alles Unanftändige von diefem Umgange entfernt - 
geweſen fey. ü 

Unter den Spartern war ein gleider Ruhm mit 
der Knabenliebe verknüpft. Lykurg hatte über dieſe 
Seelenliebe mannigfaltige Gefeße gegeben und fie als 
den fiherften Weg zur fpartiihen Tugend empfohlen, 
und alle Geſchenke, alle unedle Kunftgriffe, Zuneigung 
zu erwecken, verboten. Unauslöſchliche Schande, Ehre 
‘ tofigkeit und Verluſt des Bürgerrechts, oder Todesſtrafe 
follte den Unmwürbdigen verfolgen, der ftatt der Seele 
eines fhönen Jünglings, feinen Körper Tieben und miß⸗ 
brauchen würde. Die Ephoren ftraften Sünglinge, wenn 
fie flatt eines vechtfchaffenen Armen einen unmürdigen 
Reichen zum Liebhaber erwählten, fo wie man es an 
tugendhaften Männern ale Mangel an Patriotismus 
abndete, wenn fle gar Feine Geliebten hatten und junge 
Seelen nicht zur Tugend zu gewöhnen ſuchten. Selbft 
anter dem weiblichen Geſchlecht fand hier eine ähnliche 
Liebe ftatt. Zum Beweiſe der Reinigkeit diefer Knaben⸗ 
liebe führt Plutarch an, daß, wenn felbft mehrere einen 
Knaben geliebt hatten, fo ſey doch daraus Feine Gifer- 
fucht entftanden, fondern man babe fih nur wechſelſei⸗ 
tig bemühet, den Knaben volllommen zu machen, und 
ba dies ats der Zweck der Knabenliebe angefehen wor⸗ 
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den ſey, fo babe man die Vergehungen des Anabens . 
. feinen Liebhadern beigemeflen, und dieſelbe fogar an 
dieſem beftraft. Die Liebe dauerte fort’ bis zu den Stu- 
fen des männlichen Alters, und die geliebten Knaben 
wurden dann die Bertrauten ihrer Liebhaber, wie Plut« 
arch von Cleomenes und Xenares erzählt. \ 

Shen fo allgemein gebilligt war die männliche Liebe 
unter den Ginwohnern von Elis, den Böotiern, be⸗ 
fonders aber den Thbebanern. Die heilige Schaar 
der letztern, die aus lauter Geliebten und Liebhabern 
beftand, erfchwerte Philipp den Sieg bei Ehäronea über 
die griechiiche Freiheit; als er fie alle, mit Wunden in 
der Bruft, -in ihrem Blute erfchlagen auf der Wahlftatt 
fand, brach er in die Worte aus: Wahrlich, nur eine 
ſchändliche Seele kann glauben, daß unter diejen ſchänd⸗ 
lide Sitten berrfchten! 

: Auch in Athen ward die lange [yon bekannte Kna⸗ 
benliebe durch Solons Gefepgebung beftätiget. Nur 
den Sclaven verbot er, Knaben zu lieben, damit eine 
fo feelenerbebende Leidenfhaft nicht herabgeſetzt und 
tugendhafte Männern davon nicht abgeichredt würden. 
Solon felbft fol den Pififtratus geliebt haben. Auch 
Sokrates und Plato’s Liebe zu Knaben ift unläugbar. 
Man unterfchied übrigens die unreine Anabenliebe von 
der reinen fo gut wie in Sparta. Die Zünglinge, welche 
ſich unzüchtigen Liebhabern überließen, wurden für ehr⸗ 
108 erklärt und ihre ſchamloſen Liebhaber mit dem Tode 
beftraft. | 

Nach dem Beilpiele jener großen und tugendhaften 
Männer empfiehlt Plutarch in feiner Abhandlung von 
der Erziehung die männliche Liebe als das zuverläßigfie 
Mittel, junge Seelen zur Tugend auszubilden, 

Ih fagte vorhin, der Genius der Natur gab der 
griechifchen Männerliebe beim Fortſchreiten zu höherer 
Kultur eine Mifchung von feineren Gefühlen. Die ſchon 
duch den milden Himmelöftrih begünftigte Schönheit 
im Gebilde der ürganifchen Körper gewann durch die 
mannichfadyen gymnaſtiſchen Hebungen der Jugend. Der 
natürlige Stan für fchöne Formen wurde allmählig 
agbildeter, ward zum allgemeinen Woblgefallen, und 
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flieg endlich bis zum fchwärmerifchen Enthuſiasmus, 
von dem die Künftler begeiftert, die bis jegt noch nicht 
erreichten Ideale fchufen. . In den Schylen der Philo⸗ 
fopbie zeigten fich oft fchöne Zünglingslörper nadend, 
und MWohlgefallen an fhönen Formen knüpfte unter der 
Sugend das Band der Freundſchaft und Achtung. Dies 
fes feine Gefühl erhob fich bis zur geiftigen Schwär«- 
merei, als Sokrates und Plato lehrten, daß Schönbeit. 
des Körpers nur alddann einigen Werth babe, wenn 
er von einer jchönen Seele bewohnt werde, daß ein 
fhöner, von einer bäßlichen Seele belebter Körper min« 
der liebenswürdig, als ein bhäßlicher Körper mit einer 
fhönen Seele ſey. Ein ſchönes Lörperliches Ebenmaß 
ſah man als das Gepräge einer fchönen Seele an. 
Sofrates und Plato fuchten fih daher die fchönften 
Jünglinge zu ihren Schülern aus. Philoſophen wur⸗ 
den Liebhaber fchöner Seelen, die fie bildeten, und 
fhöne Zünglinge wurden die Geliebten tugendhafter 
Männer, denen fie die Entwidelung ihrer Geiftesträfte 
verdantten. Dies war die edle Seelenliebe der Gries 
en, die zwar im verdorbenften Zeitalter bis zum Un 
tergange der Republik dauerte, aber auch nur in dem. 
"engen Zirkel der Schule der Philofophie eingefchloffen war. 

So edel daB Gemälde der griechifhen Knabenliebe 
auf der einen Seite ift, fo fchändlicy ift ihr Mißbrauch 
auf der andern, von dem man fchon im heroiſchen Zeite 
alter Spuren findet. 

Die unnatürlide Männerliebe bei barbarjfchen und 
verfeinerten Nationen ‚bat nichts weniger als einerlei 
Uriprung. Wenn der in Kriegen und auf Fagden ums 
ber irrende, von Weibern ‚getrennte Barbar aus Roth 
das Wolluftbedürfniß mit feinem Geſchlecht befriedigt, 
fo verfällt der gegen ftärkere Vergnügungen der Natur 
ftumpfe, durch übermäßigen Genuß bis zur Erſchöpfung 
geſchwächte, verfeinerte Wollüflling aus Raffinement 
auf diefen unnatürlichen Sinn. Jenes war der Urfprung. 
der unreinen Anabenliebe des Jupiter zum Ganymed, 
bes Herkules zum Hyllus in den älteften Betten Grie- 
sbenlande *), und iſt es noch unter den heutigen Ame⸗ 

*) Sie war vieleicht auch ein aus Afen nach Briechentand vers 

prRanztes Laſter. . 
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rilanern; aus dem zweiten Zuſtande entiprang biefes 
Lafer in dem üppigen Theben, Athen zc. und entipringt 
daraus noch jept bei den neuern Römern, Pariiern und 
Deutſchen. Sinkt eine ganze Ration in eine ſolche tiefe 
Entnervung, wie unter den Griechen die Theber und 
Kreter und die heutigen Aflaten, fo greift dies Laſter 
in allen Ständen um ſich und mwurzelt als berrichende 
Gewohnheit ein. 

Nach dem Ausfpruche des Dvid war Drpbeus der 
erſte Urheber der Knabenliebe. Zu Anakreons Zeiten 
war fie wenigftens fchon feine Bünde der Finfterniß 
mehr. Später als in Kreta, Etis und Theben nahm 
fie in Athen uud Sparta überhand. Hier ſcherzte man 
eben io Öffentlih und ohne Scen über Knaben - als 
Maͤdchenliebe. Man achtete die Strafen nicht mehr, 
die Solon auf biefen ſchändlichen Umgang gefegt hatte *). 
Junge Wüflinge, wenn fie ihr väterlides Bermögen 
verihwendet hatten, übergaben ſich andern als Beiſchlä⸗ 
fer, und ließen ſich öffentlich, wie YBuhlerinnen, unters 
balten. Im Zeitalter des Aeſchines triumphirte dies 
ſes Lafter mit der frechften Stirne ; diefer Redner nannte 
Öffentlich die Männer, welde den Timarch gefchändet 
hatten, und fie wurben nicht einmal mit Schande, viel. 
weniger mit Strafe belegt. Liebhaber und Liebende 
trauten nicht mehr ihrer gegenfeitigen Ehrlichkeit oder 
bloßen Beripredungen,, fondern fie machten vor ihrer 
Berbindung fchriftliche Verträge, worin der eine unver⸗ 
brüchliche Treue angelobte und der andere die Beloh⸗ 
nungen für diefe feRiepte. Es wurden fogar in Athen 
Schöne Knaben, wie fhöne Mädchen, zum öffentlichen 
Vergnügen unterhalten, und das Kopfgeld, was beide 
bezahlen. mußten, wurde, wie anbere Ginkünfte, der 
‚Stadt verpadhtet. Aus dieſer ſchändlichen Quelle ent⸗ 
ſtand Weiberhaß unter den Griechen, fo wie unter den 
Römern und den heutigen Drientalern, und hatte auf 
die Entröllerung jener Länder den wichtigſten Einfluß. 

ur der Grieche bei feiner Reizbarkeit, feiner Em⸗ 

*) Den Liebenden oder den Berführer belegte Salon mit To⸗ 


Desrafe, und der Liebhaber, weich i86 l 
fahie von Ben gesen ues, 
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pfimdfichleit für fchöne Formen, beim Mangel des edlen 
GSenuffes -mweiblicher Liebe, bei feiner republikaniſchen 
Stuatöverfaffung, war eines fo erhabenen Schwungs 
der Männerfreundfchaft fähig, aus ber, felbft während 
dem Untergange des Staats, die größten Unternehmun- 
gen hervorgingen , die den nachherigen Despoten Grie- 
chenlande fo gefährlich wurden, daß diefe fie ausrotteten, 
wo und wie fie nur fonnten. Man mag dieſe Empfin« 
dungsart erklären wie man will, fo wird es doch nie⸗ 
mand gelingen, mit allem Aufmande der Beredtiamkeit 
des fhwärmeriihen Plato zu beweifen, daß feibft jene 
tugendhafte Männer bei diefer Seelenliebe immer ge» 
blieben find, und-daß die,höchfte geiflige Anfpannung nicht 
zuweilen ſehr ſinnliche Folgen gehabt habe. „Was ift 
jene freundfchaftliche Liebe ? fagt Cicero; warum liebt 
keiner einen häßlichen Züngling und einen fchönen Greis ?- 
Wenn auch die Anabenliebe jener, wegen ihrer Tugen⸗ 
den berühmten Männer nicht in einem großen Genuß 
der Wolluft beftand, fo hatte doch ein verfeinerter Ge⸗ 
nuß Untbeil daran. Gelbft Plato macht den Sokrates 
verbächtig, wenn er den Alcibiades erzählen läßt, dies 
fer babe einmal eine ganze Nacht mit Sokrates zuge⸗ 
bracht und fey ganz unberührt von ihn gegangen. Dies 
ſcheint bei den Griechen für einen außerordentlichen Be⸗ 
weis der Enthaltfamkeit angeſehen worden zu feyn, fo 
wie es bei uns gelten würde, wenn fich diefer Fall an 
der Seite eines ichönen Mädchens zutrüge. Aelian 
führt den Sokrates und Alcibiades in einer Parallele 
mit Platon und Dion auf, und nennt fie geradehin 
Päderaſten. Lucian läßt in feinen Liebeögöttern zwei _ 

erfonen auftreten, wovon die eine den Sokrates an⸗ 
lagt, die andere ihn entichuldigt. Auch erwähnt er 
feiner in der Bebensverfteigerung, wo er ihn zwar einen 
Päderaften beißt, aber fogleich binzufegt: er war nicht 
ein Liebhaber des Körpers, fondern einer fchönen Seele. 
Belbft feine fromme Gattin Zantippe batte ihn wegen . 
feinen Liebfchaften im Verdacht. Athenäus fagt bei Ge- 
legenheit ber Förperlihen Schönheit des Alcibiades, 
Sokrates hätte bei all feiner Enthaltfamkeit ihr wicht 
widerftehen können. Nepos und Plutarch berühren 
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ebenfalls diefe berüchtigte Sache, jedoch mit fchonender 
Delikateſſe. Indeß können alle dieie ipäteren Schrift⸗ 
feller ihre Nachrichten aus unreimen Quellen geuommen 
baben; denn ſelbſt jeine Feinde, Ariltophanes in dem 
Eufifpiel die Welten, und Melitus in jeiner Anklage, 
thun hiervon nicht die geringfte Erwähnung. Wie leicht 
würde es diefen Menjchen nicht geworden jeyn, als Or⸗ 
gane der Sophiften und Tyrannen, über den Sokrates 
zu triumpbiren, wenn fie dieſen Weilen entlarvt und 
ihn als einen (handlichen Wollüflling dargeftellt hätten ! 
— Man beichuldigte ihn zwar, daß er die Jugend ver- 
derbe, aber dies bezog fi nur auf die Geſetze der Re 
ligion und Staatskunft, gegen welde er die Jugend 
gleichgültig gemacht baten fol. „Geſetzt auch, ſagt 
Mendelfohn, die damalige Verderbniß der Sitten 
wäre fo weit gegangen, daß man dieſes widernatürliche 
Lafter beinahe für natürlich gehalten hätte, fo würden 
feine Feinde diejen Umftand nicht verfchwiegen haben, wenn 
es nicht offenbar unmöglich gemefen wäre, das Mufter 
der Keufchheit und nthaltiamkeit einer fo viebiichen 
Wolluft zu beichuldigen.” — Man lefe die firengen Bor- 
mwurfe, die er dem Kritias und Kritobul macht; man 
leie das Zeugniß, das ihm in Platons Tiſchgeſprächen 
der muthwillige, balbberaufchte Alcibiades gibt *); 
bierzu nehme man das Stillſchweigen feiner Freunde 
und Berläumder hierzu, fo werden wir jene Beſchuldi⸗ 


*) Doc die Charakteriſtik eines großen Mannes , welche wir 
aus dem Munde feiner Freunde und‘ Verehrer vernehmen, 
tragt inımer das Gepräge der Partheilichteit an der Stirne. 
Der Gefcbichtsforfcher vermag aus ihr alein nichts Giaub: 
würdiges zu beweifen, nnd wird ihr höchſtens neben reineren 
Quellen den zweiten oder dritten Rang anweifen Eönnen. 
Sucht man nicht bent zu Tage einen Mann, dem man eine 
Bode Vonkommenheit des moralifhen Charakters beilegen 
wiln, gegen den Berdacht , mit dem fchönen Geſchlecht einen 
ſianlichen Umgang gehabt zu baben, zu vertheidigen ? Und 
wenn bei den Griechen in der verdorbenften Epoche die Knas 
benliebe hochſtens für eine eben fo tadeinswerthe Galanterie, 
al$ bei uns die Weiberliebe angefehen ward, würden die 
Sreunde und Sqhuler des Sokrates es wohl gewagt haben, 
die fittliiche Bröße ihres Lehrers mit einer Schwachteit zu 
befiedden, durch weidye in den Augen des Dublitums der Glan; 
ihrer Schule unfehibar Herabfinfen mußte! 
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gungen mehr für verläumberifche Erbichtungen, als für 
gegründete Zeugniſſe balten müflen. 

Ein neuerer Schriftfteller,, der die Reinheit der grie⸗ 
ch iſchen Knabenllebe ſehr eifrig vertheidigt, doch aber 
zugibt, daß die äußerliche Bildung nicht ohne große 
Sinwirkung blieb, daß durch ſie vielleicht der Anfang 
der Zuneigung entſtand, daß durch den ſchönen Körper 
die ſchöne Seele zuerſt wirkte, — dieſer will uns die 
Empfindungsart der Griechen in ihrer Männerliebe durch 
das Beifpiel der Winkelmann’ihen Briefe an den 
Deren von Berg erllären*). „Die Sprache in den 
Briefen, fagt er, ift nicht die Sprache der Freundfchaft, 
es. ift die Sprache der Liebe. Der ganze Inhalt zeugt 
von Winfelmanns Reizbarkeit für fehöne Formen, für 
ſchöne männliche Bildung. Rah langem Studium der 
fhönften Formen des Altertbuns hielt er bekanntlich die 
männliche Geftalt für fchöner, volllommener als die 
weibliche. Auch mochte die lebhaftere Theilnahme an 
feinen Empfindungen ihn wit größerm Enthufiadmus an 
fein Geichlecht feffeln. Wenn er gleich wenige Männer 
fand, die fi zu dem Grade der göttlichen Begeifterung 
ganz beraufzufchwingen vermocdhten, worin ihn fein 
Apollo verfegte, fo traf er unter ihnen doch mehrere, 
die ihmi einigermaßen nadhempfanden, ba hingegen das 
weibliche Auge fich felten an Die Schönheit der Statuen 
gewöhnt, ſelten die höchſte Erhabenheit fühlt. Aber 
: dem fey ed wie ihm wolle; wird einer aus dieſen Wins 
felmann’ichen Briefen irgend einen entehrenden Verdacht 
gegen den Berfafler Ichöpfen ?” . 


Weiberliebe der Griechen. 


Schon in Solons Beitalter griff Die Ueppigkeit beider 
Geſchlechter in allen Ständen um ſich. Diejer_Gejep- 


*) Eigentlich find e6 die Briefe an Muzel und Stofch, wo: 
rin BWinteimann die fo beftige Liebe für fchöne mann; 
tiche Bildung verräth. 3.0. Th. 1. ©. 141. gibt Winkelmann 
feinem Freunde den Auftrag. ih, wenn es ohne Argwohn 
gefchehen könnte, nach dem Namen und Bornamen des fchös 
nen Jungen, welchen er in Florenz gefeben hatte, zu erkun: 
digen, weil ee ihm eine itatienifdyhe Schrift zueignen woute. 
Indefien War Winkelmanns Befchreibung von diefem Jüng⸗ 
sing fo unvolllländig, daß ſein Freund in Ztorenz feinem 
Verlangen nie genügen konnte. 
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geber wollte wenigſtens die Tugend der Eheweiber füchern, 
und ſchränkte daher dieſe noch mehr ein. Er verordnete, 
daß die Weiber bei Tage nicht anders als geputzt, und 
des Abends nicht anders als mit Fackeln ausgehen oder 
ausfahren follten. Auch durften fie nicht mehr Speife 
und Getränke, als für einen Dbulus gekauft werden 
tonnte, aus dem Haufe des Mannes mitnehmen, und 
Seinen größern als kubitaliſchen Korb tragen. Et ſchränkte 
den auch in Athen herrfchenden morgenländiichen Gebrauch 
ein, nach welchem die Weiber die Gräber und Monu⸗ 
mente verwandter und freinder Berftorbenen bäufig und 
noch lange Zeit nach der Beerdigung beiuchten, an den⸗ 
ſelben wehklagten und Geſicht und Bruf fi zerfleiſch⸗ 
ten, und unter diefen Vorwänden Gelegenheit zu mans 
cherlei Ausfchweifungen fanden. Um noch auf andere 
Art der Berführung der Weiber und Jungfrauen und 
der Knabenliebe vorzubeugen, führte Solon den öf⸗ 
fentlihen Dienft der Venus Pandemos in Athen em, 
ließ ihr im Ceramikus einen prächtigen Tempel errichten, 
lud Ihöne Frauenzimmer als Priefterinnen der Göttin 
ein, und erlaubte ihnen, den Genuß ihrer Reize einem 
jeden feil zu bieten: Das Zeitalter fand dieſe Politik 
fehr lobenswürdig. „Du bift, Ipriht Philemon zu 
diefem Geſetzgeber, gegen alle Menſchen wohlthätig ge⸗ 
weſen; denn unter allen Sterhlichen haft du zuerſt wahrs 
genommen, was dem Staate vortheilbaft und beiljam 
war, und es ift billig, o Solon, daS ich es fage. Als 
dn die Stadt mit Zünglingen angefüllt faheft, die den 
unmwiberftehliden Trieben der Natur folgten und uns 
anftändige Ausfchweifungen. begingen, flellteft du an 
gewiffe Drte erkaufte Weibsperfonen bin, die allen ges 
mein und bereit waren.“ Damit aber den Chefrauen 
bei diejer gefeglichen Duldung der Buhlerinnen und Bei- 
fhläferinnen oder Eclavinnen der ebelihe Genuß nicht 
entzogen wurde, befahl Solon den Männern, ihren 
Gattinnen des Monats wenigſtens dreimal beizuwohnen. 
Ein Gefeg, das in Athen eben fo wenig, als im Drient 
erfüllt wurde. 

In den erftern Zeitaltern nach Solon waren die Buh⸗ 
lerinnen den Sitten nicht fehr gefährlich. Es wurde 
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lange für fdimpflid gehalten, bie Wohnungen bieler 
öffentlichen Dienerinnen der Wolluft zu beſuchen. In 
Athen berrichte noch ein freier unverdorbener Sinn. Die 
Nation hatte nicht ganz ohne Mühe die Epoche eines 
veſſern Wohlſtandes errungen. Durch Tapferkeit, Muck 
und Klugbeit erfochte fie glänzende Siege über die Per- 
fer. Der Tribut der Bundsgenoffen und der befiegten 
Bölket floß in Athen zufammen, und das Band ſelbſt 
öffnete neue Quellen des Reichthums. Uber biefer Mer 
berfius ward micht einzelnen Perſonen, fondern dem 
ganzen Staate zu Theil: alle Aeuberungen und Folgen 
deſſelben waren öffentlich und nur für den Genuß bes 
Volks beftimmt. Während daf ber Privatlurus in engen 
Schranken blieb, baute man vom Siegesraube ber Perr 
fer ein fchönes Athen. Schon Pififtrat flug den Weg 
ein, den alle Demagogen Athens, vor allen der bewun⸗ 
derte Perikles, in der Folge betreten haben; man bes 
f&äftigte die Eiteldeit eines unrubigen, Leicht bewegli⸗ 
chen Volks, das nicht fobald der Gewalt feiner Führer 
entrann, als es fich allen Ausfchweifungen der Faktio⸗ 
nen ergab; man verſchwendete mit jugendlichem Leichte 
finn Millionen, um die Wohnungen der Götter, bie _ 
Öffentlichen Pläge, die Theater und Gymnaſien auszu⸗ 
ſchmücken, und jeder Bürger Athens fühlte ſich glücklich 
und groß in dieſer Betrachtung der Werke der Kunſt. 
Dies war das Zeitalter, we ein erhabener Schwung 
des Lurus und der Liebe zum Baterlande aufs innigfte 
fi) verband, von welchem Plato fagt, daß es die Zeit 
Ber Herrfchaft der Gelege geweſen, daß die Athener zu 
der Zeit, als fie ihren Feinden am furchtbarften gewe⸗ 
fen, ſich vor ihren eigenen Gefegen am meiften gefürch⸗ 
tet, und als fie über andere Bölker am weiteſten ge- 
herrſcht, ihren väterlihen Sagungen am willigften Ge⸗ 
hocſam geleiftet hatten. F 

So bereiteten die Heldengenies, Themiſtokles, 
Ariſtides und Cimon das üppige Zeitalter des Pe⸗ 
rikles vor. Mit dem glorreichen Cimon'ſchen Frieden 
ſchwang ſich Athen auf den höchſten Gipfel feines Glan- 
sed. Bei dem immer anhaltenden, ſchnellen und ſtarken 
Zufluffe der Keichthämer war ed unvermeidlih, daß 
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nicht einzelne mächtige und herrſchende Häuſer mehr 
Schätze fammelten, als hundert: andere unbedeutende 
Familien zufammen. Unter dem Namen bed Meichften 
ber Griechen lebte Kallias, ſchon im Zeitalter des Ari⸗ 
flides. Aber die meiften Reichen, ftatt ihre Einkünfte 
zur Befriedigung ihrer Sinnlichkeit zu verfchwenden, 
verwandten fie zum Bergnügen oder" zum Beſten bes 
Volks: zur Bekleidung, Ernährung und Beerdigung ar⸗ 
mer Mitbürger, oder zur Ausflattung idrer Züchter. — 

Im Umgang mit den Periern verfhwand indeß Die 
Einfalt der Sitten immer mehr, und der Hang zu fei- 
nerm Dergnügen erwachte. Der verfeinerte Athener lernte 
die Kunft, aflatiihe Schwelgereien mit attiidem Salze 
zu würzen. — 

Perikles vermehrte durch Zribut- Erhöhung die 
Einnahme der Stadt bis auf taufend Zalente, wovon 
er bis zum Anfange des peloponnefiichen Krieges einen 
Schatz von beinahe zehn tauſend Talenten erfparte, und 
davon vier taufend Talente auf die Verſchönerung der 
Stadt wandte. In dieiem Zeitalter machte die Kunft 
reißende Fortfchritte, und fchuf, nicht etwa dem Despo⸗ 
tismus verewigende Dentmale, wie in Egppten, jondern 
jene erhabene Ideale der Schönheit, welche die Bewun« 
derung aller Rationen und aller Jahrhunderte geworden 
find. Ein Zalent wedte das andere, und bei dem öf- 
fentlihen Gebrauche ward wechieljeitige Ausbildung leicht. 
Der Philofopb bildete den Redner; von beiden lernte 
der Dichter; dem Dichter arbeitete der Künftler nad, 
und- nie war zwifchen Ginbildungsfraft und Berftand 
ein ichönerer Bund gefchloffen, als in diefer Seit. Phi⸗ 
dias fhuf feinen olympiſchen Jupiter, Myron feine Le⸗ 
ben athmende Kuh; Zeuris und Pharrhafius bezauberte 
Menſchen und Thiere; Sophokles's und Euripides’s thea⸗ 
traliſche Vorſtellungen lockten Thränen aus den Augen 
der Mädchen und Jünglinge, und weckten die feinften 
Gefühle in ihren empfindiamen Herzen; dagegen bielt 
Ariftophanes den Pöbel bei lachender Laune und ent⸗ 
tunzelte die Stirne des Weifen. Noch jegt ift man ftol;, 
dieſe Werke zu befigen, da man ihnen nichts Abnliches 
zur Seite ſetzen kann; noch jegt bezeichnen die Ramen 
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der Phidias, Prariteles, Scopas und Polyklet nicht ſo⸗ 
wohl Ramen von Künftlern, ald die Kunft ſelbſt. Wäre 
Griechenland in diefer blühenden Epoche von weifen Ge⸗ 
fegen beherrſcht, von berrichiüchtigen Ziyrannen umd .- 
VBollöverderbern, wie Perikies, Nicias, Alcibiades u. a. 
waren, befreit worden, fo würde es nie feinen Untergang 
fich feidft bereitet haben. Aber jene flolze Männer, um 
nicht von ihrer glänzenden Höhe verdrängt zu werden, 
ſahen fih gezwungen, dem Volke, durch defien Gunft fie 
ihre Macht erhalten hatten und allein behaupten konn⸗ 
ten, immer mebr zu ſchmeicheln, und den Staat in die 
verberblihften Arten öffentlicher Pracht und Verſchwen⸗ 
dung zu ſtürzen. 

Bu Perikles Zeiten. gab Athen das Schauſpiel zuſam— 
menbängender Triumphe und Feſte. Das Bol vergnügte 
fi auf Koften des Staats, und der Staat verguügte 
das Bolt auf Koften feiner Provinzen und Bundsge⸗ 
noſſen. Die Zahl bezaubernder, Öffentlicher Feſte ward 
vermehrt. An denfelben frühftücten die Athener und 
tranfen Wein, bevor fie befränzt ihre Sige einnahmen; 
felbft während der Schauipiele wurden ihnen Wein und 
Lerfereien gereicht, und an den Feſten des Bacchus wa⸗ 
ren fie gewöhnlich alle betrunfen. Den Armen wurde 
aus dem Öffentlihen Schage das Geld gegeben, welches 
fie für ihre Sige im Theater bezahlen mußten. — So 
mußte die edelfte Nation aus einem immer fleigenden 
Dange zur Pracht und Ueppigkeit endlich erſchlaffen und 
in Muthlofigkeit und Faulheit verfinten, bis fie ganz 
entlräftet ihren Naden dem felavifchen Joche des Des⸗ 
potismus darbot. 

Aus dem ‚Zeitraume von Perikles bis auf den Unters 
gang der Republik .werde ich nun meinen 2efern bie 
merfwürdigften Züge bes verfeinerten und üppigen Ger 
ſchlechtsgenuſſes barftellen. 

Athen vergaß feiner Ahnen hoben Sinn über den 
Kuhn‘, das liebenswürbigfte Volk der. Erde zu feyn. 
Draht und Berfchwendung in Wohnungen und Meub- 
ien, Schmud in Gewändern, Schwelgerei in den Gaſt⸗ 
mahlen entneroten den Körper, und wedten unaufbörlich 
in der Seele neue Begierden nach Sinnengenuß. Afia⸗ 
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tiihe after mit allen ihren Gräueln berichten in ben 
Zirkeln der Reihen und Armen. Alles, was Natur and 
Kunft in Gicilien und Stalien, in Eypern und Egppten, 
in Lydien und Pontus, im Peloponnes u. |. w. hervor. 
brachte, floß in Athen zufammen. Man aß häufig Spei⸗ 
fen, welche den Geſchlechtstrieb reisten. — Buhleriunen 


und Spaßmacher erichienen bei den Zafeln, um die Sin- 


nen auf alle möglicye Art zu reizen und dem Witz oder 
vielmehr der frechen Zunge der Tiihgenofien Gegenſtaͤnde 
Barzubieten. Auch Kinder. und andere Perfonen mußten 
die Geſellſchaft durch kühne Sprünge und andere Be 
wegungen, oder durch pantomimifche Dramen unterhal- 
ten. — Wohlriechende Blumen und Salben erhöheten 
Die Freuden der Tafel, indem man die Gäfte mit dem 
einen befränzte und mit dent andern falbete. 

Seitdem die Männer anfingen, anf reihe Mitgaben 
zu fehen, hörten die Weiber zwar auf, Sclavinnen zu 
Jeyn; aber nun entzogen fie fi auch allen möglichen 
bäuslichen Arbeiten, ja felbft den Mutterpflichten. We⸗ 
der durch Unterricht noch Erziehung gebildet, blieben 
Weiber und Jungfrauen zwar noch immer in den Gy⸗ 


näkonitis niit ihren Mädchen verichloffen. Sie erfchienen 


fafl niemals, als an. Öffentlichen Jeſten, ihre Freunde 
faben fie nie, und nur felten ihre Bermandten und felbft 
ihre Männer; diefen ungeachtet wuchs doch ihre Eitel- 
keit, ihr Hang zu allen Arten finnlicher Genüffe eben 
fo ſchnell, al& die Ueppigkeit der Männer. 

Die Beiipiele der Griechinnen und der heutigen Mor⸗ 
genländerinnen beweilen, baß ber Dang zum Putze nicht 
immer mit der Begierde, dem männliden Geſchlechte zu 
gefallen, ab⸗ und zunehme. Der Weiberbaffer beim 
Luzian fchildert die Toilette der griedifden Damen auf 
folgende Art. Sie fuchen ihre Häßlichkeit durch Fünfte 
lien Putz zu verfteden. Wollte man fie, wenn fie fid 
aus ihrem Bette erhoben haben, überrafchen, fo würde 
man vor ihnen mehr. ale vor den bäßlichfien Thiere 
zurückichrecken. Sie find aber gleidy mit Schaaren von 
Mädchen und alten Weibern umringt, die ihre unglüd- 
lichen Gefichter mit allen Arten. von Schminke über 
ſchmieren. Sie greifen wicht fobald, als fie ihr Haupt 
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wit reinem Waſſer gewaſchen und erfriichet haben, ein 
nügliches und ernftbaftes Werk an; ſondern beichäftigen 
fi erft mit der Zubereitung und Zufammenfeßung der 
Schminke und deren geſchickten Auftragung auf ihre häß⸗ 
lichen Gefichter. Mit ihrem Anputze geht es ſo feierlich 
wie an manchen großen Feften zu: ein Theil von Auf⸗ 
wärterinnen muß filberne Beden, ein andrer Gießkannen 
. und Spiegel ..bereit halten. Gin ganzes Heer von Büchs⸗ 
en und Käftchen find mit unfeligen Gegenmitteln wider 
die Häßlichkeit angefüllt; in einigen liegen verborgene 
Kräfte, die Zähne zu verſchönern, in andern ift Schwärze 
für das Färben der Augenbraumen aufbewahrt. Die 
meiſte Sorgfalt aber wird auf den Bau der Haare ver⸗ 
wandt. Ginige vertilgen bie-natürliche Farbe ihrer Haare 
gänzlich, und färben fie, wie Schafswolle, mit einem 
glänzenden Roth: andere zwingen zwar feine Farben hin« 
ein; allein diefe verfhwenden Das Vermögen ihrer Che- 
männer in köſtlichen Salben, fo daß man glauben fpllte, 
alle Wohlgerüche Arabiens flößen von ihrem Daupte 
herab. Sie geben ihren Haaren nicht nur durch bren- 
nende Eifen eine fünftlide Krauſe, fonbern ziehen fie 
mit Gewalt bis an die Yugenbraunen, fo daß für di 
Stirne nur ein ganz Feiner Zwiſchenraum übrig bleib” 
hinten wallen die Locken ftol; den Naden hinab. Dann 
werden bunte Schuhe, die das Fleiſch der Füße zufam- 
menpreften, und durchfcheinende leichte Kleider angelegt, 
die ihnen das Anfehen nadter Perfonen geben. In ihre 
Ohren hängen fie die Eoftbarften. Steine, bie viele Ta⸗ 
lente werth find. Singer und Arme beladen fie mit gel 
denen 3ierratben, die wie Drachen gearbeitet find. Um 
- ihren ganzen Kopf windet fich ein Kranz, in weichem’ 
indifche Ebelfteine, wie Sterne, glänzen: ein eben io 
foftbarer Shmud hängt vom Halfe auf die Bruft herab: 
das unſelige Gold fteigt von dem Scheitel bis zu dem 
Spigen der Füße, weil alles, was entblößt ift, mit Golde 
eingefaßt wird. Wenn fie nun ben ganzen Beib mit 
falfchen Lrborgten Schönheiten bedeckt haben, fegen fie 
auf ihre unverfchämte Wange noch eine rothe Schminke, 
damit die eckelhafte Weiße ihrer Haut doch etwas belebt 
werde, — In diefem Putze beſuchen fie geſte oder ver⸗ 
I. 
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dächtige Myfterien von Göttern, deren Namen bie Män- 
ner nicht einmal kennen: oder- verderben ihre Gefund- 
beit durch wollüftige Bäder, ober durch Heberfüllung 
mit ben ungefundeften Leckerbiſſen, die eine unerfättlicye 
Sinnlichkeit erfunden bat. — 

Dollur und Tlemens von Alerandrien haben uns 
folgendes Berzeichniß der vornehmften, bei der griechi⸗ 
ſchen Toilette erforderlichen Werkzeuge binterlaflen: das 
Scheermefler., die Scheere, das Wachs, der Salpeter, 
die Haartouren,, Franſen, Schnuren, Mitren, Bänder, 
der Bimjenftein, damit fie die Haut glatt madten, und 
deiien fie fich befonders an ber diden Haut der Fuß⸗ 
ſohlen bedienten, ‚die rothe Dchienzungenwurzel, das 
Bleiweiß, die Pommade, die Krone, die Dede, die 
Schminke, das Halsband, die Farben, das galante Nacht⸗ 
Eleid, die Riefewurz, der Dreifuß (wohlriechendes Rauch⸗ 
werk anzuzünden), dad Barathrum (wahrſcheinlich das 
heutige Bidet), die Pleinen Binden, der Gürtel, bie 
Schnalle ; die langen Kleider, die Mantille, Ohrenge⸗ 
hänge, Edelfteine, der Schmetterling, das Röschen, die 
Spangen, die goldnen Ketten, das Siegel, die Schärpen, 

ie Radeln, Schleier, Ringe, Kälfchchen und andere 
inge mehr. 

Außer diefen Toiletten-Gefchäften machten Eleine Hunde 
aus Malta, ficilianiiche Tauben und andere Kleinigfei- 
ten nebenbei ihre Kiebhabereien, fo wie die fadeſten Zo⸗ 
fen und hirnloſe Berichnittene ihre Gefellihafter aus. 
Belonders beherrichte die griechiſchen Damen eine rafende 
Begierde nach dem Beſitz feltner und koſtbarer Vögel, 
davon reihe Männer eine Menge unterhielten. Bon 
dem Pyrilampus, einem Freunde des Perikles, erzählt 
Plutarch, daß er den edelften Athenerinnen jeltne Vögel, 
befonders Piauen, als die Preile der ihm erwielenen 
Bunftbezeugungen zugeſchickt babe. 

Statt daß ſich die Jünglinge durch körperliche Hebung 
Stärke und Geiundbeit, wie ehemals, erwarben, übte 
fie fih in unzüchtigen Tänzen und Geftifulationen. Aus’ 
den Schulen war alle Sittlichkeit entflohben; als Ana 
ben fcyändeten fie fehon ihre Unſchuld, und ald Jüng⸗ 
linge entneroten fie fih in den Armen unerfättlicher Buh⸗ 
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lerinnen. Diefe waren tbeils öffentliche Priefterinnen 
in den Tempeln der Venus Pandemos, theild wohnten 
fie in ihren eigenen Häufern, wo fie mit allen Freuden 
bes Lebens, Epiel, Zanz 2c. ihre liebetrunfnen Anbeter 
bezauberten. . 

So ſchändlich indeß der Verfall der Keuſchheit für 
den Staat war, fo vortbeilhaft für die fehönen Künfte 
war die weibliche Schaamiofigkeit. Es war die erwünſch⸗ 
tefte Gelegenbeit für eime folche griechiſche Schöne, den 
forihenden Augen der. Maler und Bildhauer ihre un- 
verhüllten Reize dDarzuftellen, denen diefe ftatt der A 
ften Kunftideale dienten. Es war nicht fowohl ein Dienft, 
den fie dem Künſtler, fondern den fie fich feldft leiiteten, 
denn auf keine beffere Art Eonnte der Ruhm ihrer Schön> 
in ganz Griechenland verbreitet werden. Befaß fie neben 
einem vollloımmenen Körper noch Vorzüge, fo lächelte 
ihr von allen Seiten das glänzende Glüd entgegen; die 
fhönften Jünglinge wmetteiferten um ihre Zärtlichkeit, 
der Dichter befang fie in einer Ode, der Künftler ver- 
ewigte fie durch feinen Meißel, öder Pinfel, und der 
reihe Wollüftling legte fein Gold zu ihren Füßen. - 
Als Sokrates und feine Freunde die Theodota befuch- 
ten „ ftand fie eben einem Maler als Mufter und ließ 
fib durch die Ankunft diefer fremden Männer im ge- 

‚ringften nicht ftören*). Ungeachtet ed die Griechen für 


.*) Xenophon. Memor. Soerat. 111. 2. Einſt rühmte dem 
Sokrates einer von feinen Schülern die reizende Schönheit 
der Theodote, einer öffentlichen Buhlerin in Athen. Wir 
müflen doch einmal hingehen, fagte Sofrates , denn was fo 
unbefchreiblich ſchoͤn if, das läßt fih vom KHörenfagen allein 
nicht _erfennen. ıEr ging, und ihn begleiteten Antifiheneg, 
Apollodor , Cebes und Simmias. Ein Maler war eben bei 
Theodoten und Audirte Wellenlinien, Kotorit und Inkarna⸗ 
tion. Als Sokrates kam, legte er feinen Pinfel weg und trat 
zurück, vol Verwunderung, daß der Weife fich fo weit mit 
feiner Sittenlehre wagte. 

Sokrates Nun, meine Freunde, find wir Theodoten 
großen Dank fchuldig, daß fie und Ihre Schönheit fehen ließ, 
oder ift fie uns mehr verbunden, daß wir fie befchanten? — 
Wenn fie dabei gewinnt, daß fie fih uns zeigte, ſo wird fie 
ung danken; ift aber ihr Anfchanen für uns vorthenhäfter, 
fo müſſen wir uns beffihr bedanken. he 

Anrtiftyenes. Du Haft recht, Sokrates! - 
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bie größte Verlegung ber weiblichen Ehre und Scham— 
baftigleit gehalten hätten,- wenn ihre Frauen ober T’ög;- 
ter au Gaſtmahlen, oder nur vor Baftfreunden ihre Ge—⸗ 
fihter entfchleiert hätten; fo Tcheuten ſich doch die Kro⸗ 


Sofr Wohl denn, fie gewinnt jegt unfer Lob, und wenn 
wie daſſelbe weiter verbreiten , fo bat fie noch größern Bor: 
theil davon. Wir bingegen möchten dem, was wir fehen, 
wohl gern noch näher kommen. Wir gehen dann mit von 
Liebe verwundetem Herzen von bier, und wenn wit weg find, 
fo werden wır mit Sehnſucht nad) Ihe verlangen, wir wers 
den fie anbeten, und der Gewinn wird auf ihrer Seite feyn. 

Theod. Beim Jupiter! wenn das ift, fo muß ich euch 
binig für euern Befund danken — 

.Sokrates, der ihren Eoflbaren Schmud, ihre Mutter, 
im fchönften Gewande anf Polftern ruhend, die vielen fchö: 
nen Sclavinnen und überhaupt das prachtooüfte Hausgeräth 
fhweigend berounderte, fährt nun fort und fragt: 

Um Vergebung, Theodote, befigefi du Landgüter ? 

Theod. O nein! 

Sokr. Aber doch ein, einträgliches Hans? 

Theod. Eben fo wenig. 

Sotr Doch wohl einige Künftter, die für dich arbeiten ? 

Theod. Auch die nicht. . 

Sotkr. Wovon lebſt du denn, und zwar auf einem fo 
glänzenden Fuß? 

Eheod. Die Wollthaten meiner Freunde find meine 
Revenüen. 

Sokr. Fürwasr, ein ſehr ſchönes Gut, Theodote! Vieil 
beſſer iſts, eine kleine Anzahl von Freunden zu haben, ale 
große Heerden von Schafen, Ziegen und Rindern zu befigen! 
— Aber, erlaube mir, läſſeſt du es aufs Glüück anfommen, 
ob dir ein Freund wie.eine Fliege zufliegt , oder erwirbſt du 
dir denfeiben durch irgend eine finnreiche Erfindung ? 

Theod. Ic wüßte nicht, was ich dazu für eine Erfin: 
dung brauchen Eönnte, ” . , 

Sokr. Wahrhaftig, dazu bift du ja wohl viel geſchickter 
als die Spinnen. Du weißt doch, wie fich diefe ihren Unter: 
bait verfchaffen? Sie machen irgendwo ein dünnes Neg, und 
was hineinfliegt, dient ihnen zur Speife. . 

Theod. Du gibft mir aifo wohl den Rath, auch ein fol: 
ches Net zu machen? . 

Sofr. Iſt es denn eine fo leichte Sache, Freunde, das 
Scäßbarfte von auem, sa fangen ? Weißt du, wie viel Kunfl 
Die Jäger bei den Hafen anwenden? Und weich ein Unter: 
ſchied iR zwifchen Freunden! Um die leßtern zu fangen, rich⸗ 
ten fie Hunde ab, welche Durch den Geruch ihr Lager aus⸗ 
fpüren, fie aufiagen und verfoigen. Manchmat ſtellen fie anch 
Netze an den Weg, wohin fle ıhre Flucht nehmen, damit fie 
da fich verwickeln. - 
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toniaden nicht, ihre fchönften Zungfrauen vor dem Zeu=- 
ris zuſammen fommen und aus ihnen fünf auswählen 
zu laflen, au8 deren entblößten Reizen er ihnen das 
Ideal weiblier Schönheit zufammenjegen und in einer 


Theod. Mit welchen von diefen Erfindungen fonte ich 
denn nun meine Freunde aufjagen? . 
Sokr. Wenn du dir, anftatt eines Spiürhundes, einen 
Menfchen anfchaffteft , welcher jungen und reichen Kennern 
der Schönheit nachſpürete, und wenn er fie gefunden hätte, 

fie in Deine Nege zu jagen ſuchte. 

Theod. Aber was hab ich denn für Nege, Sokrates ? 

Sufe O du haft ein Neß, Theodote, mit den-reizendften 
Schlingen! — Diefen Körper, meyne ich, und in demſelben 
deine Seele, die dich lehrt, wie du deine Biicke richten mußt. 
um zu bezaubern, und was du reden four, um Kerzen zu 
fange Ich weiß, daß du die Kunft verftehft, nicht nur mit 
Mädchenzärtiichkeit Liebe zu empfangen, fondern auch mit dem 
Feuer eines Mannes Liebe zu geben; ich weiß, daß du deine 
vornelimen Freunde mehr durch gefällige Thaten als fchöne 
Worte zu feflein verftehft. 

Theod. Beim Zeus! die Künfte, von denen bu fprichft, 
find mir fremd. - 

Betr Du verfehlt dich doch auf die Kunſt, einem 
Freunde nach feinen Neigungen zu begegnen ? denn mır Ges 
walt wirft du feinen Freund fangen, noch fefihalten; nur 
Dur Wohlthun und Vergnügen wirft du ihn feſſeln. 

Theod Das ift wahr. 

Sofr. Du mußt alfo- von deinen Liebhabern Anfangs 
nur foiche Dinge verlangen, die fie ohne große Mühe erfüllen 
können, hernach mußt du ihnen anf gleiche Weife wieder ges 
fällig ſeyn. So wirft du fie immer feſter mir dir verbinden. 
Ste werden dich deflo länger lieben und freigebiger feyn. Du 
wirft den Werth deiner Liebesbezeugungen erhöhen, wenn Du 
dich ihnen zu der Zeit in die Arme wirft, wenn fie deiner 
degehren. Du fieht ja, daß die koͤſtlichſten Speiſen, wenn 
man fie nicht verlangt, unangenehm find, und iſt man fchon 
gefüttigt , fo erregen fie wirklich einen Eder: kaunſt du hin⸗ 
gegen bei einem Manne Hunger erweden, fo find auch gerins 
gere Speifen willlommen. 

heod. Wie wäre das möglich) daß ich einen Hunger 
nach mir erwedte? 

Sokr. Menn du ihm nichts anbietet, fobald er fatt ift, 
ja nicht einmal eher daran denkt, bis die Eßltuſt fich wieder 
einfindee Wenn er Luſt bat, fo erinnerfi du ihn durch ein 
freundtiches Geſpräch an dich, und gibſt zu erkennen, daß du 
ihm gefanig feyn wolleſt. Dann entfernft du dich, bis fein 
Berlangen auf's Höchfie fleigt 

Theod Ci, Gofrates, fo sefänft du mir! Möchte du 
Sic mein Sagdgenoffe werden, wenn ich Freunde zu fangen 
wünſche 
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Helena darftellen jollte. Dieie Jungfrauen wurden we⸗ 
gen des Preiſes der Schönheit, den Zeuris ihnen zuer- 
kannt batte, von vielen Dichtern beiungen, und ihre 
Namen dauerten länger fort, ald das Meiſterſtück, was 
Zeufis nach ihrem Mufter verfertigt hatte. 

Unter allen griechifhen Schönen, welde die Gewalt 
ihrer Reize geltend machen, erhob ſich nie eine auf Die 
bobe Stufe des Ruhms, auf welcher Aipafia glänzte. 
Sie war zu Milet von vornehmen Eltern geboren und 
bekam in Athen die vortrefflichfte Erziehung. be fie 
wußte, daß fie ſchön war, veſaß fie fhon alle Talente 
des Geiſtes und alle Reize des Körpers. Aber die Er- 
ziehung, die Griechenland ihr geben konnte, war bald 
vollendet. Sie felbft gab fie fi, indem fie die leicht⸗ 
finnige Zugend aus ihrem Umgange entfernte, und fols 
hen vielmehr Männern gewährte, die in der Beredt- 


: or tr. D ja, warum nidıt, wenn bu mich dazu überreden 
annft, . 

Theod. Und wie werde ich Dich überreden Fönnen ? 

Sokr. Dies überlaffe ich deiner Ueberlegung; du magſt 
feben, wozu du mich etwa brauchen kannſt. 

Theod. Sey denn fo gut, lieber Sokrates, und befuche 
mich öfters ! 

Sofr Ah, meine gute Theodote, es fait mir etwas 
ſchwer, müßig zu feyn. Meine vielen eignen und öffentlichen 
Gefchäfte erhalten mich immer in Arbeit. Weberdieß habe ich 
einige Freundinnen, weiche mich weder bei Tag noch bei Nacht 
von fid) laſſen wollen. Sch erfreue ihr Her; mit Liebesträn⸗ 
ken und ergöße fie Durch Zauberlieder. 

heod. Auch daranf verfiehft du Dich 

Sokr. Alerdings. Woher käme es font, daß diefer Apol⸗ 
lodor und Antifihenes mich nie verlaſſen? Warum wären Ce: 
bes und Simmias faſt beftändig ber mir? Du weißt wohl, 
u ir ohne Liebestränke, Zauberlieder und Lockvoͤgel nicht 
gefchieht. 

Theod. Wohl, darum bitte ich Di), Sokrates, daß du 
mir deinen Lockvogel ein wenig leiheft, damit ich ihn zuerſt 
gegen dich gebrauche! 

Sofr Ich win nicht zu die Hingezogen werden, ſondern 
wiünfche, daß du zu mir Eommen möge 

Theod. Gut, ich will tommen, wenn du mich nur aufs 
nehmen willſt. 

Die feine Ironie und die Abſicht des Sokrates, feine Schü⸗ 
ler vor diefem Sprenengefchiechte zu warnen, fcheint in Dies 
fem Detprän zu ſehr durch, daß es kaum zu bemerken nös 
thig if. 
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famleit und Staatskunft Meifter waren, denn Männer 
wollte fie einft beherrſchen. In dieien Wiſſenſchaften 
brachte fie es bald fo weit, daß fie ihren Lehrern felbft 
ein Orakel ward. Nur dann erft, als Afpafia ihrer 
Seele ein hohes Gepräge der Weisheit gegeben hatte, 
überließ fie ih den Süßigkeiten der Liebe. Da fie das 
Bild der Sitten weder in den Zempeln -noch in dem 
Schooße der Familien ſah, erröthete fie nicht, die Scham- 
baftigfeit unter die Borurtbeile zu zählen, das verderb- 
liche Syitem des Cynismus in junge Herzen zu pflan- 
zen, und dadurch die Sitten ihres Beitalters zu vergife 
ten. Und obgleich die Beichichte ihres Frühlings nur 
die Geſchichte einer Buhlerin ift, fo zeigt fie fich doch 
mit einer hoben Würde in den Augen der Vernunft. 
Ihr feines Gefühl erlaubte ihr nicht, einen fchimpflichen, 
eigennügigen Handel mit ihren Begünftigungen zu trei« 
ben. Gie hatte Aur Liebhaber, um fich Freunde zu 
machen. Sie war eine eifrige Republifanerin; der Glück⸗ 
liche, den fie in ihre Arme aufnahm, durfte feine andere 
Fefieln kennen, als die Feſſeln der Natur. 

Unter den angefebenen Männern, die ſich um diefe 
Bauberin verfammelten, befand fich Perikles. Der Glan; 
diefes Mannes blendete ihre ftolze Seele, und das engfte 
Band der Liebe vereinigte beide. Don dieſem Augen 
blick an ward ihr Leben mit der politifchen Gefchichte 
ihrer Zeit verwebt. An ihren Armen wurden die Ent- 
würfe angelegt, denen Athen einen Theil feiner Größe 
und feines Berderbend zu danfen hatte. Man erzählt 
fogar, daß Aſpaſia eine der berühmteften Reden verfer- 
tigt babe, welche Perikles mit ungemeinem Beifall hielt; . 
3. B. die Leichenrede auf die im ſamiſchen Krieg er- 
fhlagenen Athener, von welchem Kriege Afpafta eine 
ber erften Urſachen war. Plutarch bemerkt, daß man 
ihr den megarenfifchen Krieg, welcher den peloponne- 
fiihen nach fich gezogen, beigemeflen habe; es ſey näm- 
li der erfte Dadurch erregt worden, weil die Megaren- 
fee zwei ihrer Bublerinnen entführt und Afpafia mit 
dem Namen Hure belegt hätten. Ariftophanes erzählt 
biefe Anekdote auf folgende Art: Im Taumel eines 
Gaſtmahls reden einige Athener von der Buhlerin Si⸗ 
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moetbe, begeben fich nach Megara und entführen fie mit 
Gewali. Die aufgebrachten Megarenfer rächen fi und 
entführten zwei Mädchen im Dienfte der Aipafia. Perif- 
les geräth in Wuth, tobt und ſchimpft gegen die Me⸗ 
garenfer, und fegt den ganzen Peloponnes in Feuer und 
Slammen. Er fertigt Defrete aus, die wie Tiſchlieder 
geichrieben find, umd wäre es nur anf ihn angekommen, 
fo wäre Megara um einiger Mädchen willen ron Grund 
aus zerftört worden — 

Auch Sokrates befuchte oft dieſe ſchöne und geiftreiche 
Milefierin, und ihr Umgang lehrte ihn, feine Moral 
mit jener feinen Urbanität zu fchmücden, welche nur bei 
Bölkern, die zugleich ecivilifirt und verdorben waren, 
@ingang finden Fonnte. Fand Sokrates Aipafia nicht 
zu Daufe, fo begab er ſich mit feinen jungen Freunden 
in das Zimmer der jungen Griechinnen, die fie erzog. — 
Rach Plutarch weihete fie diefe junge Mädchen in ven 
Künften der Bublerei ein und überließ fie gegen gute 
Bezahlung zum Öffentlichen Vergnügen. Sie foll fogar 
Freigeborne darin zu unterrichten fich erfühnt haben und 
deshalb vor Gericht verklagt worden feyn. Die vor- 
nebmften Athener ſcheuten fi wenigftens nicht, dieſer 
berühmten Meifterin in der weiblichen Bildungskunft ihre 
Weider und Töchter zuzuführen; und von Diefer Zeit an 
verfchwanden immer mehr und mehr Sclaven, Hunde 
und Riegel vor den Thüren der Oynäceen. Wenn Aſpaſia 
ihrer Verbindung mit dem Perikles wegen, wie dieler 
ſelbſt, von ihren Beitgenoffen allgemein verläftert und 
jede ihrer Handlungen auf der ihimpflichften Seite vor« 
geftelit wurde *), fo läßt fich diefes aus dem bittern 
Hab erflären, welchen die Griehen allen Tyrannen ge⸗ 
ſchworen hatten. — Perikles zeugte einen natürlichen 
Sohn mit Afpafia, und heirathete fie endlich , nachdem 
ihn feine rechtmäßige Gattin aus Verdruß über jenen 
Umgang verlaffen hatte. Sie überlebte ihn, und nahm 
nad jeinem Zobe ben Lyſikles, einen reihen Viehhänd⸗ 


*) Die Schaufpieler ließen beide oft unter dem Namen June 
und Jupiter auftreten. Auch Omphale und Dejanira nannte 
man die Miteflerin. Cratinus ftefte fie geradezu als eine ges 
meine Sure auf. 
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ler, zum Vertrauten in ihre Arme auf, ben fie bald mit 
ihrem Geift befeelte und zu einem der erfien Männer 
der Republik machte. Die Grazien ihres Frühlings ver- 
-Jießen fie auch in ihrem Herbfte nicht, und ihr hinfäl⸗ 
liger Körper ward noch von dem fchönften Geiſte bewohnt. 
Nicias, und der fchönfte Grieche feiner Zeit, Alcivia- 
des, folgten dem Perikles zunächſt als Demagogen und 
Heerführer. Alcibiades war der Sohn des reichen Kli- 
niad, und ſetzte durch feine ausichweifende Pracht, 
Schwmelgerei und Ueppigkeit ganz Griechenland in Er⸗ 
ſtaunen. Er zwang feinen Zeitgenoffen und Nachkom⸗ 
men das Belenntniß ab, daß feine Privatperfon ihn je 
wieder erreicht habe. Er unterhielt mehr Nennpferde, 
als die reichften Städte und Könige vor und zu feinen 
Zeiten je unterhalten hatten, und war fo glüdlich mit 
ihnen, den erften, zweiten und dritten Preis bei Olym⸗ 
pia zu erhalten, Er führte zuerft koſtbare Bedeckungen 
“von Füßen ein, die von ihm den Namen erhielten, klei⸗ 
dete ſich zuerſt in Purpur, brauchte zuerft weichere Pol⸗ 
fer, ſchmückte ſein Haus zuerft mit den Gemälden eines 
berühmten Meifters, den er mit Gewalt zwang, für ihn - 
- zu arbeiten, und führte auf allen feinen Kriegszügen 
mehrere berühmte Bublerinnen mit fih. Wenn er ale 
Feldhert von den Athenern ausgeſchickt wurbe, fo brauchte 
: er vier der reichften verbündeten Städte als Dienerin- 
nen feiner Pracht, und lieb ſich von allen Übrigen zwei⸗ 
mal fo viel geben, als fie vorher athenijchen Feldherren 
je gegeben batten. Er bezahlte für Hunde und feltene 
Bögel ungeheure Preife. Seine Ausgelafienheit ging ſo 
weit, daß er ein Vergnügen daran fand, den Gefehen 
feines Baterlandes und den guten Sitten der Borfah- 
ren öffentliy Hohn zu: fprechen. Er. wilchte eine An⸗ 
flage aus, die fchon niedergefchrieben und angebracht 
war, und prügelte die vornehmen Männer des Staats, 
den Hipponitus und Taureas, nicht in der Hefe 
tigteit des Streits, fondern aus bloßem. Muthwilien. 
Sn feiner Zugendblüthe bublten bie reichften Bürger 
Athens um feine Vegünftigung; und in den Jahren 
feiner Mannbarkeit warben die angefehenfien Weiber 
um feine Liebe. Er fand in Athen ein großes Serail, 
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‚mo er, gleich einem morgenländiichen Despoten, obne 
Zwang genießen konnte; und ald der Mißbraudy des 
Bergnügens den Reiz feiner Organe abgeftumpft hatte, 
warf er die letzten Feſſeln des bürgerlichen Wohlftan- 
ded ab, und ward wie Cäſar, der Mann aller Meiber 
und das Weib aller Männer, 

Auf feinem Schilde führte er nicht das Wappen fei- 
ner Familie, jondern einen bligmwerfenden Amor. Er 
ließ fih in den Armen feiner Buhlerin Nemea Ma- 
len und das unzüchtige Gemälde zur öffentlihen Schau 
ausftellen. Die ganze Stadt ging bin, ed zu bewun« 
dern und ficy über diefe Zügellvfigkeit zu ergögen. Das 
Stillſchweigen der Archonten und des Areopags bewies 
den guten Bürgern, daß Athen unterjocht fey. — So 
bejhleunigten gerade die größten und kühnſten Geifter, die 
den fintenden Staat retten"fonnten, feinen traurigen Fall. 

Glänzende Rollen fpielten zwar manche Courtifanen 
in neuern Jahrhunderten; aber in feinem Zeitalter, bei 
feinem einzigen Volke der Erde findet man das &e- 
präge von Größe, welches fi die Bublerinnen von 
Athen, Korinth, Theben 2c. zu geben mußten. 

Wenn irgend eine, der pandemijchen Liebe gemeihete 
Priefterin mit körperlicher Schönheit außerordentliche 
Borzüge des Geiſtes verband — die die blühenden Künfte 
und Wiflenichaften einer jeden Griechin hätten geben 
Eönnen — io zogen fie gleich den wunderbarften und 
feltenften Sricheinungen die Mugen von ganz Griechen« 
land auf ſich. Sie erregten nicht bloß in der Stadt, 
mo fie lebten, fondern in allen griechiihen Staaten die 
größten Seniationen. Bon den Außerften Enden des 
Peloponnes bis zu den Grenzen Macedoniens erſcholl 
ihre Rame von Mund zu Mund. Die zärtlihften Gat- 
tinnen konnten ibre Männer nicht mehr fefleln, und die 
gebieteriihen Mütter vermocten ihre Söhne nicht mehr 
im Zaum zu halten. Dan wallfabrte zu ihnen, wie 
zu Göttinnen. Man richtete ihnen goldne Statuen ne⸗ 
ben den Heiligtbüntern Griechenlands und den Denk. 
mälern der größten Männer in Delphi auf. Kurz, man 
fah die ganze Ration zu den Füßen einer Aſpaſia, und 
ganz Griechenland in den Fefleln einer Raid. — 
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Kaum gelang ed Afpafia, den Geſchlechtsumgang auf 
einen feinern Zon zu ſtimmen, ale ihre Schule die 
Kunft, Männer zu bezaubern, fi in ganz Griechenland 
verbreitete. Kein Wunder, daß der jovialiſche Griedje 
auf feiner höchſten Stufe der Kultur zu einen ibm bis 
jest unbefannt gebliebenen höhern Genuß in der Liebe 

um fo unmiderftehlicher in die Arme jener Grazien bin» 
gezogen wurde, da er-diefen bei dem ehrbarern Theile 
des ſchönen Geſchlechts, bei den freigebornen aber geift« 
106 erzogenen Griechinnen, nicht finden konnte, wenn 
ihm auch nicht ohnehin der freiere Umgang mit dieien 
verfagt geweien wäre. Das Gewerbe der Mädchen, von. 
dem Ertrage ihrer Reizungen zu leben, die Kunft, zu 
gefallen und Bergnügen zu machen, ward nun als ein 
eigentliches Studium getrieben, und die jungen Hetä- 
ten*) wurden darin, wie die Sünglinge in der Welt- 
weisheit oder Beredtfamkeit unterrichtet. Sie machten, 
wie ihre Profejfionsverwandtinnen in Venedig, Paris 
und London, eine eigene Klaffe aus, und die Göttin der 
Liebe warf natürlichermeife einen gewiſſen Glanz auf 
den Drden diefer guten Freundinnen. des Publi- - 
kums dadurch, daß fie ihnen die nicht geringe: Ehre er- 
wies, zu Athen und zu Epheſus den Beinamen 
Hetäre zu führen. 

- Man nannte diejenigen, welche den Freudenmäadchen 
dieſe phufiihe Erziehung gaben, Andrapodotapaä— 
loi, eine Art Sclavenhändler, die für das Vergnügen 
reicher Wollüftlinge junge Sclaven aufzogen, denen fie 
dann gewaltiamermeife mit Bändern und Schnüren die 
Hüften einengten, um ihre Taille zu verihönern. Ver⸗ 
ſchiedene Naturforfcher haben bemerkt, daß im füdlichen 
' Griechenland, auf den Inſeln des Archipelagus umd in 
Kleinafien das Frauenzimmer einer außerordentlichen 
Ausdehnung der Gefchlechtötheile unterworfen -ift, und 


*) Hetäros bieß bei den Griechen, was bei und ein guter 
Freund oder Kamerad heißt, und Hetära ift das Femini—⸗ 
num davon. Diefe Hetären — eine Benenhung, aus Wels 
cher der den Anftaud und die Euphemie liebende Geiſt des 
griechifchen Volkes hervorblickt, muß man nicht mit den nıes 
Drigern Priefterinnen der Benus Volgivaga vermengen, 
die ihre Gunſtbezeugungen um einen Obol verkauften. 


76 


Kamper bat entbedt, daß in einem Frauenzimmer⸗ 
feelette, das man ihm aus der Levante gefchidt bat, 
diefee fonderbare Raturfehler fogar die Bildung der 
Knochen angriff. Jene Künftler konnten daher die Ver⸗ 
befierung einer folchen Drganiiation nur dadurch errei= 
en, daß fie die Mädchen faften liegen, um die nothwen⸗ 
dige Wirkung der Rahrungsiäite zu vermindern, Und 
dennoch verfihert Diosforides, daß man oft zu⸗ 
fammenziehende und eifenartige Pulver gebrauchen mußte, 
um der zu großen Schwellung des Bufens zuvorzukom⸗ 
“men, unterdeß der Körper unter den Rippen äußerſt 
zuſammengepreßt war. 

Unter den übrigen Griechen zeichneten ſich die Eos 
rintbif hen Weiber durch vorzüglihe Schönheit, die 
Männer durch zügellofe Ueppigleit und Gewinnfucht 
aus. Wahrſcheinlich haften ſich in dieſer bevölkerten 
und reichen Handelsftadt Buhlerinnen von Aſien aus 
am früheften niedergelafien. Hier fliegen fie in der 
Folge zu einer Stufe des Ruhms und der religiöſen 
Würde, worauf fie ſich in andern Städten Griechen⸗ 
lands nicht zu erbeben vermochten. Sie wurden als 
Driefterinnen der Venus verehrt, beteten ihre eigene 
Gottheiten an, feierten ihre eigene Feſte und befuchten 
ihre eigene Tempel. — Hier hatte man fo hohe Be 
griffe.von der Allgewalt der Göttin Liebe über die 
Herzen der Sterblien, daß ein altes heiliges Herkom⸗ 
men befahl, dieſer öffentliche Buhlerinnen zu weihen, 
welde fie um ibre Huld anrufen mußten, wenn ein 
feindfeliges Schickſal die Republik bedrohte. Bon wels 
er höhern Macht bätte wohl der an zarten Bildern 
der Phantafie reiche Grieche‘ mehrere Unterftügung er⸗ 
warten können, als von der Herzenslenkerin Aphro⸗ 
dite, die alle Werfen beberrfchte, der Götter und Mens 
ſchen huldigten, die mit dein Waffen fchmiedenden Vul⸗ 
fan vermählt war und mit dem rauhen Mars verftohl« 
ner Liebe pflog! — 

In jenen gefabruollen Zeitpunften wohnten daber ibre 
Priefterinnen den Opfern bei und wallfabrteten mit den 
Bürgern, heilige Hymnen fingend. — Als Zerres in 

riechenland einfiel, verſammelten ſich die Hetären hau⸗ 
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fenweiſe in dem Tempel ihrer Göttin auf das dringende 
Bitten der erſchrocknen Korinther; fie bejeelten die Krie⸗ 
ger mit Muth, und, um ihren feurigen Patriotismus 
im böcften Slanze zu zeigen, gelobten fie allen den 
Sieg überlebenden, zurüdtommenden Soldaten, ihre 
zärtlichften Umarmungen zu weihen. — 

Nach Kerres Bertreibung ward ein Gemälde verfer- 
tiget,. welches dieje andächtigen Schönen, die Göttin der 
Liebe um Hülfe flehend, vorftellte, und mworunter fi 
Berie von Simonides befanden, die ihren Fräftigen 
Fürbitten allein den Ruhm zuichrieben, Korinth und - 
das übrige Griechenland von feinem Untergange geret- 
tet zu haben. Ein fo ſchöner, giorreiher Triumph 
mußte der Vermehrung dieies Ordens überaus günftig 
jeyn und ihn zur glänzendften Döhe erheben. Selbſt 
bei den Unternehmungen der einzelnen -Bürger Korinths 
ward nun nichts gewöhnlicher, ald deren glüdlichen 
Ausgang durch das Verſprechen zu affekuriren, der Göt⸗ 
tin eine gewiſſe Zahl von Dienerinnen zu, beiligen, Die 
man vorzüglid in Samos, Cypern und Jonien 
für Geld ohne Mühe aufbrachte. 

In Korinth zählte man über taufend folder feilen 
Schönen, und doch hatten fie, ihrer Menge ungeachtet, 
unter allen andern den Ruf einer beiondern Delikatefle 
und Saune in der Wahl ihrer Liebhaber. Sie verlauf- 
ten ihre Gunftbezeugungen nur um hohe Preife und an 
reihe und angejehene Männer. Fremde Kaufleute was 
ren gewöhnlich ihre befte Beute; fie wußten jolche durch 
Lift an.fih zu loden, und entließen fie nach einigen 
Tagen. nie anders aus ihren. Armen, als aller ihrer 
Habfeligkeiten entladen. Daher entitand das Sprich⸗ 
wort: Nicht Jedem glüdt die Reiſe nach Ko 
rinth*). 


*) Aristophan. In Pluto Aet._ 1. Sc. 2, fagt, ‚die Eorinthifeden 
Buhlerinnen achten denjenigen gar nicht, der mit leerem Beus 
tei zu ihnen kommt, aber den Neichen geben fie alles ‘Preis. 
Hierauf zielt da6 Sprichwort des Horaz: Neon cuivis homini 
eontingit adire Carinthum, Einige haben diefes blos auf die 
Lats deuten wollen, die nır um Talente feil war; andere 

- auf die Fahrt nach Korinth, die wegen der vielen verborgenen 
Ktippen im Meere fehr gefährlich war. 


78 


Die Lais in Korinth verbunlelte durch ihre idealifche 
Schönheit alle ihre Nebenbuhlerinnen. Sie war in Si«- 
cilien geboren, und da der atbenifche General Nicias 
ihre Baterkadt plünderte, als Sclavin nah Korinth, 
dem günftigiten Wohnort für ihre künftige Lebensart, 
gebracht. Nach dem Athenäus war Apelles der erfte, 
welcher, von ihrer Schönheit bezaubert,. ihren jungfräu⸗ 
lihen Kranz der Venus weihete. Er hatte fie von une 
gefähr gefunden und mit nach Hauſe geführt, gerade 
zu einer Zeit, da er einige Freunde, im Geihmade un« 
ferer Parties fines, zu bewirtben hatte. Dieie verlach« , 
ten ihn feiner Bonhommie wegen, daß er, ftatt einer 
geweiheten Priefterin der Liebe, ein in den Künften der 

ublerei unerfahrnes Mädchen mitbringe. Seyd ver» 
ichert, fagte er zu ihnen, ehe drei Jahre vergeben, fol 
fie die volllommenfte Meifterin in ihrer Kunft feyn. 
Wahrſcheinlich beiaß AUpelles etwas von der Divina- 
tionsgabe, denn diefe Prophezeihbung traf fo richtig ein, 
daß Lais in der Folge Könige und Priefter, Athleten 
und Philofophen verführee. Plutarch fagt, ganz Grie- 
chenland  entbrannte aus Liebe gegen fie, zwei Meere 
ftritten um fie, und ein ganzes Heer von Liebhabern 
ftand ihr zu Befehl. | . 

Selbſt Demofthenes reiste abfichtlih und insgeheim 
nad Korinth, um eine von Lais Nächten zu genießen. 
Aber die große Summe, welche fie für eine- einzige Um⸗ 
armung forderte, ſchreckte ihn zurück: Nein, fagte er, 
das hieße eine Reue zu theuer erlaufen *). 

Daß niedriger Cigennug nicht immer Lais Neigung 
beitimmte, beweist ihre rajende Liebe zu dem Cyniker 
Diogenes, der nichts in der Welt beiaß, als jeinc 
Laterne und Tonne. — Weniger glülli war Ariftipp, 
der unermeßlihe Summen verſchwendete, um ihre Lau- 
nen zu befriedigen. 

Lais hatte eine jo hohe Meinung von der Gemalt 
ibrer Reize, daß .fie bei dem fälteften Manne das Feuer 

der Liebe zu erregen glaubte: fie wettete fogar, über 
®) Poenitere tanti non emo, oder wie es im Griechifchen Heißt: 


eine Reue, die auf 10,000 Drachmen, oder I00 Minen (9000 
£iv., über 72500 Thle ) zu Stehen kommt, mag ich nicht Fanfen. 
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die Keufchheit des enthaltiamen Xenokrates zu fies 
gen. Unter dem liftigen Vorwand, als wäre fie von 
Mördern verfolgt, betrat fie die Wohnung diefes Phie 
loſophen und flehbete um Aufnahme. Sie brachte die 
Nacht bei ihm zu, und Xenokrates — blieb unbe» 
wegt bei jeinen Büchern figen. Als fie den folgenden 
Tag die Wette bezahlen follte, antwortete fie: fie babe 
bloß gewettet, über einen Menfchen, aber 
nicht über eine Statue zu triumpbhiren. 

Gegen die ihr. hierdurch zugezogene Spöttereien ent« 
ſchädigte fie fih an dem fiebenzigjährigen Miron, dei- 
jen reiche Anerbietungen fie verachtete. Er ſchob die 
Schuld diefes mißgünftigen Geſchicks auf fein Alter, und 
erichien eines Tages in dem jugendlichiten Anzuge, mit 
braungefärbten Haaren, im Tempel diefer Göttin. Un⸗ 
jinniger! rief Lais ihm entgegen, wie fannft du 
beute etwas von mir fordern, das ih ge 
fern deinem Bater abfchlug. 

Lais liebte den Dippolochus fo heftig, daß fie ibm 
nah Theſſalien folgte. Hier wurden die Weiber fo 
eiferfüchtig auf ihre Schönheit, daß fie fie in dem Tem⸗ 
pel der Benus mit Steinen todtichlugen. Am Fluſſe 
Peneus wurde ihr ein prächtige Grabmahl Frrichtet *). 

Faft in demjelben Zeitalter lebte Phryne, zu Thes- 
pia amı Abhange des Heliton geboren. An Feiner Schön⸗ 
beit in ganz Aſien batte die Natur fo viel Neize ver» 
ſchwendet, ald an Phryne. Durch Diele hatte fie fo 
ungeheure Reichthümer zufammengebäuft, daß fie fi 
erbot, Theben wieder aufzubauen, wenn man auf 
eins der Thore die Infchrift fegen lafien wollte: Ale⸗ 
rander zerfiörte Theben, und Phryne, die 
Buhlertn, ließ ed wieder aufbauen. 

Sie verftand die Kunft, den Anblick ihrer Reize nicht 
zur Unzeit zu entweihen. So wie die Künftler und 


*) Man las darauf folgende Infchrift: 


Hujus aliquando maguanima et fortitudine Invicta 
„Graecia, forma deabus comparanda victa et in servitudinem 
. redacta est " 
Latdis Amoris filjae, alumnae Corinthi, 
Quae in nobilibus Thessaliae sita jacet. 
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Kämpfer ihre Stärke und Talente. bei Olympia zeigten, 
fo machte fie das ganze veriammelte Griechenland am 
Feſte des Neptuns bei Eleufis zum Zeugen. ihrer idea⸗ 
liſchen Schönheit: fie flieg nackt und mit aufgelösten 
Haaren in dad Gewäfler des ſaroniſchen Meerbufend. 
Als fie ſich an das Ufer erhob, fchrien alle: Seht, 
die Benus fteigt aud dem Meere! Appelles 
und Prariteled waren unter der Zahl der flaunenden 
Bewunderer: beide befchloffen, nah diefen Muflter die 
Geburt der Benub darzuftellen.. Der erſte malte nach 
nah ihr die Benus Anadbyomene, der andere ar⸗ 
beitete ihre Statue aus Gold, die in Delphi auf einer 
Eäule von’pentheliidem Marmor aufgeftellt wurde und 
die Krates das Denkmal der Ueppigfeit Der 
Griechen nannte. Man glaubte zu fehen, wie fech 
der Marınor an dieier Statue bewegte; man glaubte 
ihn fpredhen zu hören — die Taufhung war, wie Aus 
zian fagt, fo groß, daß wer die Statue betrachtete, 
zulegt feine Lippen auf die Kippen der Göttin drüdte. — 
Bon dieiem Augentlid an ward der Sieg der Bilbhauer- 
kunſt über die Malerei auf immer entichieden. 
Phryne opferte alle ihre Liebhaber dem Prariteles 
auf, nicht weil er ein ichöner Mann, fondern weil er 
Praritelcs war. Dieſer liebte fie bis zur Schwärmerei, 
und geftand, daß er nie eine rollfommenere Schönheit 
gefunden hätte. Sie verlangte von ibm, zum Beweis 
feiner unbeſchränkten Liebe, das vornehmfte Werk feiner 
Kunft. Prariteles bewilligte es ihr mit der Bedingung, 
daß fie ſich es ſelbſt wählen jollte. Aber wie jollte fie 
ihre Wahl beim Anblid fo vieler Meifterftüde beftim- 
men? Während fie mit ihrem Entſchluß zögert, gewinnt 
fie heimlicy einen Sclaven, weldyer vol Beſtürzung ſei⸗ 
nem Meijter die ſchreckliche Nachricht bringt, daß Feuer 
in einer Werkſtatt eben ausgebrodhen wäre und den 
größten Theil jeiner Statuen ſchon zerftört habe. - Sch 
kin verloren, rief Prariteles, wenn man den Amor 
und Satyr nicht rettet! — Faſſe dich, ſprach Phryne 
lächelnd zu dem erſchrocknen Künſtler, ich habe dich 
durch dieſe falſche Nachricht nur nöthigen wollen, mid 
ber meine Wahl zu behelligen. — Sie nahm die Sta⸗ 
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tue des Liebesgottes, ein Meiſterſtück der alten Kunſt, 
welche ſie — nicht etwa in ihrem Schlafgemach, fondern 
in einem Tempel ihrer Vaterſtadt aufſtellen ließ. 
Phryne ward vor dem Tribunal des Heliaſten als 
Berderberin der Jugend und als Berrätherin ber eleu- 
finifheu Seheimniffe angeflagt, — vielleiht von Män- 
nern, deren Liebe fie verſchmäht hatte. Hyperides 
übernahm ihre Bertheidigung mit eben dem Fener, mit 
welchem er fie ſchon längft geliebt hatte. Es muß ein 
interefjanter Anblick gewefen feyn, wie biejer berühmte 
Medner,, von einer Menge neidifher Nebenbublerinnen, 
von einem Haufen junger Wollüftlinge, von Anklägern 
und Sachwaltern umgeben, vor den Richterſtuhl des 
Opferkönigs Hintritt und alle feine Beredtiamleit auf: 
bietet, das fehönfte Weib in ganz Griechenland zu ret- 
ten. Alle feine Kunft war vergeblid. — Schon fpricht 
Euthias, einer ihrer beftigften Berfolger, von vers 
wirkter Todesſtrafe. Hyperides wagt nun bas Leute; 
er läßt feine Klientin näher vor die Augen der Richter 
treten und zerreißt plöglich das Gewand, welches Phry⸗ 
nens Buſen bedeckte. Welch ein Frevel, ruft er aus, 
dieſe Priefterin der Venus zum Tode zu Verurtbeilen! — 
Die Richter, von religidfer Furcht ergriffen, noch mehr 
aber von ben unverhüllten Reizen diefer feltenen Schön⸗ 
beit geblendet, ſpyrachen Phryne los *). 
Thais hatte ſchon lange die athenfihe Jugend ver- 
führt, ihre Körper und Seelen entnervt, als Alerander 
in ihren Armen manchen feiner Städte und Länder ver- 
wüftenden Entſchlüſſe vergaß. Sie begleitete ihn auf 
feinen eroberungsfüchtigen Feldzügen, und verewigke ſich, 
gleich wie Heroftrat, da fie einft im Taumel eines Gaſt⸗ 
mahls Alexandern aufforberte, Perſepolis in Aſche 
zu verwandeln. Der Tyrann fand dieſen Einfall der 
augenblicklichen Ausführung werth, und ſprach: Auf! 
laßt uns Griechenland rächen und Perfepolis verbrerinek. 


*) She Gegner war über diefen Triumpb fo aufgebracht, dei 
er fchrour, nie wieder eine Sache vor Gericht zu vertheidi⸗ 
en; and es wurde hierauf das Gefeg gegeben, daß kein Fürs 
precher fich Tünftig umserkiehen fonse, feine Klientin zur Et⸗ 
rıgung des Mitleids vor die Richter zu fuͤhren. 
6 
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Er fprang plötzlich vom Tifche auf und warf zuerft eine 
brennende Yadel auf den königlichen. Palaſt. So ver- 
dankte diefe perſiſche Dauptftadt, bie ein Eroberer mit 
den Waffen in der Hand verfchont hatte, ihren plößli« 
chen Untergang den Launen einer Buhlerin. Gie über: 
lebte den Alerander und heirathete den Ptolomäus. 
Man fagt, als Königin von Egypten babe fie fih es 
angelegen feyn laffen, durch Wohlthaten die Opfer ih⸗ 
res jugendlichen ftolzen Uebermuths zu verfühnen. — 

Lamia hatte der Muſik gewidmet, und war in 
ihrer frübern Jugend eine berühmte Flötenipielerin. 
Auch bei den Griechen war dies eine Lebensweije, die 
geraden Wegs in den Zempel der Venus führte. Bald 
erhob fie fiy aber Über den gemeinen Orden ihrer Mit⸗ 
ſchweſtern, und ward die Bettgenoffin bed Königs Pt o« 
iomäusl., und endlich die Geliebte, des Demetrius, 
des fchönften Mannes feiner Zeit. Lamia hatte nichts 
von der edlen Seele einer Leontium und Afpafia; fie 
trieb einen niedrigen Handel mit den Genuß ihrer Liebe, 
und verlangte, daß man einer Buhlerin fogar die glüde 
lien räume, welche fie erregte, bezahlen follte. Als 
man ihr das Urteil der Thonis erzählte, fand fie es 
jehr ungerecht. Es ift gar Fein Verhältniß, fagte fie, 
zwiichen dem Genuß des Egyptiers und der Bezahlung; 
die er der Thonis anbietet; denn der Schatten von Wol⸗ 
luſt ftillte feine Begierden, nicht aber der Schatten des - 
Geldes die Begierden feiner Geliebten. :— Athen und 
heben vereinigten fich, diefe Buhlerin nach ihrem Tode 
zu vergöttern, und das erftere hatte fi gefallen laffen, 
auf Befehl des Demetrius ihr 250 Talente Radelgeld 
zu bezahlen. Man erbaute ihr einen XZempel unter 
dem Namen der Benus Lamia, und ihre ehemaligen 
Liebhaber wurden ihre Vergötterer. Eigentlich thaten 
diefe meiter nichts, als durch diefen Weihrauch die ftolze- 
Serle des Prinzen Demetrius zu beraufhen. — Gin 
Beweis, wie fehr Aleranders Eroberungen fehon den 
Geiſt diefes Jahrhunderts gebeugt hatten. 

Die. Zahl der fih dem Dienfte der Benus weihenden 
Mädchen hatte ſich fchon nach dem Zeitalter des Solons 
fo ftark vermehrt, daß fie die Aufmerkfamkeit der Re- 
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publik erregten. Ein berühmter Yinanzies *) machte 
das Projekt, den Buhlerinnen den Schutz des Staats 
zu verfprechen, unter der Bedingung, daß fie ein Kopf- 
geld bezahlten, welches jährlih, wie andere. Abgaben 
des Staats, verpacdhtet werden follte. In dem Augen- 
blick, wo man ſich fchmeichelte, diefer neue Finanzzweig 
werde die Einkünfte der Republik merklich vermehren, 
bewies ein Philofopb dem Senat und dem Areopag, 
daß dieſe Auflage, ohne für viejenigen ſchimpflich zu 
feyn „ welche fie bezahlen follten , Staate, der fie 
einnähme, ein ewiger Schandfled ſeyn würde. Sie fey, 
fagte er, von Finanzdedienten erdacht worden, welche 
die erften Regeln der Staatsrechentunft ‚nicht kennen; 
denn die Tare, die ihr auf die Weiber diefer Klaſſe 
gelegt habt, iſt im Grunde eine Zare, die auf die 
Atbener feloft fällt. Man wird euch mit eurem eigenen 
Gelde bezahlen. Am Tage werdet ihr euch für reich 
halten, und des Nachts werdet ihr weit ärmer jeyn. 
Ueberhaupt, fuhr er fort, ift es unfinnig, Hanbelsleus 
ten, fie mögen feyn von welcher Gattung fie wollen, 
eine Kopffteuer aufzulegen,, denn fie erhöhen in diefem 
‚ Falle fogleih den Preis ihrer Waaren, und am Ende 
findet ſich, daß es eigentlih der Käufer ift, der die 
Steuer des Berkäufers bezahlt. Diefe Demonftration 
half aber nichts; die athenifchen Pinanziers konnten 
unmöglich eine fo fchöne Auflage fahren laſſen. Sie 
war noch zur Beit des Demofthenes in ihrer völligen 
Kraft, wie man aus der berühmten Klage wider die 
Neära fieht, welche man gewöhnlich dieſem Redner, 
aber mit Unrecht, zuſchreibt. 

Dieſe Kopfſteuer veranlaßte unſtreitig die atheniſchen 
Buhlerinnen, ſich ſelbſt zu taxiren und am Eingange ih⸗— 
rer Zimmer die Dauer der Zeit und die Art des Ge- 
nufles ihrer Reizungen tarifmäßig zu beflimmen. 

Ehe ih das Gemälde der atheniſchen Weiberliebe in 
dieſem Beitalter endige, muß ich meine Lefer noch mit 
einigen berühmten philoſophiſchen Buhlerinnen befannt 
machen. 

*) Einige Stoiker behaupten, daß es Solon ſeibſt war, der 


diefe Auflage fefifegte. Die Stelle ans dem Arhenäus, die 
fie eitiren, beweist dies aber nicht. 
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diefe Auftage feſtſetzte. Die Stene aus dem Arhenäus, Die 
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Seit Alpaflens Zeiten war der Beihmad der Buhle⸗ 
rinnen auf den Zon ber Philojopdie geſtimmt. Es war 
zur herrſchenden Mode geworden, daß fie die Hörfäle der 
Philoſophen öffentlich beinchten und fih der Erlernung 
der Mathematik, der Beredtſamkeit, Pbilojophie und 
anderer Wiſſenſchaften widmeten*). Bublerinnen mach- 
ten fogar, nah Art der Weltweilen, Geiegbücer, in 
welchen fie das Betragen ihrer Liebhaber gegen fi, be- 
fonders bei der Tafel, beflimmten. Sie erwarben ſich 
als Schrifttelleruflen und wigige Köpfe glänzende Ra- 
men. Sie wurden zugleich Gegenftände dei Geſchichte, 
indem ihre Abenteuer und luſtigen @infälle von meh⸗ 
zern befannten Männern aufgezeichnet und zur Zeilet- 
ten-Bektüre aller galanten Griechen gemacht wurden. 

Leontium war eine Schülerin und Geliebte des 
Epitur. Sie pbilofophirte am Morgen nad einer wol⸗ 
lüſtigen Nacht über die Natur der Wolluft; fie wußte 
u gleicher Zeit Glüdieligkeit zu geben, zu genießen und 
zu analyfiren. Durch ihre Reize unterjochte fie Die 
ganze Schule des Gpikur. Sie ſchrieb gegen den Theo- 
pbraft ein philoſophiſches Werk, welches Cicero ſelbſt 
wegen jeined Atticiemns lobt. j 

Hikarete theilte ihre Stunden zwifchen der Ma—⸗ 


thematik und der Liebe, und ed war fehwerer, durch 


Bold als duch Auflöſung einer algebraiſchen Kormel fich 
Zugang zu ihr zu verichaffen. Der Philofoph Stilpo 
genoß ihre Gunft, und aus CErkenntlichkeit weihete ex 
fie in alten Kenntniffen der Dialektik ein. Cine Bud 
lerin zur Schülerin und Geliebten zu haben, war da- 
mals ein ſichers Mittel, feine Sekte auszubreiten. 
Hipardia trieb ihren philoſophiſchen Cynismus io 


weit, daß fie den Schleier, den die Schamhaftigkeit 


um den zeugenicheuen Genuß der Liebe zieht, zerriß; 

fie fhämte ſich nicht, die Stoa zu ihrem Hochzeitbette 

zu machen, umd hier ihre Bermäblung mit dem Krates 

öffentlich zu vollzieben. 

. Die reihen Bubhlerinnen fprachen nicht durch ftolze 
*) Durch ſolche Schülerinnen gewann die Sekte der Pbilofo: 


»oen vorzüglich Muf und Ausbreitung. Si den 
von diefen im mehr al6 einer ae ae en dann 
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Pracht den Sitten des Vaterlandes Hohn. Wenn ber 
Gefhmad fie zu großem Aufwande binriß, fo trug die⸗ 
ſer felbft ein Gepräge von Größe, meldyes ihn verzeih- 
lid machte. Statt ihre Köpfe mit Eoftbaren Edelfteinen 
zu beladen, erbauten fie Tempel; ftatt prunkvolle Schlafr 
gemächer anzulegen , führten fie Pyramiden auf. ” 

Ihre Häufer, die allen berühmten Männern offen 
ftunden, wurden die Heiligthümer der Künfte und Tas 
lente. Apelles lernte bei der Phrupe feine aus dem 
Meere emporfteigende Benus malen, Epifur bei ber Le⸗ 
ontium das Weſen ber Glüdijeligkeit beftimmen, Perik⸗ 
les bei der Afpafla Athen regieren, und Sofrates bei 
der Diotima über die Natur der Liebe philofophiren. — — 

Es war nichts feltenes, bei Buhlerinnen große patrioe 
tifhe Züge von Tapferkeit anzutreffen. Leäna wußte 
um dad Geheimniß der Verſchwörung gegen die Söhne 
des Pififtrats. Ein Tyrann, welchem äußerft viel daran 
gelegen war, ed zu entdeden, ließ dieie Buhlerin auf 
die_ Folter fpannen. Leäna bielt mit unerjchütterter 
Standhaftigkeit die erften Werfuche diefer graufamen In⸗ 
quifition aus. . Als fie aber bejorgte, die Deftigkeit des 
Schmerzes möchte fie verleiten, die Freunde des Vater» 
landes, die zugleich die ihrigen waren, zu verrathen, biß 
fie fi die Zunge ab und fpie fld dem Tyrannen ins 
Geſicht. — Die Löwin ohne Zunge, welche Athen zum 
Andenken biefer Begebenheit am Gingange feiner Cita⸗ 
delle errichtete, beweist, daß die berühmte Stadt nicht 
ercötbete, ihren Ruhm mit dem ciner Buhlerin zu ver« 
mifchen. 

Man kann nicht läugnen, daß viele von den griechir 
ſchen Schönen, welde ſich entichloffen, ihr Leben der 
Wolluft zu widmen, dabei gemöhnlich einen Zweck ber 
Ehrſucht hatten, welcher ihren Schwachheiten zur Ent⸗ 
icyuldigung diente, Sie erhoben ſich weit über die egyp⸗ 
tiſchen und chaldäifchen Buhlerinmen, die ſich dem erften 
beften, der fi ihnen mit Geld und Begierden darbot, 
preid gaben. Bei den griechiichen Hetären ging der Ge⸗ 
ihmad dem Genuß vorher, und folgte ihm nad. — 

Aus diefem kurzen Sittengemälde der griechiſchen Wei⸗ 
ber fiebt man, daß ihr werdorbener Zuftand aus meh⸗ 
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tern Quellen entiprang. Berderbter Geihmad der 
Männer, Mangel an Erziehung der Weiber, National- 
temperament unter den Ginflüffen falicher Religionsbe- 
griffe, plöglidder Zufluß von Reichthümern , mit über- 
triebener Kleidertradyt und üppiger Lebensart gepaart, 
führten allmählig viefe fchöne Menſchen hälfte an den 
Rand des Abgrundes. 

Eine der wichtigſten von dieſen Urſachen, die unmittel⸗ 
bar auf die phyſgche Natur des weibliden Geſchlechts 
wirkten, mar unftreitig der unmäßige Genuß der feuri« 
gen griehiihen Weine, die bei den Weibern die beftig« 
ften Wallungen bernorbrachten. 

Athenäus übertreibt die Sache, wenn er die Weiber 
als in. eine Art von befländiger Trunfenbeit vorftellt, 
ob 28 gleich gewiß ift, daß die Schwelgerei und Wuth 
der Bacchanten und Mänaden nicht ausfchließlich Die 
Lafter des niedrigen Pöbels waren. 

Jupiter hatte jeine Altäre zu Olympia und Apoll die 
feinigen zu Delphi; allein Bacchus hatte deren allenthal⸗ 
ben. &r war die höchſte Gottheit der Griechen, er be» 
geilterte die Männer und fachte in dem von Natur zur 
Liebe geneigten Temperament ber Weiber die heftigften 
Affekten an. 

Die griechiichen Bacchanten bereiteten fih duch eine 
gewiſſe, ihnen ganz eigene Zrinkart, Amyſtis genannt, 
zur Feier der Backhanalien. Wenn fie einige Ampho⸗ 
ven (große Flafhen) von diefem Weine ausgeleeret hate 
ten, dann liefen fie von den Außerften Grenzen ded at⸗ 
tifchen Gebiets bis zu dem Gipfel des Parnafies und 
fogten das ganze Land in Schreden. Auf biefem Berge 
verjammelten fie ſich zu großen Haufen, fo wie die Mä- 
naden aus Lakonien auf dem Taygeted. Die Begei- 
fterung des Weins, der heftige Tanz, das wilde Geſchrei, 


die Nacht, die Nacktheit, entflammten ihre Sinne zu 


einem Grade, der an die unverſchämten und ausgelaf« 
fenen Erſcheinungen einer förmlichen Nymphomanie 
gränzte. 
Auch wurde der Eharakter dieſer finnliden und ſo 
reizbaren Ration durch die Sügelloſigkeit der Maler 
verdorben, welche ſich nicht ſcheuten, die üppigſten Grupe⸗ 
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ven öffentlich darzuftellen. MDiefe Arten von Gemälden 
waren fo häufig, daß felbft die Dichter, die doch zu den 
ſtrengen Moraliſten nicht gezählt werden können, ſich 
über die Frechheit der Künſtler beklagten, welche, wie 
ſie ſagten, das Feuer der Natur mit ſo vielen Flammen 
vermehrten, daß die Natur davon verzehrt würde. Unter 
2: rrbafius Pinfel, eines der größten Maler aue 
der atbenifchen Schule, im Zeitalter des Sokrates, ar- 
teten die wollüftigen Situationen in ſchmutzige, eckelhafte 
Scenen aus: er ſtellte die Atalantabor, wie fie ſich den 
ſchändlichſten, von allen lesbifhen Weibern verfchrien- 
ften Ausfchweifungen überläßt. Der Kaiſer Ziberius 


fand dieſes Stüf der Aufnahme in feine Sammlung 


würdig. 

Der berühmte Weiberfeind Euripides deklamicte 
auf Öffentlichem Theater ohne alle Schonung gegen daß 
ſchöne Geſchlecht. Euer böfer Geift, fagt er zu ihnen, 
die euch angebörne Berderbtheit, eure von Grund aus 
verfehrte Seele find es, welche nicht zulaflen, daß die 
Griechen unter die beglüdten Völker auf der Erde ge- 
zählt werden, können. Es wäre zu wünicen, feht er 
binzu, daß die Natur ein neues Mittel erfände, das 
menſchliche Geflecht ohne eure Hülfe fortzupflanzen. 
Die Menichen würden, auf einmal von allen ihren Ue 
bein befreit feyn. — Faft in allen Zragmenten der grie 
chiſchen Komiker trifft man ähnlide Klagen und Vor⸗ 
würfe an. —. 

Der Umgang mit Bublerinnen war in eine allgemeine 
Gewohnpeit übergegangen und gleichiam geſetzmäßig ge 
worden. Männer von gewiflen Jahren, Zünglinge, die 
erft in die Welt eintraten, Magiftratsperfonen , Feld⸗ 


herren und Philoſophen, und faſt alle, die ein gewiſſes 


Einkommen hatten, verfchwendeten ihre Zärtlichkeit und 
alle Aufmerkfamkeit bei folchen Geliebten. Sie braten 
ganze Zage an ihrer Seite zu, und diefe unterliegen ba» 
gegen nicht, ihren Liebhgbern das Leben angenehm zu 
machen und fie alle Stufen der finnlihen und geiftigen 
Wolluſt hindurch zu führen. Chabrias und andere 
Befehlshaber nahmen, ohne das geringfte Aergerniß zu 
geben; Bublerinnen und Sängerinnen fogar auf ihren 
Belbzügen mit, 
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Die Denktungsart des damaligen Zeitalters wird nicht 
beſſer, als durch jene Stelle des Demoftbenes charak⸗ 
terifirt, wo er die Beftimmung einer Wolluftdirne in 
die Sättigung der Wolluft, das Geſchäfte einer Bei- 
ſchläferin in die Bedienung und Pflege des Körpers, den 
Beruf einer Frau in die Erzeugung freigeborner Kinder 
und die Beforgung des Hausweſens febt. 

Jetzt war Griechenland zu feinem Falle reif. Durch 
feine weit ausgebreitete Herrfchaft über frenıde Kationen 
hatte es vergiften®® Sitten unter den fchönen attifhen 
Himmel verpflanzt. Geiz und Habfucht, Weichlichkeit 
und Berihwendung, diefe unzertrennliden Gefährten 
und Tyrannen Des Reichthums, entnervten die Jugend⸗ 
kraft des blühenden Staats. 

Redner, von eigennügigen Privatabfichten beberricht, 
boten alle Kunftgriffe der Sopbhifterei auf, die Mahl des 
leicht beweglichen Volks bei den Borfchlägen der Pry⸗ 
tanen nad ihren Wünſchen zu lenken und feiner Frei⸗ 
beit die janfteften Fefleln anzulegen. Sie beftachen es 
fogar mit öffentlichen Beldern oder dem Vermögen der 
Reichen, um an der Beute Theil zu nehmen. Sie 
fhmeichelten feiner Eitelkeit, um es deſto ficherer plün⸗ 
dern oder andern verkaufen zu können. Und fo wie diefe 
Rathgeber des Volks feine gefährlichften Berräther und 
Zyrannen waren, fo war der Pöbel ber Tyrann der Reichen. 

Bon Faktionen und innern Kriegen zerrüttet,, von 
berrfchfüchtigen Führern geblendet, wogten die tapferften 
Staaten Griechenlands auf den gefährlichften Abgrün«- 
den. Der wüthende peloponnefifhe Krieg entbrannte in 
allen feinen Provinzen. Um eine Chimäre opferten Athen 
und Sparta neun und zwanzig Jahr hindurch Das Blut 
ihrer beften Bürger, die fi zu Piraten erniedrigten und 
die Sittenmilde vollends vernichteten. - 

Bergeblih bot Sokrates, der Weifefte der Griechen, 
feine ganze Kraft auf, den republitaniichen Enthuflasinus 
iu die Herzen der Nachkommen der Miltiades und The⸗ 
mifiofles zurüdzurufen. Er lehrte eine reinere Religion, 
eine befiere Staatskunſt, als die Sopbiften und Tyran⸗ 
nen, und ward von diefen angellagt, er verführe dis 
Jugend und made fie gegen Religion und Stantögefege 
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gleichgültig. Mit der edelften Freimüthigkeit riß er ſei⸗ 
nen Feinden die heuchleriſche Larve ab, und hörte mit 
unerſchütterter Standhaftigkeit ſein Todesurtheil. Seine 
ſelaviſchen Mitbürger, zum Beweis, wie tief ſie geſun⸗ 
fen waren, vernahmen es mit ſchändlicher Gleichgültig⸗ 
keit. Er vüßte mit dem Leben. Der Genius der Nation 
verhüllte ſein Geſicht und entfloh auf ewig. — 

Gehäufte Privatſchätze zeugen in allen Staaten ſtolze 
Egsiften und niedrige Sclaven. Ihre Form fey, welche 
fie wolle — dieſe gefährlihen Feinde führen fie ale, 
früh oder fpät, an den Rand ihres Sturzes. So wie 
die Aufmerkſamkeit eines Menſchen, wenn äußere Ger 
genftände ihn nicht mehr anziehen, fi auf fein Inne⸗ 
res, fein eigenes Ich richtet, fo verfchwindet in den 
Augen des Bürgers das Intereffe des Staat, wenn er 
von der Theilnahme „aller Öffentlichen Angelegenheiten 
ausgeſchloſſen if. Er ſieht fih nicht mehr als einen 
Beftandtheit des Ganzen an, weil er den Einfluß feines 
Eifers nit mehr bemerkt. Das rege politiiche Leben 
nimmt ab; die Baterlandsliebe ſtirbt — fie kann den 
nicht begeiftern, der fein Vaterland, jondern einen Herrn hat. 

Athens kriegeriſcher Geift war dahin. — Man gab _ 
ein Dekret, nacy welchem, bei Todesſtrafe der Wider 
fegung, der Kriegsfond zur Unterhaltung der Schaufpiele 
beftimmt wurde. — Feile Miethlinge, vertriebene Fremd» 
linge, die nit an den Staat gebunden waren, fochten 
ftatt der atbeniichen Bürger für das Vaterland, erichöpfe 
ten die Schatzkammer des Staats und plünderten Freunde 
und Feinde. _ 

Man fah äffentlih dic Satrapen Kleinafiens Athen 
und Theben zur Zwietracht erfaufen. Was der aflatifche 
Despotismus lange mit Gewalt, aber vergeblich und 
mit Schande verſucht hatte, über Europens Grenzen zu 
dringen, das gelang ihm nun Durch Beftechung feiler 
Griechen. Dur die Schlacht bei Chäronea flürzte 
die Nation von ihrer glänzenden Höhe. 

Der Oberfeldberr der Sriehen ward bald ihr Herr. 
— Nur einigemal noch regte fich der ſchlummernde Frei⸗ 
beitsfinn, aber niemals unbeftraft. Eine noch tiefere 
Knechtſchaft folgte jedem Verſuch. Die noch Ubtigen 
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wenigen großen Patrioten wurden mit unerbittlicher 
Grauſamkeit hingerichtet. Der Reſt der Freiheit Ließ 
der Ration noch fo viel Kraft, um ſich ſelbſt aufzurei- 
ben, und man ſah in Suia.des Themiftofles unmwürdige 
Rachkommen um den Beiltand der Könige betteln. 
Die edleren Blüthen des Geiftes fühlten den Hauch 
des Deipotismus, welcher von Macebonien aus über Gries 
chenlands Fluren webte, und der die Quellen des Wohl- 
ftandes nicht weniger als die Quellen des Geiftes, weldye 
die Gärten der Grazien befruchtet hatten, verfiegen machte. 
Die Aufmunterung der Könige vermochte nicht den ent⸗ 
flobenen Geift. der Nation wieder zurüdzurufen. Der 
Beifall eines Einzigen fonnte unmöglidy das hervorbrin⸗ 
gen, was der Beifall eines ganzen Volks zur Zeit der 
Republik bewirkte. — Alerandrien war den verwaisten 
Muien zum Aſyl und der Politik zum Wirkungskreiſe 
eröffnet ; aber die leuten Töne jener verhallten unter 
dem Waffengeklirre des ftolzen Roms, und ganz Grie: 
chenland war ein Raub diefer despotifchen Weltbeherr- 
fiherin. 
Phrynen und Aipafien waren nun verfhwunden, allein 
die Zahl gemeiner und raubfüchtiger, der Venus Bol- 
givaga geweiheter Dienerinnen hatte in eben dem Maafe 
zugenommen, als die Nation Unter dem Drud des De 
fpotismus erichlaffte und Unwiſſenheit und Unmoralität 
in allen Ständen um fich griffen. — 


Spartifhe Weiberliebe. 


Unter allen Geſetzgebungen ift die Lykurgiſche unftreitig 
die vollendetite und, gegen ihren eigenen Zweck gehalten, 
ein Meifterftüicl der Staats und Menſchenkunde. Kein 
. Gefeggeber bat je einem-Staat jene Einheit, jenes Na⸗ 
tionalintereffe, jenen Gemeingeift gegeben, den Lykurg 
dem feinigen gab. Diefes alles erreichte er dadurd, 
daß er die Thätigkeit feiner Mitbürger in dem Staat , 
auf einen Punkt zu leiten wußte, und ihnen alle andere 
Wege verichloß , die fie hätten davon abziehen können. 

@ine einzige Zugend — die Baterlandsliebe, war 
es, die in Sparta mit Hintanfepung aller andern geübt 
wurde. Diefem Lünftlihen Triebe wurden bie natür« 
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lichften, fchönften Gefühle der Menichheit — Vater⸗, Mut⸗ 
ter-, Gatten- und Gefchwifterliebe zum Opfer gebracht, 
und auf Unkoſten aller Moralität wurde das politiiche 
Verdienſt errungen und die Fähigkeit dazu ausgeübt. 

Lykurg begriff wohl, daß es nicht damit gethan fey, 
Geſetze für feine Mitbürger zu ſchaffen; er mußte auch 
Bürger für diefe Gefege erfchaffen. “ 

In der Wiege war der Sparter fon zu dem, was 
er feyn follte, geftempelt. Das Vaterland war das erfte 
Schaufpiel, das ſich dem ſpartiſchen Knaben zeigte, wenn 
er zum Denken erwachte. Dies geſchah im Schooße 
des Staats, und alles, was um ihn lag, war Nation, 
Staat und PBaterland. Sein ganzes Leben war eine 
ewige Erneuerung dtefes erften Eindrucks. 

Sobald ein Kind geboren war, gehörte es bem Staate. 
Pater und: Mutter hatten ed verloren. Es wurde von 
den Xelteften befichtiget. War es ftart und wohlgebil- 
det, fo übergab man es einer Wärterin. Schwächliche 
und mißgeftaltete Kinder flürzte man in den Abgrund 
an dem Berge Taygetus. 

Die fpartifchen Wärterinnen wurden wegen der bar- 
ten Erziehung, die fie den Kindern gaben, in ganz ©rie- 
chenland berühmt und in entfernte Länder berufen. &o- 
bald ein Knabe das fiebente Jahr erreicht hatte, wurde 
er ihnen genommen und mit Kindern feines Alters ges 
‚meinfchaftlid erzogen, ernährt und unterrichtet. Frühe 
lehrte man ihn Beichmwerlichkeiten Trog bieten und durch 
Leibesübungen eine Herrfchaft über feine Glieder erlans» 
gen. Krreichten fie die Zünglingsjahre, fo batten vie 
Edelften unter ihnen Hoffnung, Freunde unter den 
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Erwachfenen zu erhalten, die Durch eine begeifterte Liebe - 


an fie gebunden waren *); daher ward ein fonft braver 
Bürger geftraft,-mweil er feinen Süngling liebte, und ein 
anderer, weil fein junger Freund während einem Gefecht 
aus Zaghaftigkeit geichrien ‚hatte. Die. Ephoren waren 
bei ihren gymniſchen Spielen zugegen und ermunterten 
die Ruhmbegierde durch Lob oder Tadel. Wenn fie fich 
fatt efjen wollten, fo mußten fie die Lebensmittel dazu 
fteblen, und wer ſich ertappen ließ, hatte eine harte 


*) S. oben über die Knabenllebe der Griechen. 
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Züchtigung und Schande zu erwarten. Lykurg wählte 
Diefes Mittel, um fie frühe an Lift und Ränke zu ges 
wöhnen. Eigenichaften, die er für den Eriegeriihen Zweck, 
zu dem er fie bildete, eben fo wichtig glaubte, als Lei- 
beöftärfe und Muth. 

Die Körper der Sungfrauen wurden auf gleiche Weife 
durch Tanzen, Singen und Ringen abgehärtet, um ſtarke 
und gefunde Kinder leicht zu gebären. Ihre Kleidung 
war leicht, ſchmucklos, und der gymniſchen Uebungen 
wegen auf beiden Seiten unter dem Gürtel offen. Es 
fand in ihrer Gewalt, bei’ der geringften Bewegung die 
reizendften Formen zu enthüllen, wenn bei diefer Er⸗ 
jiehung Koketterie der ſpartiſchen Schönen zu vermus 
then geweſen wäre Bei gemwiflen Spielen kämpften 
Zünglinge und Mädchen nackt miteinander, und nur dem 
Dageflolzen ward das Zufchauen unterfagt. Die Mannd« 
perfonen heiratheten in ihrem bdreißigften, die Mädchen 
im zwanzigften Jahre. Man brachte die mannbaren 
Sungfrauen an einen finftern Ort zufammen, und die 
Fünglinge mußten ihre Bräute nehmen, welche ihnen 
das Glück in die Hände [pielte. Die jungen Ehemän- 
ner durften ihre Weiber nur des Nachts und verftohlen 
beſuchen. Dadurch blieben beide in den erften Jahren 
der Ehe. einander immer noch fremd, und ihre Liebe blieb 
neu und lebendig. Aus der Ehe jelbft wurde alle Eifer- 
fucht verbannt. Alles, auch die Schamhaftigfeit ordnete 
ber Gefeugeber feinem Hauptzweck unter. Er opferte 
die weibliche Treue, das Heiligthum der Ehe, auf, um 
ftarle Kinder für den Staat zu gewinnen. Alte und 
Eraftlofe Männer, die keine oder eine ſchwächliche Nach⸗ 
tommenichaft zu erzielen hoffen durften, führten feldft 
junge Männer in die Arme ihrer Weiber, und ein tapfe⸗ 
rer, wohlgebildeter Sparter durfte feinen Korb fürchten, 
wenn- er fich die Frau eines andern einige Nächte aus⸗ 
bat, um deſſen Familie. mit feinem Blute zu veredeln *). 

*) Die Lacedämonier hatten einen eidlichen Bund gefchloffen, 

nicht eher in. ihre Baterland zurückzukehren, als bis fle den 
Tod ihres Königs Telefing, weicher, als er zu Meſſena 
opferte, erfchiagen wurden, aerächt hätten. Die Ipartifchen 


Damen , der langen Abwefendeit Ihrer Männer üiberdrüffig, 
faudten Abgeordnese an Die Armet, mit der dringendſten Bors 


Um den Sparter durch Feine Privatiorge von ber 
Arbeit, oder durch die Freude an häuslichen Geſchäften 
feinen Geift von dem Intereſſe des Vaterlands abzuzie⸗ 
ben ‚ wurden die Aeder und dad Haus durch Sclaven, 
Heloten genannt, beforgt, die in Sparta dem Vieh 
gleich geachtet wurden. 

Lykurg hatte das ‚ganze Land in gleiche Theile unter 
die Bürger vertheilt, und den Unterjchied zwifchen Reis 
chen und Armen aufgehoben. Auf eine gleiche Art konnte 
er mit ben beweglichen Gütern nicht verfahren; aber 
was er nicht durch ein Machtwort aufbeben Tonnte, er« 
reichte ee dur Umwege: Cr führte ftatt goldner und 
fitberner Münzen eijerne ein; einem großen Stüd Giien 
gab er einen fehr geringen Werth. Und um es zu jedem 
andern. Gebrauche untüchtig zu machen, ließ er es vor⸗ 
ber gtilbend in Eifig löſchen. 

Durch diefe Entziebung aller Mittel zur Ueppigkeit 
rücdte ‘der Geſetzgeber feinen Mitbürgern zugleich alle 
Gegenftände derielben aus den Augen, die fie dazu hät⸗ 
ten reizen können. Sparta’s eiferne Münzen Eonnte fein 
fremder Kaufmann brauchen; und eine andere hatten fie 
ibm nicht zu geben. Alle Künftler, die für Den Luxuß 
arbeiteten, verſchwanden jegt aus Lalonien. Kein aus⸗ 
wärtiges Schiff erfchien mehr in feinen Häfen; fein 
Abenteurer zeigte fi mehr, fein Glüd in diefem Lande 
zu ſuchen; fein Kaufmann kam, die Eitelkeit und Wols 
tuft zu brandichagen, denn fie konnten nichts mit ſich 
binweg nehmen, als eiferne Münzen, die in allen Län⸗ 
dern veracdhtet wurden. Der Luxus hörte auf, weil Nies 
mand da mar, ber ihn unterhalten hätte, die Bitten 
blieben rein und unverdorben, weil jeder der Ratur ge« 
treu blieb. 
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felung „ He Männer möchten die Sorge für ihre Nachkom⸗ 
wenfchaft nicht ganz und gar vergeflen, und fobald dis mög 
uch nad HGauſe kommen. Nach gehoitener Berathſchiagung 
scher Diefe Aufforderung fiet Der Entichtuß dahin aus, daß 
man fünf;ig junge rüflige Männer abſchickte, und ihnen den 
Anftrag gab, das Fortpfiausungtgefhäft mir alten Weibern 
und Mädchen in Sparta auf das fleißigfte zu betreiben, wel: 
ches dann auch, wie Strabo L. vi. and Justinus It}. bemer: 
ten, fehr pünktlich erfült wurde. 
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Nicht weniger gewann Lykurg für feinen Zweck durch 
die Verordnung, daB alle Bürger an verfchiedenen Ta⸗ 
fein öffentliy mit einander fpeilen, und diefelbe vorge- 
ſchriebene Koft mit einander theilen mußten *). Hier⸗ 
durch ward alle Schwelgerei verbannt und Ordnung 
und Mäßigkeit eingeführt. Uebrigens hatte diefe gleiche 
Lebensweife den wichtigfren Einfluß auf die gleiche Stim⸗ 
mung der Gemütber. 

Nur dann war e& den jungen Spartern erlaubt, ihre 
Haare, Kleider und Waffen zu ſchmücken, wenn fie ins 
Schlachtfeld zogen. Ein feiner Kunftgriff des Gefepge- 
bers, etwas Lachendes und Feftliches mit Gelegenheiten 
ber Gefahr zu verbinden, und ihnen dadurch das Schreck⸗ 
liche zu benehbmen. Er ging noch weiter. Im Kriege 
wurde von der firengen Disciplin etwas nachgelaflen, 
die Lebensart war dann freier, und Vergehungen wur⸗ 
den weniger hart geahndet. Daher kam es, daß der 
Krieg den Spartanern allein eime Art von Erholung 
war, und daß fie fih darauf wie auf ein fröhliches 
Heft freuten. 

So fand der Sparter nur im Schooße des Staats 
Beihäftigung, Ergöpung, Ehre und Belohnung; fo um» 
fhlang das Band der Baterlandsliebe die ganze Eners 
gie, die‘ Kraft aller einzelnen Bürger des Staats, und 
ſchuf einen Gemeingeift, der ‚nie eine andere Nation bis 
zu einem ſolchen Grad von Stärke entflammte. 

Alles, was außer dem politischen Intereffe Menſchen 
feffeln und Leidenichaften entzünden kann, mar durch 
bie Inkurgiiche Gelepgebung entfernt. Reichthum und 
MWollüfte, Wiffenihaft und Kunft hatten feinen Zugang 
‚zu den Gemiütbern der Sparter. Unmiffenheit mit rau 
*) Die fchwarze Suppe war auf alien Tafeln dab Hauptgericht 

dee Spartaner. Meursius Miscell Lacon. L. I. c. 12. eı 13. 

vermuthet, daß fle aus Saft von Schweinefleifch, mit Eſſig 

und Salz zudereitet, beftonden habe. Dionys, der Eyrann 
von Syrakus, wollte feine Tafeı mit diefem Gericht bereis 
. ern. Er tieß einen fpartifchen Koch kommen Die Suppe 
wurd aufgetragen, der König Eoftete und ließ fie mit Unwig, 
ien augenblicktich hinwegbringen. Es fehlt noch ein mefenr: 
tiches Gewürze, fagte der Sciave zu ihm. Und welches if 


diefes ? fragte der König. Eine fiarke Leibetübung vor der 
Muapizeit, antwortete der fpartifche Koch. 
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bem Nationalftol; verbunden, waren unübderfleigliche . 
Mauern, welche aufflärende Wiflenfhaften und Künſte 
fo wie vergiftende Sitten von Lakoniens Gränzen -zu« 
rüdwiefen. ur 

Bier Jahrhunderte hindurch blieb die Iykurgifche Ber⸗ 
faffjung in Anſehen; Sparta blieb bei feiner Armuth, 
Einfalt_der Sitten, bei feiner Bleichheit oder vielmehr 
Gemeinſchaft der Güter, und war glüdlidh *) Ein 


*) Bhlücklich — wenn man feine politifche Eriftenz gegen den 
Zweck hätt, den Lykurg bei feiner Gefeggebung bezielte. Er 
wollte nämlid,) einen mächtigen, in fi ſeibſt gegründeten, 
g ungerfiörbaren Staat fchaffen. Politifche Stärfe und Dauers 
haftigkeit waren das Ziel, wornach er firebte, und Dies hatte 
er fo weit erreicht, ais ed unter feinen Umftänden mögtich 
"war. Hält man aber den Zweck, welchen Lykurg ſich vors 
.fegte, gegen den Zweck der Menfchbeit, fo muß man ihn eben 
fo fehr mißbilligen, als den Zuftand der Lacedämonier für 
ſehr unglücklich fchägen. Der Staat feibft iſt nıemals Zweck, 
er IE nur wichtig als eine Bedingung , unter welcher der 
Zwed der Menschheit erfiint werden kann; und diefer Zweck 
der Menfchheit if kein anderer, aid Ausbildung aller 
Kräfte des Menfhben, Fortfchreitung der Zuk 
tur. Hindert eine Staatsverfaffung, daß alte Kräfte, die im 
Menſchen liegen, ſich entwickein, bindert fie die Sortfchreitung 
des Geifte:, fo ift fie verwerflich und fchädlich, fie mag übrir 
gens noch fo durchdacht und in ihrer Art noch fo vollkommen 
jeyn. Ihre Dauerbaftigkeit feibft gereicht ihr alsdann viel 
mehr zum Vorwnrf ale zum Ruhme — fie iſt dann nur ein 
verlängerte® Webel; je länger fie Belland hat, um fo ſchädli⸗ 
cher ift fie. - Oieraus fließt die unumftößliche Marime: Eine 
Staarsverfaffung, nach ihren politifchen oder Religionsgeſe⸗ 
gen betrachter, ift nur dann gut und lobenswürdig, wenn fle 
ale Kräfte, die im Menfchen liegen , zur Ausbildung leitet 
und die Fortfchreitung der Kultur befördert. Feſſelt 
fie hingegen eine einzige Kraft des menſchlichen Geiſtes, legt 
fie ibm in irgend etwas einen Stilftand auf, fo wırd fie nıe 
vor dem Nichterſtuhl der gefunden Vernunft, ibre Abficht fey 
voeiche fie wolle, gerechtfertigt werden können — fie ift ein 
Attentatgegen die Menfchheit Sparta war daher 
nur fo lange blühend, als ed dem Buchſtaben feines Geſetzes 
folgte, ats keine Neuerung in das Uhrwerk des Staates 
griff. Aber eben dadurch, daß der Fortfchritt der Zeit an 
ber Form der Gefege nichts werändern,, daß der Geiſt des 
Volks nicht von der Stelle rücken durfie, worauf er bei Grün: 
dung der Verfaflung ftand, ohne augenblidiich das ganze Ge⸗ 
bäude zn ſtürzen, daß e6 bleiben mußte, was es war, Daß es 
fieen mußte , wo ein einziger Mann es Gingeworfen batte; 
eben dadurch war Sparta der unglückliche Staat. Mag in: 
mergin die Lykurgiſche Geſetzgebung als Niefenfchritt des 
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Fremdling, der ſich mit dem ſpartiſchen Bürger Bera- 
datus über die Geſetzgebung Lykurgs unterredete, wun⸗ 
derte ſich darüber, daß Lykurg keine Strafe auf den 
Ehebruch geſetzt habe, und fragte daher, wie man den 
Ehebrecher zu beſtrafen pflege ? Hierauf antwortete der 
Lacedämoner: Wie foliten in Sparta Ehebrecher ſeyn, 
wo Reichthum, Prachtliebe und Begierde, fi zu pu⸗ 
gen, für entehrend, Schambaftigkeit hingegen, Beſchei⸗ 
denheit und Eehoriam- gegen die Gefege allein geachtet 
und bemundert werden. — Weder die Entweihbung der 
Ehen, nod der befohlne Diebftahl konnte den politi- - 
fhen Schaden anrichten, den fie in jedem andern Staate 
zur Folge haben würden. Da der Staat die Erziehung _ 
der Kinder übernahm, fo war fie unabhängig von dem 
Glück und der Reinigkeit der Chen. Da in Sparta 
wenig Werth auf dem Eigenthum rubete und faft alle 
Güter gemeinfchaftlicy waren, fo war die Sicherheit des 
Eigenthums fein fo wichtiger Punft, und ein Angriff 
darauf, beionders wenn der Staat ibn felbft lenkte und 
Abſichten Dadurch erreichte, Bein bürgerliches Verbrechen. 

Aber der blendende Glanz einer Staatöverfaffung, die 
die ganze Moralität Preis gab, um etwas zu erhalten, 
. das dod nur als ein Mittel zu diefer Moralität einen 

Werth haben kann, die den gefehlichen Grundſatz pre⸗ 
digte, Menfchen ale Mittel, nicht als Zwecke zu be⸗ 
tradhten, verichwand plöglich; der menfchliche Geift zer- 
brach die fhändlihen Feſſeln, unter denen alle fittliche 
Freiheit erflorben war; die Jochgerühmte Freiheit der 
Sparter und Sparterinnen verwandelte fi in unbän- 
dDige Frechheit, und ward die Mutter der fcheußlichſten 
Lafter und Verbrechen, die jemals den Buſen der Menſch⸗ 
beit durdjwüthet haben. Diefer Zeitpuntt begann im 
peloponnefiihen Kriege. 

Die erſte Beranlaffung zu den weiblichen Ausſchwei⸗ 
gen war unftreitig bie lange Abweſenheit der Männer 
während ihren oft entfernten Feldzügen, bie fi dann 


menfchtichen Geiſtes, ats glänzender Verſuch des jugendiichen 
Weltalters in der ſchwerſten alter Künfe merkwürdig fepn, 
fo muß fie Doch der Kosmopoliz mıt feiner tiefen Berachs 
tung belegen. 
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bei ihrer Zurückkehr über den Berfali ihres häuslichen 
Glücks durch den Glan; ihrer Trophäen eben fo wenig 
getröftet fanden:, als die Helden der Iliade. 

- Schon im erften meſſeniſchen Kriege wurden bie 
meiften lacedämoniſchen Jungfrauen Mütter außer dem 
CEheſtande und obne Gemahl. Mau fah mitten im 
Stante ein ganzes Bolt entfteben, deflen Väter nie- 
mand Eannte. Dies find jene Kinder, die man feitdem - 
Parthenier nannte; ein Ausbrud, womit die Grie⸗ 
chen bloß diejenigen bezeichneten, welche unverheirathete 
Sungfrauen zu Müttern batten. Strabo und Ja⸗ 
fin beſchuldigen zwar die Spartaner, fie hätten diefes 
Berderben felbft befördern helfen, und fagen, es wäre 
mit ihrer Bewilligung gefhehen,, daß man die Stärk⸗ 
fien der Armee hinſchicke, um mit den lacedämonifchen 
Sungfrauen das Begattungsgeihäft zu betreiben; allein 
mit diefem nothgedrangenen Mittel der Bevölkerung 
Kimmt die Nachricht nicht überein, daß die Parthe⸗— 
nier, welche niemand für feine Kinder annehmen wollte, 
fh gezwungen ſahen, ihr Vaterland zu verlaflen und 


eine Kolonie zu Zarent, 707 Jahr vor unferer Zeite 


rechnung , anzulegen. j en 
Die Belufiigungen im Theater ſchränkten ſich bei den 


Lacedämoniern auf Mimen⸗ und Pofienfpiele ein , wo⸗ 


bei man die. Geberden und Sprade des vermorfenften 
Pöbels nachahmte; und Hierzu ließen ſich die vornehm⸗ 
ftien Wittwen gebrauden. - J 
Selbſt die Königinnen von Sparta errichteten, der 
Wachſamkeit der Ephoren ungeachtet, in der Stadt des 
Mars unzählige Altäre zur Ehre der Venus. 
In unaufhörbiche Kriege mit den perdorbenen Grie⸗ 
hen, Perſern und Barbaren verwirelt,. von dem Wir⸗ 
kungskreiſe der vaterländiichen Geſetze und ihrer. Auf- 
feher entfernt, verihwand die Reinheit und Einfalt ih- 
rer Sitten. Der edle kriegeriſche Charakter verkehrte 
fih in eine unerfättlihe @roberingd« und Raubſucht. 
An bie Stelle der Armuth und Frugalität, bie einzigen 
Stützen ihrer Berfaffung,, trat Habſucht und. Schwel⸗ 
gerei, und ihre politische Größe Jank auf. ewig babim. 
Dei ehrbegierige kyſander haste zuerft bie zaupe Strenge 
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der lacebomaͤniſchen Sitten zu ben feinen Künſteleien 
des Lupus geformt; er 'erfocht glänzende Siege in At⸗ 
tika und Kleinaflen, und dieſes war genug, dem ſchwa⸗ 
hen Dandhaber der ſpartiſchen Seſetze die Augen zu⸗ 
zudrüden. Er hatte in kurzer Zeit, da er von Athen 
fiegreih zurüd kam, eine Summe von beinahe 2000 
Talenten an Gold und Silber nah und nach in Sparta 
zufammengebradht. Dad Tribunal der Ephoren wider- 
fegte fich zwar den gefährlichen Reichthümern, aber Ly⸗ 
fander fagte, ich babe fie nicht für die Bedürfniffe der 
Bürger, fondern für die der Republik beftimmt,- und 
das Tribunal fchwieg. 

Die Keime der Berderbniß, die durch Lykurgs Gejege 
in die Herzen der Weiber gepflanzt waren und bisher 
gefhlummert hatten, brachen nun mit unwiderfteblicher 
Gewalt hervor. Frauen und Jungfrauen entehrten fich 
felbft, und ihre Männer und Väter verdarben Jüng⸗ 
linge und Mitbürger. Es bedurfte in Sparta nur der 
Begierde, um des’ Genuffes ficher zu jeyn. 

" Eine fpartifche Königin enttrannte von der beftigflen 
Leidenfchaft gegen den Wlcibiades, und dieſer verwies 
fene, berumirrende Abenteurer, der in der Welt nichts 
befaß als feinen Kopf nnd feine Schönheit, beflieg das 
Ehebett der Herakliden. Obgleich die Ephoren die Kö⸗ 
niginnen nie aus den Xugen ließen, damit das Geblüt 
ihrer Regenten ſich nicht mit dem eines Sclaven oder 
eines Prieſters, oder eines Gfelötreibers vermiſche, To 
fagten doch zwei Könige eidlich aus, daß fie nicht. Bä- 
ter der Kinder wären, die ihre Gemahlinnen geboren hätten. 

Im Zeitalter des Ariftotelee war Ehebruch fo allge» 
mein, daß daraus faft eine völlige Gemeinfchaft der 
Weiber entftand, und eben deswegen fo wenig enteh- 
rend, daß alle Sparterinnen ein ehebrecheriiches Weib 
und einen fchönen und tapfern Ehebrecher beneibeten, 
fo wie die Sparter felbft diefen aufmunterten, feine 
Verbindung nur fortzufegen, um dem Staate gleiche 
Söhne zu ſchenken. Ehelidonis, eine vornehme Spars 
terin, lebte mit dem fchönen Züngling Alrotatus in ' 
einsm fo offenbaren Chebruch, daß der Mann des un⸗ 
treuen Weibes, Kleonymus, aus Verzweiflung fein 
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Vaterland verließ, und in der Abficht, fich zu rächen; 
zum König Pyrrhus Überging, der Lacebämon bes 
Eriegte. Als diefer Sparta felbft angriff,, zeichnete fich 
Akrotatus vor allen andern durch feine Zapferkeit 
aus. Indem er blutig aus dem Gefechte zurückkehrte 

fhien er den fpartiihen Weibern liebensmwürbdiger al 

jemale, fie beneideten ihre Mitbürgerin um einen ſo 
fhönen und mutbigen Liebhaber. Selbft die Sparter 
riefen dem Züngling zu: fahre fort, Alrotatus, die 
Chelidonis zu umarmen, und fchenfe dem Bater- 
lande Söhne, die deiner würdig find. - 

Die ungebildeten Seelen der fpartifchen Weiber was 
ren von der Leidenfchaft der wollüſtigen Liebe fo tyran⸗ 
niſch beberricht, daß weder. Schamhaftigkeit ihnen Zu⸗ 
rüchaltung einflößte, noch Weisheit fie einige Mäßi- 
gung lehrte. Die Griechen belegten foldye Weiber, bei 
denen das Bedürfniß der phyſiſchen Liebe in eine völ- 
lige Raſerei Mymphomanie, Wutter- oder Mans 
neswutb) ausbrah, mit dem Namen Andromanen. 

Die Lacedämoner waren mit den Urfachen und Wir- 

tungen der Natur Unbetannt genug, um fremde Markt⸗ 
fchreier und Wunderdoftoren fommen zu’ laffen, die die 
Ausbrüce folder heftigen Begierden ihrer Gemahlinnen 
durch Arzneimittel oder durch Sühnopfer mildern foll- 
ten; und fie hatten die @infalt, zu giauben, daß dem 
Betrliger Bakis wenigſtens einmal eine Kur glüdte, 
die in aller Rückſicht ſo ſchwer war. 
Ich kann vor der ganzenWelt geſtehen, ſagt Ga⸗ 
len, daß ich gegen meine eigene- Mutter einen unaus⸗ 
ſprechlichen Haß gefaßt hatte, denn fie war io gemalts 
thätig und fürchterlih, daß fie in ihren Anfällen von 
Wuth ihre eigenen Sclavinnen wie ein wildes Thier 
biß, fo daß ihr das. Blut firommeife aus. dem Munde 
floß. — Dieſes Beiipiel beweist, daß es unter allen 
Ständen Adromanen gab, denn Galens Mutter ger 
hörte zu einer vornehmen griedhiichen Familie und hatte 
eine gewiſſe Erziehung genofien. 

Plutarch behauptet, daß nicht felten die Weiber 
Lakoniens von jenem heftigen Feuer ber Liebe verzehrt 
warden, das im Buſen der Sappho brannte, und 
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deſſen fchrelihe Symptome dieſe felbk in ihren Ge⸗ 
Dichten ſchildert. 

Bon dieier berühmten lesbif hen Dichterin will ich 
bier meinen Leſern das Merkwürdigſte erzählen. Eie 
lebte in der zwei und vierzigften Olympiade. Rad 
Dem Tode ihres Gatten entiagte fie der She, aber nicht 
der Liebe. Ihr feuriged und reizbares Temperament 
riß fie zum ansfchweifendftien Genuß der Woluft bin. 
@ie überließ ſich jeder Art derielben,, felbft der, welche 
fie bei ihrem eigenen Geſchlecht fand. Bergebli bat 
man den ſchändlichen Umgang läugnen wollen, ben fie 
mit ihren Freundinnen unterhielt , von denen Suidas 
drei namentli befannt macht ). Außer biefen und 
andern glaubwürbdigen Zeugniffen verrieth fie felbft-nur 
allzufehr in ihren zärtlich ſchmachtenden Berien die un- 
natürliche Leidenichaft einer Tribade. Zu Ovids 
Zeiten war man fo überzeugt, daß Sappho die Weir 
ber geliebt hatte, wie Tiefe die Männer lieben, daß er 
fie feloft das Geſtändniß davon ablegen läßt. Horaz 
behauptete daflelbe von ihr. 

Wein Sappho durch diefen Umgang bie andere 
Menſchenhälfte entbehren zu können glaubte, fo hatte 
fie fi) fer geirrt; denn fie ward von der Heftigften 
Liebe zu dem Phaon bingeriffen. Aber die ſchöne Dich⸗ 
terin war nie ein ſchönes Weib geweſen; fie war jetzt 
Wittwe und auf der Rückkehr ihres Lebens. Während 
ihrer Wittwenichaft war fie übel berücptiget worden, 
und die Liebe verliert ſelbſt bei dem nur wenig delika⸗ 
ten Wanne ihren Reiz, wenn fie aufgedrungen wird. 
Es ſey nun aus Entkräftung oder Gleichgültigkeit, ihr 
geliebter Phaon ward ihrer überdrüßig und verließ fie. 
Man lefe, was fie ihm durch Dvids Feder fchreibt. 
Bergeblih wendete fie alles an, ihren Geliebten wieder 
zurückzubringen. Berzweiflungsvoll, weder mit ihm noch 
ohne ihn ylüctic zu jeyn, unterlag fie dem doppelten 
Gewicht jenen Seele und Körper zerrüttenden Leiden- 
fhaften. Sie nahm ihre Zuflucht zum leukadiſchen 


*) Sie hießen Att his, Teleſippa und Megara 
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Sprunge *) und fand in den albaniichen Wellen das 
- Ende ihrer Qual. 

Eines der beliebteften Lieder bei den fpartifchen Mäd⸗ 

hen waren Sappho's Klagen an die Schupgöttin der 
Aungfcauen, welche fie in ihrem fünfzehnten Sabre "vers 
fertiget hatte und wovon wir nur folgenden Anfang 
befigen: „Jungfrauſchaft, Jungfrauſchaft, wohin fliebeft 
du, mich verlaffend ?” MDiefe antwortete: „Ich kehre 
nicht wieder zu dir, ich kehre nicht wieder” X. 
- Unter den-wenigen, auf uns gelommenen Fragmen⸗ 
ten von diefer Dichterin theile icy bier noch folgendes 
fhöne Gedicht, nach der freien Weberfegung des Abbe 
de Lille verdeuticht, mit; ne 108 

„D ſelig, gleih den ewigen Göttern, wer bei div 

“fenfzet, wer deines zaubervollen Blicks, deines ſchmel⸗ 
zenden Tons, und ach! deines zärtlichen Lächelns ein⸗ 
ziger Gegenftand iſt!“ 

„Erblickt dich mein Auge, ſo ſchleicht plötzlich von 
Ader zu Ader ein verzehrendes Feuer in mein Herz. 


e) Auf dem Vorgebirge von Lenkate ſtand ein dem Apollo ges 
weideter Tempel. Am Feſte diefes Gottes ward alle Jahre 
ein Verbrecher von der Spike des, Felſen in’d Meer geftürst, 
weit man giaubte, hierdurch fich der Gunſt des Apollo's zu 
verfihern. Strabo erzäbtt, die Prieſter Des Tempels Häts 
ten, um den Sturz minder gefährlich zu machen, dem zu dies 
fen Sprunge Verurtheilten Gedern und lebendige Vögel andges 
beftet, und am Fuße des Abgrundes Kühne in Bereitfchaft 
gehalten, um ihn den Wellen zu entreißen. - 

Aber der Sprung vom tenfadifchen Felſen brachte noch eine 
andere Wirkung hervor: er befreite die ungtücklichen Lieben; 
den von ihrem heftigen Feuer. Diele bedurften Feiner Federn ; 
fie wurden auf den Flügeln der Liebe. getragen. Der Urs 
ſprung dieſes Gebrauchs war in folgende Fabel gehüllt. Bes 
nus fuchte ihren Gemahl, den fchönen Jüngling Adonis. Sie 
‘fand ihn endiihh zu Araos, auf der Inſel Cypern, todt, Im 
Tempel des Apoll. Sie entdeckte diefem Gotte ihre heftige 
teidenichaft und bat um Zinderung ibree Dual. Apol führte 
fie auf ben leufadifchen Felfen und befaßt ihr, fih herabzu⸗ 
ſtürſen. Sie that's, und warb plößlich von ihrer Liebe ges 
beit. — Selbſt Jupiter, wenn feine Liebe zur Juno zu heftig 
wurde, kam oft auf diefen Felfen und Eühtte fein Feuer. — 
Die Prieiter des Apollo behaupteten, dieſe Art zu baden be⸗ 
fänftige die erotiſche Wuth der Männer und Weiber; denn 
bei heftigen Krankheiten, fagten fie, muß man auch Heftige 
Mittel gebrauchen. 
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102- \ 
* Mein Geift verliert fih in betäubender Verwirrung ; 
die Worte eifterben auf meinen Eippen.“. 

„Ich böre nichts um mich ber, mein Gefiht ift in 
Nacht gehüllt. Ich träume — finke in ein ſüßes Schmach⸗ 
ten. Ich bin athemlos, mein Bewußtfeyn verläßt mic 

— ich zittre — ich ſterbe.“ — 

Außer diefen wüthenden 8eidenjchaften der griechiichen 
Weiber überhaupt entiprang die Zügellofigkeit der Spar« 
terinnen aus einer andern Urſache, nämlich den uner- 
meßlichen, beweglichen und unbeweglichen Reichtbümern, 
die fie während den Kriegen den männlichen Stämmen 
entriffen und zuiammengebäuft hatten. Wenn eine Uni⸗ 
verialerbin oder Epiklere beiratbete, behielt fie, ſelbſt 
während ihrer Ehe, das Recht, mit ihrem Bermöügen 
wüllkührlich zu ſchalten. Mit dieſen Anſprüchen verban« 
den fie. eine unumſchränkte Herrichaft über ihre ausge - 
arteten Männer, die fich von ihren Weibern, wie von 
ihren Begierden und Laftern, unterjochen ließen, und 
man fing an, fie nit nur Herrinnen zu nennen, 
fondern ibnen aud ale Herrinnen zu begegnen. Die 
übrigen Griechinnen priejen fie wegen dieſer Gewalt 
glüdlich und beneideten fie. Als einft eine Fremde die⸗ 
ſes nicht undeutlich merken ließ, erhielt fie von einer 
ſtolzen Sparterin die demüthige Antwort: Wir allein 
find wertb, über Männer zu berrfchen, weil 
wir allein Männer zur Welt bringen. Dies 
MWeiberregiment in Sparta war ber ficherfte Beweis, 
daß Sclaven der Weiber einer Herrfchaft über Männer 
nicht mehr werth waren. Keine Stadt im europäiichen 
Griechenland war in einem fo orientaliiden Geſchmack 
verziert und fündigte eine fo übertriebdene Pracht und 
Derihwendung an, als Racedämon mit feinen Tem⸗ 
pein, Zribundlen, dem Pöcilum und andern öffentli- 
chen Privatgebäuden. 

Athenäus verfichert, daß man unter der Regierung 
des Könige Akr otatu 8 in den zu den Öffentlihen Mahl« 
zeiten beftimmten lacedämoniichen Sälen immer nur mit 
den Löftlichften Weinen, den angenehmften Wohlgerüchen 
und dem ausgefuchteften Deſſert aufmartete. Die Teppiche 
und Bettkiſſen, mit Flaumfedern der Schwäne aus Amiklä 
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gefiopft , waren mit fo vielen Stidereien und Koftbar- 
keiten bededt, daß Fremde, die an eine joldye afiatiiche 
Pracht nicht gewöhnt. waren, fich feheueten, darauf zu 
figen, aus Furcht, jo präctige Sachen zu befchädigen. 

So erblickte man die Beute von geplünderten Völkern 
und Provinzen überall, wo fib das Auge binwand; 
nur in dem äußern Anfeben ihrer Kleider glichen fie 
den heutigen Ariitofraten von Bern und den ftolgen 
Ereln von Bpnedig, die Öffentlich in einer elenden fin- 
ftern Tracht erichienen, und in 3immera fohlafen,. Die 
mit Gold und Silberſtoff .bededt find. _ 

Die öffentlihen Mahlzeiten, ftatt Liebe zur Mäßig-⸗ 
keit und Gemügiamkeit einzuflößen, arteten num in 
Shwelgerei und Unmäßigkeit aus. Als die Lacedämo⸗ 
ner die Infel Cocyra plünderten, war der Gaumen ber 
Krieger fchon. fo üppig, daß fie feine andere, als wobl⸗ 
riechende Weine teinfen wollten, welches man al& den 
äußerften Grad eines königlichen Luxus betrachtete, 
Kleombrotus, der die Sparter in der Schlacht bei 
Beuctra anführte, hatte ſich mit allen feinen Officieren 
betrunfen , und in diefem Zaumel des Rauiches faßte 
er den Entſchluß, den Epaminondas anzugreifen, 
Der Berluft von. Meflfenien und der Umfturz des gan⸗ 
zen Staats folgte auf diefen unglüdlichen Angriff. 


Entartung des Gefhledhtstriehes der 
“ Römer. 


Beinahe ſechs Jahrhunderte hindurch hatte Rom in 
iner ununterbrochenen politiſchen und militäriſchen Thä⸗ 
tigkeit um ſeine bürgerliche Exiſtenz gekämpft, und bei 
ſeinen Siegen über benachbarte, mehr tapfere als reiche 
und verdorbene Völker, blieb es der Sitteneinfalt ſeiner 
Vorältern getreu. “ 

Aber die raſchen Schritte des römiichen Kriegsgeiftes 
drangen bald in die entfernteften Provinzen. Macedo⸗ 
nien, Syrien, Griechenland und das ſtolze Carthago 
waren befiegt. . Rom bob fein Haupt empor, und da 
es rund umher’ über gebeugte und unterjochte Völker 
biuwegiab, und bei diefem, ſeinem despotifchen Geifte 
erfreuiichen Aublid,. die Größe feiner Thaten erwägte, 
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Berbrechen aus ihrem Baterlande masen. vertsteben wor 
den. Es war der Sig des Müfliggangs, der Bosheit 
und aller Lafter ; ed war der Zufluchtsort aller Tauge⸗ 
nichtje, die von den Beſtechungen der Magiftratsperfo- 
nen, denen fie ſich geweihet hatten, lebten. Diefer arme, 
bungrige, leicht zuiammenlaufende Pöbel, der die Öfe 
fentliche Privatverihmendung als feine Pfründe anſah, 
war jo zahlreich, dad Cäſar, als Dictator,. dreihun⸗ 
dert und zwanzigtauſend Bettler vorfand, die auf Un« 
koſten des Staats gefüttert wurden und monatlich für 
fi, und ihre Familie Getreide empfingen. Sie verkaufe 
ten fich dem Meiftbietenden, um neue Zerrüttungen an⸗ 
jurichten. Dieſer feile Pöbel haßte und mißhandelte 
ven Kato, als er den Berfuch machte, die fchändlichen 
Beftechungen und niederträchtigen Bewerbungen aufzu- 
heben, und begünftigte hingegen den Katilina, weil 
dieſer ein Feind bed Staats umd aller Rechiſchaffenen. 
und hingegen der Anführer und Beſchützer aller Ruch⸗ 
loſen und Böſewichter war. Durch den beſtechlichen 
Pöbel ſtürzten Klodius, Pompejus Craſſus bie 
Freibeit der Rationz und hätte Cäſarr nicht den größ- 
ten Theil des Pöbels durch Beſtechungen gewonnen und 
feine Kteaturen zu den erften Würden erhoben, fo würde 
er fi nie fo’ lange als despotiicher- Alleinherricher er⸗ 
halten haben. Er erlaubte übrigens, ſo wie Sulla, 
ſeinen Soldaten alle erſinnliche Ausſchweifungen, und 
ſagte, daß fie von Salben duftend, noch gute Schlacht⸗ 


gewinner wären. 


Die Bervielfältigung der Bedürfniſſe der Tafel ſtieg 
zu einer ungeheuren VBerichwendung. Ein einziges Abend⸗ 
mabl,; das Lukull dem Pompeius und Cicero gab und 
wozu Diele fi erft den Morgen vorher eingeladen. bat- 
ten, foftete über .zehntauiend Thaler. Man kann an die 
Völlerei und Gefräßigkeit dieſer tbieriichen Schwelger 
unmöglich ohne @del denken. Im Zeitalter des Cicero 
gehörte es zu den Pflichten der Höflichkeit eines Gaftes, 
fh durch ein Brechmitjel zu einem Gaftmahle vorzu- 
bereiten. Roh allgemeiner war dieie Gewohnheit, den 
überfüllten Magen gleich nad aufgehobener Zafel durch 
ein: Bomitiv zu erleichtern. Die Gaftmäpler, fagt Ci⸗ 
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cero, gleihen Schlachtfeldern,, wo einige weggetragen 
werben, die meilten aber ohne Bewußtſeyn liegen blei- 
ben. Es war rühmlich, ald ein tapferer Trinker berüch⸗ 
tigt zu feygn. Antonius. ichrieb ein Werk über feine 
eigene Trunkenheit, und machte fi nichts daraus, als 
er in einer Öffentlichen Volksverſammlung von den Wir⸗ 
Eungen eines näthtlichen Bacchanals überfallen wurde - 
und fi im Angefichte der Römer übergeben mußte. 
Sulla war der erfle, der, um die Freuden der Zafel 
zu erhöhen, ganze Banden von Singern und Sängerin⸗ 
nen, Tänzer und Zängerinnen, Schanipieler und Schau⸗ 
fpielerinnen unterpielt., welche die Gäſte nicht nur mit 
ihren unfittlichen Künften, fondern oft auch mit ihren 
Schönheiten ergügen mußten. Diefe Klafien von Die⸗ 
nern und Dienerinnen der Sinnlichkeit waren den rö⸗ 
miſchen Wollüftlingen io unentbehrlich, daß fie diefelben 
auf allen ihren Reifen, und jogar in den Krieg mitnahmen. 
Kie haben in irgend einem Winkel der Erde fo viele 
fheußliche after zufammen geherricht, als in Nom zur 
Zeit des Untergangs der Mepublil und der Cäſare. Ka- 
bir, Antiodien, Wlerandrien und andere üppige Städte 
wetteiferten, in der Kunft zu genießen, etwas Neues zu 
erfinden, und konnten ficher darauf rechnen, von den 
zügellofen Schwelgern diefer Weltftadt auf das veichfte 
dafür belohnt zu werden. Spanien fhidte. feine üp⸗ 
pige Tänzerinnen, Egypten, Syrien und das üb— 
rige Afien ſchöne, in den Künſten der Liebe unterichtete 
Knaben und Mädchen, Gaukler, Wahrſager und Schau⸗ 
ſpieler; Griechenland die Freigelaffenen beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts, die als Erzieher und Erzieherinnen der kömi⸗ 
ſchen Jugend, als Vertraute und Rathgeber in den 
Häufern der Großen die erfte Rolle fpielten, 
Der öffentliche Eurus bielt mit dem ‚Privatiurus glei» 
hen Schritt. Die Öffentlichen Bergnügungen beſtanden 
in Schauipielen, in feſtlichen Schmaäuſen, die man dem 
ganzen Volke gab, oder in Kämpfen von Gladiatoren, 
Athleten, Thieren oder Rennwägen, oder in Seeihlad- 
ten. Sulla bewirthete nach jeinen Siegen das ganze 
Bolt mehrere Zage hintereinander mit den älteften und 
tpeuerften Weinen . und den Löftlichften und lederhafte- 
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fin Berichten, die in einem ſolchen Ueberfinfie aufge- 
tragen wurden, baß man am Ende eines jeden Tags 
einen droßen Borrath von Speifen in die Tiber warf. 
Bald naher gab Sraffus ein gleihes Gafimahl, an 
welchem das Volk an zehntaufend Ziichen ſpeiſete. Diefe 
wurden in der Folge von einem, am meiften aber von 
Cäſar übertroffen, der das ganze Bolt nicht nur viermal 
mit der größten Pracht bewirthete und ihm die koſtbar⸗ 
fien Falerner und griechiihen Weine reichen ließ, ſon—⸗ 
dern auch einem jeden Römer 400 GSefterzien, 10 Scheffel 
Weizen und eben fo viel Pfund Del austheilte. 

Unter den Bornebmen, welde während ihrer Xedilität 
oder nad einem glorreichen Triumph, oder zur Gedächt⸗ 
nißfeier eines verſtorbenen Anverwandten dem Bolte 
verſchwenderiſche Schaufpiele gaben, zeichnete ſich M. 
Scaurus aud, deſſen ungebeurer Aufwand für das 


- Theater eines einzigen Monate, nah Plinius, den 


Eitten mehr fchadete, als die Profcription des Sulla,- 
daß fie ſelbſt nicht einmal durch die wahnfinnige Ver⸗ 
ſchwendung eines Baligula -und Nero hätten erreicht 
werden können. Hierdurch verſanken fie in untilgbare 
Schulden, dab Eäfar felbft fagte, ale Prätor, er brauche 
fünfzehn- Millionen, um nichts zu haben. » 

Die Weiber und. Töchter der Bornehmen und Reichen 
waren eben fo leer an Tugend als ihre Männer, Bäter 
und Brüder fchanlos. Ihre phyſiſche und moralijche 
Erziehung entiprach dem Geiſte ihres Seitalters. Cs 


wurde alles an ihnen ausgebildet, was ihre Schönheit 


anziehender und die Reize ihres Umgangs verführeriicher 
machen Eonnte. Die Kunft, ſchön zu fingen, zu Tpielen 
und zu tanzen, ihre Mutterfprache eben fo anmuthig 
ale die Sprache ber Griechen zu reden, war das vor⸗ 
nehmfte Stadium einer Dame von gutem Ton. 

Biele von ihnen waren in den Geheimniſſen der Staats» 
Eunft eingeweihet, waren die Rathgeberinnen des Cicero 
und anderer großen Männer. Aber gewöhnlich waren 
ihre Herzen fo verborben, daß fie aller Zrevel fähig wa. 
ren. Durch ibre gränzenlofe Verſchwendung in allen 
Gattungen ber Heppigfeit waren fie fo tief in Schulden 
verfunfen, daß fie ih zu Meineiden, Word und BBer- 
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aiftungen erfaufen keßen,. Um ihre Schulden zn. tilgen, 
wucherten fie zwar mit ihren Reizungen, aber ihre 
Schulden wurden dadurch eben fo wenig getilgt, als 
ihre Begierden gefätsigt. Ihre Verzweiflung ging end» 
lich jo weit, daß fie nur im allgemeinen VBerderben ihre 
Rettung zu finden glaubten. Katilina fand daher 
unter vieler Klaſſe feine thätigften Mitverſchwornen; fie 
waren beftimmt, die Sclaven in der Stadt aufzuwiegeln, 
die Stadt felbft anzuzünden, und ihre Männer entweber 
mit in den Bund: zu ziehen oder fie umzubringen. 

Bornehme -Jungfrauen entbrannten, von blutichände- 
tifcher-Liebe gegen ihre eigene Brüder. Mütter wurden 
die Rebenbublerinnen ihrer eigenen Töchter. Wittwen 
aus den erften Geſchlechtern unterhielten ohne Scheu - 
junge Liebhaber, und erfchienen mit ihnen an Öffentlichen 
Dertern uud Privatgejellichaften. Ihr Gang und Klei⸗ 
dung, ibre Sprache und Blicke verfündigten die frechfte 
Bublerei, und ihre Häuier, Landfige und Gärten waren 
die Wohnnngen der unzüchtigften Wolluft. 

Ehebrüche waren fo etwas gewöhnliches, daß fie wer 
der den Ehebrecyerinnen Schande, noch den beleidigten 
Männern Schimpf brachten. Unter den größten Zeit- 
genofien Cicero's war keiner, der nicht die Weiber meh: 
terer Männer verführt, oder dem nicht eine oder gar 
mehrere Sattinnen untreu geworden. Katilina Gäjar, 
Pompejus, Graffus, Antonius uud viele andere Männer 
vom. erften Range verftanden fich mit-ihren beften Sreun« 
den fehr gut auf dad Vergeltungsrecht, Ehebrecherinnen 
gingen aus den Armen ihrer Diänner, welche fie ver- 
laffen oder verſtoßen hatten, in die Arme ihrer Liebha⸗ 
ber und Berführer, und foldde gefrönte Männer ließen 
ſich dennoch nicht. abſchrecken, bald wieder andere Ge⸗ 
noffinnen ihres Ehebetts zu nehmen. 

Die Ehe war nicht mehr ein heiliges, von Gefepen 
abhängendes Bündniß; fie war eine Verbindung, die 
man um jeder Phantafie willen trennen könnte. Män- 
ner verfliegen ihre Weiber und Weiber ihre Männer, 
ohne die geringfle Urfache davon. angeben zu dürfen. 
Hierdurd und duch die ſchon lange vorher eingeriffene 
unfinnige Prachtliebe wurde die Abneigung gegen ben . 


* 
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Die Kriegtzubt war ein Paradefpiel; ber Eriegeriiche 
Römer hatte fi im einen feigen Drientaler verwandelt, 
und überließ feine Waffen fremden, feilen Miethlingen. 
Den Fiskus vergaß kein Geſetzgeber. — Die Gefeßgebung 
wurde nach den Saunen der Meffalinen und Sany- 
meden gehubdelt. Die noch übrigen guten Köpfe und 
edle Republikaner fielen in eine philofophifche VBerzweif 
lung: flatt des edlen Zodes fürs Vaterland, mordeten 
fie ſich ſelbſt. Erſt verzweifelte man an dem Baterlanbe, 
und dann an fidh ſelbſt. — Das Chriſtenthum ward end- 
li zur Peft des Staats eingeführt- und die Menfchheit 
erlag unter der Geifel des politiichen und Firchlichen 
Despotismut. . | 
Bei dieſem fchnellen Staatsverfall war die Erziehung 
von einem beträdtlichen Ginfluffe. Die Kinder der Bor- 
nehmen wurden verzärtelt umd die der Armen verwil« 
derten. Quintilian bat uns hiervon die befte Schil⸗ 
derung binterlafien. Man hatte den öffentlichen Schulen 
das Sittenrerderbniß vorgeworfen. Hierauf antwortet 
er: „Wären wir nur nicht ſelbſt Uriad an dem Sitten- 
verderbniß unſerer Kinder! durch Ueppigkeit entkräften 
wir die zarte Kindheit. Die weichlidhe Erziehung, welde 
wir Schonung nennen, zerftört alle Spannfraft des Gei⸗ 
ftes uud des Leibes. Wornach wird fi nicht der Er⸗ 
mwachiene fehnen, wenn der Säugling fchon in Purpur 
berumfriecht ? Noch preßt er kaum die erften Worte ſich 
- aus, und Fennt [dom Koch = und Aufternihmaus. Den 
- Gaumen unterrichten wir früher ale die Lippen. Auf 
Tragſeſſeln wachen die Kinder beran; follen fie den Bor 
Ben berühren, fo hängen fie da an beiden Seiten dur 
Hände gehalten. Vergnügen macht ed uns, wenn fie 
. Unartigteiten ſprechen. Ausdrüde, welche nicht einmal 
unter den üppigen Alexandrinern erlaubt wären, beloh⸗ 
nen wir mit Lächeln und 'Küffen. Ganz natürlih! So 
baben wir fie es gelehrt; von uns haben fie es eben 
gehört, uniere Buhlerinnen und Beifchläferinnen haben 
fie vor Augen. Jedes Gaftmapl ertönt von unkeuſchen 
Gelängen, wovon man mit Ehrbarkeit nicht fprechen 
Bann, dad geht vor alien Augen vor fih. So wird es 
erft Gewohnheit, dann Ratur. Und biefe Unglücklichen 
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lernen dergleichen, ehe fie noch wiflen, daß es recht fey. 
So regellos und ausgelafien erhalten fie dieje Fehler nicht 
in deu Schulen, jondern bringen fie fhon mit.” 

Auch Tacitus, nachdem er ein trefflicdes Gemälde 
von der alten römiſchen Kinderzudt durch Mütter, Tan⸗ 
ten 2c. bis zum Alter entwirft, wo ber junge Römer 
feine Lebensart erwählte, fchildert die entartete Erziehung 
auf folgende Art: „Jetzt aber wird der Säugling einer 
griechiſchen Sclavenzofe überlaſſen (unnd in der Zeile 
einer feilen Amme erzogen), der gemeinhin noch ein an« 
derer, fonft zu nichts Beſſerm brauchbare, elende Scla⸗ 
venkerl zugeordnet wird, Der zarte und noch ganz rohe 
Geiſt des Kindes faugt ihre Mährchen und Irrthümer 
ein, und fem Menſch im Haufe bedenkt, was er in Beie 
jeyn des Kindes mit der Derrichaft redet oder thut. Selbft 
die Eltern gewöhnen ihre Kleinen weder zur Rechtſchaf⸗ 
fenheit noch Anftändigfeit, fondern vielmehr zur Ueppig⸗ 
keit und Ausgelaffenheit. Dadurch befchleicht fie une 
vermerkt Schamlofigkeit und Verkennung fremden und 
eigenen Wertbs. So werden die eigenthümlichen Feh⸗ 
ler diefer Stadt, Neigung zum Theater und Pfer- 
beliebhaberei, ſchon in Muttetleibe den Kindern wie 
angeboren 1.” — 

Schon zur Beit des Pompejus war die römiſche 
Jugend von einem: fo weibifchen, unlriegerifchen Geiſte, 
daß gerade die fechstaufend Reiter, die dieſer General 
‚aus der Blüthe derjelben zufammengelefen und auf deren 
Tapferkeit er bie Hoffnung des Sieges bei Pharfalie 
am nieiften gegründet hatte — daß gerade diefe ſich von 
einigen Gäfarianifhen Kohorten übern Haufen werfen 
ließen, durch ihre ſchändliche Flucht das ganze Heer in 
Unordnung braten, und den Berkuft einer Schlacht 
nach fi zogen, in weicher ber Sieger nicht einmal hat 
fo viel ald der Beſiegten waren. Daher entftand im der 
Folge der Mangel und die Seltenheit weiler und tapfe- 
ver Generale, worüber Eicero fo häufig klagt. 

Eben fo abgeneigt, als die jungen Römer zu den Ar⸗ 
beiten des Krieges waren, fo träge waren fie auch zu 
den ruhigen Künſten des Friedens. Künfte und Willen 
ſchaften erreichten zwar ihren höchften Sipfel im Zeitalter 

1. ” 


letzter ;u echslem — Tetra: Bene 


- Behret u27 uurvuomeme Terieeuterz. Interhal- 
uw Iwmte;ner Wersegertem were  lerigente 
Eien werte. das Wiek Eicede. am Ir Arteien 
Eimer. tr ‘sum zeepezetee Rrgemefer. zeiten? 
BIER win tee Iıtawrınne Lenz np Tee Ir 
nahen 12T zerzeren, "co lımpe es Zurıcı ze © 
- zrebe Fersceder amd vercıhee Uniersehuomgen yetär;- 

zurte. 


Mın from ıumayz'h nn I ar ed Seimire der 
verdt en ur? Imıcı ae Ste and Brter werten, were 
SD die zef-iaten Wolrtlinge Ber extem Sıhrtamierts 
sub & & Yrummü;ter, tane das man mr dem grũ 5- 
we Irdiez gegen ner Scheu ate der Ruder er- 
ll acer. 

Prær vew Toren 177 7 Seriziz einet Ecters met Water: 
landes ecitlih Ver Ste Yrzut mir der geicgmerterten 
HSeacheiei Yen Tom an? e$ ũch ertit eg ter Benr- 
gen ud Fietteibungen muzen AXCAte gegen die Gifent- 
tes Sicee Ecvemtei yeScriroriz, e Murrer wer 
Inlia. u eher tem Tage. da Ve mit eier wieterfzze. 
wa ete nc te Sonne. weite Iee Schunütßer be 
Ama anerang, ce er me Irrız ıhrenz Damme, 

“e mit Jene Tther:us "Omamger wur. Jıtz ik, 
* —* 8er unglufliogenr E:tirenir, wer vor 
feier viehftchee Want mic Her. Furt de cimirehe 
Saoritie lec. die Oaↄte cetem, Yehunptem, Def Ber 


118 u 

Um hinter die Samiliengeheimniffe zu kommen , be⸗ 
diente ſich Auguſt der Chebrüche. — Seine ſciabiſchen 
Freunde verſorgten ihn täglich mit neuen Genüſſen. Alle 
römiſchen Damen, ſie mochten Hausmütter oder Töchter 
ſeyn, wetteiferten um die Ehre, eine Nacht in den kai⸗ 
ſerlichen Armen zu ſchwelgen. Sie mußten ſich erſt ent⸗ 
kleiden nnd alle ihre Reize und geheime Fehler unter⸗ 
ſuchen laſſen, ebe fie des Faijerlichen Bettes werth geach- 
“ tet wurden. Dann trug man fie in einer verdedten 
Sänfte bis in das Zimmer Auguſts. 

als eines Tages die Wahl diefes römifchen Sultans 
auf die Gattin eines vertrauten Freundes des Atheno⸗ 
dorus fiel, verfuchte dieſer Philoſoph durch eine dreifte. 
That den Deipoten zu befiern. Um feinem Souverain 
ein Verbrechen zu eriparen, z0g er die Kleider der Rö⸗ 
merin an, verhüllte ſein Geſicht mit einem Schleier, und 
ließ ſich ſo in den Palaſt hintragen. Mer von Liebe 
trunkene Auguſt zieht begierig den Vorhang der Sänfte 
auf, und fieht ſtatt der erwarteten Schöne ben Athe⸗ 
nodor, mit einem Schwerte in der Hand, heraustreten. 
„Wie, fagte der floifhe Weile, und du fürchteft nicht, 
daß irgend ein geheimer Feind einmal auf den Einfall 
fommie, die Lift zu gebrauchen, um dir das Leben zu 
nehmen, die ich jegt gebrauche, dich zur Zugend zurüd- 
zuführen?” Als Auguft fi) von feiner Verwirrung erholt 
batte, lächelte er, und dünkte fi ein großer Mann, dem 
Philoſophen — ˖ ſeine Kühnheit zu verzeihen. — 

Das ärgſte Denkmal der Verderbtheit des Auguſt iſt 
das Feſtin der zwölf Gottheiten. Rom ſeufzete eben 
unter einer ſchrecklichen Hungersnoth, als der Deſpot den 
Einfall bekam, in ſeinem Palaſte mit ſeinen Gäſten die 
bekannten Liebeshändel der griechiſchen Götter auf die 
ſchändlichſte Art nachzuahmen. 

So machte er ſeinen Palaſt zu einem ſchändlichen Bor⸗ 
dell, und vergiftete die Sitten ſeiner Familie dergeſtalt, 
daß in zwei Menſchenaltern. trotz aller künſtlichen Adop⸗ 
tionen, die Familie der Cäſaren ausſtarb. 

Und dieſen Menſchen wagt ber kriechende Horaz einen 
Beſchützer und Verbeflerer der Sitten und Gefege zu 
nennen ! — Tacitus ſchildert dieſe niedrige, felavifche 
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Schmeichlerzunft ſehr treffend mit einem Zuge, wenn er 
fagt: „Man muß denen, die einen Gott aus dem Anguft 
machen, verzeihen, einer von ihnen hat die Repubvlik 
gefchen.” — 0 ’ 

Marcellus, Anuguſts Schwiegeriohn, jah ed mit 
gleichgültigen Augen an, daß jeine Gattin, die Julie, 
eine Mefaline wurde. Bein früher Tod entfeffelte fie 
völlig von allen Banden des Wohlflandes. Aber ihr 
Baier wolite fie durchaus auf den Thron fegen. Cr gab 
fie daher feinem Liebling Agrippea, dem geduldigfien 
Hahnrei, den je die Sonne befhien. Zulie antwortete 
benen, die fich wunderten, Daß ihre Kinder dem Agrippa 
ähnlich wären: Ich nehme nur fremde Paflagiere aui, 
wenn das Schiff ſchon volle Ladung bat. Auch dieſen 
überlebte fie, und ward nun dem Tiberius zu heil. 
Dieſer ſah fich coͤthigt, ſie zu verſtoßen, als ſie eben 
ſchwanger warꝰ — 

Julie hatte das feurige Tempetament jener Weiber, 
die durch den Genuß nur mehr gereizt werden. — Ihre 
Ausſchweifungen gingen endlich fo weit, daß fie ein all⸗ 
gemeines Aufiehen erregten. Ihr Bater, um den Ber⸗ 
dacht der Mitjchuldigkeit von ſich zu entfernen, ſtrafte fie 
mit der ſtreugſten Grauſamkeit. Seneka fagt, er habe 
alte Ausſchweifungen des Faiterlihen Palaftes aufgedeckt 
und die zahlreiche Lifte aller Liebhaber feiner Tochter bes 
kaunt zemacht; er Habe alle Pläte in Rom angezeigt, 
wo fie ihren nächtlichen Freuden geopfert-hatte. Die 
merkwürdigſten unten jenen waren bie Nednerbühne, 
die dev Vater wählte, um ein Gefeh gegen den EChebruch 
zu publiciren, und bie Tochter, um einen zu begehen; 
fernen die Statue bed Matyas, wo Julie aud einer 
Ehebrecherin eine feile Mege ward, und fi unbekaunten 
Liebhabern gegen einen beſtimmten Preis überließ. 

Auguſt ſchickte ihr im Namen des Tibers einen Scheide» 
brief zu, und verwies fie auf eine Inſel an der Küfte 
von Kampanien. Hier ward ihr aller Schmud, und vor⸗ 
züglich der Genuß des Weins unterfagt. Allen Män⸗ 
nern war es bei Lebensſtrafe verboten, ſich ihr zu nähern. 
— Biele ihrer Miticyuldigen wurden hingerichtet, und 
der ganze Prozeß ber Julie wurde ald Berbrechen gegen 
die Religion und die Majeſtät qualificirt. 
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. Ziberinsd, nicht zufrieden, mit dem Leben und dem 
Ginenthume feiner Unterthanen zu fpielen, beleidigte die 
öffentliche Sittligkeit mit einer Schamlofigkeit, von wel⸗ 
cher man nur in den Seraild des alten Sardanapal® 
einige ſchwache Spuren findet. Es befand. fi zu Rom 
ein durch fein andfchweifendes Leben berüchtigter Greis, 
welchen Auguft vormals für ehrlos erklärt hatte. Tibe⸗ 
rius, der fi beim Antritte feiner Regierung verftellen 
mußte, machte diefem Bürger in Gegenwart des ganzen 
Senats über feine Kafter Vorwürfe. Aber fehon am 
dritten Zage nachher fpeilete er des Abends mit ihm, 
und der Bürger mußte, nach feiner Gewohnbeit, von 
jungen, nadten Mädchen die Gäfte bei Tifche bedienen 
aflen. - . j 

Die Iniel Capreä war Tibegs Liehlingsaufenthalt. 
Hier hatte er alle Künfte und Werkzeuge unnatürlicher 
Lüfte vereinigt; bier überließ er fi, von Roms Augen 
entfernt, dem Strome der jhändlichften Laſter. In den 
zwölf Paläſten und den Luftgärten, welche er bier auf 
das pracdhtvollfte hatte anlegen laſſen, waren befondere 
Kabinette zur Wolluft eingerichtet, worin man eine Menge 
junger Leute beiderlei Geſchlechts verfammelte, die fich 
in feiner Gegenwart aller Art Genüffen überließen, um 
durch diefe geile-Bilder feine erlofchene Ginbildungsfraft 
_ und feine erfchlafften Drgane von neuem zu beleben, 
Er eriann fogar neue Wörter, um bie, unnatürlichen 
Reisungen, welche die monftröjeften Vermiſchungen ver⸗ 
ihafften, auszubrüden. Man verfichert, daß fogar Kin⸗ 
der in der Wiege zumeilen die Werkzeuge und die Schlacht⸗ 
opfer diefer abſcheulichen Wollüfte geweien find; demn 
das Ungeheuer, welches immer nadı Blut lechite, wollte 


es auch mitten im Genuß feiner Lüfte fließen feben. — — 


Er ſcheute ſich nicht, einen Diener des Alters und defien 
Bruder während eines Opfers zu fchänden; und da dieſe 
beiden Unglüclichen ihm das Abſcheuliche feines Verbre⸗ 
hend vorwarfen, fo ließ er ihnen die Beine zerfchlagen. 
Widerfegte ih eine römiſche Dame feiner viehiſthen 
Brunft, fo ließ er fie des Verbrechens der beleibigten 
Maieftät anklagen. So felten zwar das Ausweichen bei 
ſolchen Anfällen in dem üppigen Zeitalter Roms gewe⸗ 
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fen feyn mag, To gab es bo& eine Mallonia, die fi 
in dieiem Yale einen Dolch ins Herz ſtieß. 

Boltaire erniedrigt ſich zum Lobredner dieſes ge⸗ 
krönten Tigers. Er fagt: das Boll war unter feiner Re⸗ 
gierung ruhig. Aber aud in Kerkern lebt man ruhig. 

Die Natur hatte den Kaligula, mie Seneka fagt, 
gewählt, um zu zeigen, mas ein Ungeheuer auf dem 
Throne vermag. Er ward ichon früh in den Geheim⸗ 
niffen Des ſcheußlichen Serails auf dem kapreiſchen 
Zelien eingeweiht. Unter ieinen Ganymeden find vor⸗ 
züglich Lepidus. Der Pantomime Wuefter, und der junge 
Katulus befannt. j 

Keine Schöne in Rom klieb ron diefem unerjättlichen 
Wollũſtling ungenofien. Er bat gewöhnlich die Männer 
mit ihren Weibern Fi Bafle. Bor der Mahlzeit führte 
er die letztern in ein anflofendes Kabinet, unteriuchte 
ihre Reize, wie auf Den Märkten des Drientd — auf 
das genauefte, und befriedigte augendblicklich jeine Be⸗ 
gierde. Bei der Tafel war er ſchamlos genug, fih des 
empfundenen Bergnügene bei dem Genufle der einen zu 
trühmen, oder die verfiedten Fehler der andern zu erzäh⸗ 
len. So unterbielt er Die zabireihe Seſellichaft bei einem 
Gaftmapl ron den geheimen Fehlern und ron dem Wid- 
rigen bei dem Genuſſe der Baleria*), Die er eben ent- 
chrt hatte, — 

Mit jeinen Schweſtern, ter Agrippina, Lirilla, 
und teionders der Drujilla, trier er Blutſchande. 
Letztete ſchändete er ideen, als fic faum über die Kinder: 
jabre hinaus mar und als er ſelbſt noch einen Kinter- 
tock trug. Tiderius batte jie an den Kaſſins ver 
mähiz; aber Kalizula nahm fie, ſobald er Kailer ward, 
ats feine redhtmäfizge Gemahlin wieder zu IS. Sit 
Kart in ihrer Lebensdlüthe. Kalizula lief iq dem 
Wahnfkau ſeiner Betrüvniß die Tribanäle verſchließen, 
und verdot alın Römern Bei Todesſtraſfe, zu laden, 
Üd za haden und mir ihrer Familie ;n fen. 

Kalianla wurde zur Hochzeitfeiet des Piio mit ter 
Dretilla cinzeladen. Kaum erdlickte er Dich, als ſeint 


*) Sattın des Balerind Uliaritns, emes der mürdiggien 
Soufuiuen. 
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viehiſche Wolluft gegen fie entbrannte. Er ichleppte fie 
nach feinem Palaſte und ließ, fih zu rechtfertigen, das 
free Edikt ergehen, daß er fich durch den Raub der 
Dreftilla, wie ein zweiter Romulus, zu vermählen 
ruht babe. Nach einigen Tagen ward er gejättiget. 
verftieß die Unglüdliche; und als er erfuhr, daß fie zu 
ihren Gatten zurückgekehrt jey, verbannte er fie an die _ 
Grenzen des Reiche, 

Der feige Memius autborifirte den Tyrannen, feine 
Gattin Paulina zu heirathen. Aber dieier Tchidte fie 
bald wieder fort, mit dem Berbot, nie cines andern 
Mannes Bette zu beichreiten. 

Die weder ſchöne noch junge Eafonia war ihres 
unbänbigen Hanges zur Woluft wegen unter allen die 
einzige, die er mit Befländigkeit liebte. Er fand, wie 
der alte Kandaules, Vergnügen daran, fie feinen 


Günftlingen ganz nadt zu zeigen; aber leider war unter 


alten diefen fein Gyges, der Muth genug hatte, fie, 
Mom und.die ganze Welt zu rächen. 

Kaligula ließ fogar, um keine Art von Plünde· 
"rung zu vergeſſen, in dem kaiſerlichen Palafte ein öfe 
fentlihes Hurenbaus anlegen, Er ließ nämlich, mie 
Ziberiug, in den. Luftgärten von Kapreä abgefonderte 
Kabinette anlegen ‚- meublirte fie auf dad wollüftigfte, 
und befliminte fie zu den Zufammenfünften der Wol⸗ 
lüftlinge und Buhldirnen. Dieſes abfcheuliche Gewerbe 
der Majeſtät brachte ihm unermeßliche Summen ein, 

Nie liebkofete er feine Gemahlin oder ein anderes 
Franenzimmer, ohne daß er ihr zugleich fagte: Der 
ſchöne Kopf muß doch herunter, fobald ich nur will. 
Auch fagte er zumeilen zu Druiillas Sch babe bei» 
nahe Luft, dich auf die Folter legen zu laffen, um von 
dir zu erfahren, warum ich dich fo ſehr liebe. 

Vergeblich wird man in der ganzen Gefchichte ein 

= weibliches Ungeheuer auffuchen, das man der Meffas 
lina an bie Seite ſetzen Eönnte. Sie war bie Ge- 
mahlin des Feigherzigſten aller Despoten, bes flumpf- 
fi innigen Klaudius. In den kaiſerlichen Palaft lud 
fie, wie in eine Art von Eerail, die vornehmften Rö- 
merinnen ein, io fie fich der (heußlichften Unzucht Preis 
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Nebenbuhler, zugleich das Reich abtreten würde. Dies 
riß dem alten Sultan plöglich die Binde von den Augen, 
und er beichloß, das Attentat zu ftrafen, was er nicht 
Muth hatte, zu verhindern. In dem Augenplid, als er 
das Todesurtheil gegen das ebebrecheriihe Weib unter- 
ſchrieben hatte, floh er in das Lager der Prätoriauer, und 
den ganzen Weg fragte er immer ängſtlich, ob er oder 
fein Rebenbubler Kaiſer fey? 

Während fich dies Ungewitter über Meſſalinens Haupt 
zuiammenzog, feierte fie ganz forglos, von des Wonne 
ihrer neuen Bermählung berauicht, im kaiſerlichen Pa⸗ 
laft und den Gürten der Cäſarn das Feft des Gottes der 
Weinleſe. Silius mit Epheu befränzt, den Silen vor- 
KRellend, und Mejjalina mit fliegenden Haaren, den 
Thyrſueſtab mit dem nachgemachten Schlangenihwanz in 
der Hand, waren von einer Schaar vornehmer Buhle⸗ 
zinnen; die, mit Häuten von wilden Thieren bedeckt, wie 
Backhanten wild umber rannten, begleitet. Indem alle 
fi den ausgelaffenfien Bergnügungen überließen, ver- 
breitete fi auf einmal das Gerücht von der Ankunft des 
Kaiſers. Der Palaft verwandelte fi plöpli in eine 
Sinöde; alles zerftreute ſich, und Meſſalina, die jebt zum 
erſtenmale erſchrack. entflob in die lukulliſchen Gärten. 

Narciß kannte die Schmachheit feines Souverains zu 
gut, um mit der VBollziebung der Todesurtheile keinen 
Augenblid zu jäumen. Er lieb Meflalinen und viele ih⸗ 
ver Buhler, ſelbſt den Mneſter, feined Freibriefs unge- 
achtet, ermorden. Böllerei und Wolluſt hatten den Geift 
des Klaudius dergeftalt abrutirt, Daß nichts Spuren in. 
ieinem Gehirn zurüdtieß; denn an eben dem Tage, da 
mean ihm den Mord der Meffalina gemeldet hatte, fragte 
er, indem er fi an die Tafel jepte, warum denn die Kai⸗ 
jerin nicht erſchiene? — 

Zacitus weiß von dieier unerhörten Frechheit der 
Meſſalina feinen andern Grund anzugeben, als daß ſie 
die Bermäblung mit dem &hebreder gerade um der 
Schande willen begebrt babe, in deren Größe der Menich 
in feiner tieffien Korruption eine Art ron neuer Wol⸗ 
Inf ſucht. — 

Die Attentate, weiche in dieſem Zeitalter gegen bie 
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Maieftät der Natur begangen wurden, waren ſo unge- 
beuer, daß man gernan ihrer Wahrheit zweifeln möchte, 
wenn fie‘ nicht von mehrern glaubwürdigen Männern 
wären erzählt und aufgezeichnet worden. Unter ihrer 
zabllofen Menge, die alle daſſelbe ſcheußliche Gepräge 
an der Stirne tragen, wähle ich das abfcheuliche Bac- 
chanal, bei welchem Nero präfidirte, und welches fein 
Bünftling Tigellin für ihn veranftaltet batte. Das 
Gaſtmahl ward in einem der Faiferlichen Gärten geger 
ben. Die Tafel auf einer von Gold und Elfenbein glän- 
Pa Galeere angerichtet, deren Ruderknechte alle junge 

anymeden waren, und deren Rang durch den Grad 
ihrer Infamie beflimmt wurde. Die vornehmften Rö— 
mer und Römerinnen und die berüchtigften Buhldirnen 
waren zu diejem Feite eingeladen; diefe mußten nackt in 
den ſchamloſeſten Stellungen und Bewegungen wetteifern. 
Männer mußten zuieben, wie ihre Gattinnen von ihren 
eigenen Sclaven, und Bäter, wie ihre Töchter von 
Gladiatoren gejhändet wurden. Biele vornehme Frauen 
und Jungfrauen wurden erdrüdt oder zerriffen von der 
Menge der. unbändigen Liebhaber aus dem niedrigften 
Pöbel, die ſich ihrer bemächtigen wollten. Nero, der 
verderbtefte unter dem ganzen abicheulichen Haufen, der 
nicht mebr wußte, wit welchem Gräuel er feine über: 
fättige Einbildungskraft reizen follte, vermäbhlte fich. als 
Weib mit einem Griechen, der den Namen Pytbago- 
ras führte. Das ganze, durch die Religion des Landes 
geheiligte Geremoniel wurde dabei beobachtet, die Au: 
ipizien wurden zu Rathe gezogen, die Geſichter bar Ber-. 
lobten mit einem Schleier verhüllt, der Brautichag feft- 
gefegt und gerichrlich verſichert; Das Hochzeitbette wurde 
errichtet, die Fackeln des Hymen angezündet, umd er voll⸗ 
zog das öffentlich unter den Augen der ganzen Melt, 
was Die Schamhaftigkeit unter den Schleier der Dun⸗ 
kelheit verbirgt. — 

Einige Jahre nachher ſpielte der römiſche Sardanapal 
die entgegengeſetzte Rolle. Er ließ einen jungen Men⸗ 
ſchen, Namens Sporus, ſo verſtümmeln, als ob er 
ihn weiblichen Geſchlechts machen wollte. Er fegte ihm 
ein Reibgedinge aus, bedeckte ihn mit einem hochzeitli⸗ 
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hen Schleier, und heirathete ihn, ale Mann, mit allen 
im kaiſerlichen Haufe gebräuchlichen Feierlichkeiten. Die 
- Heirat gab zu dem Bonmot Gelegenheit: wenn Nero’s 
Bater nur einen Sporus gebeirathet hätte, fo würde 
die Welt fehr gut dabei geftanden haben. 

Keine Art non vicehifcher Unzucht läßt fich Denken, mit 
welcher diefes Scheufal fih nicht beiudelt hätte. Wenn 
man dem Suetonius glauben darf, fo erfann er eine 
neue Art unmenfchlicher Geilheit, von weldyer man vor 
ihm feine Ideen gehabt hatte. Er ließ nämlich junge 
Leute, beiderlei-Gefchlechts, ganz nadt an Pfähle bine 
den, büllte fich in die Haut eines wilden Tihieres ein, 
und that, ale käme er aus einer Raubhöhle hervor, 
fiel über feine Schlachtopfer ber, und fuchte an ihren 
Körpern abſcheuliche Genüſſe. Hatte er auf foldde Art 
feine Brunft gelöſcht, fo beichloß er die Scene damit, 
- daß er fich feinem freigelaffenen Doriphorus Preis gab; 
denn mit diefem hatte er fich eben fo wie mit dem Spo- 
rus vermählt; und Sueton fügt binzu, daß er, um 
feine weibliche Rolle recht natürlih zu ſpielen, in ber 
Hochzeitnacht die wimmernde Stimme eines Mädchen, 
dem man Gewalt anthut, nachgeahmt habe. 

Der Hang zu einer milden Liebe war zwar fon wäh⸗ 
rend der bürgerlichen Kriege fo unbezähmbar und die 
Rnabenliebe fo allgemein, dab Horaz von ihrem Ge- 
nuffe ald von einem gewöhnlichen Vergnügen veden 
durfte; aber dieſe Zügellofigkeit erreichte erft unter den 
Katfern, die immer die erftlen waren, melde ihre felbft 
gegebenen Keufchheitögefege übertraten, ihre höchſte Stufe. 
Kahdem Tiberius, Kaligula, Nero, Domitian, Kom 
modus und Heliogabalus eine Ehre darin fuchten, fich 
in Erfindungen und Zurüftungen der Wolluft zu über- 
treffen, fo brachen die ungebeuerften Lafter in allen Stän- 
den aus, und die größten Greuel wurden öffentlich und 
ungefttaft verübt. | 

Die vornehmften Männer und Zünglinge ſcheuten fi) 
Nnicht, gleih dem Nero und Heliogabalus mit ihren Ge- 
liebten und Liebhabern ſich Öffentliy zu vermählen und 
ihre ſchändlichen Verbindungen durch fürmliche Ehepak⸗ 
ten zu bejefligen. Zahlreiche Schaaren meibifcher Kna⸗ 


125 


ben und Jünglinge , die man nach Rationch, Farbe, 
Haaren, Fahigkeiten und Beſtimmung abtbeilte, gehör⸗ 
ten zum ſtandesmäßigen Aufwand eines großen Hauſes. 
Diefe glätteten ihren Leib, ſchmückten, ſchminkten und 
kleideten ſich nach Art der Grauen, und wurden. von be 
fondern Lehrern unterrichtet, wie fie gleich Weibern ge 
ben, reden, fingen, fich geberben, und beſonderds Augen, 
Hals und Hämde bewegen ſollten. Die menfchenichän- » 
derifche Lüfternheit der vornehmen Wollüftlinge ging fo 
weit, daß fie unmündige Kinder beiderlei Geſchlechts 
zur Büßung ihrer viehiichen Lüfte mißbrauchten. Die 
fer Gräuel fchien felbft dem Domitian fo entfeglich, 
Daß ec ihn, fo wie auch das Verſtümmein von Knäben 
unterfagte; aber beide Verbote wurden gleich wenig befolgt. 

Man findet bei mehrern Schriftftellern fo fcheußliche 
Gemälde von ber Korruption der Wollüftlinge, daß man 
ſich ſcheuen maß, fie in unſerer Sprade zu erzählen. 
So fhildert Senela z. B. die Ueppigkeit des reihen 
Hoftins, ber fi Vergrößerungsipiegel bediente, um 
während dem wollüftigen Umgang mit Männern und 
Weibern die Geichlechtötbeile und Konvulfionen in einer. 
vergrößerten Geſtalt zu erblicken. Es ift ferner unglaub- 
li, was eben diefer Schriftfteller von den Unfläthereien 


> des Natalis und des VBürgermeiftere Mamertus 
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Stauruserzäplt. 

Die Weider waren fo fhamlos, daß fie ſich nadend mit 
den Fechtern in öffentlichen Kampf einliegpen. Juve 
nal jagt, fie wären io gekleidet gewefen, daß man fir 
auf keine andere Art von den übrigen männlichen Fech⸗ 


. tern bätte unterfcheiden können, als dadurch, daß fle 


endlich den Saphium (ovalen Nachttopf) genommen hätten, 
Die Mädchen murden fo früh entweiht, daß fie ich 
gar nicht entfinnen konnten, jemals eine Jungfer gewe⸗ 
fen zu feyn, und felten, fagt Juvenal, war in Rom 
ein Mädchen, das nieht mit einer fo ekelhaften Krant- 
heit behaftet - geweien wäre, daß ſelbſt der Bater vor 
feinen Küffen fi fchenen mußte. -Die vornehmften Rö⸗ 
merinnen ließen ſich bei den Aedilen als Öffentliche 
Bubhlſchweſtern einfchreiben, um die Strafe zu vermei« 
ben, welche das Juliſche Gejep auf dem Gpebruc geiept 
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Schmeichlerzunft fehr treffend mit einem Zuge, wenn er 
fagt: „Man muß denen, die einen Gott aus dem Anguft 
machen, verzeihen, keiner von ihnen hat die Repubplit 
geſehen.“ — 

Marcellud, Auguſts Schwiegerſohn, ſah es mit 
gleichgültigen Augen an, daß jeine Gattin, die Julie, 
eine Meffaline wurde. Sein früher Tod entfeffelte fie 
völlig von allen Banden des Wohlfkandes. Aber ihr 
Vater wollte fie durchaus auf den Thron fepen. Gr gab 
fie daher feinem Liebling Agrippa, dem geduldigken 
Hahnrei, den je die Sonne beſchien. Julie antwortete 
benen, bie fich wunderten, daß ihre Kinder dem Agrippa 
ähnlich wären: Ich nehme nur fremde Paflagiere auf, 
wenn das Schiff fchon volle Ladung hat. Auch diefen 
überlebte fie, und ward nun dem Tiberius zu Theil. 
Diefer ſah fich genötigt, ſi fie zu verftoßen, als fie eben 
ſchwanger wa 

Julie batte das feurige Temperament jener Weiber, 
die durch den Genuß nur mehr gereizt werden. — Ihre 
Ausihweifungen gingen endlich fo weit, daß fie ein all» 
gemeines Aufſehen erregten. Ihr Vater, um den Ber» 
dacht der Mitichuldigkeit von ſich zu entfernen, firafte fie 
mit der ſtreugſten Grauſamkeit. Senela fagt, er babe 
alle Ausſchweifungen des kaiſerlichen Palaftes aufgededt 
und die zahlreiche Lifte aller Liebhaber feiner Tochter bes 
Faunt gemacht; er Babe alle Yläge in Kom angezeigt, 
wo fie ihren nächtlichen Freuden geopfert-hatte. Die 
nıertwürdigften unter jenen waren die Nednerbühne, 
die der Vater wählte, um ein Geſetz gegen den Ehebruch 
zu publiciven, und bie Tochter, um einen zu begeben; 
fernen die Statue bed Maryas, wo Julie aus einer 
Shebrecherin eine. feile Mepe ward, und fi unbebannten 
Liebhabern gegen einen beſtimmten Preis überließ. 

Auguft fhidte ihr im Namen des Tibers einen Scheide» 
brief zu, und verwies fie auf eine Infel an der Küſte 
ron Kampanien. Hier ward ihr aller Schmuck, und vor⸗ 
züglich der Genuß des Weins unterfagt. Allen Män⸗ 
nern war es bei Bebenöftrafe verboten, ſich ihr zu nähern. 
— Biele ihrer Mitichuldigen wurden hingerichtet, und 
der ganze Prozeß der Julie wurde ald Berbrechen gegen 
die Religion und die Majeftät qualificitt. 
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Tiberius, nick zufrieden, mit bem Leben und dem 
Ginenthume feiner Unterthanen zu fpielen, beleidigte die 
öffentliche Sittligkeit mit einer Schamloſigkeit, von wel⸗ 
der man nur in den Seraild des alten Sardanapalß 
einige ſchwache Spuren findet. Es befand. fih zu Rom 
ein durch fein audfchweifendes Leben berüchtigter Greis, 
welchen Auguft vormals für ehrlos erklärt hatte, Tibe⸗ 
rius, der fi beim Antritte jeiner Regierung verftellen 
mußte, machte diefem Bürger in Gegenwart des ganzen 
Senats über feine Lafter Vorwürfe. Aber ſchon am 
driten Zage nachher fpeifete er des Abends mit ihm, 
und der Bürger mußte, nach feiner Gewohnbeit, von 
sen, nadten Mädchen die Bäfte bei Zifche bedienen 
aflen. 

Die Iniel Eapreä war Tibezs Liehlingsaufenthalt. 
Hier batte er alle Künfte und Werkzeuge unnatürlicher 
Lüfte vereinigt; bier überließ er fi), von Noms Augen 
entfernt, dem Strome der jhändlichften Lafler. In den 
zwölf Paläften und dem Luftgärten, welche er bier auf 
das prachtvollfte hatte anlegen lafien, waren befondere 
Kabinette zur Wolluft eingerichtet, worin man eine Menge 
junger 2eute.beiderlei Gefchlechts verfammelte, die fih 
in feiner Gegenwart aller Art Genüffen überließen, um 
durch diefe geile Bilder feine erlofchene Einbildungskraft 
und feine erjchlafften Organe von neuem zu beleben. 
Er eriann fogar neue Wörter, um die unnatürlichen 
Reisungen, welche die monftröjeften Bermifchungen ver- 
ihafften, auszubrüden. Man verfichert, daß fogar Kin« 
der in der Wiege zumeilen die Werkzeuge und die Schlacht- 
opfer diefer abfcheulihen Wolüfte geweien find; denn 
das Ungeheuer, welches immer nach Blut lechzte, wollte 


28 auch mitten im Genuß feiner Lüfte fließen feben. — — 


Er ſcheute ſich nicht, einen Diener des Alters und deſſen 
Bruder während eines Opfers zu ſchänden; und da dieſe 
beiden Unglücklichen ibm das Abfchenliche jeines Verbre⸗ 
hend vorwarfen, fo ließ er ihnen die Beine zerichlagen. 
Widerſetzte fih eine römiihe Dame feiner viehiſtchen 
Brunft, fo ließ er fie des Verbrechens der beleidigten 
Maieftät anklagen. So felten zwar das Ausweichen bei 
folgen Anfällen in dem üppigen Zeitalter KRoms gewe⸗ 


' 
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fen ſeyn mag, fo gab ed doch eine Mallonia, die fi 
in dieiem Falle einen Dolch ind Herz fließ. 

Voltaire erniedrigt ſich zum Lobredner dieſes ge— 
krönten Tigers. Er fagt: das Volk war unter feiner Re⸗ 
gierung ruhig. Aber auch in Kerkern lebt man ruhig. 

Die Ratur hatte den Kaligula, wie Seneka fagt, 
gewählt, um zu zeigen, was ein Ungeheuer auf dem 
Throne vermag. Er ward ichon früh in den Geheim- 
niffen des fcheußlichen Serails auf dem kapreiſchen 
Felſen eingeweiht. Unter feinen Ganymeden find vor 
züglich Lepidus, der Pantomime Minefter, und der junge 
Katulus befannt. 

Keine Schöne in Rom blieb von diefem unerfättlichen 
MWollüftling ungenofien. Er bat gewöhnlic die Männer 
mit ihren Weibern zu Gafle. Bor der Mahlzeit führte 
er die legtern in ein anftoßendes Kabinet, unterfuchte 
ihre Reize, wie auf den Märkten des Orients — auf 
dad genauefte, und befriedigte augenbliclidy jeine Be- 
gierde. Bei der Zafel war er ſchamlos genug, fich des 
eımpfundenen Bergnügens bei dem Genufle der einen zu 
rühmen, oder die verſteckten Fehler der andern zu erzäh⸗ 
len. So unterbielt er die zablreicye Geſellſchaft bei einem 
Gaſtmahl von den geheimen Fehlern und von dem Wid⸗ 
tigen bei dem Genufie der Baleria*), die er eben ent- 
ehrt hatte. — 

Mit feinen Schweftern, der Agrippina, Livilla, 
und befonders der Drufilla, trieb er Blutidyande. 
Letztere ſchändete er ſchon, als fie kaum über die Kinder- 
jahre hinaus war und als er felbft noch einen Kinder- 
tod trug. Tiberius hatte fie an den Kaſſius ver- 
mählt; aber Kaligula nahm fie, fobald er Kaifer ward, 
als feine rechtmäßige Gemahlin wieder zu fi. Sie 
ftarb in ihrer Lebensblüthe. Kaligula ließ in dem 
Wahnſinn feiner Betrübniß die Zribunäle verjchließen, 
und verbot alten Römern bei Todesftrafe, zu lachen, 
fi zu baden und mit ihrer Familie zu eſſen. 

Kaligula wurde zur Hochzeitfeier de Pifo mit der 
Dreftilla eingeladen. Kaum erblidtte er diefe, als feine 


*) Gattin des Balerius Aſiatiknsé, eines der würdigſten 
Konfularen. 
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viebiihe Wolluft gegen fie entbrannte. Ex fchleppte fie 
nad feinem Palafte und ließ, fich zu rechtfertigen, das 
free Edikt ergeben, daß er fi durch den Raub der 
Dreftilla, wie ein zweiter Romulus, zu vermäblen 

rubt babe. Nach einigen Zagen ward er gejättiget, 
verftieß Die Unglückliche; und als er erfuhr, daß fie zu 
ihren Gatten zurücgelehrt jey, verbannte er fie an Die | 
Grenzen des Reichs. 

Der feige Memius authorifirte den Tyrannen, feine 
Gattin Paulina zu beirathen. Aber dieſer ſchickte fie 
bald wieder fort, mit dem Berbot, nie eines andern 
Mannes Bette zu beichreiten. 

Die weder ſchöne noch junge Cäſonia war ibres 
unbändigen Hanges zur Wolluſt wegen unter allen die 
einzige, die er mit Beftändigkeit liebte. Er fand, wie 
ber alte Kandaules, Vergnügen daran, fie feinen 
Günftlingen ganz nackt zu zeigen; aber leider war unter 
“alten diefen fein Gyges, der Muth genug hatte, Ai ie, 
Rom und die ganze Welt zu rächen. 

Kaligula lieg fogar, ‚um keine Art von Plünde— 
"rung zu vergeſſen, in dem kaiſerlichen Palafte ein öf« 
fentliches Hurenbaus anlegen. Er ließ nämlich, wie 
Tiberius, in den. Luſtgärten von Kapreäabgeſonderte 
Kabinette anlegen, meublirte fie auf das wollüftigfte, _ 
und beſtimmte fie zu den Zufammenkünften der Wol« 
lüftlinge und Buhldirnen. Dieſes abfcheuliche Gewerbe 
der Majeftät brachte ihm unermeßgliche Summen ein, _ 

Nie liebkoſete er feine Gemahlin oder ein anderes 
Frauenzimmer, ohne daß er ihr zugleich ſagte: Der 
ſchöne Kopf muß doch herunter, ſobald ich nur will. 
Auch ſagte er zuweilen zu Druſilla: Sch babe bei— 
nahe Luft, dich auf die Folter legen zu laffen, um von 
dir zu erfahren, warum ih dich fo ſehr liebe. 

Bergeblich wird man in der ganzen Geſchichte ein 

= weibliche Ungebeuer auffuchen, das man der Meffa- 
lina an die Seite feben konnte. Sie war die Ge- 
mablin des Feigherzigſten aller Despoten, des flumpf- 
finnigen Klaudius. In den faiferlichen Palaſt lud 
‚fie, wie in eine Art von Serail, die vornehmſten Rö- 
merinnen ein, wo fie fich der (heußlichften Unzuct Preis 
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Rebenbuhler, zugleich das Reich abtreten würbe. Dies 
riß dem alten Sultan plöglich die Binde von den Augen, 
und er beichloß, das Attentat zu ftrafen, mas er nicht 
Muth hatte, zu verhindern. In dem Augenplid, als er 
das Todesurtheil gegen das ehebrecheriſche Weib unter- 
fchrieben hatte, floh er in das Lager der Prätorianer, und 
den ganzen Weg fragte er Immer ängſtlich, ob er oder 
fein Rebenbubler Kaiſer fey? 

Während fich dies Ungewitter über Mefjalinens Haupt 
zulammenzog, feierte ‚fie ganz iorglos, von deu Wonne 
ihrer neuen Vermählung berauſcht, im kaiſerlichen Pa⸗ 
laſt und den Gärten der Cäſarn das Feſt des Gottes der 
Weinleſe. Silius mit Epheu bekränzt, den Silen vor⸗ 
ſtellend, und Meſſalina mit fliegenden Haaren, den 
Thyrſueſtab mit den nachgemachten Schlangenſchwanz in 
der Hand, waren von einer Schaar vornehmer Buhle⸗ 
rinnen; die, mit Häuten von wilden Thieren bededt, wie 
Bacchanten wild umher rannten, begleitet. Indem alle 
fih den ausgelaffenfien Bergnügungen überließen, ver- 
breitete fi auf einmal das Gerücht von der Ankunft des 
Kaifers. Der Palaft verwandelte fich plöplic in eine 
Einöde; alles zerftreute fich, und Meſſalina, die jetzt zum 
erſtenmale erſchrack, entfloh in die lukulliſchen Gärten. 

Narciß kannte die Schwachheit feines Souverains zu 
gut, um mit der Vollziebung der Fodesurtbeile einen 
Augenbli zu ſäumen. Er lieg Meflalinen und viele ih» 
ver Buhler, jelbft den Mneiter , feined Freibriefs unge- 
achtet, ermorden. Völlerei und Wolluſt hatten den Geift 
des Klaudius dergeftalt abrutirt, daß nichts Spuren in 
ieinem Gehirn zurüdließ; denn an eben dem Tage, da 
man ihm den Mord der Meffalina gemeldet hatte, fragte 
er, indem er fi an die Tafel fepte, warum denn die Kai⸗ 
ferin nicht erihiene? — 

ZT acitus weiß von diefer unerhörten Frechheit der 
Meſſalina keinen andern Grund anzugeben, als daß fie 
die Vermählung mit dem Ehebrecher gerade um ber 
Schande willen begehrt habe, in deren Größe der Menſch 
in feiner tiefften Korruption eine Art von neuer Wol⸗ 
luft ſucht. — 

Die Attentate, welde in diefem Zeitalter gegen die 
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Maieftät der Natur begangen wurden, waren ſo unge⸗ 
heuer, dab man gernan ihrer Wahrheit zweifeln möchte, 
wenn fie‘ nicht von mehrern glaubwürdigen Männern 
wären erzablt und aufgezeichnet worden. Unter ihrer 
zabllofen Menge, die alle daſſelbe fcheußliche Gepräge 
an der Stirne tragen, wähle ich das adicheulihe Bac⸗ 
chanal, bei weldem Nero prafidirte, und melches fein 
GBünftling Zigellin für ihn veranftaltet batte. Das 
Gaftmahl ward in einem der kaiſerlichen Gärten gege- 
ben. Die Tafel auf einer von Gold und Elfenbein glän- 
in nden Galeere angerichtet, Deren Ruderknechte alle junge 

anymeden waren, und deren Rang durch den Grad 
ihrer Infamie beflimmt wurde. Die vornehmften Rö- 
mer und Römerinnen und die berüchtigften Buhldirnen 
waren zu dieſem Fefte eingeladen ; diefe mußten nackt in 
den ſchamloſeſten Stellungen und Bewegungen wetteifern. 
Männer mußten zufeben, wie ihre Sattinnen von ihren 
eigenen Sclaven, und Bäter, wie ihre Töchter von 
Gladiatoren geihändet wurden. Biele vornehme Frauen 
und Jungfrauen wurden erdrüdt oder zerriffen von der 
Menge der- unbändigen Liebhaber aus dem niedrigften 
Pövbel, die fi ihrer bemädtigen wollten. Nero, der 
verderbtefte unter dem ganzen abfcheulichen Haufen, der 
nicht mebr wußte, mit welchem Gräuel er jeine über: 
fättige Einbildungsfraft reisen follte, vermählte fich. ale 
Weib mit einem Griechen, der den Namen Pytbagos 
ras führte. Das ganze, Durch die Religion des Landes 
gebeiligte Geremoniel wurde dabei beobachtet, die Au: 
ipizien wurden zu Rathe gezogen, bie Gefichter bar Ber-. 
lobten mit einem Schleier verhüllt, der Brautichag feſt⸗ 
geſetzt und gerichrlich verfichert, Das Hochzeitbette wurde 
errichtet, die Fackeln dee Hymen angeztindet, und er voll: 
zog das öffentlich unter den Augen der ganzen Welt, 
was die Schamhaftigkeit water den Schleier der Dun 
felbeit verbirgt. — 

Einige Jahre nachher fpielte der römische Sardanapal 
die entgegengeiegte Rolle. Er ließ einen jungen Men» 
fen, Namens Sporus, fo verflünmeln, als 0b er 
ihn weiblichen Geichlechts machen wollte. Er fegte ihm 
ein Reibgedinge aus, bedeckte ihn mit einem hochzeitli⸗ 
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ben Schleier, und heirathete ihn, als Mann, mit allen 
im kaiſerlichen Haufe gebräuchlichen Feierlichkeiten. Die 
Heirath gab zu dem Bonmot Gelegenheit: wenn Nero'“s 
Bater nur einen Sporus gebeirathet hätte, fo mürde 
die Welt fehr gut dabei geftanden haben. 

Keine Art von viehiſcher Unzucht läßt ſich denken, mit 
welcher dieſes Scheufal ſich nicht beiudelt hätte. Wenn 
won dem Suetoniud glauben darf, fo erfann er eine 
neue Art unmenſchlicher Geilheit, von welder man vor 
ihm feine Ideen gehabt hatte. Er lieg nämlich junge 
Leute, beiderlei Geſchlechts, ganz nackt an Pfähle bin- 
den, büllte fich in die Haut eines wilden Thieres eim, 
und that, ale käme er aus einer Raubhöhle hervor, 
fiel über feine Schladhtopfer ber, und fuchte an ihren 
Körpern abſcheuliche Genüſſe. Hatte er auf ſolche Art 
feine Brunft gelöfcht, fo beichloß er die Scene damit, 
- daß er ſich feinem freigelaffenen Doriphorus Preis gab; 
deun mit diefem hatte er fich eben fo wie mit den Spo⸗ 
rus vermählt,; und Sueton fügt hinzu, daß er, um 
feine weibliche Rolle recht natürlid zu fpielen, in der 
Hochzeitnacht die wimmernde Stimme eines Mädchen, 
dem man Gewalt anthut, nachgeahmt habe. 

Der Bang zu einer wilden Liebe war zwar ſchon wäh⸗ 
rend der bürgerlichen Kriege fo unbezähmbar und die 
Anabenliebe fo allgemein, dab Horaz von ihrem Ge= 
nufle als von einem gewöhnlichen Vergnügen reden 
durfte; aber biefe Zügellofigkeit erreichte erft unter den 
Kalfern, die immer die erften waren, welche ihre felbft 
gegebenen Keufchheitögefege übertraten, ihre höchſte Stufe. 
Rachdem Tiberius, Kaligula, Nero, Domitian, Konı- 
modus und Heliogabalus eine Ehre darin fuchten, fid 
in Grfindungen und Zurüftungen ber Wolluft zu übers 
treffen, fo brachen die ungebeuerften Lafter in allen Stän- 
den aus, und die größten Greuel wurden Öffentlich und 
ungeftraft verübt. 

Die vornehmften Männer und Zünglinge ſcheuten ſich 
“nicht, glei dem Nero und Heliogabalus mit ihren Ge- 
liebten und Liebhabern ſich Öffentlich zu vermähblen und 
ihre ſchändlichen Berbindungen durch förmliche Ehepak⸗ 
ten zu bejefligen. Zahlreiche Schaaren weibifcher Kna⸗ 
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ben und Zünglinge, die man nach Nationen, Farbe, 
Haaren, Fähigkeiten und Beflimmung abtheilte, gebörs 
ten zum ftandesmäßigen Aufwand eines großen Haufe. 
Diefe giätteten ihren Leib, ſchmückten, ſchminkten und 
Fleideten ſich nach Art der Grauen, und wurden. von be 
fondern Lehrern unterrichtet, wie fie gleich Weibern ge 
ben, reden, fingen, fich geberden, und beionderd Augen, 

- Hals und Hände bewegen. ſollten. Die menfericäu © 
deriiche Lüfternheit der vornehmen Wollüftlinge ging fo 
weit, daß fie unmündige Kinder beiderlei Geſchlechts 
zur Büßung ihrer viehiichen Lüfte mißbrauchten, Die 
fer Sräuel jchien ſelbſt dem Domitian ſo entſetzlich, 
Daß er ihn, fo wie auch das Verſtümmein von Knaben 
unterfagte; aber beide Verbote wurden gleich wenig befolgk. 

Man findet bei mehrern Schriftftellern fo ſcheußliche 
Gemälde von der Korruption der Wolläftlinge, daß man 
ſich ſcheuen muß, fie in "unferer. Sprache zu erzählen. 
So fhildert Senela z. 8. die Ueppigkeit des reichen 
Hoitius, ber ſich Vergrößerungsipiegel bediente, um 
während dem wollüftigen Umgang mit Männern und 
Weibern die Geſchlechtstheile und Konvulfionen in einer. 
vergrößerten Geftalt zu erblicken. Es ift ferner unglaub⸗ 
lich, was eben diefer Schriftitellee von den Unfläthereien 
- des Natalis und des Bürgermeifters Mamerkut 
Sfauruserzäplt. 

Die Weider waren fo fhamlos, daß fie fich nadend mit 
den Fechtern in Öffentlichen Kampf einliegen. June 
nal jagt, fie wären jo gekleidet geweſen, daß man fir 
.. auf Beine andere Art von den übrigen männlichen Fech⸗ 
tern bätte unterfcheiden können, als dadurch, daß fie 
endlich den Saphium (ovalen Nachttopf) genommen hätten, 

Die Mädchen murden fo früh entweibt,. daß fie Fi 
gar nicht entfinnen Fonnten, jemals eine Jungfer gewe⸗ 
ſen zu ſeyn, und ſelten, ſagt Juvenal, war in Rom 
ein Mädchen, das nicht mit einer fo etelbaften Krank⸗ 
beit behaftet - geweien wäre, daß ſelpſt der Vatet vor 
ſeinen Küſſen ſich ſcheuen mußte. Die vornehmſten Rö- 
merinnen ließen ſich bei den Aedilen als öffentliche 
Buhlſchweſtern einfchreiben, um die Strafe zu vermei« 
den, welche das Zulifche Geſetz auf deu Chebruch geſetzt 
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hatte. Um defto länger ihre jugendliche Schönheit zu 
erhalten, vermieden fie Schwangerichaften und Nieder⸗ 
Eunften fo viel als möglid, oder wenn ihnen dieſes 
mißlang, fo ließen fie häufig die-empfangene Frucht in 
ihrem Schooße tödten. Sehnte fih ein Ehemann nach 
einem Erben, fo flellte fiy die Frau fohwanger an, und 
fhob dem betrogenen Bater ein von armen Eltern er⸗ 
kauftes Kind unter. Diefer Abſcheu vor Schwanger- 
fchaft wurde fo allgemein, Daß die Heirathen mit Ber- 
fchhittenen fo häufig und fo erlaubt, als im Drient 
waren. Plinius berichtet, die Hermaphroditen wär 
zen zu feiner Zeit fehr geſucht worden. 

Keuſchheit war mehr ein Bormwurf, als Chebrud cine 
Schande " Man heiratbete nur, um durch den Mann 
die Liebhaber zu reizen, und diejenige, die nicht wußte, 
daß die Ehe weiter nichts als ein ununterbrochener Ehe⸗ 
bruch fey, wurde als ungenießbar und leer von aller 
Kenntniß der ſchönen Welt angeiehen *).. Eine Dame, 
die ſich nur mit einigen Liebhabern begnügte, und nicht 
damit alle Tage, ja felbit alle Stunden wechſeln konnte, 
wurde für elend oder häßlich gehalten. „Der wird, 
fagt Senefa in einer andern Stelle, für einen unge⸗ 
fhliffenen Bauer und Abgünftingen gehalten und ift den 
Damen ein Greuel, wer feiner Ehefrau verbietet, fi 
in einer Tracht, welche den Augen nichtd verbirgt, auf 
offnem Palankin austragen zu laffen. Mer fich nicht 
durch eine Maitreffe oder Bublichaft mit der Frau eines 
andern Mannes einen Ramen madt, den halten unfere 
Damen für niederträctig, für einen Menſchen, deſſen 
Begierden niedrigen Schmug verratben und der für 
Sclarinnen gut genug iſt. Die Berlobung geichieht nad 
der Mode durch Ehebruch. "Man verabredet erft Witt- 
wenſchaft, und fo gibts Leine Heimführung ohne Ent⸗ 
führung. 

Wenn eine Frau nicht gern einen Theil ihres Hei- 
rathsguts einbüßen wollte, oder Schwierigkeiten: bei der 


*) Juven. Sat. VI. 276. vergleicht die vömifchen Ehemänner 
mit den Bratunden pie a anifloteles (Lib. 6. de nat. 
avium. ut in Ihe Neft gelegten Eier ausbrüten 
und die Brut als die ihrige erziehen geisgten € 
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Eheſcheidung fürchtete, fo nahm fie ihre Zuflucht au 
beimlicher Vergiftung, womit die Römerinnen ihre Män« 
ner eben fo häufig als ihre Kinder aus der Welt ſchaff⸗ 
ten. Manche Eheleute aßen deßwegen nie mit einander, 
weil jede Parthei fürchtete, daß die andere ihr zuvor» 
tommen möchte. 

Die Nachſicht der Männer gegen ihre ausſchweifenden 
Weiber war eine natürliche Folge der Gefepverfaflung 
und ihrer eigenen GSittenlofigkeit. Wenn Die Männer 
pon einer Reife zu Haufe Famen, pflegten fie ihre An- 
Ennft erft. durch einen Abgeordneten melden zu laflen, 
damit fie ihre Weiber nicht überraichen möchten. Galba 
fchlief aus G@efälligfeit ein, als er das Liebäugeln zwi—⸗ 
ichen feiner Gemahlin. und dem Mäcenas merkte; und 

„als ein Sclave die auf dem Tiſche befindlichen Gefäfle 
antaftete, fagte er, ſiehſt du nicht, Schlingel, daß ich 
nur dem Mäcenas zu Liebe fchlafe. . 

Aber felbft die unbegränzte Zahl von Liebhabern, der 
beftändige Wechfel von Ehebrechern befriedigte die geile 
Ueppigkeit der Römerinnen nicht. Sie entbrannten von 
"eben den unnatürlichen Züften, die von jeher in ben 
morgenländiichen Harems geherrſcht, und leider häufig 
genug in den eutopaiſchen weiblichen Ktöftern geübt 
werben *). 

*) Juvenal Sat. VI. 302. ete. ſchildert die rafende Geilheit, 
wozu Woluft und Wein die Weiber bei dem Feſte der Bona 
Dea hinriffen. Sie trieben eine Häßliche Art von Unzuchs 
mit dem Munde, tranfen aus Pokalen, die als große mann: 
liche Gtieder gefaltet waren, ritten auf einander ıc. Und 
wenn Ihnen der Genuß mit weiblichen Wefen ridyt mehr ges 
nıgte, fo warfen fie fi in Die Arme eines jungen, al6 Sans 
gerin verfieideren Mannes T) oder eines Sklaven, oder eines 


Waſſerträgers ++); und wenn’s an allen diefen fehlte — elu- 
nem subwittit asello.- 

- +) Bel der Verfammiung der Priefterinnen der Bona 
Dea foliten keine Männer zugelaffen werden. Aber I 
venal 1. c. fagt: sed nunc „nd quas non Clodius aras? 
Er zielt hier auf die fchöne Schwefter des Publius Klaus 
dius, die Cãſar fchändete. Um diefen Schimpf zu rächen, 
ſchlich er ſich, als eine Harfenfpielerin verkieider, in den 
Palaſt des Cäãſars, wo das Fell der Bona Dea gs 
feiert ward, und that der Gemahlin des CAfars eben das, 
1006 jener feineg Schwerer gethan hatte. “ 

++) Die Sclaven, vopihe den Damen das Waſſer in bie Bäs 
der zutrugen, waren die erſten Kuppter. 
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Die Zahl der feilem Mädchen und Pathiker*) ver⸗ 
„ mebrte fi unter den Kaiiern immer mehr, und bie 
Graͤuel wollüfliger Ausfchweifungen erreichten unter beim 
Kommodus Deliogabalus und dem Alerander Severus 
ihre böcfte Stufe. Kommode begnügte ſich nicht 
damit, gleih dem Kaligula, feine Schweftern erft zu 
entebren und dann zu tödten, und alle Frauen und Jung⸗ 
frauen, die ihn gefielen, zu ſchänden; fondern er unter» 
bielt einen Harem von dreihundert Beilchläferinnen und 
«ben fo viel ichönen Knaben. Es war ihm nicht genug, 
alles das zu leiden und zu thun, was Damals die ruch⸗ 
loſeſten Woliüftlinge thaten und litten, fondern er wollte 
auch, daß auch dieſes das ganze Volk wiſſe. Er zeigte. 
ih daher öffentlich in weiblichen Kleidern, ließ bei ei⸗ 
nem Triumph feinen Liebhaber, den er zu wiederholten» 
malen liebloiete, binter fi auf den Triumphwagen ſtei⸗ 
gen, und befabl, daß alles bicfes in die Öffentlichen 
Jahrbücher eingetragen werde**). — 
Heliogabalus wollte alle feine Vorgänger an 
Schandtbaten, und amı meiften durch die unglaubliche 
Unverfhämtheit übertreffen, womit er alle feine Lüſte 


*) Einädie und Pathik war eine Art fehändlicher Unucht, 
die die Männer mit einander trieben. Daher biegen Cinä— 
dier, Pathiker die Schenfale von Menfchen ın Nom, die 
fih dazu durch Ausraufang der Haare am ganzen Leibe, Ghäts 
tung und Weichmachung der Laut ga qualificiren fuchten. 


„*«“) Seine Begierde, den Göttern nachjnahmen, sing fo weit, 
daß er vinf eine große Anzahi Menfchen , die ihre Füe ver: 
loren hatten, jnfammenbringen ınd ihnen Die Kniee fo um: 
einden lieg, als wenn fie mit Schlangen ummunden wären. 
Dieſe mupten Riefen darfielen, und mit Schwämmen, anftatt 
der Steine, auf ihn werfen, werauf er Re ame mit einer 
Keute todtfchiug. Dergteichen Heidenthaten verrichtete er mit 
einer ſolchen Miene, dag die Anweſenden fidh zuweilen Des 
Lachent nicht entbarten Eonnten. Div erzählt, Die Raths⸗ 
berren ‚hätten fürchten müſſen, Daß Kommodus, wenn er fols. 
ches gewahr werde, fie hinrichten ließe. Er ſeibſt (Dio) 
hätte Die Lorbeerhlätter aus feinem Kranze geriffen und ges 
kauet, um das Lachen zu verbeigen Er ließ einem Koloß 
den Kopf abſchlagen und das Bud des feinigen darauf feßen, 

, demfelben eine Keute in die Hand geben und. einen Löwen zu 
Zügen legen, mit Der Ueberſchrift Primus pugsator inter 
Secutores qui solus sinistse mann yleit howisum duodecim 
millia, — _ . 
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umd Lafter zu öffentlicher Schau trug. Cr legte fih den _ 
Zitel eines Pontifer Marimus bei, und verheirathete 
fich mit einer veitalifhen Jungfrau, um, wie er fagte, 
göttliche Kinder zu zeugen. Er verftieß fie aber bald 
wieder, und nahm den Schavn Hierokles, einen 
Fuhrmannsknecht, zum Ehemann. @r. machte ſich eine 
Ehre daraus, wenn man fagte, er wäre geichändet wor⸗ 
den; daher bot er fih, nach Art der liederlichftien Mes. 
gen, öffentlich feil, und rühmte fi, daß er viel Geld 
dadurch verdiene. Hierokles mußte biefe Untreue 
mit Scheltworten und Schlägen an ibm rächen, meil, 
wie er fagte, feine eheliche Liebe zu ihm dadurch von 
neuem gereizt würde. Sein ganzer Hof befand aus 
@lenden, die vorher auf dem Theater oder auf dem Cir⸗ 
tus, oder auf der Arena geglänzt, und die ſich ihm durch 
gewiſſe fichtbare Raturgaben empfohlen hatten. Er ver⸗ 
taufte und verichentte alle Ehrenftellen und Provinzen 
an die nichtömürdigften Buben, und hatte fogar die Ab⸗ 
- ficht, die erfte und wichtigfte Würde, die Präfectur ber 
Stadt, mit Hurenwirthen zu befegen. Er fragte mit 
fhamlofem und fpottendem Muthwillen die ehrwürdig⸗ 
fien Sreife, ob fie in ihrer Jugend alles das gethan 
hätten, was er thue, und wenn jemand errötbete, rief: 
er lachend aus: Erubuit, salva res est. Die Mümer, 
und felbft die, welde ſich Philofopben nannten, waren 
felaviih genug, fih wie weibiſche Weichlinge zu Eleiden 
und zu fchmüden, um die Gnade des Kaiferg zu erlans ' 
gen. Er ließ fih nicht blos, wie Nero, Königin und 
Frau nennen, fondern er trug weibliche Kleider und Putz, 
fpann und wünfchte durch Hülfe der Kunft in ein Weib 
umgeichaffen zu werden. Sehr oft ließ er alle öffentliche 
Weibsperſonen aus der ganzen Stabt zufammenfommen, 
ſprach mit ihnen von allen Geheimniſſen ihrer Kunft, 
und redete fie als feine Mitftreiterinnen mit eben dem 
Worte, nämlic Commilitones an, womit die Feldherren 
ihre Heere und Krieger anrebeten. Dieſes Scheufal des 
Throns und des Menſchengeſchlechts fuchte, wie Ta c ie 
tus von der Meffalina fagt, in ber höchſten Schande 
bie größte Chre. Er war in feinem achtzehnten Jahre, 
I. 0 9 
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als, er von feinen Soldaten ermordet, nadft über die 
Straßen gefchleppt und im die Tiber geworfen wurde. 

Aus langer Weile ging das Boll ins Schauipiel, zut 
Thierhete, zum Seiltanz, Fechterplatz, und war verguügt, 
wenn der Regent nur Brod und Freiſchauſpiele (Panem 
et Circenses) geben ließ. 

Zu den Scauipielen kamen die häufigen Badſtuben, 
welde beide Geſchlechter gemeinihaftlih teiudten, und 
die die Erſchlaffung und die Krankpeiten unendlich rer 
mehrten. Mit Bermehrung dieſer wuchs die Zahl der 
Aerzte. Diele waren größtentheils Sclaven und Frei⸗ 
gelaffene, felten Römer, mei Griechen, Añaten, Char⸗ 
latane, Geheimnißfrämer, Herenmeifter, uud feine Eunfl- 
gerechte Kenner der wahren Heillunde. Pliuius nennt 
ihre Kunft die Pe der Lebensart, umd rechnet dabin 
ven Gebrauch glühender Bäder als Berdauungsmittel, 
die häufigen Tränfe bei nüdternem Wagen, die Brech⸗ 
mittel, ven Gebrauch imdifcher und arabiicher Mittel bei 
dem kleinſten Auftoß. Dieſe Praris trug in Rom Ton- 
nen Goldes ein, bis endlih ein gewiffer Shbarmis aus 
BRarfeille die bisherigen Kurmethoden verwarf, feine 
Kranken in eistaltes Waffen ftedite, und Beilall erhielt. 

Die Bedärfuifle der Iururirenden Schwächlinge hatten 
fi ſchon unter den erſten Kailern fo vermehrt, daß 
Dripatpertonen Berfhhnittene als Sclaven unterhielten. 

Diefe Halbmenſchen wurden in ber Folge bei den rö- 
miichen Kaifern fo bedeutend, als fie jeht bei den tür- 
kiſchen Großinltanen find. 

Dur Lie üppige Lebensart ber Großen, welche die 
Geringern ' überall uadahmen , fant ber große Haufen 
in-die ſchimpflichſte Faulheit. Durch Arbeiten ben Kör- 
yer abbärten, den Muth ſtählen, dem GSeiſte Drbmung 
angewöhnen, war nit mehr die Sache des gemeinen 
Hömers. Wan wollte ohne Mühe gewinnen. Daher 
die häufige Hurenwirtbichaften, Kuppelei und andere 
Dienpleiftungen für üppige Bericawenber ; Mällerei, ge⸗ 
heime Ordens Seld ſchaeidereien , greuficher Buder 


"Digi 2 Ulerander Severus eine Menge der bi⸗ 
fentliden Yuphleriunen aus Italien weggeidaft bette, 
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fo war ihre Zahl doch noch fo anſehnlich, daß er aus 
dem :Kopfgelde, was dieſe ehrloſe Klaffe von Menſchen 
zahlte, alle zum öffentlichen Vergnügen des Volks ber 
flimmte Gebäude Eonnte erneuern laflen *). 

Der Ergiebigkeit diefer Finanzquelie wegen, mußten 
alle öffentlihe Bublerinnen bei den Aedilen fi ein» 
ſchreiben laffen. Sie wurden hierauf in einem H—baufe 
untergebracht, und ihr Name und ber Preis ihrer Bes 
günftigung warb an die Thüre ihrer Wohnung geichtie= 
ben. Auch ſah man oft ihr Bildniß daran hängen. 
Hatten fie einen Liebhaber bei fi, fo lad man am ber 
Thüre: Occupata est. Trieben fie ohne Privileginm 


dieſe Profeffion und ließen fich ertappen, fo wurben fie 


icharf geftraft. Die gemeine Klafie wohnte gewöhnlich) 
an den-Ufern und abgelegenen Dertern der Stadt, und 
wurde nad dem Namen diefer benannt, 3. DB. Subur- 
ranae und Summoenianae, weil fig_unter den Ring⸗ 
mauern wohnten; Alieariae, die ihren Erwerb in der 
Gegend der Stampfmühlen fuchten; die Bustuariae Moe- 
chae ftanden an den Gräbern und Monumenten. Gie 
bießen ferner Prostibula, Prosedae, Nonariae, und zur 
Verachtung nannte man fie Scranciac, Blitidae, Diobo- 
lares, diobolaria scortilla etc. 

Unter den der Venus gebeiligten Zeften waren. die 


Aphrodiſien und Floralien für die lüfternen Wei⸗ 
- ber und Rublerinnen fehr wichtig, bei deren Feier fie 


fi, der Religion zu Ehren, der abicheulichften Unzucht 
überließen. Die legtern wurden im Mai gefeiert. Man 
tanzte nadend nah Hörnern, und ſuchte durch Worte 
und Mimik alles auszudrüden, was die geile Lüfternpdeit 


. der Geihlechtsluft zu erregen vermag. 


Man kann fish fchwerlich ein ftärkeres Gemälde des 
höchſten Grade von Sittenverberbniß vorſtellen, als Ta⸗ 
citus bei dem Eindringen ber Flavianer in Rom von 
befien Bewohnern entwirft. ine ſolche Nation konnte 
nur fo lange durch die Schwäche ihrer Feinde beſtehen. — 

*) Lamprid. inVit. All. Sev. ec. 24. 34, Wenn Befehlshaber 

von Provinzen keine Frauen hatten, fo wurden ignen auger 
den Kieibern und dem Geräthe, die der Öffensliche Schab Is 
nen reichte, zu ihrem Vergnügen auch Beiſchiaͤferinnen zuge⸗ 
geden. 2 
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Ein Bolt, das in folch eine entnervenbe Ueppigkeit 
veriunfen ift, defien Staatskörper der Despotismußs zer- 
rüttet und in alle feine Adern ein tödtendes Gift ver- 
breitet hat, defien angeborne Tapferkeit fih in feige 
Muthlofigkeit verwandelt bat, und bei dem alle Sta- 
cheln des Nationalftolzes und der Freiheit abgeftumpit 
find, vermag ſich nie wieder aufzurichten. — Zyrannen 
hatten den alten römiichen @eift in einen Todes ſchlum⸗ 
mer begraben. — Sid durch Redlichleit und Muth er- 
heben, galt für Hochverrath; Schmeichelei aber und dem 
Despotisnus dienen, machte beliebt und fchaffte Ehren- 
fielen. Das Edle und Große war fowohl aus dem öf- 
fentlihen Leben der Bürger als aus den Schriften der 
Dichter, Geihhichtfchreiber und Redner verfhwunpen. — 
&o find unter allen despotifchen Regierungen große Fä—⸗ 

bigkeiten verhaßt und fterben ungebildet und ungenugt ab! 
Diie Schwelgerei und Prachtliebe der Bornehmen wurde 
zwar vom dritten Jahrhundert an durch die erichöpften 


Kräfte des Reichs und der großen Familien etwas ein- 


geichränft; allein ihre Ueppigkeit, ihre Unfähigkeit und 
Unluft zu allem Guten nahm, wie die Feigheit, Trägheit 
und Nichtöwürdigkeit der Niedern, mit jedem Jahrhun⸗ 
dert zu. . 

Barbariiche Völker unter römischen Heeren zur Kriegs⸗ 
zucht gewöhnt, zerftüdten das Reich, und was zur Er 
baltung defjelden dienen follte, beförderte feinen Unter- 
gang. Das arme, entkräftete Italien, ftatt des Kaiſers, 
von einem Bifchof geleitet, fällt in die Hände einer nor- 
diſchen Nation. — 


Ausartung der Geſchlechtsluſt unter den Völkern 
bes Mittelalters. 


‚So verheerend das Schwert der Deutichen bei ihren 
Einbrüchen in die römifchen Länder war, fo ſehr der aus 
ißpen Verwüſtungen entflandene Mangel und feine ftete 

egleiterinnen, die Seuchen, die alten Einwohner ent- 
weder dem Tode übergab, gder fie zur Flucht möthigte, 


| 


| 


133 


fo wurden fie doch nicht alle ausgerottet. Biele Römer 
in großen und kleinen Städten unterwarfen ſich ben deut- 
fchen Siegern, verbanden ſich mit ihnen, und theilten ih⸗ 
nen durch Berführungen und Beilpiele das Bift ihrer aſia⸗ 
tifchen Laſter mit. 

Wenn die Bedürfniffe befriedigt find und der Menſch 
mehr erwirbt, als er zur Nothdurft braucht, fo erwacht 
der Trieb zum Vergnügen, zum finnlichen Genuß. Dies 
war der Fall bei den Deutfchen, als fie fih in Stalien 
niederließen, und als hier nicht mehr Klima, Mühe und 
Noth ihnen den Weg von der Begierde zum Genuß ver⸗ 
längerten und erfchwerten, als fie ſich plötzlich in dem klein⸗ 
moͤglichſten Kreis von der Begierde zum Genuß, vom Ge⸗ 
nuß zur Ruhe, und von der Ruhe wieder zur Begierde 
bewegten. Ihre edlen TZugenden-mußten um fo ichneller 
der aflatiihen Ueppigkeit Plap machen, da fie faum die 
Stufe der Barbarei verlafien hatten, da ihre Vernunft, 
noch im Alter der Kindheit, den Forderungen einer auf« 
geregten Sinnlichkeit ſich willig Preis gab. 

Der Berfall der politiichen Freiheit, der Berluft des 
Friegerifchen Muths dieier Völker war eine natürliche Folge 
ihrer moraliichen Verderbniß. Bald riß die Geiftlichkeit 
und der hohe Adel die gefeßgebende Gewalt an ſich, die” 
vorbin in den Händen des ganzen Volks war. Der Mit- 
telftand, oder der Stand der Freien, verfchmand oder ſank 
in die natürlichen und ſchimpflichen Feſſeln der Knecht⸗ 
ichaft, und nachdem unter einer ausgelaffenen Geiſtlich⸗ 
keit, die fiy von der weltliden Macht unabhängig ge⸗ 
macht hatte, unter der Uebermacht eines unbändigen Adels, 
deſſen Würden und Beſitzungen als Herzöge, Grafen ꝛc. 
unter ſchwachen Königen erblich wurden, Freiheit und Ge⸗ 
fühl der menſchlichen Würde gänzlich erſtorben war, und 
durch Zügelloſigkeit der Kreuzbrüderſchaft und deren Be⸗ 
kanntſchaft mit den Laſtern der Morgenländer die Na⸗ 
tion in die tiefſte Serderbniß verſank, fo wurde endlich 
int fünfzehnten Sahrhundert der Despotismus der Könige 

und Fürſten gefegmäßig, und die Lehre vom unbedingten 
-Gehorfam, vom göttlihen Urſprunge der - königlichen 
Würde ward ein allgemeiner Glaubendartikel, und Zwei⸗ 
fel dagegen todeswürdige Kederei. _ 
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Die traurigen Folgen diefer Autartung und Unterbrü- 
dung des edlen deutihen Menſchenſtamms offenbarte fidy 
zuerft in den Bandalen und Gothen. Kaum hatten 
fih die erftern in Afrika niedergelaflen, fo fingen fie an, 
gleich den Römern, warme und beife Bäder zu gebrau- 
chen und ihre Tafel mit den ausgefuchteften Leckereien zu 
beiepen. Sie Fleideten fich in Gold und Seide, und ver- 
banden- mit den Bergnügungen ‚der Jagd alle unter den 
Römern belannte Ergötzungen bes Theaters und Eirkus. 
Ihr gemöhnlicher Aufenthalt war in Zuftgärten, worin 
fie die fchwelgeriichftien Gaſtmahle feierten und fi allen 
Ausfchweifungen der Liebe überließen. Mitihrer Unfchuld 
eniflob auch ihre alte Tapferkeit, und mit diejer ihr che- 
maliges Glück. Sie wurden von einer Handvoll fremder 
Krieger unter Belifars Anführung vernichtet. 

Je größer und zahlreicher die Lafter der Gothen in Ita⸗ 
lien wurden, defto entfräfteter wurden ihre Körper, defto 
ſchwaͤcher ihr Geift und Muth. Dur fhändliche Feige 
beit wurden fie ein Raub von fieben taufend elenden 
Griechen. BE " 

Dpgleih die Franken fi weniger mit den überwun- 
denen Römern vermiichten , al6 die-Bandalen und Go⸗ 
tben, und genauer mit ihrem alten Baterlande verbunden 
blieben , und aus diefem deutſche Krieger, Frauen und 
Jungfrauen erbielten, fo waren doch Chebruch, Bielwei⸗ 
berei und Konkubinat, Raubſucht und Meuchelmord, Treu⸗ 
loſigkeit, Völlerei und Schwelgerei die gemeinſten Laſter 
aller Stände, Geſchlechter und Alter. Die blutgierigſten 
Ungeheuer von Königen beherrſchten und vernichteten die⸗ 
ſes Bolk. 

Chlotar, einer von den wollüſtigen Söhnen des grau⸗ 
famen Chlodewig;e, liebte unter feinen Weibern oder 
Beilchläferinnen die Jugunde am meiften. Sie bat ih 
ven Semahl, daß er doch ihre Schwefter Aregunde mit 

‘“ einem tüdtigen Manne verbinden möchte. Chlotar ver 
ſprachs ihr, und reiste heimlich auf das Landgut, wo 
bie Aregunde wohnte Er fand Wohlgefallen an der 
Jungfrau und heirathete fie auf der Stelle. Alt erwies 
der zu feiner Gemahlin zurückgekehrt war, fagte er zu 
ihr: Ich habe die Bitte erfüllt, welche du, meine Liebe, 
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an mic getban haft, und deiner Schwefler einen reichen 
und Elugen Gemahl ausgefucht. Aber ich konnte keinen 
finden, der beſſer geweien wäre, als ich ſelbſt. Wille alfo, 
daß ich fie zu meiner Gemahlin genommen babe, und ich 
boffe, daß du nichts dawider haben werdeft. Was mei⸗ 
nem Herrn wohlgefällt, fagte die fchlaue JZugunde, das 
kann er mit Recht thun. Nur bitte ich, daß deine Magd 
fernerbin die Gnade des Königs genieße. 

Chilperic hatte jchon ein Serail und in demielben 
die berüchtigte. Fredegunde. Er war treulos genug, 
Die Schwefter der Ihönen Brunehild, die Slaffus 
nita, unter dem Beriprechen zu beiratben, feine Bei⸗ 
fchläferinnen abzuichaffen. Allein er bielt fein Wort nicht, 
und da er feine neue Gemahlin und die Fregunde nicht 
mit einander vereinigen Eonnte, fo wurde die Glaſſu⸗ 
nita erdroffelt. 

.  Zregunde, Rigundis, Brunehild und andere 

Zrauen und Töchter der fränkifchen Könige, Herzöge, Gra- 
fen und Herren waren die fehamlofeften and zugleich die 
biutgierigften und unmenfchlichften Weiber gegen ihre 
Satten, Kirider, Nebenbuhlerinnen, Geiftliche und Eaien, 
und fcheuten nichts, wenn fie ihrer Rache Opfer brin- 
gen wollten. 

Die Biichöfe und Priefter, Mönde und Nonnen lebten 
in eben der Böllerei und Lafterbaftigkeit, wie die Laien. 
Die Diener der Gottheit, fagt Gregor, brachten die mei- 
fien Nächte mit Trinken und Schmaufen zu. Wenn fie 
endlich von Wein und Müdigkeit überwältigt wurden, fo 
fhliefen fie auf weichen Betten in den Armen ihrer Buh⸗ 
lerinnen bis in die dritte Stunde des Tages, erfrifchten 
ſich durch ein Bad, und fegten fi zu Ziiche. 

Die Nonnen in Poit ou empörten ſich gegen ihre Aeb⸗ 
tiifin, begaben ſich in die Kirche des heiligen Hilarius, 
verfammelten alle Diebe, Räuber, Mörder und &hebre- 
her um fich ber, drangen mit diefen in ihr Klofter ein, 
‚und führten ihre Aebtiffin nat, als einen Gegenftand bes 
Öffentlichen Spotts, umber. Die heiligen Väter fuchten 
diefe wilde Empörerinnen zu beruhigen, machten aber 
bald die Entdeckung, daß ihre keuſchen Himmelstöchter 
ſich meiftens in gefegneten Leibesumftänden befanden, 
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Die Kapitularien der fränkifhen Könige find eben fo 
viel Dentmale der Rafterhaftigkeit ihrer Bölker. Man fin- 
det darin eine Menge von neuen Berbredhen, die man 
vergeblidy in den falifcyen und ripuariichen Geſehen ſucht; 
eine Menge von Strafen gegen die ungeheure Zügello- 
Figleit der Domberren, Mönde und Ronnen, deren Böl⸗ 
lerei, Liederlichfeit und Habſucht mit fürchterliden Far⸗ 
ben gefchildert werden, die überzeugend bemeifen, daß 
feine Sünde des Fleifhes unter den ausgearteten Rö⸗ 
mern verübt worden ift, deren. fih nicht auch die Fran-_ 
ken fhuldig machten. 

Karlder Große fagt in einem Kapitular: Es ift 
uns eine ſchreckliche Nachricht zu Obren gefommen, die 
wir nicht ohne Schauder und Abfchen wiederholen kön⸗ 
nen, daß ſehr piele Mönche in Unzudt und andern Uns 
reinigleiten, ja ſogar in unnatürliden Sünden betroffen 
worden. Wir unterjagen dieled auf das ernftlihfle, und 
maden biemit befannt, daß wir diejenigen Mönche, die 
fi folden Fleiſchſünden überlaflen werden, fo hart fira- 
fen wollen, daß es keinem GChriften in den Sinn kom⸗ 
men wird, ſich auf eine ähnliche Art zu vergeben. Wir 
gebieten zugleih, daß Mönde nicht mehr, wie bisher, 
außer ihren Klöftern umberihbwärmen, und Klofterfrauen 
ſich nicht mehr der Unzucht und Böllerei ergeben follen. 
Wir dulden es nicht mehr, daß fie Hurer, Diebe, Mör⸗ 
der ꝛc. jeyen, daß fie fchwelgeriiche Fefte feiern und un» 
züchtige Gefänge fingen. ‚Priefter follen nicht mehr in 
allen Wirthshäufern und auf allen Märkten umberlau- 
fen, um Weiber und Töchter zu verführen *). 

Unter Ludemwig dem Frommen und deſſen Söh⸗ 


*) Age diefe Drohungen fruchteten nichts. Der firenge, die 
menfchliche Natur voͤllig unterdrüdende Drden der Kars 
ıbeufer war vielleicht am längften der einzige, dem man 
nicht die Borwürfe der ſchreckiichen Berbrecyen machen Tann, 
die alle übrige treffen. — Sobald ein foldyer Drden fein Das 
ſeyn erhielt und fidh eine Zeitiang durch die Neinigkeit der 
Sitten auszeichnete „ fo wirkte das Auffeben,, weiches er ers 
regte , fo vortheithaft für idn, Daß jeder fich befiß ; Antteil 
an feiner Berpflegung und Unterfiüguna zu nehmen. Dadurd 
—— ana Pong _ ai dem Reihtoum verfhmaud 
zuglei e Si it der sart. Dies iſt die i 
—— ————— ſt die Geſchichte 
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sen flieg das Elend und die Sittenverderbniß des ge» 
meinen Volks und die Zerrüttung des fränfiichen Reiche, 
in. Verhältniß mit den Gemalttbätigfeiten und Laftern 
der Bornehmen, ſowohl geiftlihden als weltlihen Stans 
des, auf' den höcften Grad. Meuchelmorde, Ehebrüche 
und BVerlegungen der jungfräulichen Ehre, Bielmeiberei 
und Konkubinat 2c. waren unter Perſonen von der kö⸗ 
niglihen Familie bis zum niedrigften Pöbel gleich häu⸗ 
fig. Die gewöhnlichen Fragen der Beichtoäter waren : 
ob nicht der Beichtende jemanden umgebracht, einen fal⸗ 
fhen Eid geſchworen oder Ehebruch begangen zc. babe? 
Und bei den weiblichen Sünderinnen erfundigten fie fich : 
od fie nicht ein Kind umgebracht bätten ? ꝛc. 

Der 8. Lothar, um von feiner Gemahlin getrennt 
und mit der Waldrada wieder vereimt zu ' werden, 
wandte fih an Günthern, Erzbiſchof von Köln, und 
verſprach feine Nichte zu beiratben, wenn er ihn. von 
der Thietberga befreien würde. Günther fand 
fi fehr bereitwillig biezu, und zog andere Biichöfe und 
vornehme Beiftliche in fein Intereffe. Er berief hierauf 
eine Synode nad Meg zuſammen, und Plagte die Kö⸗ 
nigin Öffentlich vieler großen Verbrechen, und unter an⸗ 
dern einer mit ihrem eigenen Bruder begangenen und 
von ihr ſelbſt eingeftandenen Blutichande an. Auf diefe 
einfeitige Anklage wurde die unverbörte und unichuldige 
Königin ſogleich durch die verfammelten Bifchöfe von 
ihrem Gemapt getrennt. Bald bierauf bewies Lothar 
auf einem abermaligen Eoncilium zu Regensburg den 
heiligen Bätern, daß er fein jugendliches, feuriges Blut 
nicht bezähmen könnte, und. daß man ihm erlauben 
‚möchte, wieder zu heirathen. Die Mitglieder der Synode 
antworteten, daß fie ihrem glorreichen König wegen 
- feiner Beihügung der Kirche ꝛc. um defto weniger eine 
zweite Heirath verfagen könnten, da der Apoſtel ſelbſt 
gefagt babe: daß es beſſer fey, zu heirathen, als Brunft 
zu leiden. Als nun Günther dem Könige die ver- 
fprochene Nichte als Gemahlin zufchidte, fo hatte 80» 
thar die Unberfhämtheit, der Betrogenen ihre Ehre zu 
tauben, und fie dann unter allgemeinem Gelächter dem 
erbitterten Oheim zurüdzufenden. Er nahm dagegen 
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die Waldrada zur Gemahlin. Mon diefem einzigen 
Zug kann man leicht auf den Zuftand der Sitten ber 
übrigen Söhne Ludwigs des Frommen fließen. 

So wie die Despoten des Morgenlandes Banden von 
Tänzerinnen ünterbielten, fo waren um die abendlän«- 
diſchen Könige ganze Haufen von öffentlichen Weibsper- 
fonen verfammelt, die unter befondern Marichällen ftan- 
den. Diefe folgten den Königen auf Heereszügen, und es 
fanden fi unter andern in dem Lager eines franzöſiſchen 
Königs fünfzehn hundert Perionen dieier Gattung, deren 
Schmuck von einem unjhäpbaren Werth war, und Die 
nicht weniger prächtig, als die vornehnmſten Danıen Des 
Hofs gekleidet, fi unter dieje felbft bei öffentlichen Fei⸗ 
erlichkeiten miichten umd die Königin einft verführten, 
daß fie einer ſolchen Weibsperion, die fie für eine vornehme 
Dane bielt, den Kuß des Friedens, wie den edlen Frauen 
und Jungfrauen, gab. 

Ungleich verdorbener waren im zehnten Jahrhundert 
die Sitten in Ztalien. Die Lafter und Ränke der ita- 
kienifhen Könige, die Schamlofigkeit der vornehmſten 
Kürftinnen überfteigt allen Glauben. Der Pabſt Jo⸗ 
bannes, ben Otto der Große nachher entfepte, 
wurde durch die Künfte der Theodora, feiner Buhl⸗ 
ſchweſter — ein würdiges Gegenftüd zu Meflalina — 
erft Erzbiſchof von Ravenna, und dann das Haupt ber 
GShriftenheit. Die beiden Töchter dieſer Theodora, 
die eine Zeitlang Mom beberrichte,, traten ganz in die 
Fußſtapfen ihrer Mutter, und eine derjelben zeugte mit 
bem Pabft Sergius den nachherigen Pabft Johan 
nes. Der Liebhaber der Theodora ward angeklagt, 
daß er den heiligen Palaft in ein Hurenbaus verwan- 
delt, daß er Ehebruch, Blutſchande und andere Greuel 
der Unzucht getrieben, daß er geiftlihe Würden verkauft 
und Prieſter in Pferdeftällen ordinirt babe. inige - 
Jahre vorher erwarb fich die Mittwe des Markgrafen 
Adalbert, glei einer unumſchränkten Beberricherin, 
einen mädtigen Ginfluß in ganz Stalien blos dadurch, 
daß fie ſich nicht nur allen Fürſten und Herren, fon« 
dern auch allen Gemeinen, die nur von einiger Bedeu⸗ 
tung waren, Preis gab. — Der König Hugo hatte 
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neben feiner Gemahlin eine Menge Beiichläferinnen, un⸗ 
ter welchen er die Bezola, die Rofa und Stepha⸗ 
nia fo vorzüglich liebte, daß er die erfie mit dem Na⸗ 
men Benus, die andere Juno und die dritte Se— 
mele belegte. Aber weit gefehlt, daß diefe Mätreifen 
fih mit ihrem Gebieter allein hätten befriedigt, überlie- 
Ben fie firh einem Jeden, der fie um ihren Genuß an- 
fprach. — Der Pabſt Sirtus IV., im fünfjehnten 
Jahrhundert, war der erfte Kuppler in Rom. Er lieb 
auf feine Koften ein nobile Bordell bauen. Jede 
Bewohnerin, die fih darin den Umarmungen der Män-« 
ner Preis gab, mußte wöchentlich eine gewifle Summe 
bezahlen, wodurch die Einkünfte des Pabſtes jährlich um 
zwanzigtaufend Dukaten vermehrt wurden. — Sirtuß 
war ein fo ungeheures Scheufal der Menfchheit, daß er un⸗ 
ter die Bittichrift der. Familie des Kardinals St. Lucie, 
welche um die Erlaubniß anfuchte, wärend den heißen 
Sommermonaten Juni, Zuli und Auguft Sodomie treiben 
zu dürfen, um die durch den ‚gewöhnlichen Genuß in 
dieler Jahreszeit abgeftumpfte Sinne zu reizen, ohne 
weiteres Bedenken fein Fiat, wie gebeten, fchrieb. 
Der Poet Mantuan läßt ihm in ber Hölle Durch den 
Teufel fagen, daß ihn weder feine Pabftmüge noch fein 
tables Haupt hindern würden, ihm den verdienten Lohn 
für feine viebiichen Lüfte, worin er fih Tag und Nacht 
berumgemälzt hatte, zu bezahlen. Man erinnete fich 
on einen Zudewig Sforza, .einen Pabft Alexan⸗ 
der VI. und defien Baftard Cäſar Borgia, an die 
Beiden Arragoneien, Ferdinand und Alphonſus, 
von Reapel, oder man leie das fchwarze Megiiter der 
unmenſchlichen Verbrechen biefer gefrönten Ungeheuer, 
die nicht bloß zur Büßung ihrer viehijchen Lüfte fih der - 
Weiber und Zöchter ihrer Unterthbanen und Bafallen 
bemädhtigten, fondern diejen auch ihr Vermögen und Le⸗ 
ben raubten, fo wird man von der tiefen Rafterbaftig- 
keit der Italiener in diefen Jahrhunderten. das ſchauder⸗ 
baftefte Gemälde vor fich ſehen, die fih von der Ber- 
borbenheit der übrigen europäifhen Völker nicht bloß 

- dadurch auszeichnete, daß fie größer und allgemeiner, - 
ſondern „daß fie auf Grundjäge der Religion und ber 
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Staatstunft gebaut war. Die unnatürlichen Lüſte der 
Knabenliebe waren fo allgemein, daß der Kardinal De 
la &afe in der letzten Hälfte des fechözehnten Jahr⸗ 
bunderts ein Lobgedicht auf biefes die Menfchheit ent⸗ 
ehrende Lafter berausgab. 

Die Sachfen wurden zwar fpäter als ihre Übrigen 
dentichen Brüder von den fränkifchen Königen bezwun⸗ 
"gen, daher auch fpäter als diefe verderben; aber ſchon 
m Anfange des elften Jahrhunderts war mit den üb⸗ 
rigen Zugenden auch die Keuſchheit, welche der heilige 
Bonifacius fo fehr an den Sachſen gepriefen batte, 
von ihnen entfloben. „Die Weiber, jagt Ditmar, 
zeigen ihren Liebhabern alles öffentlich, was an ihnen 
feit if. Da eine folde unfittlihe Art, ſich zu Beiden, 
dem Herrn ein Greuel ift und dem ganzen Zeitalter zur 
Schande gereicht, fo geben nichts defto weniger jene 
ſchamloſe Weiber dem ganzen Volke zur Schau umber, 
den Zugendhaften zum Hohn und den Böſen zum Bei- 
fpiel.” Adam fagt von den Einwohnern in Bremen, 
fie befleden die Feſttage durch Unzucht. Chebrüche, 
Blutfhande und andere fhändfiche Lüfte find unter ih⸗ 
nen fo allgemein, daß fie von niemand getadelt werden. - 
Die meiften, fährt er fort, haben zwei, drei, oder un⸗ 
zählige Weiber und Beiichläferinnen. Wenn ihr Biſchof 
Adalbert über ihre Lafter eiferte,: fo belachte man 
feinen heiligen Eifer; daher befchloß diefer, einem foldyen 
balsftarrigen Bolt Zaum und Gebiß in das Maul zu legen, 
und nahm ihnen bei der erften Gelegenheit ihr ganzes 
Vermögen und begleitete diefen Raub mit dem Hohn⸗ 
lachen, daß der Verluft ihrer Güter zur Reinigung von 
ihren Sünden diene. Die Vögte diefes Biſchofs befolg- 
ten das Beifpiel ihres Herrn uneingefchräntt, und über 
fchritten im Rauben und Plündern alles Maaß und Ziel. — 

Unter Philipp IL, König von Frankreich, zeichnes 
ten fi im gelobten Lande die jungen Krieger, welche 
die Leibwache des Königs ausmachten, noch mehr dur 
ihre Ausgelaffenbeit, als durch ihre Tapferkeit aus. Ihr 
Name Ribauds oder Ricaldi wurde bald der Name aller 
derer, welche ſich den gröbften und ſchimpflichften Aus⸗ 
ihweifungen überließen. Das Haupt biefer Ripauds, 
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welches den Zitel Roi de Ribauds führte, hatte die Kuf- 
fit über die andern,- und ertbeilte die Erlaubniß zu 
alten Arten von Spielen, die am Hofe gefpielt wurden. 
-Er erhielt von allen Logis de Bourdeaulx et des fem- 
mes bourdelieres wöchentlich zwei Sols, und jede Ehe⸗ 
brecherin mußte ibm fünf Sols bezahlen: Der Name 
dieſes Amtes wurde unter Karl VII. unterdrüdt, das 
Amt felbft aber dauerte unter dem Titel des Grand 
Prevöt de l’hötel auch in der Folge nody-fort. - 

In Sngland waren die Sitten im zwölften Sabre 
hundert nicht befier als in dein übrigen Europa. Hein⸗ 
ri I und II. und Richard I. lebten gleich ihren 
übrigen fürſtlichen Zeitgenoffen in einer offenbaren Viele 
weiberei, und hatten mehr natürliche als rechtmäßige 
Söhne und Töchter. Der eben fo Schwache ale bösar⸗ 
tige Zobann raubte dem Grafen de la Mare 
feine verlobte und fchon übergebene Braut Ifabella, 
und vermählte fich mit ihr, ungeachtet feine eigene Ge⸗ 
mablin noch lebte. Als Heinric II. verlangte, daß 
ein Geiftlicher, der die Zochter eines Edelmanns geſchän⸗ 
det und den Bater ermordet hatte, dem weltlichen Arm 
ausgeliefert werden follte, fo weigerte fi der Erzbiſchof 
Bekket, diefes zu thun, weil er den Verbrecher fchon 
durch Entſetzung geftraft babe, und ein Schuldiger wegen 
defielben Berbrechens nicht zweimal geftraft werden könne. 
EduardIV. lebte in ununterbrochener Ueppigkeit und auf 
die vertrautefte Art mit den Londoner Frauen und Jung» 
frauen, bei denen ihn ſchon feine Schönheit und Galane 
terie ohne die königliche Würde empfohlen haben würde. 

Im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert war in 
ganz Burvpa das Bittenverderbnig am größten. Ob⸗ 
gleih Ludewig ber heilige feine Tugend höher fhäpte 
als die Keuſchheit, und feinen Kriegern und Dienern bei 
Berluf ihrer Stellen unterfagte, Bordelle und Spiel- 
bäufer zu beiuchen, und nicht geftatten wollte, öffent- 
liche Weibsperfonen in Privathäufern aufzunehmen, fo. 
mußte er doch auf feinem heiligen Kreuzzuge die Krän- 
tung erfahren, daß mehrere feiner Hofleute nahe an bem 
königlichen Zelte Bordelle anlegten, und geringe und 
vornehme Weiber und Töchter fchändeten. 


* 


. 
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Im Sabre 13414 wurden die Gemahlinnen der drei 
Söhne Philipps des Schönen auf einmal Ehebruchs 
wegen angellagt. Zwei derfelben wurden Öffentlich vor 
dem Parlamente ihres Verbrechens überführt und zu einem 
ewigen Gefängnifle rerdbammt. Die dritte ward zwar 


von ihrem Gemapl für unſchuldig erklärt; allein die 


Nation glaubte, daß Gnade dem Hecht vorgegangen fey. 
Auch Karls VI. Gemahlin lebte mit dem Herzoge von 
Drleans in einem öffentlichen Ehebruch, der um fo 


_ Thändliher und empörender war, da die Königin die er⸗ 


preßten Schätze liederlich verichwendete, die Kinder ihres 
Gemahls darben, und ihren Gemahl felbft in dem eckel⸗ 
bafteften Schmuge beinahe verfaulen ließ. 

Zu Froiffarts Zeiten herrichte die fonderbare Sitte, 
daß man die Bräute von Königinnen und anderer vor- 
nehmen Perfonen vor der VBermählung auf das genaueſte 
befichtigte, um durch den Augenſchein von Kennerinnen 
zu erfahren, 0b die Jungfrau auch fruchtbar und ohne 
Gebrechen fey. Wahrfcheinlich war dies eine Nachahmung 
einer griechiihen Sitte. Die Geſandten des griechiichen 
Kaifers, welche um die Zochter des Grafen von Tri: 
poli warben, fragten auf das genauefte über die Be⸗ 
ichaffenheit der verborgenen Theile des Körpers. 

Wenn man da8 Gemälde liejt, welches Keneas 
Silvius von den deutihen Höfen und Städten, ber 
Bornehmen und Geringen, der Laien und Geiſtlichen Im 
fünfzehnten Jahrhundert entwirft, fo kann man es kaum 
für möglich halten, daß das Sittenverderben einen noch 
höheren Grad hätte erreichen können. Geizige Fürſten 
hatten Wohlgefallen an Perionen, die ihnen Schäge zu⸗ 
ſammenſcharren halfen: Wollüftige an foldden, die ihnen 
Mädchen und Frauen verkuppelten: Trunkenbolde an 
Saufgefellen, und Grauiame an blutgierigen Dienern, 
welche ihrer Grauſamkeit fröhnten. Die Wohnungen ber 
Könige und Fürften erfchollen unaufbörlih "von Ben 


- fhändlichen Reden der laftechaften Buben, die fi rühm- 


ten, Jungfrauen gefchändet, Weiber entehrt, Widerfacher 
beraubt oder getödtet zu haben. Unter allen Höfen war 
aber in diefem Jabrhundert keiner verdorbener, als der 
Hof des Kaifers Sigismund und feiner Gemahlin 
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Barbara, die ohne Scheu alle Geſetze der Ehrbarkeit 
und: des Wohlftandes übertraten. Sigismund bubhlte 
mit allen fchönen Mädchen und Weibern, die er antraf, 
und ſcheint auf eine gewiſſe Art das ganze heilige tö« 
miſche Reich als feinen Harem angefehen zu haben. Die 
Weiber behandelten ihn als einen luſtigen Bruder, oder 
wie die Beitgenofien fagten, als einen fröhlichen, 
ſchimpflichen Herrn. Als diefer Kaifer im. 1414 
nah Straßburg Fam, befuchten ihn am Morgen nad 
feiner Ankunft einige Iuftige Weiber, um ſich mit ihm 
zu eriufiigen. Sigismund fand fo vielen Gefallen 
an dem Muthwillen feiner fchönen Freundinnen, daß er 
einen Mantel umwarf, und mit ihnen am bellen Tage 
durch die Straßen der Stadt tanzte. Als der tanzende 
Kaifer und die Straßburgiichen Tänzerinnen in die Kür⸗ 
bergafie kamen, ſo kauften die legtern dem Beherrſcher 
des deutfhen Reichs ein padr Schuhe für fieben Kreus- 
zer; nachdem der Kaifer die ihm geichentten Schuhe 
angezogen hatte, tanzte er fo lange fort, bis er ganz 
ermüdet in feine Wohnung zurüdfehrte. Sigismund 
erlaubte der Kaiferin Barbara ihren unerfättlichen 
Lüften eben fo ungehindert zu folgen, als ex den feinie 
gen nachhing. @r.betroff fie fehr oft im Chebruch, ohne 
den ihm angethbanen Schimpf zu ahnden. Barbara 
erflärte, daß es gar kein anderes Gut für den Menichen 
gäbe, als finnliches Vergnügen, und befonders das Ber» 
gnügen der thieriichen Kiebe, daß es höchſt thöricht fey, 
nad diefem Leben noch Vergnügungen oder Schmerzen 
zu erwarten, weil mit dem Tode des Leibes alles aus 
ſey. Sie fpottete der beiligen Zungfrauen, die freimil« 
lig den Freuden entfagt hatten. Sie wartete nicht ein⸗ 
mal, bis Sünglinge und Männer ihr Anträge machten, 
fondern fie lockte diejelben oder nöthigte fie zur Befrie⸗ 
biguhg ihrer Wolluf. Nah dem Tode ihres Ge⸗ 
mahls zog fie nah Königsgräß, wo fie ſich bis in ihre 
hohes Alter einen männlichen Harem unterhielt und in 
den ſchändlichſten Lüften ihr Leben beichloß. 

Durch die ausfchweifende Sittenlofigkeit ber Höfe ver- 
breitere fi das Verderben unaufpaltfam unter bie Be⸗ 
wohner der großen und Beinen Städte. In Wien war 


1 


144 


bie Zahl der oͤffentlichen Mädchen ungeheuer, und we⸗ 
nige Frauen waren mit einem Manne zufrieden. Faſt 
alle Bürger hielten Trinkſtuben, wo fie Saufbrüder und 
liederlihe Dirnen binriefen. Die Edelleute machten häufig 
Beſuche bei fhönen Bürgerfrauen, wurden von den Mäne 
nern gut bewirthet, und dann mit der Frau allein ge- 
laffen. Gefiel irgend einem Bürger diefer Umgang mit 
feinen Frauen und Töchtern nicht, fo wurde er mit Gift 
oder auf eine andere Art aus dem Wege geräumt. 

- Wenn die Gerichtöverfaffung und die Polizei in ben 
ſtädtiſchen Republjten beffer war, als in den fürftlichen 
Städten, fo waren doch die Sitten der Reicheftädter 
eben fo ausgelafien, als die der fürftlichen Unterthanen. 
Sn allen großen Reichöftädten des füdlichen und nörd⸗ 
liyen Deutſchlands waren bis in die legte Hälfte des 
ſechszehnten Jahrhunderts privilegirte Häuſer des öffent- 
lichen VBergnügens, und allenthalben machten öffentliche 
MWeibsperionen eine geduldete und von der Obrigfeit 
geihügte Klafle von Menſchen aus. In Genf, Nürne 
berg und andern Städten wählten die Dienerinnen der 
gemeinen Venus jährlid ein Oberhaupt oder 'eine Vor⸗ 
fteberin, welche den Namen der Bordelllünigin er- 
bielt und der Obrigkeit den Eid der Treue leiftete. 
Selbſt in Rürnberg machten fie eine fogenannte ehrbare 
Gilde aus, welche ein ausfchließlihes Recht zu Betrei- 
bung ihres Gewerbes hatte, und diejenigen als Bön- 
bafen verfolgte, die dafelbe ohne Erlaubniß trieben. — 
Das Beiuchen der Öffentlichen Häufer und Weiber war 
ſo wenig ihimpflich, daß fogar in London die Gläubiger 
von angeiehenem Stande, welde ihre Schuldner zum 
Ginlager (Verbaft) brachten, angehalten wurden, diefen 
wöchentlich zweimal Frauengeld zu reichen. In allen 
Städten waren Öffentliche Bäder, in welchen beide Ge⸗ 
fehlechter gemeinfchaftlich badeten, und in welchen öffent- 
liche Weibsperfonen zum Bergnügen der Badgäſte un- 
terhalten wurden. Die Zügellofigkeit in den Bädern 
war, nah Paggi, in Baden in der Schweiz fo groß, 
daß Bekannte und Unbekannte jede Frau im Bade be- 
ſuchen, mit ihr reden und fie berühren durften, ohne 
daß Ehemänner oder Andere Eiferfucht ober das geringfte 
Aergerniß bliden ließen. 
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Beiftliche haften nicht bloß ſo bäufig Beiſchläſerinnen, 
daß alle unächte Kinder den Ramen der Pfaffenkin— 
Der erbielten,, fondern man zwang fie fogar in vielen 
Gegenden, befonders in Frankreich, in der Schweiz und 
in Friesland, das fie Konkubinen Halten mußten, damit 
fie die Frauen und Töchter der Einwohner nicht fchän- 
den möchten, Mönche und Nonnen befuchten die öffent⸗ 
liyen Bader, und waren in dem Sceußlichen der un 
natürlichſten Lüften fchamlofer und frecher, als die. üppie 
gen Kinder der Welt. Die große Zahl von öffentlichen 
Weibern brachte reihe umd fromme Menfchen auf den 
Gedanken, Stiftungen zu machen, in welche liederliche 
Mädchen, wenn fie ihren fträfliden Wandel verlaflen 
wollten, aufgenommen würden und Buße thun könnten. 
Daher entftanden diesfogenannten Beguinenbäufer, _ 
deren Bewohner aber häufig. ihr altes Gewerbe fortieg- 
ten, oder wenn fie dazu zu häßlich und alt waren, das 
Handwerk von Kupplerinnen ergriffen. 

: Die geringere Geiftlicykeit wetteiferte mit der höhern 
nicht nur imlinwiffenheit, ſondern auch in Unſittlichkeit. 
Wirthshäuſer balten und befuhen, Saufen, Huren, 
Ehebrehen, Spielen, Schreien und Schlagen machten 
das gewöhnliche Leben der Seelenhirten aus. Biele 
Pfarrer waren Köche oder Verwalter, oder andere. Be« 
diente von vornehmen Herren und Frauen; und wenn 
einer oder der andere nicht alles mitmachen wollte, was 
„feine übrigen Amtsbrüder thaten, fo verfpottete man 
folde als Berfchnittene oder Sodomiten. ‘Die Sitten 
ber Ordensgeiſtlichen, und vorzüglich der Bettelmönde, 
waren nicht befler, als die der Weltgeiftlichen, und auch 
unter jenen wurden alle diejenigen, welche fromm, keuſch 
und mäßig leben wollten, Heuchler genannt. Nonnen⸗ 
Elöfter hielt man fo allgemein für Bordelle, daß eine 
Sungfrau einkleiden und ihre Ehre öffentlich Preis -ger 
ben, als eine und eben diefelbe Handlung betrachtet wurde, 

Selbft die gottesdienftlichen Fefte, ‚mit bem Stempel 
der rohen Denkart des Zeitalter bezeichnet, axteten in 
die zügelloſeſten Ausſchweifungen aus. Dahin gehören 
der geiſtliche Tanz, das Efelsfeft, das Narren« 
fe ß 2c., welde zur Ehre der Religion. erfunden und zus 
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Sqande ber weenfehlichen Bernunft und ber Gottheit ge⸗ 
feiert wurden. Der Zanz oder eine ſchnelle Bewegung 
dur bie Ruft war bei den altem heidnifchen Bölkern 
eben fo gut ein Reinigungsmittel, als das Baben im 
Waffer oder Springen durchs Feuer. Diefer teligidfe 
Tanz wurde von den Ghriften fehr frühzeitig nachge⸗ 
ahmt. Die Bifhöfe und die Geiftlichleit tanzten auf dem 
Chor, die Gemeine in der Kirche oder. auf den Kirch» 
böfen. Jedes Geheimniß, jeder Feſttag hatte feine Tänze. 
Da diefe Tänze zum Theil des Nachts. gehalten wurden, 
fo verwandelten fie ih bald in die ſchändlichſten Drgien, 
und die Kirche mußte ſie unterjagen: . Das Gielsfef 
- war mit gleichen Ausicıhweifungen verbunden *). Das 
Narrenfeft wurde von den Ghriften flatt der römi⸗ 
ſchen Saturnalien eingefüget, und ward vom elften bis 
in das fechözchute Jahrhundert dur Spanien, Frank⸗ 
rei, England und einen Theil von Deutfchland am 
Rhein in den erften Tagen nach Weihnachten gefeiert. 
Nicht bios Hieberliche und muthwillige Laien, fonbern 
ſelvſt Geiſtliche tanzten nadt auf den Strafen unb in 
den Kirchen, unter Abfingung der fchändlichften Lieber 
and mit den üppigften Stellungen. 

In Frankreich herrſchten vom Zeitalter Ka 16 IX. 
bis. auf Heinrich IV. nit nur Prachtliebe, gränzen⸗ 
lofe Berſchwendung, Spietiucht, Meuchelmord und um: 
esfättliche Maudgier unter beiden Beidlechtern**) all⸗ 


*) & wurde eigentlich zum Andenfen der Flucht Jeſu nach 
Egupten feiern Man fehte ein reich geputztes Mädchen 
einen Efel, führte Re in feierlicher Proceffion, uuter Ab: 
ngung eben fa Sächerlicher at4 gottesiäfterlicher Fieder , im 
* Kirche und vor den tar, wo man ein Hochamt hielt, 
bei ben der Efel mit der Gemeinde Tnieen gelernt hatte. 
Nach dem Gottesdienft ſprach der Prieſter nicht den Gegen, 
fondern "wicherte Dreimal ats ein Eifel, und bie. Geuteinde 
amntwmentete ihm auf eben die Arch 
*:) Man erinnere fih an die Katharina son Medici, die uns 
fdusdige Derfonen im Gefängniſſe erwürgen ließ, um ihre 
Güter an ne en m können; an Kari IX, 
ber am. Tage ber Wisuthochzeie auf feine eigenen Untershanen 
(da6, und Stride an feine Hofente austheitte, —XE 
weiche er ihnen zeigen würde, au erdrofein, u. v. q. Könige 
md ihre Liebtinge verfchleuderten Minionen eben fo ſchneũ, 
ass. Mio ſoiche sufamimengepiündert Hattm. Dev Marschall 


487 
gemeiner unb iR viel hähern Graben als in Deutſchlaud, 
fondern. auch Chebrutch. und Unzucht waren bier ohne 
Dergkeihung fchamlofer. Das Neue und Unerhörte der 
üppigen Ausfchweifungen des franzöflihen Hofes unten 
Heinrich 11.*), Kari IX. Heinric IL und Hein⸗ 
rich IV. beſtand gar nicht darin, daß alle Königinnen, 
Prinzeffinnen und andere vornehme Damen öffentlich 
ihre Liebbaber hatten und nach Belieben mit ihnen wech⸗ 
ſelten, daß fie öffentlichen Ehebruch nnd Unzucht für 
ehrenvoll, ja felbft für eine Tugend hielten, daß Ghe» 
männer von dem Könige an bis zu den gemeinften Hof⸗ 
bedienten aus Eigennup und Hang zur Ungebunbenheit 
ihren Frauen mit der Grlaubniß, die fie fih felbft nah⸗ 
men, zuvorzufommen ſuchten, weil fie durch dieſe Mache 
ſicht anflatt emer Frau, hundert erbielten. *); ſondern 
das Unterfcheidenbe der franzöflichen Ausgelaſſenheit bes 
ftand vielmehr darin, das He Weiber die Männer auf 
juchten und angriffen, daß Königinnen die erflen und 
allgemeinen Kupplerinnen waren, daß die vornehmen Hof⸗ 
damen es für eine große Gnade ſchätzten, wenn ihre 
Gebieterinnen fie als feile Degen zur Verführung dies 
ſes oder jenes wichtigen Mannes brauden wollten. 
Katharina von Medicis hatte fett, beionders wenn _ 
fie auf wichtige Negotiationen ausging, eine Schaar ve 
gefäligen und fchönen Frauen und Mädchen bei fi, 
um durch die Meize ihrer vornehmen Buhldirnen die 
Herzen der Männer zu gewinnen. Dieſes erhatene Beis 
. fpiel der Mutter: ahmte nachher die Lochter, bie Köni⸗ 


von Baffompierre Ueß fich ohne Geld ein Kleid verfers 
tigen, wovon der Stoff und die 50 Pf. Perlen, die Hineinges 
fit wurden, 14000 Thlr. , und die Arbeit allein 700 Thir. 


*) Dieſer machte ſich zuweilen das Tömigiiche Bergnägen und 
ließ nach dem Beiſpiele der Italiener eine große Menge von 

öffentlichen Lufidirnen an den Hof Tommen, dann tarzend 
: Heiden nnd auf Ochfen feten. - 


«e) Doc dachten nicht alle Männer fo. Im Jahr 1579 wurde 


air Ehrimann aus Anſon hingerichtet, weit er feine ran 


und ihren Liebhaber ermordet hatte. Als man ihm fein Tos 
desurtheil vorgelefen hatte, fagte er ganz laut: Que tous ses 

"  ‘Juges portaient des cornes, et qu’ils ne le faisaient mourir, 
que parce qui. nꝰ an vrqulouit· porter, eome eus.· 
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gin Margaretha von Navarra, Heinrichs IV. 
Gemahlin, nad. Die Hoſdamen der KRathbarina'von 
Medicis und ihrer Tochter ließen fi in jever Rück⸗ 
fidt als Quftdirnen brauden. Wenn der König es ver- 
langte, fo warteten fie in männlicher Kleidung halb nadt 
und mit fliegenden Daaren bei Ziiche auf. Es gingen 
bei den unaufhörlichen Feften Dinge vor, welche felpft 
ein Bordell hätte verrufen können. Eben jo beijpiellos, 
ald die Frechheit der Weiber, war die Öffentliche, zärt⸗ 
liche Liebe Heinrichs IE gegen jeine Mignon, die 
man weniger wegen ihrer ichändlichen Lüfte*), als we 
gen ihres empörenden Stolzes, ihrer Berihwendung und 
weibiiher Weichlichfeit verabicheute. Sie waren fehr 
oft wie Weiber gekleidet und geſchmückt, und verübten 
allen Muthwillen und alle Bosheiten der ausgelaffenften 
Poliffons. — Das Euftipiel, und befonders die italieniiche 
Komödie, war nichts als eine Schule von Unzucht und 
Chebrüchen. Das Parlament unterfagte fie als fitten- 
verderbend; der König hingegen befahl ausdrücklich, daß 
‚ fie in.dem Hotel de Bourbon fortgegeben werden fodlten. 
Bäter ſchändeten ihre Töchter, und Mütter fegten ihre 
neugeborne Kinder aus oder tödeten fie, und das Ge⸗ 
fühl der Ehre und Moralität erſtarb ganzlih in allen 
Herzen. Unter allen war Heinric IV. der größte 
Berführer der Unihuld und Zerſtörer der ehelichen 
Treue und Glückſeligkeit. Cr war unverfhämt genug, 
von feinen treueften und beften Dienern zu verlangen, daß 
fie ihm Weiber oder Geliebten überlaflen foltten, und 
wenn fie fich weigerten, fo warf er einen tödtlichen Haß 
auf fie und überlieferte fie den Händen der Klopffechter 
und Meucelmörder. — 

Bei dem EinzugeLudwigs XI., im Jahr 1461, ſuch⸗- 
ten die Einwohner von Paris die ſchönſten Mädchen ih- 
rer Stadt aus, und liefen diefe ganz entkleidet als Sy⸗ 
renen allerlei Schäferftüde zur Ergötzung des Königs fin- 
gen. — Bei der Ankunft der Prinzeffin Anna von Bre- 
tagne trieb man die Aufmerkſamkeit fo. weit, Daß man in 

ewiſſen Entfernungen Perfonen mit Rachttöpfen bin- 
elite, die den Damen der Königin bei Gintretung eines 


*) Der Hang zu diefen Lüſten kam aus Italien. 
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dringenden Bedürfniſſes zu Befehl fteben follten. — Man 
trug lange zerhauene Hofen, oder ſolche Beinkleider, 
die auf die unehrbarfte Art aufgefchligt waren, und das 
entblößten, was Adam. fchon im Paradiefe bededte, und 
die überdies noch mit Priapen verziert waren, 

Wenn den kirchlichen Feften die unzüchtigfien Gebräuche 
ſich beigeiellten, fo fann man fi leicht denken, wie es 
bei den Öffentlichen und häuslichen bürgerlichen Feierlich⸗ 
keiten zuging; die Ausgelafienheit gränzte bier an mor- 
genländifhe Schamlofigkeit. Es galt für einen’ ſehr ver⸗ 
zeihliden Ausbruch von Munterkeit,. ein Mädchen mit 
Fleiß fo fallen zu laſſen, daß fie ganz entblößt wurbe. 
Man trieb die Poliffonnerie endlich fo weit, dab man 
ale Kleider abwarf und nadt tanzte. 

Ungeachtet ficy die jungen Ritter bei ihrer Aufnahme 
durch einen Schwur verbinden mußten, gegen das ſchöne 
Geſchlecht bülfreich und ehrerbietig zu feyn ; ungeachtet 
fie in Gefahr waren, megen Beleidigungen, die fie Frauen 
und Jungfrauen zugefügt hatten, auf das ſchimpflichſte 
von den Turnieren abgewiefen zu werden; ungeachtet fie 
ven Damen bei allen öffentlichen Feſten und Ritterſpie⸗ 
len die fchmeichelhafteften Ehrenbezeugungen erwieſen 
. und oft in den Regionen metaphufifcher Liebe ſchwärm⸗ 
ten, fo war doc) nirgends wahre Liebe und Achtung der 
weiblichen Ehre zu finden. Das Ganze beftand in einem 
lächerliden und übertriebenen Prunk, in leerem Wort⸗ 
gepränge.: Es war unter allen Mitgliedern der Ritter» 
{haft nichtö gemeiner, als Konkubinat und Bielweiberei, 
Ehebruch und Blutſchande. Man betete aus Gewohn« 
beit das ſchöne Geſchlecht an; man verführte und vers 
achtete, und kämpfte aus: Eitelkeit bis auf den Tod für 
die Ehre eiger Dame, von der: Die ganze. Welt wußte, daß 
fie feine .mebhr zu verlieren hatte. 

Schon im zwölften Zahrhundert brachte die mit der 
Kitterichaft und den Zurnieren entftandene Galanterie 
gegen die Damen,. die geichäftslofe Muſe und häufigen 
Feſte der Fürften, Herren und Ritter, und befonders die 
Erfindfamkeit der Troubadours”*), die fogenannten 


*) Der mir Keligionsfchwärmerel vermifchte romantifche Geiſt 
des Nitterwefens erzeugte diefe von igren portifcheh Erfins 
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Gerichts höfe der Liebe (Cours d’amour, Parlemens 
d’amour, de courtoisie et.Gentillesse) bervor. Dieſe Ge⸗ 
richtshöfe hatten nicht bloß Praäüdenten, welche faſt im⸗ 
mer Könige , Fürften oder berühmte Prinzeifinnen wa- 
ven, fondern fie waren überhaupt wie Die erften Parla- 
mente der Nation Organifirt. Ihrer uriprünglidden Bes 
flimmung nad) follten fie eigentlich nur über die Proben 
der Liebe ſprechen, bie fidh Liebende einander aufgelegt 
hatten. Aber ihre Gerichtsbarkeit erweiterte fi allmäh⸗ 
lig fo weit, daß fie Über Die Rechte der Männer und Wei⸗ 
bex entichieden, neue Gewohnbeiten einführten, und an- 
dere als Mißbräuche abichafften ; insbeiondere aber be 
ſchäftigten fie fi damit, die Ratur und das Weſen der 
Liebe, die Bollfommenheiten und Sebrechen der Schönen, 
die echte, Berbindlidhleiten und Aufopferungen ber Lie⸗ 
benden mit einer Spipfindigfeit und Feinheit zu unter- 
ſuchen, die felbft den geübteften Dialektifern Ehre ges 
madıt hätte, und die ald eine Wirkung der ſcholaſtiſchen 
Philoſophie angeiehen werden fann. Die Fragen, die in 
dieier Abficht aufgeworfen wurden, nannte man Tensons 
oder Zenzen, und die darüber entandenen Procefie Jenx- 
mi-Partis. Als Beiipiel einer ſolchen Unterredung kann 
der Streit angeführt werden, der darüber entfland: Ob 
ein eiferiüchtiger Liebhaber, der durch den geringſten An⸗ 
laß beuntubigt wird, oder ein zuverfidtlider, der gar 
fein Mißtrauen in jeine Beliebte fegt, eine wärmere Liebe 
gegen dieie bege? — Die Ausſprüche dieſer Gerichtshöfe 
wurden Arrêts d’amour Oder Arresta amorum genannt, 
und hattın dad unverdiente Glück, im 16. Jahrhundert 
von berühmten Rechtögelehrten mit der größten Ernſt⸗ 
baftigkeit fommentirt zu werden. Eine Rachahmung von 
diefen Cours d’amour war die vom Kardinal Kichelien 
errichtete Akademie der Liebe, deren läherlihe Be⸗ 


dungen fggenannte Dichter, die, mit Pfauenfedern geichmädt, 
ſich oft an den Höfen der Sroßen in poetilhe Werrtftreite 
einleßen, und Die bald in Ritterromanen oder Epopäaen bie 
Thaten tapferer Ritter befangen , bald in Bteineren Liedern 
ihre eigenen Empfindungen, die ifnen die Reize des ſchͤnen 
Get aan dt Beide Gattungen Batten 
aber im i e ildeenng des weiblichen Ge: 
ſchleches wit einander gemein. s 
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ſchäftigungen und fade Weisheit, jo wie jene, bald un- 
ter der Griiel der Satire von felbft aufhörten. — Se 
mehr man in diefem Zeitalter von Liebe ſchwatzte und ie 
pompbafter man darüber ftritt, defto weniger wahre Liebe 
wurde empfunden; und St. Palaye fagt, daB die Bere 
liebten ihre. Sprache und ihren Witz weniger aus dem 
Plato, ale aus der Schule des Scotus genommen 
hätten, und dab Ehebruh und unfittliber- Umgang mit 
Frauen und Sungirauen unter dem Rittern eben fo ger 
mein und wohl noch häufiger al& bei den andern gewer 
fen wäre. Ä 

. Eine eben fo genaue als lächerliche Nachäffung diefes 
Coors d’amour war gegen das Ende des vierzehnten Jahr⸗ 
bunderts der: jogenannte verliebte Dof, Cour amou- 
reuse, der aus eben folchen hohen und niedern Bedie- 
nungen wie jener beftand , die mit Marichällen, Kam 
merherren, vornehmen Damen, Domberren, Doktoren, 
Advofaten, Jägern 2c. beſetzt waren; dieſer unförmliche 
Saufen zeigte die Berdorbenheit eines rohen Zeitalters an, 
wo man nicht einmal dieleichte Kunft verftand, mit einem 
gewifien Anftande lafterhaft zu ſeyn. An ſolchen Höfen 
Der Liebe redete man von nichts, ald von Qualen und 
Seligkeiten ber Liebe, und pries nichts als die Sugenden, 
Eigenichaften und Liebenswürdigkeiten der Schönen. Ein 
jeder hatte eine unbeſchränkte Gebieteria feines Herzens 
und feiner Gedanken (dame souveraine de leurs penseen), 
Dieie erhob er in dem Übertriebenften Ausbrüden, wenn 
er fie gleich nicht. einmal geſehen, fondern nur von ihr 
gehört hatte; biefer widmete er fein Herz und jeine Dienfle; 
diefer ſchwur er ewige Treue; diefer klagte er feine un⸗ 
ertrögiichen Leiden; und bei allen Dielen plateniihen 
Schwärmereien waren die Liebenden nie einander untseuer 


und begehrten nie mit beftigerer Liebe nach dem ovidi-⸗ 


fen Genuß der Liebe, als zu eben diefer Zeit. Man 
begleitete dieſe mündlichen Betheuerungen mit unaufhör⸗ 
lien Berbeugungen, Niederfallen auf die Kniee, und 
feloft Niederwerfen zur Erde, umd ſchloß endlich vieſen 
lächerlichen Pomp von Geremonien mit den Findifchften 
Spielen. Mitten. unter diefen Anbetungen erlaubten fi 
die Ritter die fchmugigften Anfpielungen und Scherze, 


a) 
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und in den Gedichten ber Troubadonrs waren die größ- 
ten Unanftändigleiten mit den größten Andädhteleien ver- 
mifcht, und machten fo wie in der Dent- und Handlungs- 
weife der Ritter einen lächerlichen Kontraft. Es gehörte 
zur Baftfreundfchaft der Nitter und Ritterfrauen, einem 
edleh, fremden, bei ihnen einkehrenden Ritter ein hübſches 
Mädchen beizulegen, womit fie ſich die Nacht über die 
Beit vertreiben konnten *). Die Ritter fahen die Kam⸗ 
merfrtauen und Zofen ihrer Gemahlinnen und.die in ih- 
ren Öynäceen arbeitenden Mädchen als Genoifinen ihres 
Harems an. Sie gingen nie auf die Jagd, ohne eine oder 
mehrere von diefen ‚gefälligen Schönen mitzunehmen,. um 
jedes Luſtwäldchen in einen paphiſchen Hain verwandeln 
zu fönnen. Aber alle diefe Kourtoifie wird bei. weiten 
von den außgelaffenen Orgien, Bällen und Schmauie- 
reien übertroffen, womit man die Turniere: beichloß, und 
zu deren Schauplägen man felbft die heiligften Klöfter 
mwäßlte, wo. unter den fhamlofeften Zänzen und Attitu- 
den in Gegenwart des Königs Jungfrauen entfränjt und 
geduldige Männer befrönt wurden**). Im Zaumel der 
wilden Freude wagten bie Ritter alles, und die vornehm- 
ftien Damen ſchlugen nichts ab. — Man traue baber, 
fagt St. Palaye, ja den Lobeserhebungen nicht, die ein 
Zahrhundert dem andern gab oder zu geben pflegt. Die 
alte zärtliche, beftändige und ‚reine Liebe, die man als 
einen Borzug unferer Borfahren anzuieben pflegt, war 
von jeher das Mufter, was die Sittenzichter eines jeden 
Beitalters ihren-Zeitgenofjen vorbielten, und fo wie Mar 
rot über den Berluft der Liebe der guten, Alten 
Zeit Hagte, fo klagten ſchon Dichter, die brei bis vier 
Sahrhunderte vor ihm lebten. Hugue Brunet, einer 
der erftien Troubadours, bejammerte e8 fchon, daß die 
Liebhaber feiner Zeit durch ihre Ungeduld das Reich der 


*)PalayeT. Il. p. 69. Hier läßt ein alter Dichter die Dame, 
bie, nicht eher einfchlafen tonnte, als fie einem ſolchen Gaſt 
as fchönfte und der Liebe am meifien ergebene yon ihren 
Minden Ai ihre Gtele ” dus Sehänpniß machen, daß fie 
e an re egen w 
„, ngefaafen bie tpe, wenn ihr Gemahll fchon 
St, Palaye Il. wo ein fro 
) Te Deny s — * — REN inmer Mönch ſoiche in 
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Liebe zerftört hätten, ba fie jetzt gleich die höchſten Be⸗ 
lohnungen derielben verlangten, die ehemals nur die Frucht 
einer langen Beſtändigkeit geweſen wäre; daß man jetzt 
den blumenreihen Pfad der Liebe, welcer zur wahren 
Glückſeligkeit führte, nit mehr kenne, und daß man bie 
Freuden der Liebe, die fonft dem feurigſten Liebhaber drei 
Monate lang befriedigt hätten, jet verfchwenderifch im 
einem Tage genöße. „Ich habe noch die Zeit erlebt, fagt 
diefer Dichter, wo ein Band, ein Ring, ein paar Hand⸗ 
ſchuh eine binlänglihe Vergeltung für alle Beweiſe von 
Liebe und Ehrfurcht war, die ein Liebhaber jeiner Göt⸗ 
tin während eines ganzen Jahres gegeben hatte. Heut 
zu Tage ift alles verloren, wenn man nicht gleich auf 
der Stelle erhält, was man verlangt. In jenen glückli⸗ 
den Zeiten hingegen, die nicht mehr find, wollte man das 
höchſte Gut lieber hoffen als befigen, und warum? Weil 
der zu. bald befriedigte Liebhaber die ſüßen Stacheln des 
Verlangens, welches ihn reiste, zu fchnell würde verloren 
Gaben. Warum ich wiederbole es noch einmal, weil 
die höchſte Gunft, welche die reine und Feufche Liebe vor⸗ 


enthält, tauſendmal füßer ift, als diejenige, welche die 


unreine Liebe verfchwendet.“. Obgleich jeder Greis bie 
Zeiten feiner'Jugend parteiifch zu loben gewohnt ifl,.und 
jedes Menſchenalter glaubt, daß Ordnung, Zucht uud gute 


Sitten erft mit dein vorhergehenden ausgebrochen fey,.fo- 


ift doch in den erfien Zeiten ber Ritterſchaft der freilich 
fchnell vorübergegangene Zeitpunkt zu fuchen, wo die: Da⸗ 
men keuſch und die Ritter treu und bieder waren, was 
fie in der Folge nur ſcheinen wollten. on 
Einer der enthuflaflifgen und albernſten Ausbrüche, 
welche -der Geiſt des Ritierweſens im vierzehnten Jahre 
hundert nahm, war ber Drden der verliebten Lei« 
denfchaft, von welcher ber Ritter de Ia: Tour als 
Augenzeuge rede und fie unter dem Namen der Galois 
und Galdises befchrieben hat. Die Mitter und Knappen, 
Frauen und Jungfrauen, bie ſich zu dieſem Orden ver« 
einigten, erhoben die Liebe zu ihrer Gottheit, und Die 
Pflichten und den Dienft der Liebe zu einem wirklichen 
Gottesdienft. Die Ordensbrüder und Ordens ſchweſtern 
ſuchten einanber inden Proben ihres Gifers. für die Gott⸗ 
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bern und Mördern, mit fhönen Frauen und feilen Dit- 
nen angefüllt. — In den Städten Dauerten Bordelle und 
gemeinſchaftliche Bader beider Gejchlechter, wilde Böl- 
lerei und Schwelgerei bei Gochzeiten, Kindtaufen und ans 
dern Geſellſchaftsſchmäuſen, unchrbare Kleidnngen: und 
Tänze 2c. noch lange nach ber Reiormation fort; länger 
in den proteſtantiſchen Provinzen ale in katholiichen län⸗ 
ger in Deutichland als in Frankreich, fort *). Selpſt in 
Wittenberg war noch Eurz vor Lut hers Tode die Pracht⸗ 
liebe der Weiber fo auäichweifend, ihre Kleidung fo un» 
ehrbar und die Zudringlichfeit der Mädchen jo ſchamlos, 
daß der etwas grämliche Reformator diejem Unfug nicht 
länger zuſehen Eonnte, fondern plöplich wegging, und auch 
feiner Frau befahl, das neue Sodom zu verlafien. Es 
war freilich nicht möglich, durch die große evolution in 
der Religion und Denkungsart vieler deutichen Völker 
has lebende verborbene Geſchlecht auf einmal umzuſchaffen. 

Die Synodalſchlüſſe der Biſchöfe und die häufigen Strafe 
geſetze gegen die Säufer und Wollüftlinge (potatorrs et 
hircones) des geiftlichen Standes, wider das Tragen un⸗ 
ebrbarer und ſchamloſer Kleider **), wider das Sehen nnd 
Aufführen ichändlicher Schauipiele, ‚wider das Unterhal« 
ten und Beiuchen der Beilhläferinnen und öffentlichen 
Weiber 2c, find eben fo viele Beweiſe von der fortdauerv⸗ 
Dern Zügelloſigkeit des Prieftertbums in diefem Jahr 
hundert, Im Jahre 1562 ſetzte ein Geſandter des bateri« 
ſchen Hofes die veriammelten Väter durch feine freimü- 
thigen Urtheile iiber den geiftlihen Stand in die größte 
Deriegenheit. „Alle Berbefferungen find unnüg, ſagte er, 
wenn man nicht vorber die Sitten. der Geiftlichkeit beſe 
jert. Unter bundert Prieftern findet man Saum drei oder 
vier, die nicht in einem Öffentlichen oder heimlichen Kon⸗ 
kubinat leben und ungeftraft die infamften und unnatür« 
lihften: Handlungen begehen, die ich nicht erzählen kann, 
ohne die keuſchen Ohren meiner. Bubörer zu beleidigen. 


Ed 


*) In Frankteich wurden 1550 Merdege. und gemalnichafskiehe 
Bäder aufgehoben. _ 

**) Die Geiftlichen vertichteten die ebrwärbiggien —— 
hen Handlungen ohne Beinkleider und in fo kürzen 
daß man, wenn fie ſich bckten, die nockten — 
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Dies war der Yall-in jenen unglüdlichen Zeiten, ale 
fhnell um fich greifendes Sittenverderbniß den Weg 
zum Despotismus babhnte, als aus Ber Mifchung der 
römiſchen Knechtfchaft und des unnatürlichen Lehnſyſtems 
Adelöregierungen entftanden, welchedie uriprüngliche Frei⸗ 
beit der deutihen Nation unter das Joch einer atiſto⸗ 
Fratiichen Tyrannei beugten, und fie aller Mittel beraub⸗ 
ten, auf irgend einem Wege zum mindeflen Grad von 
Kultur fortguichreiten *),. wo daher -überall Verbrechen 
verübt wurden, vor weichen die Menſchheit erjchridt: 

Die Erziehung der Bornehmen machte fie mit ben 
Grundjägen, die ben. Menſchen zu der Ausübung feiner 
Pflihten gegen den Menſchen bervegen , nicht bekannt, 
der Abftand .zwifchen ihm und feinen Ungeribanen jeigte 
ihm denſelben von Jugend -auf ald ein Geſchöpf, das er 
ungeftraft mißbandeln und zum Gegenftand feiner. Lau⸗ 
men, feiner Wollüfte und feiner Grauſamkeit machen 
dürfte. Gegen feine Standesgleihen madte ihn das 
Gefe der Selbftradde rauh, empfindlich, und bei dem 
mindeften Gefühl überlegener Kräfte übermüthig. Der 
beftändige Krieg gemöhnte ihn an die Scenen des Jam⸗ 
mers, machte ihn gefühllos gegen fremde Roth und Klaw 
gen, und Ealtfinnig bei dem Anblick des ichauderhafte- 
Ken Elends. Die gänzlide Muße, wenn er nicht im 
Kriege begriffen war, und der Ueberfluß leiteten ihn zur 
Schwelgerei und zu Ausfchweifungen aller Art, die fidy 
immer mebr von den Wohnfigen der Höheren in die 
Hütten der Niederen verbreiteten. 

Nod weniger Sittlichkeit kann man von dem gemei⸗ 
nen Mann erwarten, wenn er aller moraliichen Bildung 
beraubt iſt, wenn in im der ſchwächſte Funken von 
Vernunft gänzlich unterdrüdt wird. Er.beftand in jenen 
unglüdlihen Zeiten aus einem Haufen elender, aller 
Menſchenrechte, felbfi aller Forderung an biefeiben beraub⸗ 
ter Geſchöpfe, die fich bald unter. der Peitſche krümm⸗ 


*) Aufflärung und Verfeinerung bringt feibft bei einem vonig 
anterdrüdten Volk ein Gefühl des Wohlſtandes und Des 
Schicklichen hervor, weiches häufig die Stelle der Tugend 
vertritt, und den Menfchen von wilden Ausbrüchen der Leis 
denfchaften und frecher Begehuug großer Lafer zurädhätt. - 
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feligkeit allein erdalten zu können; — feine Sinnlich⸗ 
keit von allen Seiten zu feſſeln, ſie wechſelſeitig mit 
Furcht zu ſchrecken“), mit Hoffnung zu ſchmeicheln und 
mit Pracht zu ergöpen, — ibm die ſchwere Mühe zu, 
exlaſſen, : fein. Herz zu befiern, feine Leidenfchaften zu 
bekämpfen und die Wuth feiner Lüfte zu beflegen; — 
ibm dagegen Büßungen aufzulegm, wodurd er ber 
@ottbeit feine Sünden, fo oft er es für gut fände, abkau⸗ 
fen könne. Zu verwundern ift, wie Leute, die fo großen 
Mangel an Geiſteskräften und Kenntniffen darlegen, mit 
fo vieler argliftigen Klugheit ein Lehrioftem erfinden konn⸗ 
ten, das auf eine fo bequeme Erreihung der Abfichten, 
— nicht auf Anfivengung, Fleiß und Arbeit, fordern 
auf den Beiftand eines Heiligen, eines Untergottes 
verweifet, das dem üppigen Wollüftling, dem reichen 
Schlemmer; wenn er erkrankt, nicht ſagt: lebe keuſch 
und mäßig, fondern ihm Amulete, Segensiprüde und 
Weihmaffer darbietet, um ihn zu heilen — bie felbft 
den letzteñ Geiſtesfunken, der den Schlangenbiß der Reue 
- in dem beunruhigten Gewiſſen des bangen Sünders weckt, 
dadrrch erſtickt, Daß fie ihm ſagt: ber ernſte ſtrenge Gott 
werde durch die Fürbitte ſeiner ſchwachen, leichter zu 
beſanftigenden Mutter überredet, dem Böſewicht die 
Strafe zu erlaſſen, weng nur die. Buße durch Geſchenke 
an Kirchen und Klöfter bewielen werde. — Eine folde 
Religion, die wicht durch Webergeugung, fohdern durch 
WBunderwerte bekehrt, die amftatt der Unterfuchung 


*) Es if ein elender Einwurf, wenn man fagt: Neiigiöfe 
Furcht Bannder prattifhden Tugend nie hin 
gertia ſeyn. Pan bedenfe nur, welchen Einſtiß jene 
Bühnunges und Büßungen anf den Iharsiter ded Menſchen 
baben. Bird wohl derjenige „ der frei von allem Ybergians 
ben, Sin nach den Grundſatzen einer reinen Moral ndeif, 
eher ein Boſewicht werden , atd der Furchtfame, der fein ei 
genes Gewiflen zu deflechen. fucht, nnd in dem Wahne Reh. 
er kaͤnne ſich, fo laſterhaft auch feine Handiungen And, Bers 
ebung erkaufen? Gewiß wird der letztere immer eher geneigt 
eyn, Hebeithaten AN; begehen, als der erftere. Das Gewiſſen 
. fpelcht zwar in beiden gieichlaut, aber in bem einen Sale 
‚. Wied es durch die Hoffnung zur Vergebung eingefehläfert, da 
es bingegen in dem andern feine natürliche Stärke behält. 
und dei enfeben, wenn er umrecht Handen,. unasäßig r 
würft macht. 
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fen und feufzend erlagen, "bald wie wüthige iger auf 
fprangen- und ihren WBütherich zerriffen. 

Die Bemerkung beftätiget fih überall, daß bie größte 

GSittlichkeit unter dem wohlhabenden Mittelftande 
zu finden iR, daß zügelloie Befolgung der Einladungen 
der Sinnlichkeit fie eben fo oft aus den Paläften der 
Großen verſcheucht, ale Mangel an Erziehung und zum 
Unrecht verleitende Notb ihr den Zutritt zu den Hütten 
ber Armen verwehrt. MDieier Mittelftand war aber gänz« 
lich’ verſchwunden, und alles war Herr oder Knecht. 
. Was große und kleine Despoten nicht thaten, die 
Menſchen unter ihre Würde herabzufegen, dad vollen- 
dete der geiftlihe Stand von feiner Seite. Er trug 
altes dazu bei,,um vollends den menfchlidhen Geiſt mit 
ſchimpflichen Feſſeln zu beſtricken, weil ex zu viel Urſache 
batte, das felige Dunkel, das in diefen Zeiten ganz 
Curopa bebedte, nicht anfbellen zu laffen. Der Unter- 
than würde das eiferne Zoch ber Ariftofraten abgewor⸗ 
fen baben, fobald man ibn belehrt hätte, er ſey Menſch; 
und die Herrfchaft der Kirche würde vernichtet - worden 
ſeyn, ſobald man den Trug eingefehen hätte, worauf 
ihre Lehren gebaut waren *). - 

Es if eine unläugbare Thatſache, daß das chriftliche 
KReliglonsfoftem von feinem Uriprung an darauf kalku⸗ 
Hrt war, das menſchliche Geſchlecht völlig von Prieſter⸗ 
herriaft abhängig zu maden, — ihm ein Joch auf⸗ 
zulegen, das bie Menſchen um fo weniger abfchütteln 
Fönnten, je mehr fie in dem Wahn bingehalten würben, 
dur Tragung deſſelben ihre zeitliche und ewige Glüd- 


‚ *) Eine dee wichtigſten der: Mufltärung. in Wege fichenden Bin; 
‚ Derniffe war Die Unmöglichkeit. durch Schriften zu noizfen, 
tbellö wegen Mangel oder Theurung des Pergaments und des 
Bapyrus, theits and, weil mar äußerſt wenige lefen konnten. 
Die enropätfchen Böiter empfingen das Papyrus, ats rin 
minder theures Schreibmaterial, aus Egypten; als aber dies 
fe8 Land im 8, Jahrhundert von den Arabern erobert wurde, 
ward ber Handei faſt gänzlich abgebrochen, und man fiel nun 
auf das ımferige Hasfömittel, yon andern Pergamentbikehern, 
dle Vieneiet diem fromment Dummtorf vor Mönch nnät 
. de adzuſchaboen, um eine He " sfegende 
darauf su ſchreiben. Waprfpeinıkh war 
and des Schickſal De6 Baritus und des: Bıyluk, mer andern 
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ſeligkeit allein erbalten zu können; — feine Sinnlich⸗ 
keit von alten Seiten zu feffeln, fie wecfelfeitig mit 
Bucht zu freien”), mit Hoffnung zu ſchmeicheln und 
mit Pracht zu ergöpen, — ibm Die fchwere Mühe zu 
erlaſſen, . fein Herz zu beſſern, ‚feine Leidenfchaften zu 
bekämpfen und die Wuth feiner Lüfte zu befiegen; — 
ihm Dagegen Büßungen aufzulegen, woburd er ber 
Gottheit feine Sünden, fo oft er es für gut fände, abkau⸗ 
fen könne. Zu verwundern ift, wie Leute, die fo großen 
Mangel an Weifiedfräften und Kenntnifien darlegen, mit 
fo vieler argliftigen Klugheit ein Lehriyftem erfinden konn⸗ 
ten, bas auf cine fo bequeme Erreihung der Abfichten, 
— nicht auf Anfirengung, Fleiß und Arbeit, fordern 
auf den Beiftand eines Heiligen, eines Untergottes 
verweifet, bas dem Kppigen Wollüftling, dem reichen 
Schlemmer, wenn er erkrankt, nicht ſagt: lebe keuſch 
und mäßig, ſondern ihm Amulete, Segensiprüde und 
MWeihmaffer darbietet, um ihn zu heilen — die felbft 
den legten Geiſtesfunken, der den Schlangenbiß der Reue 
- in dem beunrubigten Gewiffen des bangen Sünders weckt, 
dadrrch erſtickt, daß fie ihm fagt: der ernfte firenge Gott 
werde durch die Fürbitte feiner ſchwachen, leichter zu 
beiänftigenden Mutter überredet,- dem Böſewicht die 
Strafe zu erlaflen, wenn nur die Buße durch Geſchenke 


"an Kirchen und Klöſter bewiefen werde. — Gine foldye 


Religion, die wicht durch Ueberzeugung, fohdern durch. 
WBunderwerte bekehrt, die amftatt der Unterfuchung 


*)] .Es ift ein elender Einwurf, wenn man fagt: Neligicsie 
Surht Bannderprattifmen Zugend nicht hin 
Yertich feyn. Man bedenke nur, weichen Eınkuß jene 
Bübhmuages und Bütungen auf den Charakter ded Menſchen 
haben. WBırd wohl derjenige, der frei non agem Ybergians 
ben, blos nach den Grundlagen einer reinen Moral bandelr, 
eher ein Boſewicht werden , ald der Furchtfame, der fein eis 
genes Gewiſſen zu beftechen Fuchs, und in dem Wahne firht, 
er kaͤnne ſich, fo tafterhaft auch feine Handtungen find, Ver⸗ 
ebung erkaufen? Gewiß wird der leßtere immer eher geneigt 
feyn, Uebelthaten su begehen, als der erftere. Das Gewiſſen 
°  foeicht zwar in beiden gleicaut, aber in bem einen Fau⸗ 
.. wied es durch die Hoffnung zur Vergebung eingefchläfert, Da 
es hingegen in dem andern feine natürliche Stärke bebalt, 
umd dem Menfchen, wenn er unrecht Handelt, unnbläsig Vor⸗ 
ssürft macht. 
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Glauben verlangt, die war nicht geſchickt, wie Drpbeus 
Weyfierien, robe und verwilderte Menſchen zu befiern 
und durch Die Allgewalt einer aufgellärten Bernunft auf 
tichtigere Wege zu. leiten. Sie hatten nidts von dem 
@uten angenommen, weiches den heidniichen Religionen 
eigen war; aber fie ahmte alle ihre Fehler nah, woza 
auch das gehörte, daß fie ihre Tempel und Klöſter zu 
Freiftätten jedes Böſewichts machte und ihn gegen bie 
Verfolgung der Obrigkeit ſchühte. So verihwand aus 
-bem Bilde des Menſchen feine hohe Würde, feine mo⸗ 
raliſche Vernunft, obne die er unmöglich auf den Rang 
eines freien vernünftigen Weiens Anſpruch machen kann. 
— So waren die Geredtigfeit, Mäßigleit und Men- 
ſchenliebe Begriffe und Pflichten, die er nie kennen lernte, 
und an deren Statt man ihm eine thöricht pünktliche 
Beobachtung Außerliher Geremonien, Bereiherung ber 
Peg Kafteiungen und Büßungen des Körpers 
anbefahl. — . 


Zuftaud der Gefchledhtsliebe unter verwilberten, 
emporfteigenden und aufgeflärten Nationen. 


Sibirifhe Bölker. 


In den Augen des Barbaren ift die Befriedigung der 
Geſchlechtsliebe das erſte Bedürfnis eines menſchlichen 
Weiene. Daher ift es in Sibirien eine Pflicht der 
Baftfreundichaft, Fremdlingen oder einfehrenden Befanne 

ten Weiber oder Töchter anzubieten. Der fibiriihe Ehe⸗ 
mann bat ein unumfchränftes Recht, mit den Reizungen 
Temer Frau zu wuchern, und fie, wie feine Renntbiere 
oder Hunde und Schlitten, gegen ein Aequivalent auf 
"eine Zeitlang abzutreten. Er jieht es als eine Beein⸗ 
trädtigung feines Eigenthumdrechts an, wenn feine 
Frau fih andern, und befonders Sinheimiihen, ohne 
ein Wiflen übergibt, allein er läßt fich leicht befriedi« 
gen, wenn ibm ein Schaf zur Entſchädigung angeboten 
wird. Wünſcht jemand die Frau feines Rachbars zu 
befigen, fo ift nichts leichter, als deßfalls ein Abkommen 
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zu treffen. Man tauicht entweder Weib gegen Weib, 
oder der Liebhaber erhandelt fie für eine Blafe voll 
Thran. Aber noch mehr als diefe ſchamloſe Bereitwil- 
ligkeit, mit welcher ſich die fibirifchen Weiber einem Je⸗ 
den in die Arme werfen, beweiat ihre tiefe &Sclaverei, 
Daß felbft Frauen, wenn ihre fugendlichen Reize und 
ihre Fruchtbarkeit zu verfchwinden beginnen, ihren Män⸗ 
nern jüngere Weiber zuführen, und als Sclavinnen der- 
ſelben alle ſchwere Arbeiten des Hauſes verrichten. 
Bon allen fipiriihen Weibern unterfcheiden fich ihre 
Schweftern ia Kamtſchatka auf das auffallendfte da⸗ 
durch, daß fie nicht allein in einer weit geringern Ab⸗ 
Hängigleit von ihren Männern leben, fondern fogar eine 
gewifie Herrſchaft über diefe ausüben. Der Vater vere 
beirathet feine Tochter nicht ohne ihre Einwilligung; der 
Mann theilt alle Laften des häuslichen Lebens mit feiner 
Frau, und fo lange diefe noch feine Ehegenoffin ift, muß 
er feine verliebten Abenteuer forgfältig vor ihre verbergen, 
wenn, er fi nicht, wie durch andere Verfündigungen ge⸗ 
gen das Hausregiment der Frau, der ehelichen Umar⸗ 
mungen und des Tabads, unentbehrliche Genießungen 
für jeden Kamtichadalen, auf eine Zeitlang beraubt fehen 
will. Diefes Bedürfniß und die Gunftbezeugungen ihrer 
Weiber erzwingen fie etwa nicht mit Gewalt, fondern 
durch die demütbigften und anbaltendften Bitten und 
Lieblofungen. Steller ſetzt den Grund diefer Herrſchaft 
in den Vorzügen des Körpers und des Geiftes, wodurch. 
fie fih von allen übrigen fibiriihen Weibern auszeich⸗ 
nen, und wodurd fie um fo leichter ein Afcendant über 
“ihre Männer gewinnen, da diefe durch einen unmäßigen 
Hang zur finnlichen Liebe an ihre Weiber gefeffelt wer⸗ 
den. ber diefe Weiber werden ſelbſt, wie alle ihre 
übrige ſibiriſche Schweftern, von einer folchen heftigen 
Geſchlechtsbegierde beherrſcht, daß fie ſich öffentlich den 
Umarmungen ihrer Männer und Liebhaber überlaffen, 
und, fo wie ihre Männer, felbft vor den Augen der 
Kinder die unnatürlichften Lüfte ausüben und ohne Scham 
Öffentlich) niederfommen. Ihre Sinnlichkeit ift fo. thie⸗ 
riſch und unwiderſtehlich, ihre Treue fo geringe, daß fie 
ſich einem jeden Manne Preis geben , au daher von 
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Steller bie Weiber aller Männer, fo wie bie Männer 
die Beifchläfer alter Weiber genannt werden. Wegen 
ihrer unerfättlicen Wolluft ziehen fie die ſtärkern und 
mannbafteren Koſaken und Ruffen ihren ſchwächern Lands⸗ 
Leuten weit vor*), umd fie waren es daher auch, bie 

den fremden Eroberern fast alle Verſchwörungen ihrer 
Bäter, Männer und Brüder verrietben. Bei dem erſten 
Eindringen ins Land erbeuteten die Koſaken oft einen 
Harem von zehen, zwanzig, dreibig Mädchen und Wei⸗ 
bern, die ſie, wie andere Waaren, aufs Spiel ſetzten. 
Manches Mädchen wurde drei⸗ oder viermal an einem 
Abend verſpielt und von den Gewinnern ſogleich in Be⸗ 
Hp genommen. Sie ſchätzten die koſakiſchen Liebhaber 
io hoch, daß fie, wenn fie. von ihnen verſchmähet wur⸗ 
den, voll Berzweiflung davon liefen und ſich ſelbſt um⸗ 
brachten. Ju Stellers Zeiten konnte man keie Kamt⸗ 


ſchadalin durch amdere Verſprechungen und Belohnun⸗ 


gen bewegen, für Jemanden zu nahen, zu waſchen, ober 


andere Beine Dienfte au verrichten, als duch thätige 


Liebesbezeugung, die man feiner bewies, ohne daß fie 
fich dieſer Ehre im ganzen Dorfe gerühmt bätte. 


Ametikaner. 
Bei allen übrigen ſibiriſchen und vielen ruffi- 


chen Völkern, fo wie bei den meiften Wilden der neuen 


Welt herrſcht die Gewohnheit, die Kinder, noch ehe 


fe gebosen find, zur She zu verſprechen, und beſonders 


ihre Töchtex ſchon in ber früheſten Kindheit um eine 


gewiſſe Dienftzeit oder gegen gewiffe Geſchenke zu ver- 
_Taufen, und Fremdlingen ihre Weiber und Züchter an- 


zubieten, ohne alle Feierlichkeiten zuſammen zu laufen 
und fich wieder zu ttennen. Wenn ih der Amerika⸗ 
ner auch in feiner Hütte mit einem Weibe begnügt, fo 
findet fi doch in allen Gegenden und Dörfern Gelegen- 
beit, feinen Hang zur finnlicgen Liebe zu befriedigen, 


. sy &teller reitet den Geund des Beriugd, | * Die Kam⸗ 
tchadatnnen 


den Nufſſen and Koſfaken dire Eingeborum 

„rinräumen, and_der allgemeinen —— n Disprovo rtien 

der männtigen Me den DaRt niit fit ben melorichen Ku ar 
en vercalich erhnt Faden tum der Tehtern 
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da allenthalden die @itern ihre Kinder, die Männer ihre 
Frauen, und die Weiber und Mädchen fich felbk für ' 
eine Kleinigkeit einem Jeden anbieten. BBicle Wilden 
‚haben zwar zu gleicher Zeit nur eine Frau; allein biefe 
Frau jagen fie mit ihren Kindern weg, fobald es ihnen 
einfällt, und wechſeln, wie Dobrizhofer fagt, ihre 
Weiber häufiger als die Europäer ihre Hemden. Wer» 
den die Weiber nicht weggeſchickt, fo müflen fie fich ger 
fallen laſſen, den jüngern Weibern als Sclapinnen zu 
dienen. — Auch in Neuengland gehört es zur Gaſt⸗ 
freiheit, daß die Frau oder Tochter des Haufes ihr Bette 
mit dem Fremden theilt. Amburey fand in feinem 
. Duartier unweit Gambridge nur zwei Betten. Er fragte, 
in welchem er fehtafen follte? „Unfer Jonathan und ich, 
antwortete ihm eine alte Krau, wollen in Biefem ſchla⸗ 
fen; für ie und unfere Jemina ift jenes.” Der eng 
liſche Officier danfte für diefe Ehre, und-fagte, er wolle 
die Nacht aufbleiben. Jonathan aber erwiederte fogleich: 
O bewahre, Heri Fädhndrich, fie werden nicht der erfte 
Mann feyn, mit dem Jemina in einem Bette gejchla- 
fen bat! Richt wahr, Zemina? Nein, Vater, ante 
wortete dieſe fchalthaft, bei vielen ſchon, aber noch bei 
keinem Britamnier. Amburey geftebt, daß ein foldyes 
niedliches fchwarzäugiges Mädchen , wie die Jemina, 
eine harte Prüfung für die Enthaltiamkeit fey, und ver» 
fihert, daß er ſich — nicht zu ihr gelegt babe. Labat 
ſah unter den amerikaniſchen Regern Kinder unter acht 
Jahren Verſuche im Werke der Liebe auftellen. Er ta- 
delte diefes gegen einen Alten, der diefen Spielen mit 
Vergnügen zuſah, und wunderte fi, daß man es un⸗ 
geftraft zulaffe. Der Alte antwortete ihm, daß das Ge⸗ 
ſchäft der Begattung eben fo erlernt werden müffe, wie 
jedes andere Wetier, und daß eine frühe Uebung dazu 
gehörte, um einft ein guter Arbeiter zu werden. Den⸗ 
jenigen, der in einer unfruchtbaren Ehe lebt, fehen fie 
daher als einen folgen an, der in feiner Jugend nichts 
gelernt bat. Zur Zeit ber Eroberung von Peru waren 
die Bewohnerinnen dieſes Landes in eine foldhe üppige 
Wolluſt verfunten, daß ihnen ihre Männer nicht mehr 
Genugipaung hifen konnten. Um bie Erfiafen zit ver⸗ 
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mehren, waren fie auf das fonderbare Mittel gefallen, 
die männliche Ruthe mit Ringen zu umgeben, welde 
fie aus einem weichen elaſtiſchen Harze verfertigten. Als 
fie die Kraft der Europäer Fennen lernten, ward ihre 
Leidenichaft zu ihnen fo heftig, daß fich dreihundert Wei⸗ 
ber des Inka Atabalipa den fpaniichen Siegern auf 
dem Schlachtfelde Preis gaben, und ihnen bernad in 
@rmordung ihrer eigenen Landsleute die befte Hülfe lei» 
fteten. Bon andern füdamerikaniihen Weibern erzählt 
man, daß fie in gleicher Abſicht Durch Anlegung giftiger 
Inſekten das -männliche Glied zu einer fo ungeheuern 


. Größe aufchwellen zu maden gewußt hätten; da fie aber 


biefe giftigen Stiche nicht heilen konnten, fo wurden 
ihre Männer langfame Opfer des Todes. Aus dieſer 
Krankheit haben viele, feldft Hr. Girtanner, den Ur⸗ 
fprung der venerifchen Seuche, aber ohne allen Grund, 
herleiten wollen. j 

In einem Lande, welches Mangel an Lebensmitteln 
bat, ift e8 dem Intereſſe wilder Bölker nicht zuträglidh, 
in großen Geiellfchaften zu leben; in einzelne Familien 
getrennt, erwerben fie leichter ihre Subfiftenz, weil aus 
ihrer Bereinigung und gemeinfchaftlicder Bemühung ein 
Bortheil für alle ermahhst, welches bei großen Geſell⸗ 
ſchaften roher Menſchen nicht möglich iſt *). Daher if 
es unter mehrern Nationen, z. B. unter den Kara is 
ben**) Sitte, daB Männer ihre eigene Mütter, Töchter 
und Scaweftern zu Weibern nehmen. Daber find alle 
Mitglieder von Bejellfchaften wilder Menfchen nahe Bluts⸗ 
verwandte. Berfchwindet der gegenfeitige Bortheil, das 
einzige Band ihrer kleinen Gefellichaft, fo trennt fich 
von der alten eine neue Familie, und fucht eine andere 
Gegend zu ihrem Aufenthalt. — Roger berichtet, Daß 
e8 unter den Amerifanern Männer gibt, welche auf ihre 
Weiber ſehr eiferfüchtig find und ihre Untreue mit der 
bärteften Strenge beftrafen, und baß andere behaupten, 
es ſey unter der Würde eines Mannes, die Keuſchheit 
eines Meibes in Zweifel zu ziehen. Ueberhaupt herrſcht 


=) Unter einem günftigen Himmelsſtrich und bei civi en 
ar it der Fat umgekehrt. & bei civinſirten Na— 


e) Die Nation iſt jetzt meiftentgeils zuſammengeſchmolzen. 
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unfer den Bewohnern der neuen Welt, welche im Ver⸗ 
bältniß gegen ihre ungeheure Größe unbevölfert genannt 
werden kann, die größte Berfchiedenheit in Nüdficht der 
förperlihen Bildung, der geiftigen und fittliden Anla⸗ 
gen. — Noch bis jetzt bat es keiner von dem despotifchen 
Groberern diefer Welt der Mühe werth geachtet, den 
natürliden Weg ausfindig machen zu lafien, auf weis 
chem die Menfchen aus der Barbarei zur Geſittung ge» 
leitet werden müflen. Man fieht fie ald Weſen an, die 
zu weiter nichtd tauglich find, als fie ale Mittel zu ge⸗ 
brauden, die fchändliden Abſichten der Habiucht zu 
befriedigen. Höchftens entichließt man fich zu dem Uns 
ſinn, dieſe Menſchen durch die chriftliche Religion zu 
beſſern und der Hölle zu entreißen, ohne zu bedenken, 
daß die ſittliche Erziehung des Menſchen und deſſen 
Rechtſchaffenheit aus keiner Glaubensformel hergeholt 
werden, daß die Sittlichkeit überhaupt einzig und allein 
der Moral zukommt, die von der Religion nichts als 
eine höhere Sanction erhalten kann. 


Afrikaner. 


Die Afrikaner und unter dieſen die Neger ſind an 
körperlicher Geſtalt und geiſtigen Anlagen eben fo ver⸗ 
ſchieden als das Klima, welches ſie bewohnen. In dem 
innern Afrika unter den Negern auf der Weſtküſte gibt 
es Menſchenfreſſer, Nationen, die auf der nießrigſten 
Stufe der Kultur ſtehen. Weit geſittener ſind die Nord⸗ 
afrikaner, und unter den Negervölkern trifft man ganze 
Nationen an, deren moraliſcher Charakter gut und ſanft 
iſt und die weibliche Keufchheit bei ledigen und verhei⸗ 
ratheten Frauenzimmern fchäpen. Das beiße Klima 
ſchwächt die geiftigen Fähigkeiten und gibt der Sinn- 
lichkeit ein überwiegendes Gewicht. Die Neger leben im 
den heißeſten Ländern der Erde; die auffallendfien Wir⸗ 
Fungen des mächtigen Ginflufes des Klima zeigen fich 
felbft in ſolchen organischen Theilen der Neger, die mit 
dem Trieb der finnlichen Liebe in dem genaueften Ber- 
hältniſſe fteben. Die aufgeworfene- Lippe, welche man 
bei diefen Nationen antrifft, wird auch bei weißen Men« 
fhen für das Zeichen eines ſehr finnlichen, ſo wie ein 
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feiner Purpurfaden derielben für das Merfmal eines 
feinen und Falten Geſchmacks gehalten. Ein Negerkind 
wird weiß geboren; Die Haut um die Brufwarzen und 
die Geichlechtötheile färben fi zuerft. „Die Natur, fagt 
Herder fehr richtig, hätte Fein Afrika fchaffen müffen, 
oder in Afrila mußten auch Neger mohnen.“ Unter 
dieier glühenden Zone mußte daher, bei der Ölceichen 
Drganilation der Neger, ihr Befchlechtötrieb fehr heftig 
ſeyn. — Die Neger nehmen To viel Weiber 'als fie er⸗ 
nähren können. Jede wohnt abgejondert und befudt 
Ben Mann in ihrer Woche, oder in ihrem Monat, um 
die Freuden der Ehe zu genießen und die Kücde des 
Mannes zu beiorgen. Unter gewiſſen Negervölfern ex- 
hält diejenige Frau, welche der Mann zuerft gewählt 
oder die den erften Sohn geboren hat, vor den übrigen 
Weibern und Beilchläferinnen den _ Borzug, daß fie drei 
Nächte beim Manne ſchläft, wenn die übrigen Weiber 
dies Glück nur eine Nacht genießen. Mande Neger 
haben nicht weniger als hundert Werber; Moore fand 
einen Flecken bei Brufoe, in dem Niemand wohnte, 
als ein Mann mit feinen Weibern, Kindern und Ecla- 
ven. Hundert Kinder find für den Neger eine Sleinig- 
keit, und jener Alte bedauerte mit Thränen, daß er deren 
nur fiebenzig babe. In Guinea gibts Neger, die fehr 
eiferjüchtig find, die die Untreue ihrer Weiber mit Ber- 
ſtoßung oder mit dem Tode beftrafen, oder fie in Sclas 
verei verlaufen. Alle unverbeirathete Regerinnen ge- 
nießen dagegen bier ein io unbeichränktes Recht über 
die Befriedigung ihrer pbwfifchen Liebe, dab fie ſich felbft 
bei der Weberrafhung ihrer Eltern gar nicht ftören laſſen. 
Der Mißbrauch diejer Freiheit bringt ihnen mehr Ehre 
. ats Schande. Sie. find ftol; darauf, von einem Curo⸗ 
päer gefchwängert zu werden, und die Neger.find bes 
gierig, ein Mädchen zu beirathen, Das ſchon Öftere Pro⸗ 
ben feiner Fruchtbarkeit abgelegt bat; fie find froh, 
eine Braut Fu finden, die fih durch ihre Buhlerei ein 
Bermögen erworben bat, welches fie für den dem Schwies 
gersater zu leitenden Brautpreis entſchädiget. Anderswo 
find die Männer der Buhlerei ihrer Weiber und deren 
beftigen Begierden wegen zu ben Umarmungen der Eu⸗ 
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ropäer weniger eigenfinnig, und kieten felbft ihre Weis 
ber und Töchter den Fremdlingen an. Beſonders ges 
fchieht dies unter allen denen, die mit Europdern im 
- Bekanntichaft leben und durch deren Handelsgeift und 

Zafter fo verdorben find, daß fie gegen die Lodipeifen 
der europäifchen Produkte, bejonders gegen ein Glas 
Branntıyein, alles verkaufen und zu allem zu bereden 
find. Biele Negerföniginnen und auch die Priefterinnen 
der großen Schlange in Whida haben das Recht, fi 
fo viel Männer zu nehmen als ihnen beliebt, und keiner 
Darf diefe Aufforderung ausichlagen. Ihre Minner müſ⸗ 
fen es ohne Murren ertragen, daß diefe geheiligten Mer 
gen fich allen Ausichweifungen überlaffen, und dürfen 
e8 bei Lepensftrafe nicht wagen, nur ein anderes Frauen 
zimmer anzublidlen. — Bei fo vielen genauen, von un⸗ 
partheilichen Beobachtern und mitgetheilten Nachrichten, 
. kann e8 wohl Niemand wagen, diejer zum Theil fo aus⸗ 
gearteten Menichenrace alle Anlagen und Kräfte zum 
Hortfchritt zu einer böhern Kultur abzufprechen. Wer 
Fann läugnen, daß die äußern Berhältniffe der Neger 
nur allein die Schuld ihrer traurigen Beſchränktheit 
tragen! — Sind fie nur einmal den fchimpflichen 
Feſſeln der Sclaverei, den unmenihlihen Behand 
lungen der aufgeklärten europäifchen Barbaren 
entrifien, feblt es ihnen nur nicht an Unterricht und Ge- 
fegenheit, ihre natürlichen Talente zu entwickeln, fo wird 
man gewiß bald ganze Negernationen auf der &tufe 
ſehen, worauf ſich ſchon jegt viele Individuen unter Ihnen 
. befinden, fo ungünſtig auch übrigens das Klima der 
Geiflesverfeinerung ift. Wir find durch eine, Menge gro 
fer, edler und tugendhafter Negerhandlungen überzeugt, 
daß der Neger von Natur eben fo wohl als weiße Eus 
ropäer jeder moralifchen Verbefferung und felbft der er» 
babenften Tugenden fähig ift. Selbft der Hobe Grad 
von üppiger Verfeinerung, wozu es mehrere Negerinnen 
im Genuß der Liebe gebracht haben, beftätigt diefe Wahr- 
beit. Hiervon will ich folgendes, von Brue erzäßltes 
Beilpiel einer galanten Negerin in Senegambien anführen. 
: &ie war in den Künften der Kofetterie.und Bublerei 
fo erfahren und geübt, als es eine europäifche Heldin die» 
fer Art nur immer feyn kann. Sie nannte ſich Gig- 
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: note Beliguera, war groß, ſchön und wohlgebildet, 
befaß viel Witz und Berftand und noch mehr Schlau- 
beit; ſprach und ſchrieb ſehr gut franzöſiſch, engliih und 
portugiefifch und wußte fehr angenehm zu unterhalten. 
Sie war die Tochter eines Negerkönigs und die Wittwe 
eined Portugiefen. Sie beſaß beträchtliche Reichthümer, 
ein ſchönes wohl menblirtes Haus und viele Bediente. _ 
Eie hatte Ihre Kunſt, Männer zu beſtricken, ion an 
mandem Europäer erprobt, und Manchem waren ihre 
Reize gefährlid worden. Damals batte fie den Reger- 
fönig von Barra in ihrem Nege und wußte ibre Ger 
walt üver benfelben ſehr wohl zu benugen; darum ber 
warben fi die Europäer um ihre Gunſt. Auch Hr. 
Brue machte ihr aus ſolchen politiihen Gründen feine 
Aufwartung. Sie empfing ibn in einem großen Saale, 
der nach portugififcher Art auf drei Seiten Thüren hatte 
und mit Borbängen und Stühlen veriehen war. Die 
Mittagsmablzeit, die fie ihm vorichte, war nach euro⸗ 
päiſchem Geihmade zubereitet und auf einer mit ſau⸗ 
berem Leinenzeug bededten Tafel geſetzt. Treffliches Obſt, 
fettes Geflügel und fchmadhafte Braten waren die vor⸗ 
züglihften Speifen, und das Getränte beftand aus 
Palmwein und Punſch. Die Negerdame trank aber wäh⸗ 
rend der Mahlzeit nichts ale Wafler, und zu Ende der- 
felben etwas Punſch. Sie unterhielt die Geſellſchaft 
fehr angenehm, und an ihr Tag die Schuld nicht, wenn 
fie Seine &roberungen madte. Sie trug ein feines 
Mannshemde mit goldnen Knöpfen an Hals und Armen; 
über daſſelbe hatte fie nach portugiefiicher Mobe einen 
Leibrock von Atlas, und ihr Unterrod war aus einem 
feinem Stüde vom grünen Borgebirge. Ihr Kopfſchmuck 
war nach Art eines Turbans von weißem Refleltuche 
mit Gold befept, der fih über der Stirne etwas in bie 
Höhe bob. Sie hatte eine Halsſchnur von goldnen 
Kugeln mit andern von Ambra und Korallen vermiicht, 
und faft an allen ihren Fingern ſchöne Ringe. Diefe 
Kleidung trug nicht wenig bei, ihr einnehmendes Anſehen 
zu verfhönern. Brue machte ihr ein fchöned Geſchenk, 
und war vergnügt, daß er bei einem fo gefährlichen 
Srauenzimmer noch fo wohlfeil davon kam. 
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Im Lande Butto, in Abyffinien, verbindet die 
Gtifette den fremden Saft, bei einer nahen Verwandtin 
des Wirths zu ſchlafen. Brue befam die Schweiter 
eines vornehmen Mannes zur Beifchläferin und batte 
nicht Urſach, ſich über fein Loos zu beklagen. Die Aby⸗ 
finier kennen feine eheliche Berbindungen; fie trennen 
und vereinigen ſich, fo oft e8 ihnen gefällt. Wenn fie 
fi bei ihren Eannibaliihen Gaftmablen mit dem von 
einem lebendigen Vieh ſtückweiſe abgelöfeten Fleiich ge⸗ 
fättiget haben, fo ift es in ihren Augen eine höchſt gleiche 
gültige Sache, mitten in der Gefellfchaft nun auch Das 
Bedürfniß der finnlichen Liebe zu ftillen. Es gefchieht 
weiter. nichts, als daß zwei Mannsperfonen ihr Ober- 
gewand ftatt einem Schirm vorhalten. If das Duodram 
vollendet, fo trinkt die Gefellfhaft auf die Geſundheit 
des glüdliches Paars, unterdeß ein anderes denfelben Act 
wiederholt. Bei diefen und vielen andern toben Sitten 
haben die Abyflinier die retigiöſe Wuth, ihre Vergehun⸗ 
gen dadurch gut zu machen, daß fie Kirchen erbauen 
oder Bermächtniffe dazu binterlafien. Daher fimdet man 
in Beinem Lande der Welt mehr Kirchen und in. Bere - 
bältniß mit dieſen weniger Sittlichleit als in Abyſſinien. 


Südländer. 


Der größte Theil der Südfeeinfulaner, befonders die 
Bewohner der günftigen Zonen, haben eine gewifle Kul« 
tur. Sie treiben einigen Handel mit Cokosöl, Kleie 
bungsftüden und Papageienfedern. Die Vornehmen find 
einigem Luxus ergeben. Durchgehends ift bei ihnen bie 
Meonogamie eingeführt, und die Chen werden ziemlich 
rein gehalten, außer bei den höhern Ständen. Bor der 
Ehe find die Mädchen nicht gewifienhaft im Umgange 
mit ihren Liebhabern. Es ift eine Art von Unehre für 
die Mädchen, noch nicht männbar zu feyn. Daher wer⸗ 
den fie, fobald eine Anzeige davon hervorgeht, fogleich 
an den Lenden mit ſchwarzen breiten bogenfürmigen 
Streifen tättowirt *). . 


*) Die Prieſter haben das audfchließende Hecht, diefe Operation 
m verrichten J weiches mit einem Inſtrument in Form ut 
enger Kammes gefchieht, das in eine Bermifchung von Wa 
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Die Weiber von Nenieelandb Find munter und tan⸗ 
zen viel. Dennoch icheinen fie Schamhaftigheit zu haben, 
Eine Seeländerin bezeugte einem von Gools Ma—⸗ 
trofen Gefalligfeit. Dieſer forderte mehrere Proben auf 
KRoften ihrer Keuichheit; von dierem Augenblide an litt 
fie ide nicht mebr am fih. Die Ehe legt den Weibern 
eine unbeftectliche Trene aut. Ledige Frauenzimmer über: 
tiefen ji) hingegen den Matroſen des Cook; inde& be 
fragten fie immer erft die Männer, ald ihre unumichränfte 
Gebieter. Gie erbielten ihre Einwilligung gegen ein 
Geichent, und lieden fidy von ihren Liebhabetn ein anderes 
geren. Biele uberließen fib ibhaen mit Widerwillen, 
und mürden ohne Beichl und Drobangen der Männer 
Die thieriihen Begierden der Europäer nicht befriedigt 
baben. Die tyranniibe Derridaft der Männer über die 
Weiber in RNeuiecland ging fo weit, daß fie ihre Töch⸗ 
ter und Schweſtern ins Schiff fchleppten, und fie, ihrer 
Thräuen und Klagen ungeadtet, in ben finflern Ge 
mädern des Schiffs der viehiichen Begierde eines Jeden 
obne Unterihied Preis gaben. Sie glaubten, ihrer un- 
widerſtehlichen Begierde nach), außerordentlihe Saden, 
eiierne Werkzeuge u. dergi. nicht wohljeiler einhandeln 
zu fönnen. 

Auf Zaheiti, ten ESocietatö- und Freund 
f&aftsinieln derrſcht zwiichen beiden Geſchlechtern 
weit mehr billige Gleichheit, und die Achtung, die man 
hier den Weibern bezeugt, ift ein unumſtößlicher Beweis, 
daß bieje Inſulaner an Kultur jenen weit vorfteben. 
Die Bildung der taheitiihen Schönen, ihr boldes Lächeln, 
ihr tanfter und feuriger Blick, vereint mit auigewedter 
Laune, lebhafter Einbildungskraft, mit ungewöhnlid 
teizbarem Gefühl, Sanftmutb und Gefälligkeit, mit 
Einfalt und Offenherzigkeit, dies altes macht feinen gerin⸗ 
gen Eindrud auf das Herz; der Männer, und fichert dem 
Frauenzimmer einen gewiflen Einfluß in öffentlidye und 

fer umd Ruß getaucht wird. Wirft men einem Mädchen vor, 
daß fie dieſe Zeichen noch nicht deſitze, fo leidet es ibre Ehre 
sicht, den Gpötter bei feiner irrigen Meinung zu laffen, ft 
muß ihn tunica velata recineta Aurch den —— von 


dem Gegeutheil überführen ©, 
anf feiner Neife um die Bett. re merkungen 
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häusliche Geſchäfte, wodurch einige Retiende zu dem 
Irrthum verleitet worden find, die Männer für Scis 
ven der Weiber zu halten. — Die Wolluft der Zahei- 
tier ift unfirgitig die fchlechtefte Seite Ihres Charakter. 
Der gafifreie Ta heitier achtet ed für feine Mflicht, Den 
Fremdling in feiner Hütte, morin nicht etwa ein ver 
borgener Winkel ift, jede Hauptbeſtimmung jeined phy⸗ 
ſiſchen Dafeyns erfüllen zu laffen. Man fiebt bier Pal- 
menmwälder in amathufiihe Myrthenhaine fih verwan- 
dein, mo Einheimiſchen und Ausländern jede. Gunſt ge 
währt und fogar geboten wird. Sit ein Kind die Folge, 
ſo wird aus einem Liebeshandel eine ordentliche Che; 
wo nicht, fo fallt doch auf das Mädchen kein Vorwurt, 
fondern fie ift nach wie vor eine annehmliche Parthie. 
Die verehelichten Weiber find bingegen wahre Muflter 
Der Treue. — Es ſcheint, daß fich bei dieſem Volke, das 
unter einer der glüsflichften Zonen des Erdkreiſes, unter 
einem immer milden und heitern. Himmel lebt, dem die 
Natur die fchönften und herrlichften Früchte freiwillig 
Darbietet, die finnliche Liebe, als der höchſte Genuß feiner 
Glückſeligkeit, ſeinen Gebräucen beigemifcht habe. Cook 
und feine Reijegefährten fahen in Gegenwart vieler. an» 
derer Menfchen, dab ein beinahe ſechs Fuß großer Jüng⸗ 
ling und ein Mädchen von obngefähr elf bis zwölf Jah 
ren Öffentlich der Venus ihre Kiebe opferten, ohne babei 
die mindeite Idee oder ein Gefühl von Unanſtändigkeit 
bliden zu lafien. Unter den Zuſchauern befanden fich 
auch viele angefebene Frauenzimmer, und insbejondere 
die Königin Oberea, die bei diefer Geremonie den. 
Vorſitz führte, indem fie dem Mädchen Anweiſung gab, 
wie e8 fich dabei verbaften ſollte; allein dieſes, ob es 
gleich noch fehr jung war, bedurfte dieier Anweilung 
‚nicht. Sie thaten es, wie es ichien, blos um fich nad) 
einer Landesfitte zu richten, und nicht, um eine geheiligte , 
Ausſchweifung zu begeben. — Die Königin Dberea 
hatte nicht nur Schaaren von Liebhabern um fich, fon- 
bern überließ ſich auch ohne Scheu den Engländern, ohne 
fih in den Augen ihrer Unterthanen zu entehren oder 
biejen ein Aergerniß zu geben. Auf Taheiti, ben 
greundfchaftsinfeln und andern benachbarten In« 
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Macht. "Schon in ber früheſten Jugend überläßt ſich 
das ſchöne Geſchlecht den zügellofeften Ausſchweifungen, 
und in allen ihren Gejängen und Echaufpielen , weiche 
fie mit den ſchlüpfrigſten Zänzen begleiten, athmet Be 
sierde nah Wollufl. 

Afiaten. 


Wenn man die CEhinefen nnd Japanefen aus 
nimmt, fo achten alle übrige Völker des ſüdlichen Aftens 


..und alle Bewohner der oſtindiſchen Inſeln die Ehre der 


weiblihen Keufchheit fo wenig, daß fie den Europäern 
ihre Weiber und Zöchter anbieten, und fit fogar zwin 
gen, ih den Bremdlingen Preis zu geben. Diefes thun 
nicht bloß Gemeine fondern die Bornehmften, die es fich, 
wie die Neger, zur Ehre und zum Glück anrechnen, 
wenn in ihren Familien Kinder von weißen Bätern ge- 
boxen werden. Die Chinefen übertreffen ale Süda⸗ 
fiaten an Eiferſucht; fie erlauben ihren Weitern gar 
feine Befudhe von Männern, und laſſen fie auf Meilen 


-in feften, mit eifernen Sittern verwahrten Gehäuſen tra⸗ 


gen; daber bleiben fie eben fo rob, als fie aus den Hän: 
den ber Natur hervokgegangen find. Die gemeinen uf 
birnen und Tänzerinnnen werden in China für unehr- 
lieh gehalten und bloß geduldet. Da fie öfters zu’ Un- 
ruhen Setegenheit geben, fo wird ihnen nirgends erlaubt, 
inuerbalb der Stadtmauern zu wohnen oder ihre eigene 


Häufer zu haben. Demungeachtet belief fiy die Zahl 


der Öffentlichen Vnhlerinnen, welche in den Borftädten 


vonYedfing*) wohnten, auf fünf und zwanzig tauiend. 


Gerifle Männer, die wieder unter einem Oberbefehls⸗ 


baber ſtehen, führen die Aufficht über dieſe Kaffe von 


Menichen, und müſſen für alle Unordnungen fteben. 
Dieter Befehlshaber if verpflichtet, die fremden Gefand- 
ten alle Nacht mit friihen Bettgenoffinnen frei zu hal⸗ 
ten. Im Japan ift Hingegen der öffentliche Genuß der 
wilden Liebe privilegirt; und dan die Ghineſen Dies 
Sand beiuden, um die in ihrem Meiche mehr eingefcyräntte 
Luft zu gemießen, fo hat Japan den Namen bes & ine 
fiſchen Hurenbaufes belommen. Man findet in 


*y Diefe uingetzeure Gtadt Hat 7a deutſche Meiten im Umstreife. 
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Zapan eine Menge weibliche Klöfter, deren ſchöne Be ı 
wohnerinnen ihre frommen Wünſche den zärtlichen Um⸗ 
arınungen feuriger Mönche weihen. In Ragafadi, 
wo es die fchönften Menihen in ganz Japan gibt, 
befteht der fchönfte Theil der Stadt aus Häuſern für 
Sreudenmädchen. Arme Leute können ihre wohlgebilde⸗ 
ten Töchter nicht beffer anbringen, als daß fie folche in 
ihrer früden Jugend einem- Wenfchen verlaufen, der, 
nad feinen Umftänden,, zwanzig bis dreißig in feinem 
Hauſe aufnimmt, und ihnen durch Unterricht im Tan⸗ 
zen, in der Tonkunſt, im Vriefichreiben und andern die 
Liebe verfeinernden geheimen Künften die reizendften Ta» 
Iente verfhafft, wodburh fie Männer und Jünglinge 
beftriden und zu Grunde richten. In Tunkin, Pegu, 
Siam u. a. D. kommen felbft die reihfien Mandarie 
nen an Bord und fragen einen jeden Anlandenden, ob 
er feine Freundin oder Beiichläferin brauche. Will fi 
Jemand während feines Aufenthalts im Lande ein Mäd⸗ 
open miethen, fo Tchließt er den Preis mit der Familie 
ab. Wenn ber Liebhaber abreist, kehrt fie in das vä⸗ 
terliche Haus zurüd, und es fehlt alsdann nicht an 
Jünglingen, die fi um ihre Hand bewerben. Kommt 
er zum zweitenmal wieder ins Land, fo darf er feine 
ehemalige Schöne felbft von ihrem Manne zurüdffordern, 
und dieſer nimmt fie bei der Abreiſe des Fremden ohne 
Bedenken wieder auf. Dampier u.a. verfichern, daß 
diefe Beischläferinnen ihren europäifchen Liebhabern viele 
Treue beweiien, und fie oft durch frühzeitige Warnung 
gegen bie verrätberifchen Anfchläge der meuchelmörberis 
fen Aflaten ſichern. ‚ 

So wie die Ratur jedem menſchlichen Weſen Kraft gibt, 
. bie feine Freiheit beſchränkende Feſſeln zu tragen, fo bat 
fie ihm auch Kraft und ein ewiges, nie ermüdendes Stre⸗ 
ben gegeben, dieſe Feſſeln zu zerbrechen. Man findet da» 
ber auch beim weiblichen Geſchlechte, fobatd wir ed aus 
@iferfucht tyranniſiren und unbefugterweife einichränlen, - 
Bang zu Liebeeintriguen und Ausichweifungen. Diefee 
muß um jo Rärker feyn, je mehrere äußere Urfachen vor⸗ 
handen find, welche ber Sinnlichkeit eine überwiegende 
Macht Über dem ſchwachen Verſtand ſichern. Diele Hung 
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mub dann wieder zur Entſchuldigung ber Fortbauer des 
Zwanges dienen. So wird die Wirkung wieder zur Ur⸗ 
fade, und wenn die Weiber aufhören, jelbft die Wäch⸗ 
terinnen ibrer Ehre zu’ jeyn, fo gewinnen fie durch Be⸗ 
wabrung berielben-chen jo wenig an Achtung, als fie 
durch den Berluft der Ehre in ihren eigenen Augen ver⸗ 
lieren. Dies ift die Lage des ſchönen Geſchlechts bei al 
ien morgenländifhen Böllern. Die Männer ent. 
f@&uldigen ihre Strenge mit den ausjchweifenden Reigun- 
gen und dem liftigen Chärafter ihrer Weiber und Bei⸗ 
fıläferinnen, ohne ſich einfallen zu lafien, Daß fie die 
ſchöne Menſchenhälfte gerade hiedurch in ein tieferes Ber- 
derben flürzen. Die Luft eines Weibes, beißt ed in den 
Geſetzen der Hindus, kann eben fo wenig befriedigt 
oder geiättigt werden, als ein verzehrendes Feuer durch 
brennbare Waterien, die man bineinwirft, oder als dad 
Weltmeer durch die Zlüffe, die fidy darein ergießen, ober 
als das Reich der Todten durch die Menichen und Thiere, 
die davon verilungen werden. Das Weib, fährt der 
@eift der indiſchen Gefeßgebung weiter fort, hat ſechs 
Untugenden: zuerſt cine unordentliche Begierde nach Fofle 
baren Kleidern und Schmuck und nad feltenen Lecke⸗ 
reien; zweitens, einen unmäßigen Hang zum finnlichen 
Bergnügen; drittens, eine unnatürlide Reizbarkeit ge⸗ 
gen Beleidigungen ; viertens, eine tiefe und verſteckte Rach⸗ 
Begierde ; fünftens , eine angeborne Bösartigleit, ver- 
möge deren alles Gute in andern Menſchen ald etwas 
Böſes ericheint , und fedhetens, eine Reigung zu allen 
tafterhaften Dandlungen..— Da die Hindus, Perier, 
Zürken und andere Morgenländer ben Weibein keine Au- 
lagen zur Zugend, keine Fähigkeiten zu Kenntniffen zu- 
trauen, und ſolche auch gar nicht von ihnen verlangen, 
fo fhäpen fie diejelden nur nad dem Grade des finnli- 
hen Berguügens, welches fie gebeu können; daher hat 
eine gewiffe Rundheit nnd Fettheit an dem Frauenzim- 
mer in ihren Angen einen arößern Werth, als die voli- 


tommenfie Schönbeit, oder als die glänzendflen Talente 


7 die gehe —— a ee biefem gänzlidden Man⸗ 
a ven Liebe läßt es Aid leicht begreifen, zu 
welchem heben Grade das glãhende Klima und, ber 





- 177 _ 


rooliäflige Aſiate die Sinnlichkeit der geiſtloſen Weiber 
entflammt. Die fchönften Mädchen werden in ihrer 
feübeften Jugend aufgefauft und zu Tauſenden in die 
Darems der Könige und Großen verfammelt. Durch die 
träge und gefchäftslofe Ruhe, in welcher fie leben, durch 
die erhigenden Nahrungsmittel und Leckereien, die ſie ges 
nießen, müſſen notbwendig ihre ſchon ohnehin heftigen 
Triebe zu einem verzehrenden Feuer angefacht werben, 
und da biefe Triebe in den menigften auf eine natürtiche 
Art befriedigt werden, fo entftehen die fheußlichften Aus⸗ 
brüche unnatürlicher Lüfte, Leidenfchaften und Lafter. Dies 
iſt nicht die einzige Peinigung, wovon diefe bejammerns⸗ 
werthe Menfchenklaffe gefoltert wird; Neid und Eifer- 
fucht gegen glüdlichere Nebenbuhlerinnen, Entwürfe der 
Hache, diefe zu vernichten, und endlich die Gewaltthär 
tigfeiten ihrer Herren und Gebieter, die fchimpflichften 
Mißhandlungen von Berfchnittenen vollenden das tiefe 
Elend, wozu diefe unglücklichen, der erften Menſchen⸗ 
rechte beraubten Geſchöpfe verdammt find, Wenn man 
um eines einzigen nichtswürdigen Despoten willen fo ein 
namenlofes , unabfehbares Unheil über einen fo großen 
Theil des Menfchengefchlechts gebracht: fieht; wenn man 
diefe Nationen ſchon ſeit Sahrtaufenden auf derfelben 
Stufe der Kultur ftehen, in der Moralität aber immer 
tiefer. finken fieht, fo muß in- dem Bufen jedes Mens 
fchenfreundes der heiße Wunſch erwachen, daß nun ende 
lid) die lang genug geduldete, verachtete, darnieder ge⸗ 
drückte Katar fich ermannen und jenen wohlthätigen Se⸗ 
nius der Menfchheit in dieſen paradiefifchen Gegenden 
der Erde wecken möchten, der den cifernen Scepter des 
Despotismus in den Händen der Sultanen und Kalis 
fen zertrümmere. a 
Eine kleine Belchreibung des königlichen Harems In 
Derfien, dem alte übrigen im Drient ziemlich ähnlich 
find, wird 'hier nicht am unrechten Orte ftehen und bie 
Neugierbe meiner Xefer befriedigen. Für biefen Harem 
werden die fchönften Jungfrauen aus Georgien, Eirkaſ⸗ 
fin und aus dem ganzen perfifchen Reiche zufammene _ 
gefucht. Wenn man hört, daß fich in irgend einer Stadt 
oder in irgend einer Familie ein missen von ausge⸗ 


! 
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zeichneten Schönheit findet, fo bitten die königlichen Be⸗ 
dienten ſich diefes ohne weitere Umftände für den Ha⸗ 
rem des Königs aus, und die Eltern geben ihre Züchter 
gerne ‚ber, oder ſuchen ſogar durch allerlei Wege fie in 
den Hasem des Königs zu bringen, weil fie alddann eine 
mit dem Glücke ihrer Züchter fleigende Penfion empfan- 
gen, und überdem hoffen künnen, andere Beweife von 
der Gnade ihres Könige zu erhalten. Sobald die neuen 
Schlachtopfer in ben Darem des Königs eingetreten find, 
ſo feben fie außer ihrem Gebieter Fein männliches Ges 
fidt mehr; denn in dem Harem werden alle Handwerke, 
alte Hofdieufte und Wachen, jelbft alle gottes dien ſtlichen 
Verrichtungen von weiblichen Perfonen vollzogen. Richt 
einmal weiße Verfchnittene dürfen fi dem Harem näs 
bern, damit ihr Anblick die eingeichloflenen Mädchen nicht 
lebte, daß ed noch andere ihrem Könige ähnlihe Män- 
ner gebe. Nur die bäßlichften und älteften- Neger aus 
Afrika oder von der Küfte Malabar, denen-man alle 
Zeihen und Veberbleibfel von Mannheit gänzlich geraubt 
bat, nur diefe dürfen in den Harem kommen, und einer 
derfelben ift der oberfte Auficher der Weiber, vor wel⸗ 
chem felbft die Bünftlinge des Königs zittern müflen, in» 
Dem er, wenn er es nötkig findet, geißeln und tödten 
kaum. Gine jede Bemohnerin des Harems hat ihr- ab- 
geſondertes Zimmer, oder höchſtens wohnen zwei in dem⸗ 
ſelben Gemach, eine junge und eine alte. Keine darf 
ihre nächſte Nachbarin oder ihre nächfte Freundin befu- 
Ken, ehne vorher Erlaubniß erhalten zu haben. Gine 
jede erhält täglich ihr Eſſen, und zu gewiſſen Zeiten fo 
viel Kleider und Gehalt, als ihr ausgelegt find. Auch 
wind eine jede von ihren befondern Sclaven und: Sclas 
vinnen bedient, unter welchen die erftern nicht nur ent« 
mannt, fondern unter zehn oder über-fünfzig Jahre find. 
Ihre einzigen Befchäftigungen find Geſang und Tanz vor 
dem Könige und einige Stickereien; die meiften aber brins 
gen ihr Lehen in einem gänzlichen Müffiggange zu. Auf 
weichen Sophas Yingeftredit, rauchen fie vom Morgen 
bis an. ben Abend Tabad, und lafien ſich von ihren Scia⸗ 
ven und Schavinnen veiben, werin eins der vorzüglich 
ſten Berguügungen der Aſtaten befieht. Unter. allen-Schö- 
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nen, die dem Könige gefallen,. hat nur allein diejenige, 
die fo glücklich if, den erften Sohn zu gebären, Urſache, 
ihr Schickſal zu fegnen, weil fie hoffen kann, einft den 
Hang und das Anfeben der Königsmutter zu verhalten, 
die neben dem oberften Berichnittenen die.größte Gewalt 
im Harem und außer demfelben ausübt. Sie vergibt 
nicht nur die Würden, zu welchen man im Serail er⸗ 
boben werden kann, wählt nicht nur diejenigen, die ver⸗ 
beiratbet werden folten, und bat nicht nur das Beben 
der Beilchläferinnen bes Königs in ihrer Hand, fondern 
fie ftebt auch immer mit den Miniftern in Verbindung, 
die ihrem Willen meiftens eben fo blindlings, ald dem 
Willen des Königs geborchen. - Alle übrigen Beifchläfe- 
rinnen, die nach der Erfcheinung des erfigebornen Soh⸗ 
ned Kinder zur Welt bringen, werden in abgejonderte 
Theile des Harems geſteckt, wo fie viel ftrenger als die 
übrigen bewacht werden, nnd in unaufbörlider Gefahr 
jchweben, jammt ihren Kindern von dem regierenden Kö— 
nige oder von deſſen Nachfolger. hingerichtet zu werden. 
Unter allen Weibern, die Kinder am Leben oder gebo- 
ren baben , oder die.nur fchwanger find, hat feine je⸗ 
mals Hoffnung, berauszufommen und an vornehme 
Staatöbediente verheirathet zu werden, welches ber ſehu⸗ 
lichſte Wunfc von. alten ift. Beſonders werden fie nach 
dem Tode des Könige, deffen Beiichläferinnen fie was 
ven, in ein entferntes Quartier des Harems verichlofen, 
wo fie auf ewig von dem Harem und von ber übrigem 
Welt getrennt find. Um der Gefahr dieſer rettungslojem 
Sclaverei zu entgehen, weichen alle Schönen des Dar 
rems den Umarmungen des Königs io viel als möglich 
aus, oder fuchen wenigitens .‚Bchwangerichaften und Ge⸗ 
burten durch alle Arten von vöſen Küuften zu verhüteny 
hierin liegt Der Grund ber häufigen Fruchtabtreibungen 
in den Harems der Könige. Die fhönften Mädchen brau« 
en allerhand Borwände, am bäufigfien den Vorwand 
der monatlichen Ungpäßplichleit, um die Begierden de&- 
Königs zu rereiteln, auf welche Täuſchungen aber bie 
grauiamfien Strafen folgen, wenn fie entdedt werden, 
Abes ber zweite, König von Perfien, lieb ein Mäd⸗ 
chen, das fich feiner Liebe entzogen hatte, in einem Sche— 
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ftein feftbinden und durch unten, angezündetes Hol; Tang- 
fam verbrennen. Ungeachtet die Weiber des Harems ih- 
zen Aufenthalt als einen Berbammungsort und die Liebe 
des Königs als ihr größtes Unglüd anichen, fo benei⸗ 
den und verfolgen fie ſich doch gegenieitig auf das feind- 
feligfte, fie mögen die Hoffnung, aus dem Harem ber= 
Auszulommen haben, oder nicht haben. Die Beranlafs 
fungen dazu find bald größere oder häufigere Gunftpes 
zeugumgen des Könige, und beſonders teichere Geſchenke; 
bald das ehrgeizige Streben nach höheren Würden, bald 
bie Begierde, vor: den andern außerhalb des Serails 
vermählt zu werden; bald verzehrende Eiferfucht der Tri— 
baden unter einander. Die Morgenländerinnen bublen 
um die Gunft von fchönen Mädchen mehr, als um die 
von Männern, und lieben ſich unter einander feuriger, 
als fie ihre. Männer und Gebieter lieben. Diefe unnas 
türlige Neigungen bringen Haß gegen das männliche 
Gefchlecht hervor, fo wie die unnatürliche Liebe der Män- 
ner Gleichgültigkeit gegen Weiber bervorbringt. Hieraus 
entftehen unaufhörliche Verläumdungen und Vergiftun« 
gen, und Dieje ziehen beftändige Unterfüchungen, ſchimpf⸗ 
lie Geiffelungen oder fürchterliche Todesftrafen nad 
ſich. Einige werden in bie entlegenften Theile des Has 
rems verwiefen und zu den miedrigften Arbeiten ver- 
dammt; andere werden mit Ruauthen gepeiticht, und noch 
andere erbrofielt, verbrannt oder lebendig begraben. Durch 
alle dieſe harten Strafen aber kann der mächtigfte Kö— 
zig es nicht verhüten,. bad ihm nicht bald ein geliebtes 
Weib, und nod öfter feine Kinder duch Gift oder auf 
andere Art getüdtet werden. Die Königin Mutter läßt 
von Zeit zu Zeit mehrere Kinder ihres Sohnes erftiden, 
"wenn die Zahl beichwerlich groß zu werden anfängt. Die 
Könige willen biefes, ohne es zu verhindern, und wenn 
fie es verhindern wollten, wie könnten fie die Wege der 
Bosheit in dem Tabyrinthifchen und unermeßlichen Ha⸗ 
rem entdeden? Nur felten aber find die Harems der 
Morgenländer ſehr Einderreih, denn wenn die Männer 
fih ‚auch nicht fo früh erſchöpften, wenn fie ſich auch 
nicht fo oft in die Arme von Buhlerinnen würfen oder 
der unnatürlichen Liebe opferten, als fie es wirklich thun, 
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jo Hehe es fih fchon aus dem Drude und der Feind» 
ichaft der eingefchloffeneh Mädchen und Weiber erklären, 
warum die Morgenländer im Durchſchnitte weniger Kin« 
der aufbringen als die Europäer, die ſich mit einem .ge= 
liebten Weibe begnügen. Die Mütter verderben jchon 
die Frucht ihres Leibes, noch ehe man es erfährt, daß 
fie empfangen haben. Wenn fie aber auch glüdlich ges 
bären, fo werden fie oft Durch heimliches Gift, oder den 
Befehl einer hartherzigen Großmutter im erften Augen« 
blid ihrer Geburt vernichtet. 

Der Harem in Stonftantinopel ift eben fo wie ber 
in Iſpahan eingerichtet. Selbſt Ricaut hörte noch, 
daß, wenn der Kaiſer in feinen Harem komme, alddann 
alle Schönen in eine Reihe geftellt würden, Damit er 
diejenige ausfuchen und durch ein zugemworfenes Schnupfe 
tuch bezeichnen könne, welche ihm in der nächſten Nacht 
Geſellſchaft leiften ſolle. Allein neuere Nachrichten er⸗ 
klären diefes alte, allgemein verbreitete Gerücht für uns 
gegründet. Der Sultan ift durch ein’ Gewohnheitsgeieg 
jeines Seraild mehr als feine Unterthanen eingeſchränkt; 
er kann nämlih nur an hoben Feten feine bisherige 
Beiichläferin gegen eine andere vertaufchen. Chardin 
verfichert auch von den Königen in Perfien, daß fie ges 
wöhnlich lange an eine Beifchläferin gefeffelt blieben. 
Inden Haremd der Großen find zwar nicht fo viel 
Berichnittene und fo viel Weiber, als in denen der Kö— 
vige; fonft aber berrichen darin eben die Gewaltthätig⸗ 
keiten, Leidenjchaften und Lafler als in diefen. 

Der liftige Unternehmungegeift der Morgenländerinnen 
ifteine natürliche Folge ihrer von der Eiferfucht der Männer 
entftebenden Ginfchräntung. Weiber find im Drient faft 
ohne Ausnahme der verführende und angreifende Theil. 
Weit fie felten oder niemals jchreiben können, fo haben 
fie eine befondere Zeicheniprade erfunden, wodurch fie 
ihren Geliebten ihre Wünſche und Entwürfe bekannt 
wachen. Sie binden entweder Blumen auf eine gewiſſe 
Art in einen Kranz, oder fie legen Brod, Stroh, Say, 
Hol; und andere Kleinigkeiten in ein Schnupftuch zu⸗ 
fammen, und laflen den einen oder das andere durch 
eine treue Selavin in ſichere Hände üverlieſern. Auf 
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dieie Art machen fie ihren Geliebten die Zeit und den 
Drt bekannt, wo fie dieielben feben wollen. Spider 
Gelegenheiten, wo die Weiber des Mittelftandes ihre 
Liebhaber fehen kömen, gibt es mehrere. Entweder 
laſſen fie diefelben in weiblicyer Kleidung ald Freundin 
nen oder ald Kaufmannsfrauen zu ſich kommen, oder 
fie entziehen fiy bei dem Beſuchen der Gräber heimlich 
auf eine Eurze Zeit der Aufmerkjamkeit ihrer Auffeher 
und Aufieberinnen,, die auch nicht immer unbeftechlid 
find, oder fie wechieln inı Bade die Kleider, und gehen 
dann vermummt an die Derter, wohin fie ihre Liebha⸗ 
ber beftellt haben. Dft fallen fogar Haufen von üppi⸗ 
gen Weibern Fremdlinge an, denen fie an einfamen und 
abgelegenen Orten begegnen, und zwingen fie, ihre Wünſche 
zu befriedigen. | 

Unter Völkern, deren Könige und Großen zahlreiche 
Haufen von Mädchen und Weibern in ihren Harems 
verfammeln, muß die Zahl der Frauenzimmer vermin- 
dert, und folglich zugleich ihr Werth erhöht werden. 
Deffentliche Luftdirnen und vorübergehende Verbindungen 
mit gemietbeten Weibern müſſen daher bier viel unents 
bebhrlicher feyn, als da, wo beine Bielweiberei berricht. 
Eben deswegen ift das Miethen von Mädchen und Wei⸗ 
bern auf eine Zeitlang in allen morgenländifchen Rei⸗ 
ben als eine befondere Art von Ehe erlaubt, und wird, 
wie die wahre Ehe, öffentlich und von benfelben obrig⸗ 
keitlichen Perionen geſchloſſen. Aus eben diefem Grunde 
. finder man in allen großen afiatischen und afrifanifchen 
Rechen Gefellfhaften von Tänzerinnen, die 
eine befondere Zunft, Stand oder Schwefterfhaft aus⸗ 
machen, und für den Schub, den ihnen gewiffe Obrig- 
teiten gewähren, einen beftimmten Tribut erlegen. 
. Die Bajaderen in Hindoftan find junge Mädchen 
von zehn bis fiabzehn Jahren, die tanzen, fingen und 
"Heine Schaufpiele aufführen lernen. Sie flehen unter 
der Aufficht einer -Matrone, die fie in allin weiblichen 
Wänften und namentlich in der Kunft zu gefallen 
unterrichtet. Dieſe wählt ſich aus den niedrigften Volks⸗ 
klaſſen die ſchönſten Mädchen in einem Alter von fieben 
Bis acht Jahren, laßt fie zur Erhaltung iprer Bildung 
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inokuliren, und führt fie dann: zu den Kenntniſſen und 
körperlichen Fertigteiten ihres nachherigen Standes ar, 
defien Zweck und Bemühung auf nichts anders gerichtet 
it, als den Reihen und Vornehmen des Landes Ti n- 
terhaltung und finnlihes Bergnügen zu ver- 
ſchaffen. Anfänglich wenigftens mag blos dieß ihr Zweck 
geweien feyn , allein in der Folge ift es zugleich ein 
Gegenftand des Luxus geworden, wie denn Sinnlichkeit 
faft überad zu Berichwendung leitet. Nicht an dem 
Hoflagern regierender Herren merden gewöhnlich jeden 
Abend zur Unterhaltung des Hofes Schauipiele und 
Zänze von ſolchen Bajaderen aufgeführt, fondern es 
gibt auch in jeder Stadt mehrere dergleichen Truppe 
von jungen Mädchen, die bei Gaftmablen reicher Pri⸗ 
batperfonen, bei Yamilienfeften, bei Empfang und Bes 
witthung eined Fremden, kurz bei der geringiten - Ber 
anlaffung ericheinen, um die Geſellſchaft Durch ihre Kuͤnſte 
und Neigungen zu vergnügen. Für ein Mädchen der 
beften Art erhält die Matrone, der fie angehört, für die 
Unterhaltung eines Abends hundert Rupien (oder Gul« 
den), und oft werden zur Muſik bei der Tafel zu: Elei« 
nen Zwilchenipielen. und Tünzen zwanzig ſolcher Perfonen 
erfordert, das ift dann eine reine Ausgabe von zwei _ 
taufend Gulden für einen Abend! Bei geſell— 
ſchaftlichen JZuſammenkünften erfcheinen die Bajaderen 
gleich zu Anfang in dem Verſammlungszimmer, begris« 
Ben jeden ankommenden Gaft mit Tanz, und überreichen 
ihm im Ramen des Wirthes auf einem filbernen Teller 
Betel*), Rofenwafler, Erfriihungen, auch wohl Ges 
fchente, die der Wirth den Gäften macht; dann fingen, 
fpielen und tanzen fie wechſelsweiſe, bis die Gefellichaft 
auseinander ſcheidet. Hat einer oder der andere Luft, 
die Talente einer von diefen Bajaderen näher kennen 
zu lernen und fie zu dem Ende bis zu dem folgenden 
Morgen bei fi zu behalten, fo Foftet es ihm gemeinig« 
lich nur einen Wink. Die Matrone, welder bie Bar 
jadere angehört, rechnet den Werth der Unterhaltung, 


©) Der Betel oder Die Arcka-Nüfſe, weiche die Imdier beflän: 
nig Bauen, And ihnen eben fo ein Wedirfniß, tote. den Euros 
päern das Tabaknehmen. 


u 184 


die ein ſolches Mädchen die Nacht hindurch mit jener, 
weiche fie den Abend über gewährt, zu. gleihem Preiſe; 
eins wie das andere gilt Hundert Rupien*), davon 
befommt aber dad Mädchen nichts, fondern der, dem fie 
zu Gebot geweien, muß ihr am Morgen noch ein be⸗ 
fonderes Geſchenk machen, und das belebt, je nachdem 
fie feine Erwartungen mehr oder weniger befriedigt hat, 
oder je nachdem er weniger freigebig oder reich if}, in 
einer Zuwele oder einem Stüd reihen Zeuges. Gaſt⸗ 
freiheit und gute Lebensart gehen in Indien jo weit, 
daß der Wirth dem Gaite, den er aus der Fremde bei 
Rh beherberget und dem er eine gute Aufnahme bewei⸗ 
fen will, die Baijiadere, welche demfelben am beften 
gefallen bat, ins Schlafzimmer ſchicken, und nit nur 
die Matrone dafür bezahlen, fondern auch dem Gafte 
de6 Morgens beim Auffteben das Geſchenk zuſchicken 
muß, das diejer feinem Mädchen, der Gewohnheit zu 
Holge, zu überreihen verbunden ift. Ungeachtet die 
Matrone dem Mädcheg nichts als Unterhalt. und Kleider 
gibt, die freilich ſchon an ſich koſtbar find, fo gelangen 
die -legtern doch durch die fogenannten freiwilligen Ge⸗ 
ſchenke oft zu beträchtlichem Reichthum. Es ift nichts 
feltenes, eine Bajadere der erften Klafle zu ſehen, 
die für zwanzig und mehr tauiend Rupien Juwelen 
an fi trägt; denn fie find gleihfam damit behangen. 
Solde Tänzerinnen und Sängerinnen gibt es indeb auch 
von geringerer Gattung, ſogar welche auf Ver⸗ 
dienft im Lande umberziehen, die dann aber auch nicht 
koſtbar find. Rah dem fiedzehnten Zahre, wenn die 
erften verblübet find, pflegen die Bajaderen nicht 
mehr ale Schaufpielerinnen ihre Reize öffentlich feil zu 
bieten, fondern fi in eine Pagode (Gögentempel) 
unter den Schuß eines Braminen zu begeben: doc nicht, 
wie in Europa, um aus Buhlerinnen alte Betihweftern 


9 In Perfien if ein Toman oder fünfiebn Thaler der ges 
- zingfie Preis des Gennffes einer Tümerin. ZH" Werth fleigt 
aber bis zu fünfiig Tomans binanf. Nach diefem Dreife 
voerden fie zugleich benannt, 3.3. die zehn Tomans ıc. Wenn 
fie an —e De „uerioren haben , daß man fie für 
nen mehr verlange, 
(eufcnaft geogen, gt, fo werden fie aus der Ges 
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zu werben, fonbern ihre vorige Lebensart fortzufehen. 
Was fie im Tempel mit ihren Reizungen gewinnen, ge 
bört den Braminen, die Ihnen dafür einen Aufenthalts« 
ort und Unterhalt geben. Für unanftändig wird übris 
gens dies Gewerbe in Indien weder für die Bajaderen, 
die es treiben, noch für Perfonen, welche Genuß daran 
haben, gehalten, denn die Mädchen tanzen den Götzen 
zu Ehren vor ihren Bildniffen in den Tempeln an Feſt⸗ 
tagen und bei feierlichen Proceifiouen. Dan glaubt, 
daß die Götter an den ſchamloſen Zänzen öffentlicher 
Weiber ein eben jo großes Wohlgefallen, als die Könige 
und Großen finden, und ſelbſt die feurigen und wollu⸗ 
fligen Braminen, die dieie Mädchen in den geheimen 
Künften der Liebe vollends einweihen, ſtehen im Rufe 
befonderer Heiligkeit. 

Alle Reiſebeſchreiber verfichern, daß diefe bezaubernden 
Zänzerinnen die, ungeheure Ueppigkeit der Morgenländer 
und ben fchleunigen Untergang ganzer Familien beför⸗ 
bern, die fo lange der Raubſucht der’großen und kleinen. 
Despoten entgangen find. Sie richten nicht blos Jüng⸗ 
linge, fondern die vornehmften Männer häufig zu Grunde; 
fie verſtricken felbft Könige, geben ganzen Völkern nicht 
felten künftige Regenten, und reizen durch ihre wollüſti⸗ , 
gen Tänze und Schauſpiele die Sinnlichkeit dee Orien⸗ 
talen bis zur Wuth. Chardin kannte viele vernünftige 
Männer, die einer oder der andern Tänzerinnen fo er⸗ 
geben waren, daß fie es felbft für unmöglich bielten, 
fih ihren Feſſeln zu entreißen. Diefe unglüdlichen Nei⸗ 
gungen entiyuldigten fie damit, daß fie von ihren 
Geliebten bezaubert ſeyen. Solde Sclaven der Liebe 
werden an ben Brandmahlen, die fie am ganzen Körper, 
befonders an den Armen und in den Seiten haben) er 
kannt. Die Perfer machen foldye mit einem glübenden 
&ifen, und zwar um deſto mehrere und tiefere, fe vers 
liebter fie find, und.je mehr fie ihre Gebieterinnen von 
ihrer Leidenfchaft überzeugen wollen. Alle Reifebeichrei- 
ber haben mit dem größten Erflaunen die Stärke und 
Bauberkraft des Spiels diefer Bublerinnen und. die Hef⸗ 
tigkeit der durch fie.erregten Begierden gefehen. Oft 
erisheinen fie ganz unbekleidet bei ihren pantomimiſcher 
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bürfen. — Doch vielleicht find wir diefem Ziele näber, 
als es ſcheint. An Suropas Horizont bricht die Mor⸗ 
gentöthe des ſchönſten Tages hervor. Der menfchlide 
Beift erhebt fib immer mebr aus dem Staube, worin 
er in jenen finftern Jahrhunderten vergraben lag. Er 
lernt feine Rechte und feine Kräfte Eennen. Das Denfen 
verbreitet fi unter dem großen Haufen; der Aberglaube 
verliert allmälig feine Gewalt, das Borurtbeil feine Herr⸗ 
fhaft, die Religion ihr Blendwerk, und der Menſch ge⸗ 
winnt feine verlorne Subftanzialität wieder. Zwar 
drüden noch Pfafferei, große und Eleine Desfpoten man⸗ 
&herlei Art das emporfteigende Menſchengeſchlecht zu 
Boden, der Nebel der Unmiffenheit umhüllt es noch vom 
Zajo bis zur Dwina. Aber es ift reif, die Laften ab⸗ 
zumwerfen, es bereitet ich in der großen Schule allmälig 
vor, es ermannt fi) im Getümmel, und die Unordnung, 
bie ihm Verderbniß droht, muß feinen Aufſchwung bes 
fördern. 

Die Grenzen meines Plans erlauben mir nur allge 
meine Bemerkungen über das Charafteriftiihe der Ger 
ſchlechtsneigung unter den größeren Nationen in Suropa 
aufzuftellen, und dieſelbe dur merkwürdige Züge aus 
ber Berfafiung der Hauptſtädte in ein helleres Licht zu 
fegen. Zwar kann man von dem Eittenzuftand der Haupte 
ſtädte nie auf den Charakter einer ganzen Nation ſchlie⸗ 
ßen; allein je größer Ueppigkeit und Ausichweifungen 
in den Hauptftädten find, defto fchneller muß fich die 
Anſteckung in der Provinz verbreiten, und defto häufiger 
wird man in den Provinzialen Kopien ftädtijcher Dri- 
ginale wieder finden, | _ 


Ruſſiſche Weiberliebe. 


Noch im Anfang des vorigen Jahrhunderts wurden 
vornehme Ruſſinnen und deren Töchter ſo ſehr eingeſchloſ⸗ 
ſen, daß ſie nur die Kirche und die nächſten Anverwand⸗ 
ten beſuchen durften. Dieſe Sclaverei bat ſich“ zwar 
ſehr vermindert, und der Umgang des ſchönen Geſchlechts 
mit bem männlichen ift wenigftens iegt fo frei, Daß ein 
Fremder nicht mebr eine Ohrfeige befürchten darf, wenn 
5 einem ruffifgen Fräulein die. Hand küßt; allein noch 
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immer ſtellen fi Damen, als wenn fie vornehmen Her- 
ven die Hand küſſen wollen, welder Yeußerung morgen- 
ländiſcher Ehrerbietigkeit man Dadurch zuvorkommt, daß 
man der Schönen einen Kuß “auf den Baden gibt. — 
Die Sitten der Bornehmen beiderlei Geſchlechts haben 
zwar einen gewiffen Auftrich von Ehrbarleit, aber der 
&enuß der Liebe unter Yiefem nordifchen Himmel, bes 
fonders in großen Städten, ift eben fo mannigfaltig und 
ausfchweifend,, als überall, wo fremde Bitten, Lurus 
und Schwelgerei ſich einfchleihen. — Der gemeitte Ruſſe 
fiehbt das Weib no immer als ein Laflthier an, das 
zu nichts als zur Arbeit und zur Befriedigung feiner 
thieriihen Liebe da iſt. Die gemeinen Weiber müſſen 
unaufbörlid arbeiten , müſſen fich bie verderblichſte Le⸗ 
bensart und die gröbften Mißhandlungen von den Mäne 
nern gefallen -laffen, und find noch immier an die Aus⸗ 
fhmweifungen und Gemwaltthätigkeiten ihrer Herren fo ſehr 
gewöhnt, daß fie fehr:felten deswegen Klagen führen. 
Die gemeinen Rufſinnen lieben zwar nicht Schläge um 
ihrer ſelbſt willen, oder feben fie nicht unbedingt ale 
Zeichen der.Liebe Ihrer Männer an; allein wenn ber 
Mann aufhört, feine Yrau zu prügeln, fo iſt diefes ein 
firheres ‚Zeichen, daß er entweder die Frau als unbeils 
bar ‘aufgegeben, oder daß er fich ganz an andere Weibs⸗ 
perfonen gehängt habe, ohne fid um feine Frau und feine 
Haushaltunig weiter zu befümmern, und in diefen Rüde 
ſichten, bemerkt Weber, Eönne eine Ruſſin immer fagen, 
daß ihr Mann fie nicht mehr liebe, wenn er fie nicht 
mehr, entweder in wüthender Trunkenheit, oder um ih⸗ 
rer Unarten willen, zu: züchtigen pflegt. 

Dpgleich der Umgang mit dem ſchönen Gefchlecht in 
Petersburg fehr frei und der außerebelihe Genuß 
einer milden Liebe überhaupt in Rußland gefepmäßig 
erlaubt ift, fo findet man hier doch eine privilegirte 
Häufer für Luftdirnen, außer an den Häfen, mo die 
Matroſen einkehren, und cin Paar andere unbedeutende 
Ausnahmen abgerechnet. Eben fo wenig gibt es bier 
privilegirte Mädchen, die unter der Polizei ftehen oder 
ſich durch einen äußerlichen Anzug auszeichnen ; und doch 
iſt hier die Anzahl: folcyer -unglürfticgen Geſchöpfe im 
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Berbältni ie groß, ala in jeher auberg volfreihen Stebt. 
Sie wohnen zerſtreut in der Stadt, meiftentheits in der 
vierten Stage, wo fie ungehindert Beſuche annehmen 
und fie Niemand Rört, fo lange. fie fihy ruhig verhalten. 
Treiben fie es in der Berführung junger Lente oder 
Ehemänner fo weit, Daß Klage gegen -fie entftebt, fo 
werden fie aus der Stabt hinausgeſchafft. — Die Cour⸗ 
tifanen von der ‚höheren Klaſſe werden unterhalten und 
machen, zumeilen ein glänzendes Glüd, aber niemals 
gelangen fie zu dem .Rufe und dem Einfluß, wodurch 
Diele Töchter der Freude in andern Dauptftädten oft fo 
intereffant und fo merkwürdig werden. Der größte Theil 
ber Cntretenues ift aus der niedrigſten Klafſe; bei 
ſehr eingeſchränkten Zalenten find ihre Anſprüche dennoch 
fehr graßs - Ohne Brazie, obne die Kunft zu gefallen, 
von alien höhern Meizen entblößt, machen fie ungeheure 
Horderungen, die ihnen auch wegen bed Mangels befie 
rer Mitmerberinnen gerne zugeftanden werden. Ein Mäd⸗ 
hen, welches ihren Liebhaber bier taufend und niehrere 
Rubel koſtet, würde in Paris faum den Seihmad eines 
Kohlenbrenners ‚befriedigen. Es gibt bier Buhlerinnen, 
die Ih Equipgge und Bedienten balten und Die ihre 
Begünftigungen für mehre taufend Rubel verlaufen. — 
Ein gewiffer polniſcher Fürſt entbrannte gegen eine folche 
Priefterin und erkaufte ihre @unft für hundert taufend 
Rubel. Unglücklicher Weile befand er fi) beim erften 
Beſuch in dem Mäglihen Zuſtande des Unvermögens. 
Gr wurde von feiner Schönen verhähnt und nad eini- 
gem Wortwechſel zum Haufe binausgeworfen. Das 
Geld war vorloren, denn ex ſchämte fich, fie zu verkla⸗ 
gen. Indeß wurde die Sauce ruchbar, die Polizei 
wollte dem beichimpften Fürſten Genugtbuung verfchaffen, 
und verbannte das Mädchen aus der Stadt. — Richt jelten 
bringen vornehme Herren ihre Gefährtinnen aus fremden 
Ländern mit; aber felten gelingt ed ihnen, fie zu fefleln. 
Es wird diefen nicht ſchwer, fobald fie nur die Vorzüge ihres 
Werths und bie uprkheilbafte Sphäre, worin fie leben, 
zu ſchähen willen, fi über ihr Schickſal zu erheben. 
und vortheilbafte Heiratken zu machen, Die Luftdirnen 
von ber gemeinften Gattung, die fih dem Dienft des 
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ganzen Yublifums widmen, leben in einer Krapule, 
von der man fich fchwerlich einen Begriff machen wird, 
und die aus den Lüfternften Menfchen, wenn er nur 
‚einiges Gefühl befigt, von ihrer Huldigung zurüdfchres 
den kann. Ohne den mindeften Anſpruch auf natür« 
liches erworbenes Zalent, zu gefallen, treiben fie ihr 
Gewerbe mit dem Cigennutz eines Wucherers und mit 
der gefühliofen Gleichgültigkeit eines Pferdevermiethers; 


Illyrien, die Wallachei, Moldau und 
Dalmatien. 


Boden. und Klima ftehen. überall mit dem Zuftand 
ihrer Bewohner in dem genaueften Verhälinifie. — So 
wie Unverdorbenpeit, Freiheit und Betriebſamkeit nadte, 
raube Selfen in Paradieie umſchaffen; jo verwandeln 
Eclaverei, Trägheit und Lafterhaftigkeit die glüdlihften - 
Gegenden der Erde in Wildniffe, verpeftende Sümpfe, 
unwegſame Gebirge und unbebaute Steppen. Dies ift 
der Fall in Illyrien, der Walladyei und Moldau, jenen 
einft So blühenden. und fruchtbaren: Ländern der Erde, 
deren Bewohner unter dem Joch des Deſpotismus ihr 
ehemaliges Glück verloren haben. Sie find ‚fait alle 
Ruecie der Edelleutg oder der Geiftlichkeit, vor welchen 
ie auf die. Erde niederfallen, und nicgt cher wieder aufs - 
fleben dürfen, als bis fie den Befehl dazu erhalten. .- 

Der Zuftand der Weiber ift eben fo elend, al& der 
der Männer. Die Bräute werden.an den Meiltbietene - 
den verkauft, und wenn nach bereits geichloffenem Kauf 
ein anderer Freier nur einen Eimer Racky oder Brannt⸗ 
wein mehr bietet, To wird Die Braut dem Jdegteren. zur 
geihlagen. Da bie Weiber wie Sclapinnen gebauft 
werden, fo müflen fie auch wie Sclaviunen arbeiten, 
während daß die Männer müßig in ihren Hütten liegen.’ 
Es ift allın Männern. erlaubt, neben den Frauen fich 
noch Beiidläferinnen zu halten. Die Weiber dürfen 
ſich, nach, morgenländiiher Sitte, mit ihren Männern 
nicht zu Tiſche fegen,. fondern. müſſen dieſe während dem 
Efien bedienen. Die Edelleute in Dalmatien balten es 
unter ihrer Würde, mit ihren Weibern jn einem Beiie 
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zu fchlafen, und Diele mäffen vor dem Bette ihrer Ge⸗ 
bieter auf der bloßen Erde ihr Nachtlager nehmen. Die 
Sliyrier find beim Mangel aller wohlmwollenden Se⸗ 
füble der Wöllerei und der Wolluſt im: höchſten Grabe: 
ergeben. Unfeufchheit it unter den ‚unverheiratheten 
Derjonen beiderlei Geichlechts nicht weniger gemein, als 
Ehebruch unter den Berbeiratheten, und gewöhnlich iſt 
der Water der ebebrecheriiche Nebenbuhler feiner eigenen 
Söhne. Noch vor nicht langer Zeit arteten nicht felten 
Konnenflöfter in Hurenhäujer,, und Mönchsklöfter in 
Schlupfwinkel von Räubern aus. — Männer und Weir 
ber, Zünglinge und Mädchen baden in gemeinfchaftlichen 
Bädern zuſammen, ohne eine, Empfindung von Schaam 
zu baben. Die allgemeine Leichtigkeit und Gefälligkeit 
Der Chemweiber, ihre eckelhafte Ausgelafienheit in ſchmu— 
tzigen Reden, und die noch viel ſcheußlichere Lockungen 
end Künfte der Buhldirnen, die in den Saufhäufern unter- 
* halten werden, find Eeiner näheren Schilderung werth. 


Engländer. 


Ohne manchen edlen Eigenichaften des brittifchen Na⸗ 
tionalcharakters zu nahe zu treten, darf ich mit Recht 
behaupten, daß die Begierde, fih Durch Ueber 
fluß ein bequemes Leben zu verfihaffen, ein 
Hauptzug in dem Charakter der- Engländer ift, daß er 
diefes für die Hauptabficht des Daſeyns des Menicen 
bält, und daß dieſer Hang deſto ftärker ift, je mehr 
Nahrung er in irgend einer Beruföiphäre, wie z. B. in 
dem weitgetriebenen SHandlungsgeifte, findet. Außer 
andern ſich im Gefolge diefer “überwiegenden Neigung 
befindlichen Laſtern, wovon ich ‘hier nur eins der gelin- 
deften, die ungeheure Spielſucht, bemerkte, ftebt Schwel- 
gerei und raffinirte Wolluft an der Spige. London bier 
‚tet hiervon eine Menge Beiſpiele mannigfaltiger Art bar. 
Zwar bat diefer Charakterzug beiden Landbewohnern we 
gen Mangel an Reichthümern eine ganz, andere Modi- 
fifation. Allein feitdem die Reihen und Vornehmen in 
den entfernteften Theilen des Königreichs Wiohnpläge aufe 
geſchlagen haben und dahin ab- und zugeben, fo müſ⸗ 
fen ſich die Thorheiten und Lafter der Hauptftadt immer 
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mehr in den Provinzen verbreiten. — Dem engliichen 
Srauenzimmmer muß man bei feinen hexvorſtechenden Vor⸗ 
zügen der Schönheit zum Ruhme nachlagen, daß fie 
gute’Mütter find, daß bie meiſten die Meinlichkeit Lie 
ben, daß fie bei weitem nicht das affeftirte und fleife 
Welen an ſich haben, und daß fle Daher weit einneh- 
mender als anderwärts find. Indeß bemerkt man bei 
den ftädtifchen Schönen einen gewiflen Mangel vonScham⸗ 
baftigkeit, der bei der fon berühmten Delikateſſe des 
Ohrs und der reinen Phantafle der Engländerianen‘ einen 
feltfamen Kontraft macht, und eben fein vortheilhaftes 
Licht auf ihre weiblichen Tugenden wirft. Ich will die 
unfhuldige Rationalfitte, die den Männern die fo an» 
genehme Freiheit, die Schönen des Landes, felbft in 
Gegenwart ihrer Ehemänner, zu umarmen und zu küſſen, 
nicht verrufen. Allen das kann doch eben nicht als 
ein Beweis der Keuſchheit angefeben werden, daß das 
engliiche Frauenzimmer im Scaufpiel obfcönen Big mit 
der größten Gelaffenheit anhört und belächelt; daß Da⸗ 
men von hohem und niederem Stande fih felbft Durch 
Gunſt und Geld den Zutritt zu den Berhören von Des 
Iinquenten zu verfchaffen fuchen, wo, wenn Verhöre von 
Notbzüchtigungen vorkommen und bie Geſchändete in 
Gegenwart des Deliquenten öffentlich abgehört wird und 
verpflichtet iſt, anf alle Fragen mit den allereigentliche 
- fien 'und lläreften Worten zu antworten und ben Vor⸗ 
faU nad) allen gehabten Empfindungen zu erzählen, fie 
der Srinnerung der Schambaftigkeit, dem Erfuchen bes 
Richters, fich zu entfernen, keineswegs Gehör. geben, 
fondern unbeweglich figen bleiben, und höchſtens zum 
Fächer oder Schnupftuh ihre Zuflucht nebmen. Die Tu- 
genden und Sitten der’ ländlichen Bemohnerinnen mögen 
zwar reiner und unverdorbener feyn; allein die Drigi- 
nale zu Richardſons Tugendheldimen wird man 
bier überall eben fo vergeblihd fuchen, als in andern 
Ländern. Bon einer gewiſſen Klafie von Weibern in 
England kann man mit Hecht fagen, daß fie ihren Män⸗ 
nern weiter nichts find als Werkzeuge der Wolluft und 
Aufieberinnen in ihren Häuſern. Gin noch ftärkerer 
Beweis. von der Beratung der Weiber if Die barba⸗ 
u. j 
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rifhe Bitte, fie für eine Kleinigkeit zu verlaufen. Gin 
gewiffer Derzog Taufte die Frau eines Stallmechts und 
lebte glücklich mit ihr. Nie war diejer Handel gemei- 
ner in England als in neuern Zeiten *). Die elende 
Geſetz⸗ und Regierungsverfaflung der fogenannten 
freien Britten iſt unflreitig die Hauptquelle von der 
ungeheuren Ueppigleit, worin London mit allen übrigen 
größern Städten in Europa um den Vorrang ftreitet **). 


*) Ein Arbeitömann in Orford verkaufte feine Frau an einen 
Maurer für fünf Schiinge; er führte fie auf den Marktplatz, 
und zwar wie gewöhnlich an einem Strick, den er fo langı 
in der Hand behielt, bis er Das Geld eingeſteckt hatte, da er 
iän denn dem nenen Ebentann überreichte und ibm viel Giüuck 
wiinfchte. Ein gleiches gefchab in Efler, wo ein Mann Teine 
Frau zugleidy mit zwei Kindern für eine halbe Krone verkaufte. 
Die Eeremonie geſchah mit Muflt, und die Mutter mußte 
dreimal mit dem Strick um den Hals um den Marktpiag zu 
Matchin Breen wandern. Zu diefem Mittel fchritt auch ein 
Bimmergefen in London; ein anderer Zimmergefel war der 
Käufer, der wenig Wochen nachher die Freude hatte, Daß 
feiner neuen Fran eine unerwartete Erbichaft von 1500 Pf. 
Str. zuflel. In Nottingham verkaufte ein Mann frine Frau 
fhon drei Wochen nach der Hochzeit; ein Nagelfchmidt 
erftand fie für einen Schilling. Ein unweit Thame in Dr: 
fordhire wohnender Landmann Hatte feine Frau vor einigen 
Jabren verkauft, aber ohne ale Formalitäten. Seine Nach⸗ 
barn fagten ibm, Daß der Kauf deshalb nicht gültig ſey, das 
ber er fih zu dieſer Ceremonie entichioß,, feine vorige Frau 
abholte, und fie an einem Strick fieden Meiten weit bis nad 
Thame fübrte, wo file abermats für eine halbe Krone -cegels 
mäßig verkauft wurde. Das Merkwürdigſte dabei war , daß 
er für diefe Frau, fo wie für ein Kaufthier, vier Pence Zou 
bezahlen mußte. in Efeitreiber verkaufte in Weſtmünſter 

- feine Frau fammt feinem Eſel für dreizehn Schilinge und 
zwei Kannen Bier an einen andern Ejeltreiber, worauf fie 
ale drei in ein Bierhaus gingen und das Geld verfoffen 
Diefe eine Eultivirte Nation fehändende Sitte wurde im de 
bruar 1798 in Burton fogar von den Kirchfpieivorfiehern zu 
Swadlincote ausgeibt. Ein Mann war von feiner Tram ent: 
wichen, die daher als eine Berlaffene von dem Kirchfpiel nn: 
teehalten wurde. Um fich Diefer Laft zu enttedigen,, „fandten 
he die Vorfteber zum Verkauf anf den Jahrmarkt zu Burton, 
wo fle ein Käufer für zwei Schitlinge erftand. Der Kanf 
wurde uniſtändlich in Die Zoubücher eingetragen, wobei man 
anch nicht einmal den Werth des Stricks vergaß. S. Archen—⸗ 
Holz Annalen der Britt. Gefchichte B. V. & 329. 


er) Den Beweis, wie fehr durch den Unfinn der engliſchen Ge 
fene ame grobe und feine Ausbrriche der Luferhaftigkeit 4. D. 
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— Rab Arhenholz;*) überfteigt die Anzahl der fei⸗ 
len Buplerinnen, ohne die Mätreffien, 50,000. Sie 
wohnen theil in eigenen Häufern **), theils in äffent- 
lihen Zavernen unter Anführung von Matronen, welche 
fie mit Koft und Kleidern verfehen. Die Wohnungen 
der erftern find durchaus zierlich, oft auch prächtig meu⸗ 
blirt. Sie haben Kammer - und Dienſtmädchen, viele 
auch Livreebediente, manche fogar eigne Equipagen. 
Gine große Anzahl derielben bat Zeibrenten, die fie von 
ihren reichen Berführern erhalten, oder von freigebigen 
Liebhabern in den Augenblicken des Taumels erhaichen. 
Diefe Renten find aber nicht hinreichend, einen glän- 
zenden Aufwand zu machen, daher nehmen fie Beſuche, 
doch nur von ſolchen an, die ihnen gefallen. Archen⸗ 
holz rühmt die Schambaftigkeit diefer Mädchen, und 
will folches durch das ‚Beifpiel eines feinex Freunde be- 
weiien, der vergeblich alle Liebkojungen und Geſchenke 
aufbot, ein dürftiges Mädchen, nachdem fie bereits alles 
bewilligt hatte, zu bewegen, einen gewiffen Antrag — 
(vermuthlich fich ganz zu entkleiden) einzugeben. Die 
Schöne fand denfelben nicht nur überhaupt fehr unans 
ftändig, fondern erklärte fih am Ende: ich ‚würde es 
vielleiht thun, wenn der Herr ein Engländer wäre, allein 
ein Ausländer, welchen niedrigen Begriff würde er- ficb 
von und Mädchen machen***)7 Man hat in London der- 


- 


Diebſtahi, Raub, Ehebruch, Betrügereien aller Art ıc. bögiins _ 


figt werden, findet man in allen Schriften über England. 
Daß die Menge der Fremdiinge, Seefahrer, Matrofen zc. in 
London eine Urſache der Sitteniofigkeit mehr ift, als in andern 
Städten, gebe ich übrigens gerne zu. . 

*, Arbenbolz England und Stalien, TH. 11. S. 246. Schüiß 
in feinen Briefen ber London &. 215 fest ihre Zahl auf 
40,000, und entfchuldiget deren nähere Beſtimmung mit feinen 
dafigen Eurzen Aufenthalt. 


+?) Im einzigen, Kirchfpiele Marpbonne, dem größten in ganz 
England, zählteman früger dreizehn taufend Bubidirnen, von 
denen ſiebzehnhundert ganze Häufer für ih bewohnten. 

»+*) Wenn die hiftorifche Glaubwiirdigkeit ded Hrn. von Archens 
botz-fich nicht ſchon zu oft verdächtig gemacht hätte, um feine 


Meinung ohne Prüfung nachanbeten, fo kann man doch nie 


aus dem Charakierzug eines Individuums über ae übrige zu 
gleichem Zweck Ach bekimmende Mitglieder eines Ordens abs 
fprechen; wenn derſeide ferner vorgibt, Daß die Verworfenſten 


N 
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gleichen Priefterinnen gefehen, die gleich einer Afpafia 
bei einem hoben Grad von Schönheit bervorftechende 
Talente des Geiſtes beiaßen, wie die ehemalige Schau⸗ 
Spielerin Bellamy, deren Haus ein Bureau de Esprit, 
«ein Sammelplaz von allen vornehmen und gelehrten Män- 
nern und ſelbſt Damen vom erften Range war; oder wie 
Miß Fiſhet, die fi eine eigene Art der Liebe zu 
opfern berühmt machte, die den Preis einer Nacht auf 
bundert Quineen fegte, ohne durch dDiefe ungeheure Summe 
abzufchreden. Als einft der Bruder des Könige, der 
Herzog von York, ihr für den Genuß einer Nacht eine 
Banknote von fünfzig Pfund Sterling gab, weil er nicht 
mehr bei ſich hatte, fo fand fib Miß Fiſher ſo Helei- 
digt, daß fie fidh feine ferneren Befuche verbat, und bie 
Geringſchätzung feines Geſchenks dadurch bekannt machte, 
daß fie die Banknote in eine Paftete baden ließ und 
zum Fruͤhftück verzehrte. — Sobald die Nacht veinbricht, 
findet man auf allen Straßen und Öffentlichen Plägen 
eine unglaubliche Menge Mädchen von der niederen Gat⸗ 
tung, die auf Männerjagd ausgeben. Gie erwarten den 
Angriff, oder bieten ihre Dienfte in einem ſcherzhaften 
Zone an; andere dringen ihre Bunftbezeugungen mit 
Gewalt auf, und wetteifern zu fünf und mehreren um 
den Vorzug, das man Mühe bat, ſich von ihnen los⸗ 
zureißen. Selbft Weiber aud entfernten Gegenden der 
Stadt mifchen fih aus Hang oder aus Roth unter dieie 
Buhl. Schütz führt noch eine Art folder Mädchen an, 
welche er die TZanzenden nennt, und die wirklich vor 


dieſer Kiaffe nur mit großer Mühe und vielem Geide dabin 
bewegt werden können, als Model au Aiken, und der pr. 
von Sch üg ansdrüdtich behauptet, daß er die von Archen⸗ 
holz geräbmte Schambaftigkeit an den Londner Buhlnymphen 
nicht babe bemerken Eönnen, daß man vieimehr Durch aufı 
fauende Beifpiele ihren Borrang an Frechheit beweifen könne; 
wenn endlich aus dem ganzen Gemälde des unbändigen Hangs 
zu diefem Genuß ber höchſte Grad von Berderbniß hervor: 
geht, fo möchte die gepriefene Schamhaftigkeit fehe unbeden: 
tend fegn, und Höchflens ats eine feitne Erfcheinung In dem 
ohnegin kontraſtirenden Charakter der Engländer angefihrt 
werden Tönnen, Deffen roiederfprechende einzeine Sonderbar 
keiten aber nicht als gemeine Züge einer ganzen Menfchentiafle, 
fonpern ass Eigenheiten von Indtoiduen aufgeſteut werden 
müfen. 
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den Vorübergehenden einbertanzen und durh Singen 
und Springen ihre Reize geltend zu machen fuchen. Um 
Mitternacht verlieren ich die Mädchen von den Straßen, 
und alte Bettelmeiber von ſechszig und mehrern Jahren 
geben aus ihren Winkeln hervor, um betrunfenen Men 
jhen zu dienen, die von ihren Gelagen taumelnd zurüc« 
ehren. Die Unfittlichkeit geht fo weit, daß auch Mäd⸗ 
chen von act bie neun Jahren auf den Straßen herum⸗ 
ziehen, beionders vor den Schauipielhäufern reihenweiie 

fteben und ihre Dienfte anbieten. u 

Die mittlere Gattung dieier Priefterinnen der Venus 
leben unter der Auffiht wohlhabender Matronen und 
befuden in Equipagen die theuerften Beluftigungsörter, 
denn eine jede ſolcher Matronen hält ihre eigene Equi⸗ 
page und Livreebediente. Ihre Tempel find alle Nächte 
angefüllt, ohngeachtet der hohe Preis, welder mit dem 
Eintritt‘ verbunden ift, cine große Menge zurüdhält. 
Außer diefen gibt es noch eine befondere Art Häufer, 
die man Bagnios nennt, und die eigentlih Bäder 
feyn follten ; ihre wahre Beftimmung aber ift, Perſonen 
beiderlei Geſchlechts Vergnügungen zu verfchaffen. Diefe 
Däufer find prächtig, ja manche fürftlich meublirt. Alles, 
was die Sinne nur reizen kann, ift entweder vorhanden 
oder wird verfchafft. Es wohnen nie Mädchen in den- 
ſelben, fondern diefe werden auf Verlangen in Porte⸗ 
chaiſen geholt. Keine als ſolche, die fi durch Zon, 
Kleidung und Reize auszeichnen, haben die Ehre, daher 
fie auch ihre Addrefien zu Bunderten den Bagnios 
zufenden, um fi zu empfehlen. " Ein Mädchen, Die ge⸗ 
holt wird und nicht gefällt, wird ohne Geſchenk wieder. 
zurückgeſchickt. Alte und entnerote Perfonen werden bier 
auf Verlangen mit Ruthen bedient, wozu alle Anftalten 
getroffen find. — 

Zum Beweis der unverzeihlichen Schlafſucht der Lon⸗ 
doner Polizei bei dem zügelloſen Hang zu Ausſchwei⸗ 
fungen können die Namenverzeichniſſe der öffentlichen 
Dienerinnen der Venus angeführt werden, welche bie 
Zavernen » Wirthe drucden laffen, worin fie Geſichtsbil⸗ 
dung, Geftalt, Manieren „ Talente u. f. m. der Mäd⸗ 
en, die ihr Haus befuchen, wie ſich denken läßt, ſehr 
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partheiiſch beichreiben. ine foldhe List of Ladies wird 
io begierig gekauft, daß eine Auflage von acht bis zehn 
tauiend Gremplaren in wenigen Zagen vergriffen ift. 

Der Abicheu der Engländer gegen die Pederaftie 
ift bei ihrem entichiedenen Hange zum Genuß der Wei⸗ 
ber fo groß, dab felbft das Volk in feiner öffentlidhen 
Rache einer ſolchen Brutalität feine Grenzen kennt. Nach 
den Geiegen ſteht die Pilori und die Gefängnißſtrafe von 
einigen Jahren darauf, wenn nur ein Verſuch gefcheben 
ut; auf die wirklich begangene That aber ift der Gal- 
gen geießt. Diele Beftrafungen find aber ſehr felten, 
nit wegen der geringen Anzahl der dafigen Pederaften, 
fondern weil fie bei Befriedigung ihres Geſchmacks die 
größte Borjiht gebraudyen. Dagegen ift man nachſichts⸗ 
voller gegen die Weppigkeit folder Zrauenzimmer ,’ die 
dem männlichen Geichledhtögenuß entiagen und ihre Wol⸗ 
uf mit ihres Gleichen befriedigen. Sole Tribaden 
- formiren auch kleine Societäten, die man Alerandri- 
niſche Seiellikaften beißt. 

Epyarien 


Unter Spaniens verdorbenem Staatsruder ſchlummern 
die VBemchner jeiner paradiefliden Gegenden in Faul⸗ 
heit und Schwelgerei. Weder Aderbau noch Dandlung, 
Roh andere an;ichen)e Beſchäftigungen zerfiteuen die 
Berbroffenheit des Spaniers und geben feinem Geifte 
Ipätigleit und Aufidunng. Wenn bei einem folden 
Bolle und unter einem ſolchen Klima eine korrupte Re⸗ 
ligion dem Hang zur Sinnlichkeit reihe Nahrung gibt, 
wenn man übertieh in dieiem Bolle das Bild Des alten 
Kittergeiftes verewigt findet; io darf es uns nicht wun⸗ 
Bern, dier die Liepe als ein jo ernfthaftes Geihäft be⸗ 
bentelt ;u ichen, als wir fie bei einem einzigen Bolte 
Diele Erdtheils finden. Während daß der fallulirende 
Britte oder Ber beichältigte Frauzoſe. von iriner Tages⸗ 
arteit entlaflet, in einem hũbicden Mädchen hinauf Reizt, 
um den Hch des Adends mit ihr umd einigen Freunden 

zu werbrmgen, idleit Der Spanier vor dem 
Genfer ſeinet Schönen deram, krayt auf der Guitarre 
wur teufzt cım zat:liches dedchen. Bewegt ſich irgend ein 
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Vorhang, oder läßt fi ein Feines Händchen blicken, 
oder zeigt man ihm gar ein Paar. fchwarze feurige Au⸗ 
gen, fo it fein Menſch auf Erden glüdlier. Eben fo 
läbt das fchöne SGefhleht in der Neigung zum Gigan⸗ 
tifchen, Abenteuerlichden und Romanbaften, in dem Dang 
für Schwierigkeiten und in der Art, den Geliebten zu 
ftrafen, zu belohnen, die Haltung des alten Rittergei⸗ 
ftes blicken. — Aber die unter einem beißen wollüftigen 
Himmelsſtrich lebende Spanierin kann unmöglich ihren 
Liebhaber jo lange ichmachten lafien, als die kälterenor« 
diſche Jungfrau. Die Bedürfniffe des ſpaniſchen Liebr 
habers erftreden fi über Kuß und Händedrud hinaus; 
Das erſte Gefeg der Liebe ift — Genuß. Die Präten- 
fionen der fpanifhen Schönen auf unmwandelbare Treue 
machen einen zu großen Theil ihres Glüds aus, und fie 
wiffen zu gut, daß fie auf Dielen ohne jenen Genuß nicht 
rechnen können, als daß fie erft nach langem Ausharren 
den Minnefold geben follten. Ja, die Spanierin felbft ' 
würde fi einen andern Liebhaber fuchen, wenn der je⸗ 
gige nicht Feuer genug hätte, alles zu fordern, was fie 
nur geben kann. Ein Romanſchreiber oder Schauipiels 
dichter, wenn er anders fein Glück an der Toilette der 
Damen maden will, muß daher, fobald er jeine Lieben- 
den zujammen gebracht bat, den Vorhang niederfallen 
laffen, denn nah dem Geſchmack der fpanifchen Weiber 
ift nichts unnüger und unausſtehlicher, als die langen 
zärtlihen Dialogen eines liebenden Paares. _ Ihre feu- 
tige, dem Genuß zu ſchnell zuvoreilende Phantafie läßt 
zu feinen Empfindungen feinen Raum, und ihre Erwar⸗ 
tung fintt plöglid da, wo fie bei andern Nationen ges. 
fpannt wird. Was daher in unſerm Norden Laſter iſt, 
mact der Sud zur Tugend. Nur Untreue nach dem Ge- 
nufle ift wider Gewiſſen und Pflicht. Eben fo glühend 
als der Spanier feine Gebieterin liebt, wird er wieder 
geliebt. Beide find der größten Aufopferungen, der ge⸗ 
magteften Unternehmungen fähig, wenn e8 auf die Hei⸗ 
ligfeit ihrer Schwüre ankommt. Kein europäiiches Weib 
gibt fo leicht alles, Ehre, Familie, Reichthum und Be⸗ 
quemlichkeiten bin, um ihre Leidenfchaft zu befriedigen, 
als eine Spanierin. — Das Gewiſſen einer ſpaniſchen 
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Frau ift gefällig genug, ihr einen Liebhaber, ſelbſt ne- 
ben dem Gemabl, zu erlauben; aber mebrere zugleich zu 
begünftigen oder ohne binreichende Urſache zu wechieln, 
it das größte Verbrechen. Die glücklichen Sterblichen, 
die die ſchönen Spanierinnen zu feileln der Mühe werth 
achten, heißen Kortejos, fie find weniger uneigenntigig, 
als bie italieniihen Cieis been. Indeß der Mann ſich 
mit feinen Geſchäften zerftreut, läßt fi die Frau Ges 
mablin von einem Kortejo unterhalten. Man fordert 
von ibm völlige Aufopferung; er muß feine Huldgöttin 
zum Spaziergange, zum Schauſpiele, fogar bis an den 
Beichtfiuhl begleiten. 

Vergehungen in der Wolluft und Weichlicheit können 
fih mit einer Religion fo leicht abfinden, als mit der 
römifchen, und diefer Borzug gebührt ihrin keinem Sande 
mehr als in Spanien. Außer das ihr Lurus und Reich⸗ 
thum an Geremonie und äußere Pracht mit verdoppelter 
Macht auf die glühende Phantafie wirkt, ift fie die ge- 
fälligfte Dienerin,, das Gewiſſen eines jeden zu beruhi⸗ 
gen. Der Beichtſtuhl wäſcht alle Schulden ab, und ges 
wife kleine Temperamentsſchwachheiten ſcheinen nur da⸗ 
rum zu Sünden gemacht zu feyn, daß man fle darin 
vergeben könne. Sn den ihr gemeiheten Tempeln finden 
Berliebte Gelegenheit zu ihren Zuſammenkünften. Man 
Eniet vertraulich neben einander und fpricht aus dem 
@ebetbuch Über Nendezvous. Die Kirchen haben meh⸗ 
rere Thüren, und oft läßt eine wohlverfchleierte Dame 
vom erften Range ihren Pagen am Eingange zurüd, 
. während fie durch eine andere Thüre hinausgeht. — 

Das Ohr der Spanierin ift eben fo wenig ſcham haft 
und delikat, als ihre Phantafie rein. Sie verzeihen gern 
Zweideutigkeiten, Spielereien des Witzes, und Gemälde, 
woran die Sittfamkeit in andern Ländern erröthen würde, 
Die freie Art, womit fie fidy über gewiffe Dinge fogar 
im Detail äußern, obne fie auch nur in einen Dünnen 
Zlor zu hüllen, müflen einen Kremden, der es gewohnt 
it, von fo etwas nur verftedt zu ſprechen, in Erſtau⸗ 
nen fepen. Die nächſte Urſache dieſer Schamlofigkeit im 
Konverfationstone fcheint in einer gänzlich vernachläßig« 
ten Erziehung zu liegen. Dieſe ift faft ganz, felbft in 
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den angeichenften Häuſern, den Dienſtboten überlaffen, 
in deren Geſellſchaft Die Ingend bei ihrer noch zu we⸗ 
nig iniponirenden Würde mit den ungezogenften Rebdens⸗ 
arten fon früh vertraut wird. Eine Menge von Sa⸗ 
gen und Mähren abentenerlicher Begebenheiten ‘gehen 
überall von Ohr zu Ohr, und füllen den Kopf einer jun 
gen Spanierin mit fo viel Liebe, daß ſich alle ihre Ideen 
um diejen einzigen Punkt Ereilen. Ihre von Boten er⸗ 
tönenden Schaufpiele, ihre Muſtk, ihre Lieder, ihre Tänze, 
die etwas mehr als Wolluit athmen und den Zufchauer 
gar nichts mehr zu errathen übrig laffen, geben vollends 
ihrem Hang zur finnlichen Liebe ein überwiegendes Ge⸗ 
wicht. Man kann fich keine ausdrudsvollere Ginladung 
zur Wolluft denten, ale in jenem berühmten National- 
tanz, dem Fandango, herricht, den beſonders die An⸗ 
Dalufierinnen mit einem binreißenden Zauber tan« 
zen. Ein Ausländer mag bei deſſen Anblick erröthen oder 
fi ärgern, er vermag, nichts gegen feinen unwiderſte⸗ 
lichen Reiz. Der Fandango nimmtnad) den Orten, wo 
ec getanzt wird, verfchiedene Charaktere an. Das Bolt 
verlangt ihn oft von den Schauipielern, under beichließt 
faft- immer die Privarbälle. In diefen Fäillen drückt er 
feine Xbficht nur obenhin aus. Allein wenn eine kleine 
Geſellſchaft fich damit vergnügen will, fo wird auf alle 
Bedenklichkeiten Verzicht gethan. Das Blut des Jüng⸗ 
ling& und des Mädchens entglühet dann von Wolluft, und 
die abgeftumpften Sinne des Greiled empfangen neues 
Leben. Der Fandango wird immer nur von zwei Per- 
fonen getanzt, die ficy niemals mit der Hand berühren. 
. Wenn man aber ſieht, mit weichen verführerifchen Lo⸗ 

ungen: fie ſich einladen, wie fie ſich einander allmälig 
nähern und wieder entfernen, wie die Tänzerin in dem 
Augenblide, da fie in fchmachtende Wolluſt binzufinten 
ſcheint, plöglid von neuem erwacht, dem Sieger ent». 
ſchlüpft; wie dieſer fie, und fie dann ihn verfolgt, wie 
ſich die verichiedenen Empfindungen, die fie beide durch 
glüben, in all ihren Bliden, Geberden, Stellungen und 
in der ganzen Haltung ihres Körpers ausdrüden, — 
wenn auch der firengfie Mocalift dies alles fieht, To müſ⸗ 
ſen ihm unwilltührlid feine Sinne zerrinnen. Die Zur 


fhauer, denen Alter oder Stand, Würbe und Gravität - 
vefiehlt, können fi kaum enthalten, ihn mitzumachen. 
@in Beiipiel von feiner alles befiegenden Macht gibt fol- 
gender Borfall. Der römiſche Hof ward einft verdrüßlich 
Darüber, dag man in einem der Reinigkeit feines Glau⸗ 
bens wegen bekannten Sande nicht ſchon lange den gott⸗ 
loſen Fandango abgeichafft habe; er beſchloß, denſel⸗ 
ben förmlich in den Bann zu thun. Gin Konſiſtorium 
verfammelt fih und ber Prozeß des Fandango wird 
in den Weg Rechtens eingeleitet. Schon foll ibm der 
Bannfluch zuerfannt werden, ald auf einmal einer von 
den Richtern fich graritätiich erhebt und die Bemerkung 
- madht: man müfle keinen Berbrecher ungehört ‚verur- 
theilen. Das Kollegium billigt diefe Srinnerung. So⸗ 
gleich ericheint em fpaniiches Paar unter einer zaube- 
riſchen Muſik, die Grazien des Fandango feinen Rich⸗ 
tern zu zeigen. Die Strenge der Acchonten bält dieſen 
Beweis nit aus. Ihre finftern Gefichter erheitern ſich, 
fie ſtehen von ihren Sitzen auf, ihre Knien und Arme 
befommen ihre Jagendkraft wieder, der Saal des Kon- 
fiftoriums wird ein — Zanzfaal, alles tanzt mit, und 
der Fandango wird — loögefproden. Rah einem 
folden Triumphe kann man wohl denken, daß er jept 
alle Borwürfe der Sittſamkeit verlacht. — 
Deas öffentliche Freudengewerbe der paphiſchen Göttin 
IR zwar in Madrid nicht privilegirt und wird auch nicht 
mit der Schamlofigkeit wie in andern Ländern getrieben. 
Shre Priefterinnen dürfen, fo wie alle8 zu Fuß gehende 
Frauenvolk, nicht anders als in weißen Schleiern erſchei⸗ 
nen, und müſſen ftetö eine alte Begleiterin bei ſich ha⸗ 
ben. Die Polizei geftattet ihnen keine Öffentlihe Tempel, 
nötbigt fie, foldhe im Berborgenen anzulegen, und ver⸗ 
folgt oft die feile Wolluff bis in ihre gebeimften Schlupf» 
winfel. Der Rationalbang zur ſinnlichen Liebe, die Menge 
der Eölibatärs, worunter beionders die Bardes du Korps, 
die alle unverbeiratbet bleiben müflen, maden indeß die 
Eriftenz der Buhlerinnen nothwendig. Während der Spa⸗ 
nier mit einer ſolchen feine Schäferfiunde hält, läßt ex 
feinen Degen vor der Thüre fleben, zum Beweis, daß bie 
Bakanz befegt ifl. — Die galanten Krankheiten find im 
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Madrid fehr gewöhnlid, und es irhier, außer andern 
Hofpitälern, das Krankenhaus der hbarmberzigen Brüder 
ganz eigentlich für dieie Krankheit beflimmt. 

Ich bätte beinahe dieied Gemälde gefchloffen, ohne von g 
der reizenden Geſtalt des ipaniichen Frauenzimmers etwas 
gefagt zu haben. Mer nur Geihmad an dem blendend- 
weißen Teint der nordifchen Schönen findet, der muß in 
Spanien jeine Göttin nicht fuchen, wer aber einen Sinn 
für jene zauberiihe Grazie hat, die aud der ganzen Dal» 
tung des Körpers, aus dem Gange und aus allen Be⸗ 
wegungen bervorblidt; — wer einen fein und ſchlank 
gebildeten und trog einer gewiſſen Magerkeit zur WoHuft 
gebauten Körper zu fchägen weiß, und gegen ein Paar 
große, Schwarze, ſchmachtende, das ganze Feuer der Seele 
ausdrüdende Augen nicht gleichgültig ift, der wird ge⸗ 
wiß nicht mit unverwundetem Herzen aus den Kreiien _ 
der fpahifchen Schönen zurückkehren. — Die Reize einer 
fhönen Spanierin haben der Toilette wenig zu verdan- - 
fen; fie ſchminkt ihr Gefiht nie mit einem geborgten 
Teint, und erfegt die Farbe nicht, die ihr die Ratur ver» 
fagte, indem fie fie unter einer brennenden Zone geboren 
werden ließ; aber fie bat ihr den Mangel einer blüben- 
den Farbe durch Hundert andere Annehmlichkeiten vergütet. 


Frankreich. 


Nie ſah die Welt den Despotismus mit einem fo ho— 
ben Grade von Kultur vereinigt, ald in Frankreich; — 
aber auch nie ſah man in neuern Beiten eine Nation 
auf einer höheren Stufe der raffinirten Immoralität 
als die franzöfifche. — Die ungeheure Mafie von Thor⸗ 
beit und Later legte der Revolution das furdhtbarfte 
Hinderniß in den Weg, und wäre allein hinreichend, 
das Mißlingen derfelben volllommen begreiflich zu ma⸗ 
chen. Allein weder die Weisheit noch die Thorheit einer 
Nationalverfammlung bat den in Lüften erichlafften ho— 
ben Klerus und den mark⸗ und birnlofen Adel vernichtet, 
fondern bie tiefe Lafterhaftigkeit, die gänzliche Unfähig- 
feit dieſer beiden Geſammtheiten bat fie geſtürzt *). 


e) Fehlte noch ein Beweis, zu welchem Uebermaaße von Ber: 
derbniß das alte Negierungsfpftem die vornehmſten Klaffen 
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Statt die franzöfiiche Staatsumwälzung als das Reſul⸗ 
tat der menſchlichen Klugheit anzufehen, ift fie vielmehr 
ein Wert der Gerechtigkeit der Ratur; um 
dieſe wählt oft ſelbſt das veräcdtlichfte Werkzeug, ihre 
unergrändlicden Gerichte zu vollftreden und die Räche⸗ 
tin der beleidigten Menfchbeit zu feyn. Ein folcher_fie- 
Ser, feiner Auflöiung nahe gebrachter Staatskörper 
konnte nicht durch gewöhnliche Mittel hergeftellt werben; 
er bedurfte einer fdauderhaften Kur. Die Menichlichfeit 
bot den Balfam der Reform dar; allein die Bernunft 
ertlärte den Schaden für unbeilbar,, und bei dieſem 
Ausſpruch ſchwang fie das töbtende Schwert und be- 
gann den furchtbaren Kampf. — ZZ 

Ale großen Städte in Frankreich waren mehr ober 
weniger durch Schwelgerei entnervt und Paris ein 
Pfuhl von Laftern und Gräueln, vor denen die Menſch⸗ 
heit ſchaudert. Wenn die ungeheure Menſchenmaſſe in 
biefer Stadt plöglich innerhalb wenig Tagen den Grund⸗ 
fägen der Vernunft 'gehorchte, fo war es nicht möglich, 
fie eben fo fchnell, wie durch einen Zauberfchlag,, den 
GSrundſätzen der Moral zu unterwerfen. — Die Quellen 
„einer allgemeinen Verderbtheit, die Spuren jener Krebs⸗ 
fäule des ſchwelgenden Despotismus liegen zu tief in 
dem moralifchen Charakter der Nation; als daß fie ſolche 
bei fortdauernder Krifis, bei aller Anftrengung ihrer 
politiſchen Kräfte, zu vertilgen vermöchte. Erziehung 
allein nähert ben Menſchen dem Ziele feiner Beftimmung, 
aber bie Früchte von dieſer find nicht das Merk eines 
Augenblicks; Zahre in dem Leben eines einzelnen Men- 
fihen find bei einer ganzen Nation nur Augenblicke. — 

Wo Lurus und Ueppigkeit ihr febleichendes Gift in 


ber bürgerlichen Gefenfchaft gebracht Habe: wo wäre er übers 
seugender, als in dem Betragen der ausgewunderten Prinzen 
und ihrer Anhänger in Deutſchland? Diefe waren den größten: 
Gefahten ausaefegt, ftanden im Begriff, alles, wa ihnen in 
biefem Leben für das Theuerſte galt, auf ewig ja verlieren ; 
gleichwohl war es ihnen nicht möglich, die menus plaisirs 
des alten Hofs zu vergeffen. Koblenz; war ein Eleines Ber: 
failtes. Sinnlicher Genuß, Heine Seratis, Intriguen, Zäns 
gereien — raisteffen jparen der Mittelpunkt, um den fich 
a e gungen Dieter Menfchen Ereißren, bei denen alles 
su vertieren auf dem Spiel fiand. ren, bei dei . " 
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alle Adern bes Staatskörpers verbreiten, ba muß eine 
Nation allmählig im die tieffte Sittenverderbnig verſin⸗ 
‚ten, da nehmen die Männer die Weichlichleit der Wei⸗ 
ber, und die Weiber die Frechheit der Männer an. 
Athen, Sparta, Rom und unfer verfeinertes Jahrhun⸗ 
‚dert ſtellen uns hiervon Das Beifpiel auf. 

. Das Gemälde der Damen nad ber großen Welt ſieht 
fi, einige Eleine Nüancen abgerechnet, in allen civili⸗ 
firten Reichen: von Eurapa fo ziemlich ahnlich. Die erſte 
Kunft unferer Weiber ift die große Kunft des Putzet, 
das erfte Talent, das Talent zu gefallen; alle übrigen 
find nur Nebendinge und werden wie Kleinigkeiten bes 
handelt. Sich an der Toilette fhmüden, einige Stan» 
den am Spiegel ben, feine Wenigkeit Eraftios herum 
fchleppen, die Zerſtreute fpielen, alle Bergnügungen koſten 
und keines genießen, einen Moderoman durchblättern, — 
darin beftehen die Beihäftigungen unferer Damen von 
Stande und Erziehung. Sie kennen die Liebe nicht, 
welche Herzen, fondern nur die, welche Körper vereinigt. 
. Immer voll Leidenichaft und ohne Empfindung, ſtets 
mit glühender Sinbildungstraft und kaltem Herzen, flößen 
fie ftatt Liebe Begierden, ſtatt Zärtlichkeit Wolluſt ein. In⸗ 
dem fie bald ſchmeicheln, bald liebfoien, bald abfchlagen, 
bald ihre Anreisumgen verftärken,:verfteben fie die Lebhaf⸗ 
tigkeit ihrer Pläne zu verbergen; in dem Augenblick, wo 
das Feuer ihrer eigenen Begierden fie binreißt, geben 
fie ihren @uuftbezeugungen nody das Anſehen von Ge⸗ 
fälligkeit und Aufopferung. Sie halten fi für ftarte 
Geifer, weil fie über ihre Lafter lachen können, für zätt« 
li, weil fie galant find, dem Scheine nach für geachtet, 
weil man ſie ihres Einflufies wegen fürchtet, und fie 
feloft in den Seelen nicht alle die Verachtung lejen kön⸗ 
nen, die fie einflößen. Man hört fie, ſich über Mangel 
an Tugend bei Männer beklagen, und doch ſchätzen fie 
nichts weniger als ihr Dafeyn. Sie werfen fich einem 
Manne in die Arme, nicht um die Süßigkeiten, — ſon⸗ 
»ern die Freiheiten der Ehe zu genießen. Im Schooße 
ihrer Familie ift den Empfindungen der Natur bein Su⸗ 
gang geöffnet. Aber öffentlich vergefien fie nicht, ihren 
Männern Liebkoſungen zu bemweijen, um bei andern ge⸗ 
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ünfe Behandlung, durch Treutofigkeit hintergangene Riche, 
und endlich die teufliihen Künfte alter Matronen find 
auch bier, wie überall, die Urſachen von dem Falle des 
größeren Theiles diefer Unglüdlichen. 

Die verfchiedenen Wege, melde jene ungeheure Anzahl 
von käuflichen Weibern in Paris betritt, ihren Zweck 
‚zu erteichen, beflimmen mehrere Klaflen, und diefe wie⸗ 
der Unterabtheilungen, die ſich alle im Auge des Ken⸗ 
ners durch ein charakterifiiiched Gepräge von einander 
untericheiden. 

Die erfie Klaſſe find die verbeiratheten Damen vo 

- hoben, mittleren und niederen Stande, die fih aus Ei. 
gennuß oder Ehrgeiz mit Großen und andern Perfonen 
einlafjen, oder einen Freund vom Haufe bei der Dand 
baben, der die Koften zu Beftreitung ihres Lurus, ihres 
Aufwands und ihrer Saunen hergibt, und-den fie durch 
Befälligkeiten bezahlen. Ihre Ausfchweifungen werden 

‚ von den Chemännern geduldet, weil dieſe entnerot 
find oder ihnen ein Recht zu gleihen Freiheiten geben, 
oder weil fie niederträchtig genug find, die Beute mit 
ihren Weibern zu theillem „Einige diejer Damen wiſſen 
fi einen gewiſſen Kredit zu verfchaffen, den fie gewöhn⸗ 
lich an Leute verkaufen, die niedrig genug find, fih an 
fie zu wenden, um irgend eine Gnade zu erhalten. 

Die zweite Klaffe enthält diejenigen, welche die 
Wolluſt noch nicht zu einem Gewerbe machen, fondern 
nur Beſuche von fehr vornehmen und reichen Herren 

- annehmen. Diefe Gattung füllt gewöhnlich das Theater 
und befonders die Oper ans ihrer Mitte. Ihre Gunft- 
bezeugungen haben verichiedene Zaren, die fi nach den 
Theatern, wo fie auftreten, und nach den Rollen rich 
ten, die fie fpielen. 

Diejenigen, welche blo8 von dem Erwerbe ihrer Reis 
zungen und zwar auf einem fehr glänzenden Fuße leben, 
machen die dritte Klafje aus*). Ein folhes Mädchen 


“, Die Damen aus diefem Drden heißen in Paris Fenmes deu 
monde. Man könnte fie im Deutſchen Allerweltsweiber 
ober Fr wenn ee nicht pofReriich gänge. Filles 

raucht man nur no on der gemeinften Kaffe, und fill 
de jeie ift nicht mehr Mode. 3 f ’ . 
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dewohnt gewöhnlich ein Logis von drei, view bid fünf 
Bimmern. Sie nimmt eine häßliche Freundin oder eine 
Matrone zu fih, die ihrer Gnade leben, fie auf der 
Promenade begleiten, fie anziehen, ihre Daushaltung, 
Wäſche u. vergl. beforgen muß. Sie hält fi eine Magd, 
einen oder zwei Bediente und einen Jokei, der meift ein 
junger Neger ift. In den geringern Spektakeln läßt fie 
ſich felten fehen, fondera meiftens in der Oper, im Theätre 

. frangais oder Italien, wohin fie in einer Remije fährt, 
die fie auch wieder abholt. Ihre Zimmer find prächtig 
und im neueften Geſchmack meublirt, ihre Betten haben 
feidene Deden, Polfter und Vorhänge; ihre Uhren find 
golden, ihre Ringe, Armbänder und übrige Nippes Acht, 
ihre Toilette geſchmackvoll beftellt, ihre Garderobe, Wäſche 
fein, prächtig und neu. Das Ganze koſtet ihr fährlich 
fünfzig taufend Livres oder 12,500 Rthir., die fie fich 
entweder duch ſichere regelmäßige Kunden oder 
als eine Entretenue erwirbt. Ä 

Im erften Falle ift fie mit ihren Liebhabern über den 
Preis ihrer Gunft einverftanden. Gewöhnlich läßt fie 
ſich für den Beſuch einen Louisd'or, oder zwei, drei, 
vier bis ſechs bezahlen, je nachdem er lange Dauert und 
man gewöhnliche Gefälligkeiten von ihr fordert. Will 
man eine angenehme Landpartie oder Promenade, ein 

-Iuftiges Mittags - oder Abendeflen, eine heitere Spiel- 
partie. haben; fo bittet man fie um einen Tag ober 
Mittag, oder Abend, und wiederum, je nachdem fie Beit 

"oder Mühe, ober beides ‚zugleich aufgewandt hat, ſteckt 
man ihr ein Gefchent in die Taſche, oder wohin man 
fonft will, nur immer mit Achtung, Schonung und 
Großmuth, fonft wird es einem verächtlid vor die Füße 
fliegen. " 

Im zweiten Falle überläßt fie fih au Wochen, Mo⸗ 
nate oder Biertellahre an Einen, und fommt mit ibm 
über das, was er für fie thun foll, überein. Die ches 
maligen Bornehmen in Paris hielten fi Mätreffen mehr 
aus Staat und Prahlerei, als aus Geſchmack und Rei⸗ 
gung, ‚und dies war nach sbiger Berechnung ein ſebr 
koſtbarer Lurus. Sie Eoftet ihrem ausgemergelten Galan, 
dem Seine Kräfte ihren Genuß verjagen., mebr als in 
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ber Türkei einem nerndfen Paſcha fein ganzes zahlreiches 
GSerail, das er fehr gut zu benugen weiß. Ein foldher 
Thor, der fih zu Grunde richtet, um die Eitelkeit, die 
Grillen und Lannen einer Sourtifane zu befriedigen, bat 
den Kummer, zu fehn, daß feine Geliebte an ihren Mig⸗ 
- non wit der einen Hand Die Geichenfe wegwirft „ die 
fie mit der anbern von einem ihr verbaßten Liebhaber 
empfängt. Dft hat fie die Broßmutb, einem Entreteneur, 
der ihr gefällt, treu zu bleiben „ı fo lange er ſelbſt bie 
Bedingungen erfüllt, und nicht minder jelten unterhält 
fie ihn, wenn er durch fie alled verichwentet bat, ſchenkt 
ibm ähre Freundſchaft und ihren Umgany, gebört aber 
in allem übrigen. wieber Dem Publikum. Zumeilen ma⸗ 
chen dieſe Mädchen mit dem, der fie unterhält, eine 
MWirthfthaft aus, fie werben in guten Geiellidaften ge- 
litten, und man mad gar fein Geheimniß aus ihrer 
wilden Che. Sie nennt ihren Freund gewöhnlich mon 
amant, und fremde Perionen bedienen fich gegen beide 
zuweilen ber Worte: eponse, mari. 

Gs bat zu allen Zeiten Mädchen in .diefer Klafle ge» - 
geben, bie fidy dur Schönheit und Grazie, Durch feine 
Grziehung und Talente ausgezeichnet, die durch kluge 
Borfiht ihre Aufprücde lange Zeit gefichert und fich oft 
zu glänzenden Stufen emporgeihwungen haben. Ges ifl 
wicht felten geſchehen, daß reihe Fremde ihre Eltern 
voder Berwanbdte mit einer Braut aus diejem Orden über- 

tafcht haben. . 

Die vierte Klaſſe befieht aus Bürgermädcben, Are 
beiterinuen, Putzmacherinnen oder Ladenmäbchen,, die, 
wenn ihre Zagarbeit vollendet ift, den Abend bei übel- 
berüchtigten Matronen zubringen. Die AXllgemeinbeit 
des Luxus ift die einzige Urſache, daß diefe Frauenzim⸗ 
mer um ihren Seizungen Gewinn ziehen. Ihr Erwerb 
bringt ihnen nur fo viel ein, als fie zur Leibesnabrung 
uud Nochdurft brauchen; fie imchen daher des Abends 
noch etwas zu verbienen, um ben Aufwand im Pup zu 
beflteiten , ben der Luxus aller Stände zum wirklichen 
Bebürfniie macht. Der weite Umfang von Paris liefert 
itwen taufend Gelegenheiten, vor den Augen ihrer Ber- 
wandten und Bekannten ihre Mufführung zum verbergen; 
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ihre Ausfchweifuligen verlieren ſich im Chaos ber unge⸗ 
heuren Stadt, ſie behalten den äußeren Anſchein von 
Zucht und Ehrbarkeit bei, und treffen oft fo gute Hei⸗ 
rathen, als 06 fie immer als Beftalinnen gelebt hätten. 

Die fünfte Klaffe begreift die Öffentlichen Mädchen, 
die in möblixten Zimmern allein. wohnen, oder eine ältere 
Freundin bei fi) haben, welche für ihre Subfiftenz forgt 
und der fie gewöhnlich fchuldig find. Sie machen berüch- 
tigten Matronen ihre Addreffen bekannt, die fie in Moe 
dehändlerinnen, Näherinnen oder frifh angefommene 
Landmädchen verkleiden, je nachdem e3 der Geſchmack 
oder die Grille des Liebhabers verlangt. Auf den Pro- 
menaden find fie nicht zudringlich, reden Niemand an, 
und geben nur denen den Arm hin, deren Außeres einen 
gewiflen Stand oder Mohlhabenbeit ankündigt. Sie 
werden auch häufig unterhalten und machen Land⸗ und 
Ziihparthien. Am Ende ihrer Laufbahn, wenn ber 
Frühling ihrer Reize verblübt ift und fie dem Spital 
glücklich entronnen find, fuchen fie der Dürftigkeit da⸗ 
Durch auszuweichen, daß fie den ehrenvollen Poften einer 
Borfteberin irgend eines Tempels der paphifchen Göttin 
annehmen, oder ſich als Maquoreuſe gebrauchen laffen. 

Die Mädchen in den Seraild oder in den Mu br 
menbäufern, wie fie ehemals in Deutfchland hießen, 
formiren die fechöte Klaſſe. Diefe werben Par entre- 
prise von einer Matrone gehalten, die ſie Bonne nen- 
nen, der fie bald ‘leibeigen werden und für die fie mehr 
als für ſich arbeiten müffen. Eine andere, zu diefer 
Klaffe gehörige Battung von gemeinen Dirnen wohnt 
in Chambres garnies. Diefe müſſen jeden Abend ihren 
Miethzins bezablen, wenn fie nicht augenblidlich aus 
dem Haufe gejagt werden wollen. Sie befuchen fehr 
häufig das Theätre des petits Comediens, mo. man fie 
oft mit ihren Nachbarn in fo fehamlofen und vertrau⸗ 
lichen Attituden erblickt, daß diefed Theater von ehrlie- 
benden Männern. und Frauen wenig mehr befucht wird. 
Die ganze Klaſſe ift ohne Erziehung, Zalente und Ge⸗ 
ſchmack, und dient nur zur Befriedigung einer groben 
augenblicklichen Wolluſt. Ihre Begünftigung fchlagen 
fie von ſechs bis zu zwölf Livres an. 
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In ber fiedenten Alafie endlich beftäßen ih die Gaſ⸗ 
fenmäbdcden, oder Aufleferinnen, Grisetes, Im- 
pures. Sie ftreichen des Abends auf der Straße herum 
und bieten mit vieler Beredtiamkeit die geheimen Freu⸗ 
den an, die fie gewähren wollen, oder fie fleben an 
den Thüren oder in den Fenftern ihrer Wohnungen und 
locken die Borübergebenden herbei. Es gibt ihrer von 
verichiedener Arı, namlich, die fi entweder aufleien 
laffen, ober die ſelbſt für Rechnung einer Matrone auf- 
lefen. Sie find gezwungen, den Gewinn mit ihr zu 
theilen , und ihr überdies täglidy drei bis vier Kranken 
für Wohnung und Koft zu ;ablen, und außerdem noch 
von ihrem Antheil zwei Sols von jedem Kivre der Magd. 
Andere fuhen durch ihre Geiellihafterinnen oder durch 
fi feld Kunden auf der Gafle zuſammen zu treiben, 
die fie für eigene Rechnung auf ihr Zimmer führen. In 
eben dieje Klafie gehören auch die verihämten Aui- 
leierinnen, die dies Gewerbe theils aus dringender Roth, 
tbeils etwas nebenher zu haben, treiben. Dieſe balten 
fi nicht in Saflen, in den Alleen und Promenaden auf; 
fie beiuchen die abgelegenen Alleen und Boskette, und 
wenden fich nie an junge Leute, Tondern meiftentbeils 
an Perjonen von einem gemwiflen Alter. Sie haben das 
Koftume und ben Zon der Anftändigkeit, find nicht ge- 
ſchminkt, und in fhwarze Mäntel und große Kappen 
verhüllt; fie geben ſchwer id Preis, und werden faſt 
immer durch die Furcht vor einer Krankheit abgeichredt, 
wo es ihnen an Mitteln fehlen würte, fich heilen zu laſſen. 

Die unterfte Klaffe dieier Barmberzsigen Schweitern int 
fi überall gleid. Ihr Bewerte if io ſchamlos und 
fo efelhart, daß ſelbſt Petrons Piniel ihre Schilderung 
nit wagen würde. 

In den drei legten Klaſſen findet man von der phey⸗ 
sitaliiden Seite bie niedlihken und hübicheften Ge⸗ 
iköpie, unb von der moraliihen Tas, mas am we⸗ 
nigtten Beratung verdient. Hier trifft man oft Wis, 
Stazie, Nairetät, Treuber;igkeit, Güte des Herzens 
und Grofmuth an, man findet unglüdlide Mädchen, 
vie duch Widerwärtigkeiten und eine Kette von widri⸗ 
gen Zu’ällen in einen Abgrund geflürzt worden, aus 
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dem ſie ſich zu winden den aufrichtigſten Wunſch äußern. 
— Bielen von dieſen Buhlerinnen gelingt es, ſich oft 
aus der niebrigften Stufe zur höchften emporzuichwingen, 
und mit gleicher Schnelligkeit fieht man andere von dies 
fer zur tiefften berabfinten. 

Henn die Schambaftigkeit bei ben franzöſiſchen Das 
men überhaupt eine fo ſchwache und feige Wade ihrer 
Keufchheit ift, daß fie bei dem erften ernftlichen Angriff 
entflieht, ſo wird man ſich leicht vorftellen können, wie 
weit es der Orden, wovon bier die Rede ift, in der 
Schamloſigkeit treibt. Die papbiichen Priefterinnen vom 
erften Range befuchen nicht nur Schaufpiele, Opern ꝛx., 
um einen Roman anzufpinnen, fondern ihn in demiel- 
ben Augenblid zu beenden. Junge und alte, nad Ab⸗ 
wechfelung dürftende Wollüftlinge fihden fi z. B. in 
den Boulevards ein und beobachten die Damen, die 
aus einem Fiakre oder einer Nemije fteigen. Gefällt 
eine, fo gebt man ihr in die Loge nad, die fie wählt, 
wird mit ihr befannt, und wenn man nicht den Abend 
daran fegen will, bier. fhon vertraut, fo viel es 
die Augen der andern in der Loge erlauben, und die 
erlauben — viel. 0 

Beratung und Unwiffenheit guter Sitten bringen 
überall gleiche Wirkungen hervor; wenn der vornehme 
Pöbel aus faliher Erziehung tugendleer ift, fo ift es 
der. niedrige aus Mangel derfelben. Noch im April 1791 
eriftirte im Palaisroyal ein öffentliches Theater, wo ein 
fogenannter Wilder und eine Wilde ganz im Stande der 
Natur vor den Augen eines zahlreichen Yublitums bei⸗ 
derlei Geſchlechts das Werk der Begattung vollzogen. 
Der Friedensrichter ließ endlich die beiden Akteurs vor⸗ 
fordern , und da. fand ed fi, daß der Wilde ein Kerl 
aus der Borftadt St. Antoine und die Wilde eine 
gemeine Hure war, die fih fehr anjehnlide Summen 
Geldes von den neugierigen Zufchanern auf diefe Art 


verdient hätten. — 


Die Kunft, das Leben zu verfüßen, ift nicht das 
einzige Verdienft jener würdigen Matronen; fie verfte- 
ben auc die Kunft, das Lebenzu verlängern. Gine 
folche Wiederherftelerin entkräfteter Wollüſtlinge unter 
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halt mehr als vierzig Mädchen, bie in ber erfien Blüthe 
ibres Alters und von der vollfommenften Gefundbeit feyn 
müflen, weldye man ibnen durch den Genuß ausgewählter 
Speiſen und durch tägliche Bewegung zu erhalten fucht. 
Zu der Kur eines einzigen Mannes werden ſechs Mäd⸗ 
hen, die Sunamitinnen*) genannt werden, erfor- 
dert. Das erftemal iſt die Matrone felbft, gegenwärtig. 
Sie läßt den Patienten in ein aromatifches Bad fteigen, 
reibt und reinigt feinen Körper fo lange mit der Hand, , 
bis aller Shmug weggenommen ift. Dann legt fie ihm 
einen tüchtigen Maulkorb an, führt ihn zu Bette, und 
legt ihm auf jeder Seite eine Sunamitin zu, deren 
Haut die feinige berührt. Ein Mädchen kann diefen 
Dienft nur acht Nächte hintereinander verfeben. Dann 
löſen ein Paar frifye fie ab, und die beiden erften ruhen 
aus, baden ſich die zwei erften Tage, und vergnügen fich 
vierzehn Tage lang, bis die Reihe wieder an fie fommt. 
Der Aite nıuß nicht nur das dienftthuende, fondern auch 
wie ſich ausruhenden Mädchen hezablen; dies beträgt 
für jede Nacht drei Louisd’or. Jedes Mädchen befommt 
ſechs Livres, und die Matrone behält die zwölf übrigen 
für ſich. Man gibt forgfältig Acht, daß die jungfräu« 
lihe Keufchheit diefer Sunamitinnen unangetaftet 
bleibt. Geht fie verloren, fo würden die Lebensverlän. 
gerinnen, befonders während der Schwangerichaft, ſchäd⸗ 
li, ſtatt nüglicy feyn. Erlaubt fi) der Patient den 
Genuß eines folden Mädchens, fo würde er fih nicht 
allein ſehr fchaden, fondern auch eine beträdhtlihe Summe 
verlieren, die er.gleih Anfangs in bie Hände der Wie- 
Derberftellerin niederlegen muß. Ein Mädchen dient zu 
biefem Gebrauche drei Jahr, von dem Zeitpunkt an ge= 
rechnet, wo fie mannbar wird. Später würde fie den 
Greis dominiren und feine Ausflüffe zurüdkkoßen, 
Batt Durch ihre Einflüffe auf ihn zu wirten. Unb 
wäre fie eine von jeinen ehemaligen Sunamitinnen, 
fo würde fie ihm die verderbten Ausmwurfsflüffigkeiten 
zurädgeben, die fie von ihm empfangen hatte. Ein Mäd⸗ 
den, das täglich gebraucht wird, kann höchſtens ein Jahr 
tauglich bleiben. Die Periode des funamitiiden Dien⸗ 


*) Bon der bekaunten Veifchläferin des Königs Davids. 
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ftes iR gleihfam das Noviziat zu Orben ber Bublerin- 
nen; ift jene vorüber, fo werden fie in diefen eingeweiht, 

Weichliche, üppige Lebensart, Gelegenheit, ſich jede 
Art von Wolluſt mit Leichtigkeit zu verichaffen, üben 
fättigt früh den ichwelgeriihen Gtadtbewohner, macht 
ibm den Gefchlechtögenuß innerhalb den Grenzen der Rear 
tar gleichgültig umd minder geſucht; die Furcht vor an⸗ 
fetenden Krankheiten verwandeit dieſe Gleichgültigkeit 

ald in Abneigung; bei manchen die Begierde, Feine Art 
-. von Genuß unverjucht zu laffen, bei andern ein korrup⸗ 
ter Beihmad an ſchönen Formen, und dad Ungeheuer 
Der Natur, die Pederaftie, bebt aus dem lafterhafe 
ten Schlamm ihr fcheußlihdes Haupt empor. Dieſes 
Scheufal der Menſchheit verbirgt fich unter dein Ge⸗ 
wand einer entgegen kommenden Gefälligfeit; in feinem 
Zone herrſcht bald eine füße, lockende, bald eine. ne 
dende Schmeichelei, in der Gejchmeidigkeit feiner Mas 
nieren, in der Gewandheit zu überreden hat es die höchſte 
Vollkommen heit erreicht, und ift defto gefährlicher für 
den unfchuldigen, nichts Arges wahnenden Jüngling, den 
es unwiderſtehlich an fich sieht. Sie wohnt faft in.allen 
großen europäiihen Städten, nur mit dem Unterichiede, 
daß fie da allgemeiner herrſcht, wo Schwelgerei und 
beißeres Klima den Stachel der Woluft früher weckt, 
heftiger reizt und ſchneller zerſtört. — In Stalien ge 
hören dieje Berirrungen der menichlichen Natur zu Haufe, 
und defien galliihde Nachbarn, befonders. die Pariier, find 
in und außer ihrem VBaterlande ale wollüftige Freunde 
ihres Geſchlechts berüchtigt. Aber diefer Vorwurf trifft 
die männlihe Welt in der Dauptftadt nicht allein; die 
Zunft der Tribaden oder wie fie ſich felbft nennen, 
der Veftalen, war im vorigen Jahrzebent fo zahlreich 
und theilte ihren Mitgliedern einen ſolchen magiichen Reiz 
mit, Daß der Borzug des weiblichen Gefchlechts in der - 
Theorie und Praris aller erfinnliden Wollüfte vor dem 
männlichen auf immer entichieden war. 

Die Beftalen hatten zu jener Zeit vorzüglich zwei 
Berfanmlungsörter in Paris. Der vornehmfte war im 
dem Daufe der Madame de $., wo die feinfte Theorie 
ber finnliden Empfindungen mit der audgeartetfien, wil⸗ 
deften Phantafie vereinigt ward. 


Femmes sder Geweihete eingetbeilt. Alte 
vom — der ** auögeichlefue ——— bie- 
ben Profaner, und birjenigen, die ſich zut Aufnahme ge- 
meidet hatten, Desurantes. Diele wurden, wenn fie ge⸗ 
wie — let ; — Eigenſchaften beiaßen, auf 
folgende Art eingeweiht. Die Defitante ward im den Ber- 
fammlungsteal geführt, unterdeh zwei Geweibete Wache 
Saal war ehr ſchön und hatte eine rül- 

der Mitte deſſelbden Randen vier Al- 
täce, auf meinen de das vekaliie Seuer ununterbrodyen 
buſten Alter zierte die Büfte der 

Sappho, als der Schutzheiligen des Tempels; neben 
iht — der Mitte 3 deſſen meifterhaft gear⸗ 


iget 

war. Rund umber an ver Wen ſtanden die Bũſten der 
Griedyinnen, deren Sappho im ihren Liedern erwähnt bat. 
Die Priefieriunen fapen auf kleinen Rubebetten; auf je 
sem berielben eine Geweibele und eine Novize. Die ers 
Kern trugen eine fewerfarhene Eevite und einen roienfar- 
venen Gürtel. Zuerſt wurde im Beiſeyn der Defitante 
über ihre Zulaflung zu dem Prüfungen geflimmt. Als 
dan wird fie in einen Zuſtand verſetzt, der dem forichen- 
Deu Bliden der geweiheten Rennerinnen nichts zu erra= 
then übrig läßt. Eine der ältelen Priefterinnen liest bie 
Ueberichung eines lateiniſchen Gedichte bed Johann von 
Hevizan wor, weldes das Formular war, wonad) bie 
Unterjudungen angeflellt wurden. Mies Gedicht fordert 
dreißig Schönheiten von einem volllommenen Mädchen; 
wenn bie Defiramte ſechszehn derſelben befigt, war fie 
der Mufnahme fähig. Sie wurde aldödann mit gewiſſen 
umbelaunten Feierlichkeiten zur Rovize geweiht und legte 
einen Eid ab, dem vertrauten Umgang mit dem männ- 
lichen Geidledt gänzlid, zu entiagen und fid dem Ge⸗ 
nsß veinerer und gefahrloierer Freude zu widmen. Den 
Beichlus der Weihe machte ein Mahl, welches durdy Alle 
und Geiang unterrichten» für die Rovize wurde. 

Die Proben für die Poſtulantes, welde in bie böbern 
Klafien aufgenommen werden foliten, waren febr ſchwer. 
Bau verihloß fie in ein Kabine, worin die mannigfal- 
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tigften Gegenftände die lebhafteften Borftellungen an die 
Liebe männlichen Geſchlechts rege machen konnten. Der 
auffallendfte war jene berüchtigte römiſche Gottheit, die 
Statue des Priapus, die man in der Mitte des Kabi⸗ 
nets in ihrer ganzen Energie aufgeftellt hatte. Am Fuße 
dieſer Statue befand ſich ein Kohlfeuer von der jonder- 
baren Eigenfhaft, Daß wenn man nur einen Augenblick 
unterließ,, ed durch gewifle Materialien zu unterhalten, 

oder wenn man zuviel von demfelben hineinthat, es ſo⸗ 
gleich verlofh. Die Novize war daher genöthiget, von 
diejen Materialien ununterbrochen etwas hinein zu wer⸗ 
fen; vergaß fie diefes nur einige Minuten, indem fie 
beim Anichauen fo vieler Gegenftände der männlichen Wol⸗ 
Iuft ihrer Phantafie das kleinſte Spiel einräumte, fo ver⸗ 
loih das Feuer, und gab den Beweis ihrer Zerfiteuung 
und Schwäche. Diefe Prüfungen dauerten drei Tage. 
Bei der Stufenweihe der Novizen hielten die Priefterin« 
nen Reden. Diefer Orden hatte die Ehre, Damen aus 
den höchſten Ständen in feiner Mitte zu fehen — Ce 
senat auguste fagt ein berühmter Schriftfteller: est vom- 
pose des Tribades les plus renommees, et c’est dans 
ces assemblees que se passent des horreurs que l’ecsi- 
vain le moins delicat ne peut citersans rougir. 

Ale jene fchändlihen Ausbrüche Der rohen und ver⸗ 
feinerten Geſchlechtsluſt haben bereits die Aufmerkſam⸗ 
teit der Demagogen der Republik auf fich gezogen. Be⸗ 
ſonders bat fih Ehaumette durch feinen Eifer gegen dieſe 
Lafter befannt gemacht. Aus mehrern Diftritten hat man 
alle feile Frauen verjagt. Aber von allem dieſem kön⸗ 
nen die Wirkungen für jegt nicht anders als momentan 
feyn. Indeß ift es wohl gewiß, daß diefe Ausſchweifun⸗ 
gen nicht mehr von dem Umfange, als vor der Revo⸗ 
Iution find, da der größte Theil der hoben Iururitenden 
Menſchenklaſſe vernichtet und ausgewandert ifl, und da 
unter andern lodenden Urſachen, ſich dem Dienfte dee ' 
papbifchen Göttin zu weihen, auch die verihwunden ift, 
daß die fonderbare Laune des Glücks den Öffentlichen Buh⸗ 
lerinnen die Köpfe nicht mehr ſchwindlich machen wird, 
eines Tags das Staatöruder von Frankreich in Händen 
zu führen. 
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Stalien. 


Wenn Italiens heißeres Klima als eine Miturſache fei- 
ner in Faulheit und Wolluft verfuntenen Bewohner an» 
zufeben it, fo muß doch der ungleich größere Antheil an 
diefen und andern Laftlern dem Dämon der Möncherei 
und einer verabiheuungswürdigen Regierung zugefchrie- 
ben werden ; denn diefe, anftatt durch ihren Einfluß auf 
die @ittlichleit der Nation die Ausrottung oder wenig⸗ 
ftens die Berminderung des Lafters zu bewirken, brin- 
gen gerade das Gegentheil — Nahrung und Bermeb- 
tung defielben hervor. Wan wird dies etwa nicht bei 
einem Zweig der Staatsverwaltung, fondern bei bem 
gefammten Regierungsweien in bürgerlicher, ökonomi⸗ 
ſcher und religidjer Rüdfiht gewahr. Die Gerechtigkeit 
it in allen Zribunalen feil; Aderbau, Induſtrie und 
Handel finden nit allein keine Aufmunterung, ſondern 
werden überall durch Fefleln, Privilegien und Drud er⸗ 
fit; die Religion -ift ein Gaukelſpiel für die Sinne, deſ⸗ 
„fen ganzer Werth für den Verehrer darin befteht, daß er 
fie fühlt, betaitet und fieht. Man darf nur den Got⸗ 
tesdienft, der einer geiftlichen Oper volllommen gleicht, 
regelmäßig befuchen, fo bat man alle Berheißungen bes 
Himmelreichs, und kann auf Abfolution für jedes Bu⸗ 
benftüd Rechnung maden. \ 

In keinem Reiche unfers Erdtheils ift es je einer ein- 
zigen berrichenden Kraft gelungen, alle übrige einzelne 
Kräfte fo gewaltig an ſich zu ziehen und fie allzumal zu 
verichlingen, als der Allmacht der dreifachen Krone. 
Aber die morjchen Pfeiler des ftolzen Vatikans find er⸗⸗ 
ſchüttert, feinen zerichmetternden, über den ganzen Erd⸗ 
freie bingeichleuderten Bligen ift der zwiefache Nachdruck 
entrifien , den ihnen die doppelte Yurcht vor dem Hen⸗ 
ter und Teufel verlieh. Schüchtern wagt er feinen Arm 
dber die engen Grenzen feines Gebiets, und ſchreckt nur 
bie und da, wo Finfterniß bie Erde dert. — PF 

Nur Römer, Reapolitaner ꝛc., die ihre ganze Sub⸗ 
ſtanzialität verloren, durch Gewohnheit, Geduld, Hoff⸗ 
nung und blinden Glauben eingewiegt — könnten 
glücklich träumen und die Feſſeln des Deſpotismus Füfs 
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fen *), während ihre gallifhe Nachbarn fie mit Zügen 
treten. — ' 

Als Folge des Cölibats kann man im Kirchenftaat, 
"ohne es zu übertreiben, auf Cine Mannsperion mehr 
als fünf Weiber rechnen. Nach diefem Mäpftab läßt 
ſich fchon die Ziigellofigkeit der römiſchen Sitten beftim- 
men. — Die Ausfchweifungen der Geſchlechtsliebe meh⸗ 
rerer italieniichen Nationen finden, außer in den eben 
angeführten allgemeinen Quellen, noch befonders in den 
Sitten Gelegenheit und im Cicisbeat einen weiten 
Spielraum. 

Die Sitten der Römer, denen bie der übrigen Bes 
wohner des Kirchenftaats fo ziemlich gleichen, tragen das 
Gepräge eines immerwährenden Strebens nach Reiz und 
Genuß der Sinne an fih. Der Hömer verwendet alle 
Übrige Kraft feines Dafeyns, welche ihm der Schlaf üb- 
tig läßt, auf Liebe und Proceffionen. Nach der Mit- 
tagstafel geht er zu Bert und ſchläft bis ſechs Uhr des 
Abends. Hernach thut man fo viel als nichts. Es wird 
Nacht; alle Arbeit hat ein Ende. Männer, Weiber, 
Mädchen, alles läuft jegt aus bis drei Uhr des Mors- 
geus. Man fpazirt im Corſo, man frequentirt die Kon⸗ 
- verfationen, genießt Kollationen, beſucht die Wirthshäu⸗ 
fer und dergleichen. Jeder Abend ift ein Zeit, wo Amor 
den Borfig bat. Allein diefer Amor ift keiner von den 
feinern; Sinnen fprecyen mit Sinnen, und felten redet 
Herz und Phantafle mit der Phantafie und dem Der- 
zen. Hier findet die Liebe keine Hindernifie, die fie ver» 
ftärken, Feine fittliche Begriffe, die fie verſchönern; fie iſt 


*) Hier iſt ein Belfpiel von der felgen Sclaverei der Neapoli⸗ 
taner. Einer von ihren Vicekönigen liebte die Jagd. Er em⸗ 
deckte auf der Infel Procida Fafanen. Sogtelch ward eine 
Berordnung befannt gemacht, wodurch man den Einwohnern 
eine allgemeine Vertilgung der Katzen anbefabl. Die Kagen 
wurden abgefchafft. Aber jetzt vermehrten ſich Die Ratten Deus 
geftalt,, daß fie Kindern in der Wiege Nafen und Ohren ab: 
biffen. Was thaten nun die Eitern? Die Mütter beulten, 
und die Väter? — befchwerten fi. Zum Süd farb der 
Vicefönig, und es war nicht mehr entfetziich, auf Dee Inſel 
Procida Mutter zu werden. — Darf ein Boll wohl Bagen, 
wenn es die Niederträchtigkeit weiter treibt, als des Fürſt Die 
Tyrantei? — 


— 
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weiter nichts als Zeitvertreib. oder Laune. Vergeblich 
ſucht man bei den Weibern jene herzliche Zärtlichkeit, die 
den Zauber der geheimen, engen Gemeinichaft zmiichen 
zwei Liebenden macht, jene Zärtlichkeit, deren Leiden Wol⸗ 
Iuft find, die in Aufopferung jchwelgt, durch Genuß ver⸗ 
mehrt wird, kurz, jene fittliche Liebe, die den phyſiſchen 
Trieb feflelt oder beberriht, oder wenigftens ihn ver«- 
birgt und jhmüdt. Die Liebe trägt bier nicht Das ſcham⸗ 
bafte Gewand der nördlihden Schönen, das ihren Reiz 
fo erhöht. Die Sprade ift ausgelafien ; fagt man einem 
Weine etwas, jo fagt man ihr alle. Bon Liebe reden 
ift bei uns eines ihrer Myfterien ; bei den Römern einer 
der Gemeiniprüche der Unterredung, jo gut wie Das Wet 
ter, die Ankunft eines Fremden u. dergl. Bor den Müt⸗ 
tern fpricht man mit ihren Töchtern von Liebe, und Müte 
ter ſprechen von Liebe vor ihren Töchtern. Die Mutter 
erzählt ohne Rückhalt: meine Tochter ißt und trinkt nicht, 
fie bat die Liebe (a l’amore), ald ob fie fagte: meine 
Tochter bat das Fieber. Man kann den Diangel an 
Schambaftigkeit, welcher fi auf mancherlei Art äußert, 
zum Theil mit dein Klima entihuldigen. Hierher ges 
bört die Gewohnheit beiderlei Geſchlechts, nadend zu 
fihlafen. Mutter und Tochter entkleiden ſich gemeinichaft- 
li , ohne daß fie in der Mittheilung ihrer Blöße eine 
Unanftändigkeit finden. Daſſelbe geſchieht zwiſchen Ba- 
ter und Sohn, zwiſchen Schweftern, Brüder, Belann- 
ten und Unbelannten. Wenn diefe Gewohnheit auf der 
einen Seite das Gute erzeugt, daß man in der Entblö- 
$ung jene Gefahr nicht fieht, welche ſich die geichäftige 
&inbildung vermuthet, fo geichieht es auf der andern 
nicht felten, daß bie Kataftrophe der Biblis wiederholt 
wird. — Die ehrbarften Mädchen, wenn fie arm find, 
bequemen fih obne Anftand dazu, Malern und Bild«- 
hauern Modelle abzugeben; um den beftinnmten Preis 
und einige Erfriſchungen dauern fie mit ber größten 
Gleichgültigkeit die Zeit aus, während das forichende Auge 
des Kuͤnſtlers auf ihren reizenden Formen weilt. — Schau⸗ 
fpiele, Muſik, Geſang und Tanz, alles atmet Liebe; 
und Liebe ichließt alle andere Leidenichaften aus. Idre 
größten Dichter, felbft Metaftafio, haben fi von die- 
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fem Rationalgefchmad nicht losreißen können; Petrarca 
beſang vierzig Sabre lang die ſchöne Geſtalt und die 
Ichöne Seele feiner Laura. 

Die Mönche fchleichen in allen Däufern herum, mo fie 
ſthöne Frauenzimmer wittern. Ihre Liedfchaften find kein 
Geheimniß in Rom ; fie find fo berüchtigt, daß man, um 
ein Frauenzimmer verächtlich zu machen, nur fagen darf: 
es kommen Mönche zu ihr. Daher werden fie auch in 


„ vielen Häufern abgewiefen, welche gegen ihre Ehre oder 


Ruhe nicht gleichgültig find. Diefe geiftlichen Herren ſe⸗ 
ben ſich deswegen oft genöthigt, ihre weltlichen Bedürf⸗ 
niffe da zu befriedigen, wo die Liebe gegen den Gewinn 
nicht unempfindlich iſt. Der Obere des Klofters der 
Madonna del popolo mollte einft eine Nacht in den Ar 
men einer feilen Schöne. zubringen. BDiefenahm mit dem 
Barighella, dem Häſcherhauptmann, Abrede, den gu⸗ 
ten Pater in diefem verliebten Abenteuer zu überraichen, 
und verfprach, den Kaufpreis feiner Freiheit mit ihm zu 
tbeilen. Der entdedte Prior gibt_in der Angft eine Banfe _ 
note von 70 Scudi hin, eilte aber des andern Morgens 
nach der Bank St. Spirito und bittet, die ihm aus den 
Händen gefommene Banknote von 70 Scudi, welche die 
und die Kennzeichen babe, anzubalten, und folcye ihm, 
als dem Gigenthümer, zuzuftelen. Der Barighella 
ericheint, um fein erbeutetes Papier in Münze zu ver» 
wandeln. Man fragt ihn, wie er zu deffen Beſitz ger 
kommen fey, und fagt, daß fich bereits der rechtmäßige 
Eigenthümer dazu gemeldet habe; der Barighella er» 
ſchrickt, macht einige Entfchuldigungen und verſchwindet. 
— Um dergleiden Prellereien zu vermeiden und fein 
Auffehen zu machen, balten e& daher andere geiftlichen 
Herren, Kardinäle und Prälaten am flügften und am 
bequemften, fich ein Mädchen zu wählen, folches an einen 
ihrer Bedienten zu verheiratben, mit der ausdrüdlichen 
Bedingung, dab das von ihrem vertrauten Tete a Tete 
unzertrennliche Geichäft unter der Firma feines Namens 
getrieden werde. Manche find fo eigenfinnig oder gewiſ⸗ 
fenhaft, daß fie den bürgerlichen Ehemann unter einem 
Eidſchwur verbinden, ſich nie der Gelegenheit zu vedie⸗ 
nen, den leiblichen Gatten zu fpielen. :Dergleihen Ehen 
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liere fervente zu behalten; fie gibt ihm den Abſchied, 
fobald fein Beutel eriyöpft, oder fie nicht mehr zufrie- 
den mit feiner Freigebigkeit ift und einen andern Tei- 
dheren und großmüthigeren im Nege bat. Dies verſteht 
fie fo geichictt zu wenden, daß der arme Teufel ganz 
im Stillen abziehbt und in den Augen des Publikums 
aller rechtliher Schein auf ihrer Seite tft. 

Daß die Quelle diefer allgemeinen Sittenlofigfeit blos 
in der ungebeuern Menge von Leuten zu. fuchen iſt, die 
ihr Stand und Ehrgeiz zum Gölibat verdammt, wird 
Niemand läugnen; weil mit diefem die einträglichften 
Stellen verknüpft find, fo ift ed Fein Wunder, daß viele 
Perſonen den ehelofen Stand ergreifen. Aber die Ra⸗ 
tur verliert ihr Recht nicht, und nach ber bekannten 
Wahrheit, privatio generat appetitum, laffen die Mon⸗ 
fignors und andere weltliche und geiftliche Eheloſen aus 
allen Klaffen feine Wege unbetreten, feine Mittel un« 
verfucht, ihre Raturtriebe zu befriedigen. Ihre reichen 
Einfünfte von Kirchenpfründen find eben fo viel füße 
Lockſpeiſen für die Bedürfniffe der Armuth und des Lurus 
der Weiber und nicht felten ihrer Männer. Uebrigens 
find fie im Umgang mit verheiratheten Weibern vor 
alten öffentlihen Folgen gefichert. 

In einer Ration ohne Sitten müffen natürlich Männer 
Berbindungen fcheuen, deren Bruch Religion undGeſetze auf 
immer verbieten. Ausichweifung ift ihnen ein mannigfals 
tiges Zufluchtsmittel, in welchem fie vor den einförmigen 
und gefegmäßigen VBergnügungen ber Ehe mancherlei Bor- 
züge, und feine ihrer Unbequemlichkeiten finden. Da über- 
dies hier die gefeugebende Macht fo viel Nachſicht gegen 
die Ausfchweifungen ehelofer Perionen äußert, fo iftes kein 
Wunder, daß auch ſelbſt die Erftgeborne *), welde 


*) Bekanntlich ift unter dem Adel und vieten bärgerlidhen as 
mitten der Erfigeborne der ausichließende Erbe der väterlichen 
Güter, und ift nur allein im Stande, ſich zu verehelichen. 
Die übrigen Brüder bleiben unverheirathet. Ein Theil ders 
felben wird zu Kanonikaten, Prätaturen, eheloſen Nitterorden 
oder Kiöftern beſtimmt; ein anderer, weigher der Jäugke if, 
widmet ſich dem Miitärftande, und der Ueberreft, melcher den 
größten Theil ausmacht, dem Müfiggange. Der größte Theil 
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ben mit dem Eheſtande verfnüpften Luxus beftreiten koönn⸗ 
ten, bie ebeliche Berbindung verzögern, bis die Kräfte 
des männlichen Alters exichöpft find und der unmäßige 
Genuß der Wolluft fie zur Empfindung ebelicher Liebe 
unfähig gemacht hat. Gemwohnt, nur den Honig von 
einer jeden Blume zu koſten, verabfcheuen fie einen 
Stand, worin die Roſen ihre Dornen fühlen laffen. 
Die Anzahl foldyer flattechaften Weichlinge nimmt in 
Stalien von Zag zu Tag zu, und drohet nicht nur dem 
Cheftande, fondern jeder männlichen Zugend den Unter- 
gang. Es erneuert ſich hier jenes unglüdliche Zeitalter 
der alten Römer, da der Lurus durch allzu verzärtelte 
und ausgejuchte Wolluf alles Gefühl von unfehuldigen 
Vergnügen aus ihren Herzen verbannt hatte, und da 
die finfende Republik ſich gezmungen fah, durch Strafe 
gefeße Belohnung zum Eheftande zu ermuntern. — Bei 
dem ungeheuern Aufwand, welchen der Lurus im Ehe⸗ 
ſtande fordere, läßt es fich leicht denken, daß Eigennutz 
der erfte Rathgeber der Männer ift, welche fih zu die⸗ 
fem Schritt entichließen. Kaltfinniger, verftellter Um» 
gang, bittre Vorwürfe, eheliche Untreue, offenbare Tren⸗ 
nung und Feindfchaft find die unausbleiblichen Folgen 
folder Matrimoni di massima, wie file fie nennen. 


Aus allen diefen Umftänden wirb uns die eingeriffene 


Rothwendigkeit des Cicisbeats ſehr begreiflih, und wir 
dürfen uns nicht mehr wundern, daß es fogar nicht fel« 
ten gefchieht, den Kavaliere ſervente oder den 
Gicisbeo in Heirafhsfontrakte zu beftimmen, wenn 
nämlich die Dame Urſache hat, etwas Widriges von ihrem 
zukünftigen Gemahl zu befürchten. ‘ 

‚Eine Dame, die von ihrem Gemahl begleitet feyn 
wollte; müßte fich fehlechterdings entfchließen, den öffent⸗ 
lichen Gejellfohaften und dem Theater zu entfagen. Man 


alter diefer ehelofen Kadetten kommt darin überein, daß fie 
der Ehre der Eheweiber und Mädchen aus alien Ständen, bes 
fonderd ärmerer Familien, nachiireden, jene Eriebe, weiche ihnen 
die Natur eingepflanzt und die tyrannifchen Geſetze der Res 
- figion , der Staatsverfaſſung und des Lurnd verboten Haben, 
au befriedigen. Eine ſehr treffende Schilderung von dieſer 
hungrigen Art von Schteihhändiern Nest man bei Arioflo 


in feiner fünften Satire. . 
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wärbe fie als eine eigenfinnige und unartige Perſon, 
ibn aber als einen eiferſüchtigen und unerträglicen| 
Mann ausicreien und öffentlich verhöhnen. Will fi 
die Dame nicht felbft einen ſolchen Begleiter wablen, io. 
ift der Shemann gezwungen, um nit die Zabel des 
Yublitums zu werden, einen feiner Freunde und Bekannten 
au erfuchen, dieſe Stelle bei feiner Frau zu übernehmen. 

Die römiſchen Damen gleihen yollflommen Den En⸗ 
tretenues In Paris, und der Kavaliere fervente dem | 
parififchen Freund des Hauſes. — Es ift nichts ger | 
wöhnliher in Rom, als bei vornehmen Damen Glüd 
zu machen, fo gewöhnlich, Daß es Glück zu feyn auf - 
hört; die anerkanntefte Balanterie ſchadet hier nicht dem 
Ruhm. Ein Weib ift tugendhaft, wie fie häpßlich it, 
galant, wie fie ſchön ift. ' 

So allgemein auch die Außfchweifungen der verhei- 
ratheten Weiber in Kom find, fo finden dabei doch vie 
Öffentlichen Priefterinnen der Freude veichliche Nahrung. 
Noch heut zu Tage berrfcht die Gewohnheit des alten 
Noms, daß auf der Straße vor den Gewölven oder 
Kammern, in welchen käufliche Weiber wohnen, Lampen 
brennen , welche die Matrone fo lange wegnimmt, als 
der Befuch bei einer ihrer Schönen Dauert. Pabſt Pius V. 
eigte ſich ald fo einen abgelagten Feind der Öffentlichen 
— daß er fie gänzlich aus der Stadt ſchaffen 
wollte, da er diefe Abſicht aber nicht erreilden Eonnte, 
fo verordnete er, daß fie nicht in allen Straßen zerftreut, 
fondern in, einer gewiflen Gegend dev Stadt beifammen 
wohnen folten, damit man fie ſowohl, als diejenigen, die 
fie befuchten , nicht beobachten könnte. Augleich befahl 
er, daß Feine von ſolchen Frauensperſonen, wenn fie in 
ihrem ſchaͤndlichen Gewerbe ſtürbe, anders alt in Mift 
begraben werden folte, Der Rath der Stadt, als das 
Drgan der Geiftlichkeit, ftellte zwar vor, ed würde 
dadurch der Stadt bie alte Freiheit genommen, die 
Keufchheit der Frauen mehr in Gefahr gefept, mehrere 
Gelegenheit zu einem Yafter, welches ſchon der Apoftel 
Paulus den Römern vorgeworfen, gegebeg, und ins⸗ 
befondere büße die Bürgerfchaft habei ein, indem fie aus 
der Vermiethung ihrer Häufer nicht fo viel inskünftige 
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würde ziehen können; allein ber Pabſt blieb bei feinem 


. Sntidyluffe, und wollte eher Rom verlafien und anderamo 


feine Refidenz nehmen, als hierin nachgeben. Man fand 
daher für ratbfam, fich nicht weiter zu widerfegen. Der 
Schein der Religion hat mehrere dergleichen „ leider, 
fehr unnüge Vorkehrungen hervorgebracht. Die feile 
Schweſterſchaft ift nämlich an verfehiedenen Orten Ita⸗ 
liens genöthiget, einige Mal des Jahrs ſich in einer 
beftimmten Kirche einzuftellen und eine Predigt‘ anzu« 
hören, wodurch fie nachdrücklichſt von ihrem fündlichen 
Leben abgemahnt wird, Diejenigen, melde ſich Durch 
ſoſche Borftelungen bewegen laffen, und zum Zeichen 
ihrer Reue ein Krucifir, welches berumgereicht wird, 
küſſen, werben in dazu gewidmete Klöfter aufgenommen. 
Dies geichieht gewühnlich.am grünen Domnerftage. Die . 
meiften aber jeben diefen Schritt ala einen verzweiflungs- 
vollen Entſchluß an, zu dem fie nur dann ihre Zuflucht 
nehmen, wenn ihre Reize verblüht, abgenugt, ihre Kun⸗ 
ben verfhmwunden, und Mangel und Elend mit ihrem 
Gefolge bei ihnen eingekehrt find. 

Zn Neapel und Genua geht es mit ben Aus« 
fchweifungen der Liebe jo wie in den Ländern, wo man 
keinen -Bettelftand kennt, weil die Armuth allgemein ifte 


‘Das andere Gefchlecht ift in Neapel eine Waare,- womit 


Bäter und Mütter, Ehemänner, Brüder, Mönche und 
Laien .öffentlih handeln. Der öffentlichen Dirnen gibt 
es bier eine große Menge, allein fie untericheiden ſich 
Durch nichts und find unter die Mafle des Geichlechts 
gemiſcht. In Genua ift das Girisbeat am meiften ins 
Schwange. Die Ausfchweifung gebt bier in Privat- 
baufern jo weit, daß man keine öffentliche kennt. Es 
gibt Feine Öffentliche Priefterinnen der papbifchen Göttin, 
weil ale an ihren Altären opfern. Die Priefter find 
bier fo zahlreih, daß Feine Spur von Gottesfurcht zu 
finden , der regierenden Herren fo. viele, daß man eine 
völlige Anarchie bemerkt, und die Almofen fo überſchweng⸗ 
li, daß alles von Bettlern wimmelt. . 

Ehen fe if in Benedig die Galanterie ein Öffentlis 
der Handel, ben vornehme und ‚geringe Damen mit ih⸗ 
ven eigenen Reiguagen und mit henen ihrer Verwandten 
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treiben. Bei neun Mädchen unter zehen, bie ſich erge⸗ 
ben, find Mutter and Muhme die Verkfäuferinnen; lange 
vorher ſchließen ſie einen Handel über die Jungfrauſchaft, 
um ihnen, wie fie ſagen, eine Ausſteuer geben zu kön⸗ 
nen. Sie vermietben ihre Töchter an den Meiftbieten- 
den, er ſey fremd oder einheimiſch, Prälat, Mönch ober 
Laie. Das Zuiammenftrömen einer Menge Fremden und 
die Freiheiten der Karnevalözeit find nicht nur für Diele 
Klaſſe eine reihe Erndte, fondern dieſer Zeitpunkt bietet 
auch den Bornehmen beiderlei Geſchlechts die günftigften 
Gelegenheiten dar, ihre wollüflige Begierden auf bie 
leichtefte Art zu befriedigen, weil faft nirgends einer 
Maske der Zutritt verfagt wird. Die Züchter der Vor⸗ 
nehmen werben zwar meift in den Klöftern erzogen, aber 
auch hier wird die Weiberlizen; täglich größer. — Das 
Gicisbeat ift faft allgemein, jede Bürgeröfrau muß ihren 
Gicisbeo haben, der gemeinhin ihr alter Liebhaber ift. 
St er arm, fo muß ihn die Dame unterhalten und 
verfinft oft in tiefe Schulden. — Die Buhlerinnen treiben 
bier ihr Gewerbe ganz Öffentli, dürfen aber, das Kar⸗ 
neval ausgenommen, fich nicht unter die übrigen Gin 
wohner milden. Da fie nicht ausgehen, fo illuminiren 
ie bei Nacht ihre Zimmer dergeftalt, daB der Vorüber⸗ 
gebende, ohne geblendet zu werden, fie an den Zenftern 
figend in ihrem vollen Glanze beobachten Fann. Die 
Thüren ihrer Zimmer geben unmittelbar auf die Straße, 
und find des Morgens halb geöffnet; die fchönen Bes 
wohnerinnen liegen halb entblößt in ihren Betten, zum 
Schau und Kauf jedes Vorübergebenden. 

In Florenz werden die Eicisbeen durch Unterbändler 
angeworben. Reichen und vornehmen Fremden zeigt 
man bei ihrer Ankunft die Porträte folder Damen vor, 
die fih mit einem Kavaliere fervente zu verfeben 
wünſchen. 

Der widernatürliche Geſchmack in der Liebe iſt 
ein mit Italiens verdorbener Verfaſſung fo weſentlich 
verbundenes Uebel, daß nur dann ſeine Ausrottung zu 
hoffen iſt, wenn es einſt dem wohlthätigen Genius der 
Menſchheit gefällt, den Grund und Boden, worin er 
Nahrung und Gedeihen findet, von .negem zu fpaffen. 
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Bologna, Ferrara und einige andere Städte 
ausgenommen, fo ift dad ſchöne Geſchlecht von allen 
Schaubühnen im Kirchenftaat verbannt. Bei dDieiem Vers 
bot liegt die weiſe Vorficht zum Grunde, die Heiligkeit 
der Sminenzen und Monfignord durch die Meize der 
zauberifhen Sirenen nicht in Gefahr zu bringen. Aber 
vielleicht gibt die Furcht vor einem Uebel zu einem weit 
größern Gelegenheit, denn der Anblid jener bartiofen 
Halbmänner, die dem Geſchlechte, in defien Gewand fie 
erfcheinen, an Geftalt und an Stimme ähnlich find, flößt 
nicht ſelten Begierden ein, die die Natur weit mehr ent» 
ehren. Vorzüglich trifft diefer Vorwurf den Römer und 
Slorentiner, und befonders ſolche Perfonen, welche die 
Freuden an Cytherens Altären zum Eckel genoflen, oder 
fie nicht mehr genießen können, oder die fich deswegen 
dem verborgenen Dienft des Kupido weihen, weil Stand 
und Charakter fie zur raffinirten Scheinheiligkeit ver-- 
dammt. Man treibt diefe Brutalität insgeheim, und 
mehr verlangt die Regierung nicht, ‚die nur darauf denkt, 
den Schein zu verhüten. Die Monfignoren und Emi⸗ 
nenzen geben die Rolle ihres Ganymeden einem jungen 
Abbate, dem fie großmüthigft. eine Stelle ganz in der » 
Nähe ihrer Perfon verleihen, oder fie finden in dem 
Umgange der Seminariften, deren fie nach einer milden: 
Gewohnheit eine- gewifle Anzahl auf ihre Koften unter« 
balten, die zeitfürzendften Vergnügungen. — 


Deutſchland. 


Der natürliche Weg, auf welchem der Menſch zur 
fittliden Tugend fih ausbildet, ift derjenige, wo dem 
freien Gebrauch feiner Vernunft die wenigften Dinder- 
niffe entgegenfteben. Se mehr Aberglauben, Dummheit 
und Sclaverei den Geift einer Nation fefieln, defto größer 
muß ihre Immoralität, diefe ungertrennliche Gefähr- 
tin der darniedergedrüdten Menichheit feyn. Beweiſe a 
posteriori hiervon geben uns mehrere Provinzen im katho⸗ 
lifhen Deutfchland, wo Aberglaube, ber Feine Prüfung 
der Vernunft zuläßt, Gebräuche, die wider die Natur 
des Menfchen ftreiten, durch die-Religion gebeiligt wer⸗ 
den. Moͤnche gaukeln den Zürften vor, daß ihre Thronen 
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einftürzen würden, wenn bad Kauchfaß aus ihren Pän- 
ben glitte. Wenn das Bolt zu aufgeklärt wird, nicht 
mehr blindlings die Gebräuche der Kirche befolgt, dem 
Aberglauben fröhnt und uns für Gottes Abgefandten 
hält, jo flürzen die Pfeiler ber Regierung ein — fo fpricht 
der Beichtvater, fo heulen die Mönche, und der ſchwache 
furchtſame Fürft, durch Pfaffen erzogen und in den My⸗ 
flerien des Despotismus eingeweiht, glaubt diejer Rede 
und erneuert ihnen das alte Privilegium, daB Bolk in 
der Unwifienheit und Dummbeit zu erhalten, und die 
Denker und Philoſophen als Berräther der Gottheit, 
ale Schänder der Religion zu verfolgen. — So würdigt 
der geiftliche Despotismus den Menſchen zum niedrigften 
Sclaven herab, er raubt ihm fein heiligſtes Eigenthum 
— die Bernunft. Der Katholik befolgt Kirchengebräuche, 
ohne zu wiffen, was fie bedeuten, mechaniſch Eniet er 
nieder, wenn das Glödlein Elingt, mechaniſch heult er 
feine Litaneien, mechauiſch Eniet er vor Bildern aus Holz 
und Gtein, die er fich felbft gebildet hat. Er ſchwelgt 
und praßt nach feinen Lüften und Begierden, und wenn 
das Maß voll ift, fo läßt er fih abfolviren, und Iöfet 
den Ablaß. Das Total eines ganzen Sündenregifters 
büßt er durch Wallfahrten, durch Kafteiungen und durch 
Gaben in den Sedel der Klerifei. Zu jeder Schandthat, 
zu jedem Bubenftüd ift er bereit, denn ber Knecht feines 
Gottes ſpricht ihn von allen Gejegen der Ratur los. — 

Unter allen deutichen Provinzen findet man in den 
füdliden, und befonders in Baiern, die ſchwächſten 
Spuren von Aufllärung und den größten Mangel an 
ſittlichem Gefühl. Zn dein Gemälde der groben Lafter und 
Ausihweifungen der Baiern ift der Hang zur wilden 
Geſchlechtsluſt einer der hervorſtechenden Züge, und kon⸗ 
traftirt mit einem boben Grade von Bigotterie auf bie 
feltfamfte Weile. Mönche und Laien feiern öffentlich 
bie ausgelaffenften Bacchanale und opfern ohne Scheu 
der zuprifchen Böttin. Da wühlt ein Pfaff mit der Hand 
in einem ſchönen Buien, der zur Bälfte mit des Mäd⸗ 
chens Scapulier bededt ifl. Dort fint ein ſchoͤnes Kind 
und hält mit der einen Hand den Roſenkranz und in 
ber andern einen Priap. Jene fragt erft, ob der artige 
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Here von ihrer Religion ſey, ſonſt bürfe fie nichts mit 
ihm zu ſchaffen haben? — Diele hört man mitten in 
- der Ausgelafienbeit von ihren geiftlichen Wrüderfchaften, . 
ihren gewonnenen und noch zu gemwinnenden Abläffen 
und ihren Wallfahrten mit der zuverfitlichfien Miene 
der Frömmigkeit ſprechen. Hier erobert ein wollüſtiger 
Dater Prior vor dem Altare der wunderthätigen Maria 
in der Nacht eine Jungferichaft, auf die er Schon lange 
Zeit Jagd gemacht, und die er nicht anders als auf der 
Wallfahrt erbeuten konnte *). “ 

Auf dem Lande und in den Städfen findet man felten 
ein Mädchen , beffen Gürtel noch nicht gelöfet wäre. 
Ueberall ftebt neben der ‚Kirche eine Schenke und ein 
Bordell. In München herrſchen die zügellofeften Aus» 
feyweifungen mit der frechften Stirne; das Mätreſſen⸗ 
halten faft aller Dikafterianten und Hofleute gehört bier 
zum Ton der großen Welt. — Einer fragte feinen Lande 
mann, der eine Kampagne in Baiern gemacht hatte, wie 
ed daſelbſt um ein gewiffes Bedürfniß fände? O, ant- 
mwortete diefer, in Baiern findeft du das größte H— — 8 
von der Welt; da zu Augsburg ift der Eingang und' 
zu Paffau ift die Hinterthüre. Wenn gleich dieſe Anek⸗ 
dote von einem Gaskonier herrührt, fo ift es doch ficher 
feine Gaskonnade. 

Die Wiener find wegen ihres flarfen Appetits zu 
‚den ſinnlichen Genüffen, welche die Freuden der Venus 
und die Geſchenke der Cered gewähren, ſehr berüchtigt. 
Alles ſchwelgt bier und lebt blos für Teine Sinnlichkeit, 
Reichthum, Müßiggang und PFreigebigkeit der Natur 
müffen ein Bolt wollüſtig machen, deffen Religion ohne» 
bin das Gegentheil von alier Frugalität, und deffen 
Regierung die Schnellkraft feines Geiftes auf keine ans 
dere Gegenftände zu lenken weiß. — Die Ausſchweifun⸗ 
gen diefer Stadt belafteten mit fchwerem Kummer bie 
andächtige Seele der Maria Therefia in ihrem bin- 
fälligen Alter. Sie wollte das moralifche Uebel phy⸗ 
fir unmöglich machen, und errichtete die famöſe Heu f ch 
hbeitsfommiffion. Vielleicht würde fie — wenn ihr 


*) Diefer Triumpt begab fich im I, 1778 in der berũhmten 
Dee ed zu Dettingen. 
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"fände glücklich gemacht, und morgen ethält er den Ab⸗ 
ſchied; ein anderer befegt feine Stelle, der eben fo ge⸗ 
ſchwind wieder von einem dritten verbrungen wird. — 
Wein und Tanz lieben fie leidenſchaftlich; wird das Ue⸗ 
bermaß ihrer tbieriichen Lebenskraft hierdurch gereizt, 
fo find fie ganz Liebe, und der ihnen ohnehin eigene 
Mangel an Delitateffe grenzt dann an Schamlofigkeit. 
Es find mir mehrere Beiipiele befannt, daß Dikaſteri⸗ 
anten verbeiratheten und ledigen Standes mit ihren Schö⸗ 
nen, zu fünf, ſechs bis zehn Paar, Laudpartheien mach⸗ 
ten, ſich mit Eſſen, Trinken und Tanzen bis Mitter- 
nacht beluſtigten, dann fih Stroh bringen ließen, bie 
Lichter auslöfchten‘, ſich Paatweiſe wie das liebe B — 
niederiegen, und nox et amor vinumque nihil — — 
Deffentlihe Buhlerinnen werden in Wien nur gedul«- 
det, Ricolai rechnet ihre Anzahl auf 14,000 , näm« 
lich 10,000 gan; gemeine und 4000 vornehmere. Uns 
terabtbeilungen finden allerdings bei diefen Klaſſen ftatt. 
Die Zahl derjenigen, welche dieſes Gewerbe heimlich und 
nebenbei treiben, Heißt Legion. Die von der erften Klaſſe, 
welches meift Fremde find, machen Aufwand. Sie bes 


* ziehen öfters die bequemften und theuerften Wohnungen 


im erſten Stock, halten Domeſtiken, affectiven in ihrer 
Kleidung den feinen Geſchmack der Wiener, und befus 
hen zu Wagen und Zuß alle öffentlihe Derter. Es 
bedarf keines beiondern Scharfblids im Beobachten, um 
fogleich zu entdeden, daß diefe ganze Klaffe weiter nichts 
als glänzend mastirter Pöbel if. Gewöhnlich füllen 
diefelbe verunglüdte Stubenmädchen, entlaufene Dienfl- 
mägde , verlaffene Soldatenmeiber, Yugmacherinnen u. 
dergl. Sie fangen ihr Werk im Kleinen an, fparen 
ihren Verdienſt, bis fie ſich aus der Tröbelbude Kleider 
nach vornehmem Schnitt kaufen können, pugen und 
ſchminken ſich und paradiren an öffentlichen Orten. Mit 


"ihrer befiern Kleidung wird auch die Perfon Cheurer und 


ihre Finanzen verbefiern fih. Anfangs gebraucht fie der 
Zambour und Handwerksburfge, und endlich kommt 
der vornebme Wiener, und manchmal. auch der Fürſt 
hintendrein, und glaubt no Wunder welche Beute er 
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| auf dem Graben gemacht oder fi im Fiaker hate 


zuführen laffen. 

Die geringere Klaſſe diefer Waare findet man am häu⸗ 
figften in den Vorftädten Lerhenfeld und Spital⸗ 
berg. Wem Ubr und Börfe lieb find, dem ift zu ra- 
then, diefen Diftrift bei Nacht nicht zu paffiten, denn 
auf die biefige — darf er ſich nicht verlaſſen, die 
hat wichtigere Verrichtungen — ſie muß ſpioniren, od 
niemand auf der Straße ſinge, rufe ober ſchimpfe? — 


Die galanten Krankheiten find bier jo gemein, Daß nicht 


felten ganze Familien davon vergiftet werden. Die Aerzte 
mußten vor einigen Jahren die Lifte der Weneriichen ein- 
ſchicken, und da fanden-ficy ihrer nicht mehr als 12,000. 
Die noch weit größere Anzahl derer, die fich unter den 


Händen der Duadialber befanden, die fich ſelbſt kurir⸗ 


ten oder dem Schidial überließen, war in diefer Summe 


nicht mitbegriffen. Als einft die Polizei aus ihrem tiefen - 
Schlummer erwaghte und bei .einem Faſching, wo es. 


gar zu toll zuging, 300 — von 14,000!! — Buhl 
nympben auffangen und befihtigen ließ, fo waren unter 
diefen nur 60 Gefunde, alfo vier angefledte gegen eine 
Geſunde. Was that die Polizei? Die Geiunden Heß 
fie laufen und die Kranken Furiren, um fie zum fernern 
Betrieb ihres Gewerbs wieder tauglich zu machen, Zu⸗ 
rdeilen wurden auch diefe aufgegriffene Priefterinnen der 
Benus zur Straßenreinigung gebraudht. Wan Bleidete 
fte in eine Art von Uniform, graue Oberröcke und Hüt- 
den, und gab ihnen einen Beien in die Hand. Kein 
Wiener ließ ſich alsdann in der Gegend blicken, wo fie 
in Funetion waren, aus Furcht, eine alte Bekannte 


S 


möchte ihn an das Vergnügen, welches er in ihren Ars - 


men genofien, oder an das Mietbgeld, welches er ihr 
zu zahlen ſchuldig geblieben , erinnern. 

Joſeph I. hätte an die Stelle der Keufchheitstom- 
miſſion nichts beffers furrogiren fönnen,, als das Se⸗ 
bärhbaus So grotest der Anbli der Menge dick⸗ 
bäuchiger Bewohnerinnen. dieſes Haufes ift, die in den 
Zimmern, Gängen und dem Hofe beichwerlich umber- 
wandeln, fo intereffant und wichtig ift deifen @inrich- 
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tung für Wien. Beionders find die zwölj Zimmer merk⸗ 
würdig, welde für die vornehmen Wiener Damen be- 
ſtimmt find, welche Galdenzimmer beißen, weil täglich 
ein Gulden für defien Bewohnung bezahlt werden muß. Für 
dieſes Gelb erhält die Bewohnerin ein möblirtes Zimmer, 
Koft für ſich und das Kind, Bedienung vom Hauie und Medi- 
cin. Sie findet darin ein ſchönes Bett für fi, ein kleines 
Betthen für das Kind und für die Aufwärterin ein in cinem 
Tiſche verborgenes Bette. Eine Kommode mit Weißzeug 
und Kleidern angefüllt, ein Kaffeefervis, Epiegel, Stühle, 
eine Toilette mit Kamm und Yuder, kurz alle Bedürj- 
niffe der Roth und Bequemlichkeit findet man bier bei» 
ſammen. Kommt ein Frauenzimmer in den Zuftand, 
fi in diefem Haufe Erleichterung verfchaffen zu müflen, 
und wünſcht, daß ihr Werk der Bevölkerung verfchwies 
gen bleiben foll, fo fährt fie bei Nacht in einem Fiaker 
binans, verfchleiert fi und nimmt von einem der Zim⸗ 
‚wer Befig. Gie ift nicht genöthiget, ihren Namen zu 
ſagen, fi) ſehen zu lafien, und fann das Haus wieder 
verlaffen, ohne daß ein Menſch weiß, wer fie geweien 
iR. Gept fie Mibtrauen in die Pflicht der Verſchwie⸗ 
genbeit der Wärterinnen, fo nimmt fie ihre eigene Wär- 
terin mit und bezahlt etwas beſonders für diefe. Nies 
mand darf ein fol bewohntes Zimmer ohne Einwilli⸗ 
gung der Befigerin betreten. Auf dieje Art kann das 
öffentliche Gerücht dem Wiener nicht verratben, ob fein 
Liebchen ſchon Zeichen ihrer Fruchtbarkeit abgelegt bat. 
Doch die Wiener Männer find jolde bons hommes im 
ganzen Umfange des Worts, daß fie fih aus -einer ſol⸗ 
chen Kleinigkeit nicht viel machen. — Für eine zweite 
Klafle der bier Gebärenden, die einen balben Gulden 
täglich bezahlen, find ſechszehn Betten in ſechs Zimmern. 
Zür die, welche zehn Kreuzer täglich erlegen, find 24 
Betten, und für .die Armen, die alles umionft genießen, 
bundert Betten in dem Inſtitute. Es kommen in - 
fem Hauſe jäbhrlidy gegen 1100 Schwangere nieder. 
Das Schweielbad in Baden, unweit Wien, ift we 
gen seiner jchon oft erprobten Gigeniyaft berühmt, daß 
es die Unfruchtbarkeit der Srauenzimmer bebe. Die gu⸗ 
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ten Wiener Ehemänner ſchicken häufig ihre Weiber da⸗ 
hin, und haben die ſüße Freude, ihre Hälften mit der 
ſchmeichelhaften Hoffnung eines baldigen Erben zurück⸗ 
kommen zu ſehen. Andere Damen kränkeln fo lange, 
bis der Arzt alle feine Kunft erſchöpft bat, den gehei« 
men Wunfd der Patientin endlich erräth und die Reife 
nah Baden verordnet. - Hier ift fie von dem läftigen 
Geielifchafter, dem Ehemanne, befreif, und wird in den 
Armen eines feurigen Liebhabers von ihren Krankheiten 
geheilt. Borzüglich ermangeln die Abbees, die meift 
Staliener find, nicht, fi bier einzufinden, um bei ben 
Dumen, wie in Wien den Unterhalter, Hanswurft und 
Kuppler zu machen. In legterem Falle theilen beide 
die Beute. Mit welchen Naffinement diefes Weſen ber 
trieben wird, "beweist folgende wahre Anekdote Bor 
mehreren Jahren fand fich bier eim junger Kaufmann 
aus Hamburg ein, der eben in Brünn von den Folgen 
feiner Ausſchweifungen glüdlich Furirt war. Gr wird 
mit einem von diejen Abbees bekannt und bald vertraut, 
Diefer verfpricht, ihn bei einer gewiffen Komteffe von 
zaubervoller Schönheit. einzuführen, nur müffe er ihm 
fein Wort geben, wenn der Plan -gelänge, durch Scho⸗ 


- nung feiner Börfe die Delilateffe der Gräfin nicht zu 


beleidigen. Der Hamburger nimmt den ehrenvollen Ans 
trag begierig und mit allen Bedingungen an. Er füllt 
feine Zafchen mit Gold und betritt in Begleitung des 
Abbees die Wohnung der Komtefle. Die ſchönen und 
prachtooll möblirten Zimmer fegen ihn in angenehmes 
Staunen. in Frauenzimmer in dem geſchmackvollſten 
Anzug empfängt und verfucht ihn, fie für die Dame des 
Hauſes zu halten. Indeß feine Grwartung immer höher 
gefpannt wird, fliegt plöglich die Thüre auf, und eine 
Dame von der Ratur mit biendenden Reizen und an 
der Toilette felbft von Brazien geſchmückt, tritt mit An- 
muth und Würde herein. Die- Unterhaltung beginnt, 
rolli flüchtig Über mancherlei Gegenftände, und weitt . 
unbemerkt bei der Lektüre. „Warum -man doc in Bde 
dern für diefes Bedürfniß durch 'eine- öffentliche Leibebi⸗ 
pliothek nicht forget, bemerkt die Dame.” Der Brerkde. 
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im Dienft die Arbeit zur Laſt, oder finden fie ihre Frei⸗ 
beit darin zu eingeſchränkt, io ſuchen fie in einer der 
biefigen Fabriken Arbeit. Abends um ſechs oder fieben 
Ubr find fie frei, verdienen wöhentlid zwanzig Gro⸗ 
ſchen, bezahlen jede Woche drei oder vier Groſchen für 
ihre Schlaiftelle, und da das übrige nicht zureicht, Koft 
und Kleidung zu beßreiten, müflen fie galante Neben⸗ 
verdienfte auf Promenaden oder bei einer Rupplerin ſu⸗ 
en, gerathen oft in Schulden oder werden von der Fa⸗ 
brik verwieien, nnd verlaufen ih dann in einen der öf⸗ 
fentlichen Tempel, welche auf Diele Art von Zeit zu Zeit 
refrutirt werden. Der Unterſchied aller biefer öffentlichen 
Häufer, worin des Abends und oft au bei Tag Muſik 
ift, ift fehr unbedeutend, wenn man abrechnet, dab fie iu 
einigen foeffirt, in andern mit Bürgerhauben ericheinen, 
daß fie in einigen für zwölf, in andern für acht, fſechs 
und vier Groſchen käuflich find, daß fie in einigen mit 
Kaffee oder Wein, und andern mit Bier und Braunt⸗ 
wein regalirt werden. Nur der niedrige Pöbel fucht bier 
Befriedigung feiner Sinnlichkeit. Eine andere Klaffe von 
Öffentlichen Berfammliungsörtern, wo auf die Männer 
Jagd gemacht wird, find die TZanzfäle. Diefe unter- 
fheiden fidy dadurch, daß einige nur von Fabrik⸗, Dienfl« 
und dergleichen Mädchen befucht werden. Die Mädchen 
bei den Kupplerinnen oder in den fogmannten ftil« 
len Birthſchaften machen die dritte Klaffe der Bub- 
lerinnen aus. Es gibt deren eine gemeine, niedrigere 
und rornehmere Gattung. In allen dieſen Klaſſen der 
. feilen Schwefterfehaft findet man nur Mädchen von ge⸗ 
meiner Erziehung. Ran ſehe feine Beobachtung aus der 
niedrigften Krapule bis zu dem vornehmſten Tempel der 
Madame ©. fort, wo alles auf einem ſehr eleganten Buß 
zugeht, und man lerntnur mastirten Pöbel fennen. Di 

Zahl der bei der Polizei eingefchriebenen-Euftdirnen be⸗ 
läuft fich jegt auf vierhundert. Die Menge der übrigen 
täufliden Mädchen, Weiber und Mätreſſen hingegen über- 
fleigt bei weitem diefe Summe. — Diefer ganze Orden 
ift übrigens von allen Privat- und öffentlihen Geſell⸗ 
ſchaften ausgeſchloſſen, nur auf der Abendprommenade umter 
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den. Binden miſcht er ſich Unter die Zahl der Spa⸗ 
ziergänger. Die geringere Maſſe von Reichthümern, bie 
mindere Anzahl von einheimiſchen und ſrentden müßigen 
Schwelgern, und endlich der nicht fo unbändige Hang 
zur Sinnlichkeit, als in Wien, London und Paris, find 
Die Urfachen, daß es in Berlin noch Leiner öffentlichen 
Buhlerin gelungen ift, ſich auf die glänzende Stufe em- 
possuihwingen, waorauf man fie in jenem Städten er⸗ 
blickt. 
Kindermorde ſind hier weit ſeltener als an irgend einem 
andern Ort, obgleich Berlin kein Findelhaus hat. Die 
Luſtſeuche, welche in London, Wien, Rom, Madrid und 
Paris das Leben von vielen Tauſenden vergiftet, iſt in 
Berlin nach Verhältniß ſehr wenig eingeriſſen. Ueber— 
haupt iſt hier die Wolluſt nicht ſo abſcheulich und men⸗ 
ſchenfeindlich wie z. B. in Madrid, mo die Damen abor- 
-tiren, wenn es ihnen beliebt. Die aus rechtmäßigen Grün- 
den zugelaſſenen Eheſcheidungen beſchränken bier die Aus⸗ 
ſchweifungen der Weiber, und die Beiſpiele find ſehr fel- 
ten, daß fi Eheleute, wie in Rom, Wien 2c. im Ans 
geficht der ganzen Welt Mätrefien und Buhlen halten. 
Auch ift es merkwürdig, daß feit dieſem Jahrzehent jene 
verrufene Klaflen von Männern immer mehr verſchwin⸗ 
det, bie an Kupido’s Altären der unnatürlichen Liebe 
opferten, wovon die dem Militärftande zurüdgegebene 
Freiheit, zu heirathen, als einer der wichtigften Gründe 
anzufehen ift. 
In Leipzig gibt es zwar Feine Öffentliche Tempel 
der Wolluft, aber dennoch findet ficy hier eine unzäh⸗ 
fige Menge feiler, meifl gemeiner, aus ihren Dienften 
entlaufener Dirnen, die auf ihre eigene Hand mohnen, 
und in⸗ und außerhalb Leipzig herumftreifen und fidy je⸗ 
dem anbieten, deren Genuß aber weit gefährlicher, als 
felbft der in den verworfenften Kloaken Berlins if. 


» b 


Mögen immer jene üppigen Wollüftlinge, die in Gal⸗ 
lien, Britannien oder jenfeit ber Alpen verfeinerte Ge⸗ 
1. 16. 
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Gynäologie. 
IV. 
Das. 
Band der Ebe 
Ä aus u 


dem Archiv der Natur und Bürgerflandes. 


Erher Theil. 


Nach Freiheit ſtrebt der Mann, 
das Weib nach Sitte. 
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über den Zuftand der Ehe aufgezeichnet Gi, be- 
fonders die urfprünglide Einmifhung der Kirche 
in dieſes bürgerlihe Geſchäft, zu finden. 

Den gemeinen bürgerlichen Eheſtandskodex habe 
ih bie und da mit Bezug auf bie preußifchen 
Gefege, und zum Theil mit Bemerkungen da 
begleitet, wo bie Einfürmigfeit des pofitiven Ge⸗ 
jeßes das freie Spiel ber phyfiihen und mora- 
Jifhen Kräfte des Menſchen pememt, und folglich 
die Energie feines Handelns ſchwäͤcht. — 

Ungteid) wichtiger hingegen iſt bie Ehe in ber 
zweiten Ruͤckſicht, als eine innige Berbinbung ber 
phyfifchen und moraliſchen Natur bee beiden Ge- 
fehlechter, wodurch einer den Reichthum des andern 
ſich eigen machen fol, um bie höchſte und pro⸗ 
portionirlichſte Bildung ihrer Kräfte zu einem fcho- 
nen Ganzen zu erreichen. . 

Die Wehl einer Gattin und ber eheliche Um⸗ 
gang, überhaupt das wefentliche Glück der Ehe, 
fellen daher bie Haupigegenflände ſeyn, bie ich 
in bem zweiten Theile abbanbeln werde. 


Erfer Abſchnitt. 


Darftellungen der Ehe und des ehelichen Les 
‚ bend, aus der Kunde der Voͤlker und ihrer 
Geſetze. 





M e hrere Geſchichtoforſcher haben darüber geſtrittten, 
ob die Ehe eine Beſtimmung der Natur oder nur din 
eingeführtes Gefeg ift; fie haben behauptet, daß die 

Weiber urfprünglich gemein geweien, daß man bie thie- 
riſche Liebe wie die fidy nicht paarenden Thiere befriediget, 
und das eheliche Leben nicht eher gelannt habe, ale bie 
in die Menſchen über bie erfte rohe Wildheit erhoben 

en. 

Das Aufeben diefer Meinung wird gewöhnlich auf 
den Ausſpruch des Cicero und auf die Rachrichten des 
Herodotd und Plinius gegründet. Cicero fagt: 
„Es .war einmal eine Zeit, da die Menufchen wie Die 
unvernünftigen Thiere auf der Erde herumſchwärmten, 
und wie die wilden Thiere auch von andern Thieren 
lebten, und nichts nach Bernunft, fondern das Meifte 
nach der Stärke bes Körpers verrichteten. Die recht⸗ 
mäßige Deirath war unbekannt, und niemand befüm«- 
merte fi um feine Kinder.“ Plinius erzählt von einer 
afrifaniihen Nation, die ohne den geringfien Begriff 
von Ehe das Kortpflanzumgsgefchäft unter einander ge⸗ 
meinichaftlich getrieben hätte. Unter den Aufes, einem 
Volke in Eybien, war, nach Herodot, bie Ehe ganz UN- 
befannt, und die Männer wohnten den MWeibern obne 
Unter ſchied wie andere Thiere bei; bie Mütter erzogen 


Un 
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die Knaben bis zu einem gewiſſen Alter, führten fie 
dann in eine öffentlihe Nerfammlung, und der Mann, 
der bier zuerft von einem Kinde angeredet wurde, mußte 
es für das Seinige ertennen. 

Fragt man, woher diefe Schriftfteller ihre Nachrichten 
oder Traditionen haften, jo fann man nicht anders ant⸗ 
worten, als eben Daher, woher Plinius die Nachricht 
batte, daß die Blemmyer keinen Kopf, und daB fie 
den Mund und die Augen auf der Bruft hatten, das 
beißt, aus ſeht unzuverläßigen Quellen. j 

Geſetzt au, diefe Nachrichten wären gegründet, fo 
kann man, da eben dieſe Schriftfteller nebit vielen an⸗ 
dern von den meiften alten Völkern berichten, daß beide 
Geſchlechter in einer Ehe, nämlich in einer unter mehr 
oder weniger Formalitaten vollzogenen engen Berbindung 
gelebt haben, daraus weiter nichts fchließen, als daß die 
Kationen, unter denen Semeinfchaft der Weiber Herrfchte, 
ausgeartet und verborben waren. Es fann aber die 
Frage, ob die Ehe als ein Naturgefeg oder als eine 
pofitive Anordnung zu betrachten fey, keinesweges nad) 
dem Zuftande ausgearteter Kationen beurtbeilt werden. 

Die Entwidelung der Geſchichte irgend einer Sitte 
des Menſchen aus ihrer urſprünglichen Anlage in der 
menſchlichen Natur iſt ganz etwas anders, als die &e- 
ſchichte dieſer Sitte in ihrem Fortgange. So wie wir 
aber überhaupt bei aller hiſtoriſchen Unkunde ber Urge- 
ſchichte des Menichengeichlechts genöthigt find, die große 
Lüde durch Muthmaßungen auszufüllen, fo müffen wir 
aud ein gleiches über den erſten Anfang einzelner fitt- 
liyen Zuftände, fofern ihn die Natur macht, verfuchen. 
Solche Muthmaßungen führen feineswegs etwas Ge⸗ 
wagtes bei fi, wenn fie ber Analogie der menſchlichen 
Natur entſprechen. 

Zuförderſt alſo einige Gedanken 


Ueber die urfprüngliche Entſtehung der Ehe. 


An dem Leitbande des SInflinkts erbliden wir den als 
Pflanze und Zhier vollendeten Menſchen zum finnlichen 
Genuffe des Lebens geführt. Durch Hunger und Durft 
ward für die Erhaltung feines Zudivivaums, durch 


\ 
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den Reiz das Gefchlechtögenuffes für die Fortpflan⸗ 
zung ſeiner Art geſorgt. Bis jetzt erkannte. der Menſch 
nur ein geſellſchaftliches Verhältniß, nur eine Gattung 
von Liebe, die Geſchlechtsliebe. Aber kaum hatte er 
einem neuen Weien feiner Art das Daſeyn gegeben, als 
das nach Hülfe jchreiende Geſchöpf in ihm die Sorgfalt 
für deffen Leben, und mit diejer zugleich eine neue Gat⸗ 
tung von Liebe, ein neues geſellſchaftliches Verhältniß, 
die elterliche Liebe, wedte. Aus dem natürlichen 
Trieb zur Gefelligkeit mußte in dem erfien Wenichen 
die füße Hoffnung entipringen, in dem jungen Geſchöpfe 
einen Gefährten feines einiamen Lebens zu erhalten, und 
dies ſpornte fie an, für die Ernährung, Pflege und Er⸗ 
ziehung dieſes Neulingd zu forgen. Auch mußte dieie 
elterliche Liebe fie finnreih im Srfinden machen, und fie 


mit neuen Kenntniſſen und Erfahrungen bereichern. 


Aber die elterliche Liebe, in welcher fich beide für ihr 
Kind vereinigten, bemerkte nun aud eine nicht geringe 
Veränderung in dem Berbälfniß, worin. fie bisher au 


% 


einander jelbft geftanden hatten. Die Sorge, bie Freude, ” 


die zärtlihe Theilnahme, worin fie ſich für den gemein« 


ſchaftlichen Gegenftand ihrer Liebe, begegueten, knüpfte 


unter ihnen felbft neuere und fchönere Bande an. . Jedes 
entdedte bei diefer Gelegenheit in dem andern nene fittlich“ 
ſchöne Züge, und eine jede folder Entdeckungen erhöhete 
und verfeinerte. ihr Verhältniß. Der Mann liebte in 
dem Weibe die Mutter, die Mutter feines geliebten 
Sohnes, das. Weib ehrte und. liebte in dem Mann den 
Bater, den Ernährer ihres Kindes. Das bios finnliche 
Wobigefallen an einander erhob fi zur Hochachtung, 
aus der eigennügigen Gefchlechtöliehe erwuchs die ſchöne 
Ericheinung ber ehelichen Liebe. — 
Bald wurden diefe moraliichen Erfahrungen mit neue 
bereichert. Die Kinder wüuchſen heran, umd auch unter 
ihnen knüpfte ſich allmälig ein zärttliches Band an. Das 


‚Kind bielt ſich am liebften zum Kinde, weil jedes Geſchöpf 


ſich in feines Gleichen nur lieber. An zarten unmerk⸗ 
lien Fäden erwuchs die Geſchwiſterlie be 

Dev erfte Menſch Eonnte nicht anders als in.ber Che 
leben, und das Beifpiel des erften hatte für den zweiten 
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ſchon einige Rraft des -Befepes. Mit einem einzigen 
hatte das Menſchengeſchlecht angefangen. Die 
Vatur hatte alje ihren Willen in dieſem Beiſpiel gleich⸗ 
fam vertũadigt. Und da das Berhaͤltniß der —— 
zwiſchen beiden Geichlechtern in den erſten Zeiten gleich 
Geweien it, io ordnete ſcoon die Natur, was der Renſch 
nicht geordnet ‚hätte. Jeder nahm nur cine Gattin, 
weil nur eine für ihn übrig war. 

Wenn fit) nun endlid in der Anzahl beider Geſchlech⸗ 
ter auch ein merkliches Mifverhältniß zeigte uud Wah⸗ 
len flatt fanden, fo war diefe Drdunng durch Obfervanz 
einmal befefigt, und niemand wagte es fo leicht; Die 
Weiie der Bäter durch eine Neuerung zu verießen. 

Auch in den älteften Urkunden der Menſchengeſchichte 
wird nur de Mono gamie genannt. Sie ſcheint be 


fouders in der Sethiſchen Kolonie, ohne Zweifel durch 


die gleide Zahl der Weiber mit den Männern, gefeglid) 
geworden zu ſeyn, denn es wird die Yolygamie der 
Kainiten als eine Deultwürdigleit angeführt *). 

Die dur jene Dperationen einmal rege geworbene 
Bernunft ſchritt num unaufbaltiam fort. Sie ſäumte 
wicht, ihren ferneren Einfluß an dem Gefchlechtötrieb zu 
beweifen. Der Menſch fand bald, daß der Reiz des Ge⸗ 
ſchlechts für ihn der Berläugeruug und fogar der Ber- 
mebrung durch die Ginbildungstraft fähig fey, welche 
ihr Gelhäft zwar mit mehr Mäßigung, aber — 
Daucchafter und gleichfösrmiger treibt, jemehr der Ge⸗ 
genfians den Sinnen entzogen wird, er fand, daß 
daducch ber Ueberdruß verhätet werde, den die Sättigung 
einer blos thieriſchen Begierde bei ich führt. Die Mythe 
von ber Berhätlung mit dem Feigenblatt deutet auf das 
Bewußtieya einiger Derrichaft der Bernunft über finu- 
liche Antriebe. Weigerung war das KAunftüd, um 
von bios empfundenen zu idealiichen Reizen, vom der 
blos- thieriihen Begierde allmälig zur Liebe, und mit 
Liefer vom Gefühl des blos Angenehmen zum  Geldimad 


für Schönheit, Anfangs nur an Menſchen, dann aber- 


aub an der Ratur überzuführen. 
Dies war der große, wichtige Rieſenſchritt, welcher 
2) 1. Mef. iv. ı. 
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den Mrufchen von feinen Naturankagen als Thiergattung 

loarif, um ihn zu einem fittliden Weſen alimälig ums» 
zuſchaffen. Mit diefem Abfall des Menſchen vom In⸗ 
ſtinkt wagt’ er fih auf den gefährlichen Weg zur mo» 
zelifchen Freiheit, auf dem er nun ſchon feit Jahrtauſenden 
dem legten Ziel feiner fittliden Beſtimmung entgegen» 
ſtrebt; mit diefem Schritt kam das moraliiche Webel in 
Die Schöpfung, um dad moraliiche Gute möglich zu 
machen. 2eidenichaften wachten in den Menſchen auf, 
erzeugten taufendfache Uebel, und verwidelten ihn in den 
fangen lafterreichen Kampf mit ſich ſelbſt, aber eben biejer 
Kampf zwiichen den Anlagen der Menfchheit, als Thier⸗ 
gattung und fittlide Sattung, konnte nur Die 
einzige Bedingung feyn, unter der. ex feine Vernunft und 
Sittlichkeit auszubilden vermag, und in dem er fo lange 
ausdauern muß, bi volllommene Kunft wiedex 
Natur wir. 

Kaum war der Menfch aus der Bermundfchaft der 
Natur in den Stand der. Freiheit getreten, ale @lü« 
und Unglüd, Stärke und Schwäche, Arbeitfamkeit und 
Zrägheit, Klugheit und Dummpeit die Standeögleichheit 
unter den Menichen aufbob. Schon in dem Wiegenalter 
der Menichheit gab es Herricher, GBenießende und Ges 
borchende , fo wie es in der heutigen Welt noch einen 
berrichenden, einen Eultivirten und einen unkultivieten oder 
geborchenden Stand gibt. — Das Glüd führte den Wei- 
hen zum Müßiggang, der Müßiggang führte ihn zur 
Lüfternheit , und endlich zum Lafter. Sein Leben ans“ 
zufüllen, mußte er die Zahl feiner Genüffe vermehren; 
ed gelüftete ibn nach Abwechſelung, nach mehreren Weis 
bern, und die Geichlechtöliebe artete in üppige Ges 
ſchlechtsluſt aus. Schlimme Folgen erregten bald Pie 
Aufmerkſamkeit des Menſchen. Die Folgen der Unordnung 
führten zur Einführung der Ordnung, Geſetzloſigkeit zu 
Geſetzen. — 

An der ganzen Übrigen thieriſchen Oekonomie der Ra⸗ 
tur erbliden wir nit minder Spuren von einem in- 
flinktartigen Antrieb zur Ehe, Bei den grasfrefenden 
Duadrupeden, die Organe zur Abfonberung der Rilch 


baben, und die unterdeß, daß fie ihre Junge ſäugen, 
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ſelbſt weiden und der Beiſtand des männlichen Thiers 
wicht nöthig haben, würde das Paaren eben fo unnüg, 
als bei den zerfiöcenden Raubthieren gefährlid für die 
Menſchen feyn. Hingegen finden wir den Juſtinkt 
der Ehe oder Paarung unter allen jenen Zhierarten, 
Deren Junge einige Zeit die nährende Sorgfalt und Un 
terflügung beider Stern erfordern. Bei den Bögeln 
iM das Paaren faft aligemein und unentbehrlich , weil 
das Männdyen für die Rahrung feiner Gattin forgen 
muß, fo lange dieje brütet, und weil die Brut fo zahl⸗ 
rein ift, daß die Hülfe des Baters unentbehrlich ift. 
e elterlide Sorgfalt dauert fo lange, bis die Jungen 
beflügelt und ſtark genug find, für ſich felbft zu ſorgen. 
Kein Thier bleibt aber fo lange in dem hülflofen Zu⸗ 
Rand, wie die Kinder der Menſchen. Es können in einer 
Samilie zeben und mehrere Kinder von verfchiedenen 
Geburten jeyn, ehe das ältefte feloft für feine Nahrung 
forgen kann, und wie märe es wohl möglich, daß eine 
Mutter in dem rohen Zuftande der Jagd und Fifcherei 
ohne Hülfe des Baters einer jo zahlreichen Familie Nah⸗ 
rung-verfchaffen könnte. Auch der Umftand, daß unter 
allen ſich paarenden Thieren, das Menfchengeichlecdht mit 
eingefchloffen, die Anzahl der Männchen und Weibchen 
gleih iR”), gibt einen ficyeren Beweis ab, daß die Ra- 
tur diefe Thiere zur Ehe und zwar zur Menogamie be= 
ſtimmte. Abweihungen nom diefem Naturgefeg findet 
man jedody unter Thieren und Menihen. Der Baus 
hahn und die Henne im natürlichen Zuftande paaren 
fi ; im häuslichen Zuftande hingegen ift der Hahn ein 
eiferfüchtiger Tyrann, und alle Hennen find zu feinem 
Dienft. . Unter den Türken nnd vielen aſiatiſchen Ratios 
nen finden wir eine gleiche Empörung gegen diefe ur⸗ 
fprungliche. Einrichtung, welche darum nicht aufhört, 
Raturgefeh zu feyn. \ 


*) Diefe Gleichheit findet_fich jedoch nur in unferm Weittheile, 
and iſt eine natürliche Folge, daß wir diefem Naturgefeg ges 
wen geblieben find; In den heißeren Laͤndern findet fich eine 
12 yon Veberzahl von weiblichen Geburten, als unjertrennttche 
en — son der Uebertretung dieſes Naturgeſetzes oder von Der 
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V Ehen zwifchen Blhutsverwandten. 


Der Abſcheu vor Vermiſchung ſelbſt mit den nächſten 
Blutsyerwandten iſt eben fo wenig in der Natur, als 
nach der Meinung der römiſchen Geſetzgeber in ber el⸗ 
terlihen Ehrfurcht „und dem fogenauniten respectus pa- 
rentelae, fondern bios in der Politif und Moral, in 
ber Erziehung und den äußerliden Verhältnifſſen des 
bürgerlichen Lebens gegründet. Rohe Raturmenichen, 
bei denen die. Raturtriebe am ftärkiten find, müßten diefe 
Abneigung am lebhafteften fühlen, und wir finden bei 
ihnen gerade das Gegentheil. Indeß haben alte wÄD 
neue Kationen über ‚verbotene. und nicht verbotene Grade 
bie entgegengefepteften Begriffe gehabt: Chen zwiſchen 
den nächſten Blutsfreunden fanden und finden ſich noch 
jest unter einer großen Zahl von Bölkern. Den Ggyy« 
tiern war es gefeplich ‚erlaubt, ihre Schweftern zu bei» 
tatben. Die weiſe Regierung und die glückliche Che 
der Zfis mit ihrem Bruder Dfiris gab die Beran— 
laſſung zu diefem Gefeg. Eben diefes fand bei.den Aſ⸗ 
fyrern und Periern flat. Die Scytben nahmen 
ihre Mütter, Großmütter und Schweftern zu Weibern, 
Unter den Tatarn durfte ein Bater mit feiner Tochtet, 
aber keine Mutter ‚mit ihrem Sohne fich verebelichen.. 
In Athen konnte ein Mann die Schwefter feines Yaterk, 
aber nicht die Schwefter feiner. Mutter beiratken, Bei 
den Arabern nahm die verwittwete Mutter ihren äl⸗ 
teſten Sohn, oder wenn dieſer verheirathet war, ſeinen 
jtüngern Bruder, zu Folge eines Erbrechts, in dad Che⸗ 
bette auf, ‚und dergleichen Ehen bexrichten auch unter 
den Dunnen: Attika heirathete feine Tochter Cs Fa, 
Der Inka in. Peru war durch ein Geſetz verpflichtet, 
feite Schwefter oder feine nächfte Anverwandtim zur 
Gemahlin zu nehmen. | 

Noch: heutiges Tages find dieſe Chen bei vielen Matio⸗ 
nen gebräuchlich. Die Tatarn heirathen ihre verwittweten 
Mütter, damit -fie keine fremde GStiefeftern befommen.. 
Bei den Dfiiaten if nahe Verwandticaft kein Hin 
derniß der Ehe, In Eeylon nehmen zwei Brüder, 
sufammen mohnen mwallen, nur eine Zıaus die Kinder 
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erkennen beide für ihre Bäter. Der Aönig von Si am hatte 
su Loubere's Zeiten feine Schwefter zur Gattin. In 
Chili trägt man kein Bedenken, fih mit Schweftern 
zu vermifdgen und zu gleicher Zeit Mutter und Tochter 
au heirathen. Ehen dieſes geichieht in Sui ſiana, Erön«- 
land, Guiana und Braftlien. In Juida erbt 
der alteſte Sohn nebſt den Gütern und dem Vieh au 
die Weiber feines Baters. Die Neger auf der Pfeffer- 
küRe geben ihre Weiber Ihren Söhnen Preis. Die Bä- 
"ter werden in diefen heißen Ländern früh erſchöpft, und 
die Weiber find oft noch lange frudtbar, wenn bie 
Beagungslraft der Männer aufgehört hat. 

Mehrete Rationen, wie die Drufen, bie Braminen 
oder gewifle Dindus und gewifle Familien unter den 
Wilden in Rordamerikta Halten es für nuerlaubt, 


« fi außer ber Verwandtſchaft zu verheirathen. 


Andere Bölber Hingegen trieben wieder bie verbotenen. 
Grade zu weit, wie die Römer in den alten Zeiten, 
die Chineſen, die Eoreenfer, die Armenier und 
Ruffen in nenern Zeiten, Selbſt die Huronen und 
Irokeſen dürfen keine Blutsverwandte heirathen; unter 
diefem Befeg iſt fogar die Adoption begriffen. Sobald 
aber eine Frau flirbt, muß der Mann ihre Schweſter, 
oder wenn Feine Schwefler vorhanden ift, bie Frau bei» 
sathen, bie ihm die Familie vorfchlägt. Der Frau lies 
gen in Rückſicht auf die Brüder und Verwandte beö 
verfiorbenen Mannes dieſelben Pflichten 0b. Nie beira- 
shet ein SGamojede eine Yrau, die zu feiner Familie 
gehört, die @rade ihrer Berwaudtichaft mögen auch noch 
fo ſohr entfernt feyn. Diele Völker feinen eine ſolche 
Sitte ans der politiſchen Abſicht eingeführt zu haben, 
um mehrere Bamilien mit einander zu verbinden. 


Eheverbote mit Verwandten. 
Rah Moſaiſchen Geſetzen. 


Die Ofen mit Berwandten, welche Moſes nament⸗ 
Inh verdoten bat, find folgende. 5) Die Che zwiſchen 
Wisiiigen Eltern und Rindern, bei Strafe des Betbren⸗ 
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nend. 2) Die Ehe mit ber Gtieimmiier, bei Lebens⸗ 
firafe. 3) Mit der Enkelin. 4) Mit der Schwieger- 
mutter, ‚Stieftochter. und Stiefenkelin, bei Todes ſtrafe. 
5 Die Ehe der Geſchwiſter ſowohl der leiblichen als der 
Halbgeſchwiſter. 6) Die Ehe mit des Vaters und der 
Mutter ſchweſter. 7) Mit der verfiosbenen Frauen Schwe⸗ 
ſter verbietet Moſes die Ehe nicht, aber er unterſagt, zwei 
Schweſtern zugleich zur Ehe zu haben. 8) Die Ehe mis 
des verftarbenen Bruders Wittwe, bei Strafe der Un⸗ 
fruchtbarkeit. 9) Die Ehe mit des Vaterbruders Wittwe, 
. Die erfte Klaffe diefer verbotenen Ehen, nämlich die 
zwiſchen Eltern und Kindern, Gejhwiftern, Stief- und 
Schwiegereltern, mit ihren Stiefe und Schwiegerfindern 
nennt Moſes Greuel und belegt fie mit Todesftrafe, auf 
die andern ſetzt er blos bürgerliche Strafen, ohne ihre 
Trennung, wenn fie einmal angefangen find, ausbrüd« 
lich zu gebieten. 
- Die Ausleger diefer verbotenen Ehen haben . darüber 
geftritten, ob das Verbot nur von den benannten Per" 
onen oder von den Graden der Berwandtichaft zu ver⸗ 
ſtehen ſey. Wollte man das Verbot auf die Grade aut⸗ 
dehnen, fo würde man 24 verſchiedene Fälle von verbote⸗ 
wen Shen mit Berwandten annehmen müſſen. Allein dies 
war Mofes Abſicht nicht, und man muß daher bei dem 
Buchſtaben deo Geſetzes fliehen bleiben. | 
- Die Juden haben nicht nur verbotene Ehen, fondern 
auch eine gebotene Che, die Leviratsehe, welcht 
darin befiand, daß wenn einer ohne Kinder Hark, fein 
Bruder die binterlaffene Wittwe heirathen mußte, und 
zwar bergeflalt, daß der erſte aus diefer Che erzeugte 
Sohn nicht ihm, dem natürlichen Vater, fondern bem 
verftorbenen Bruder zugefihriehen ward und deflen Erb⸗ 
fhaft befam. Der Grund dieſes fonderbaren Rechts 
ſcheint in der herrſchenden Neigung der Israeliten, Mache 
fommen zu haben, die nach ihnen genannt würden, und 
ihnen eine gewiſſe Unftechlichleit des Namens’ verſchaff⸗ 
tem, zu fuchen zu ſeyn. u on 
Die Abfichten, weiche Moſes bei biefen Cheverboten 
ins Ange fahte, waren wahricheintidgthelle mo T elek 
um ber Ainfeufchheit Ber zufamnıem Jebenden Geſchlechter 
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vorzubengen, theils politifch, um das Band’ ber Bär- 
getlichen Geſellſchaft durch Verbindung utit fremden Fa⸗ 

milien zu erweitern und zu befefligen. . 

Der einzige Grund, weldhen man aus der Dekonsmie 
der Ratur gegen die Verheirathung mit nahen Blutsver⸗ 
wandten anführen könnte, ifl die im Thier⸗ und Pflan- 
genreiche gemachte Beobachtung, daß durch die Bermi- 
fung mit fremden Racen eine ftärkere, gefundere und 
ſchönere Nachkommenſchaft erzeugt wird. Auf eine 
fhwächliche kleine Art folgt immer eine andere von noch 
ſchwãcherer Konflitufion, bid endlich die Race ganz aus- 
geartet und zur Geidyledhtsfortpflanzung gaͤnzlich unfä- 


big wird, 
Rad Solons und Lykurgs Gejegen 


durften die Brüder ihre Schweſtern heiratben, die eine 
gemeinfhaftlihe Mutter, aber nicht die einen gemein- 
ſchaftlichen Bater hatten. Eimon beirathete feine Schwe- 
ſter Elpinice, weil er fie nicht ſtandesmäßig ausflate 
ten konnte. Die Lacedämonier durften femen naben 
Bermandten weder: in gerade auffteigender noch in abftei« 
gender Linte heirathen. In der Seitenlinie aber ward 
hen das Heirathen erlaubt. "Der Neffe Eonnte feines 
Baters oder feiner Mutter Schwefter und der Oheim fei- 
ne& Bruders oder feiner Schwefter Toter heiraten. 

Weit firengere Begriffe hatten die Römer von ber 
Heirat mit Blutsverwandten; Berbredder diefer Art 
wurden vom tarpejifchen Helfen geftürzt. 





gräbe Eben 


- Die unnatürliche. Sitte verfchiedener Völker; ihre Kin⸗ 
ber nicht nur ohne ihre Ginwilligung ‚. fondern auch in 
deu Jahren der Minderjährigkeit, ja fogar in der Wiege 
und vor ber Geburt mit einander zu verloben, entfpraug 
wahrſcheinlich uberall aus einer einzigen Utſache, bem 
Despotismus dev Herrſcher über ihre Intergebemk:.. 

- Die Parsis in Hindoſtan verſprachen ihre Kinder im 








m. — — — 22 


257 
4 


zweiten und dritten Sabre, und dieſe Gewohnheit ha⸗ 
ben die indifhen Parſen wahrſcheintich von dem 
Volke, unter welches fie fih zurückgezogen haben, ans 
genommen. Auch die armen Leute in Georgien knü⸗ 
pfen fchon zwifchen Kindern, Die noch in den Windeln 
liegen, das eheliche Band, aus Furcht, fie mücten ih» - 
nen von ihren Herren weggenommen und als Sclaven 
verfaufe werden, welches Unglüd fie weniger an fürch⸗ 
ten baben, wenn bie Kinder verheiratet find, weil die 
tyrannifchen Edelleute felbft gegen dieſe Scheinehen eine 
gewiffe Achtung haben. Auf Java und andern o flin« 
diſchen Infeln verheiratbet man Kinder fo früh als 
möglich,- damit fie nach dem Tode ihrer Bäter erben 
Können, denn fonft bemächtigen ſich die Könige nach dem 
Zode der Bäter nicht nur ihres Vermögens, fondern 
auch der’ Weiber und Kinder, die fie ala Sclaven ver=- 
Laufen. Ein ähnlicher Grund veranlaßte allem Vermu⸗ 
then nach die früben Shen unter den Chinefen, und 
feloft unter den Kalmüden, welde oft [den Kinder 
im Mutterleibe, unter der Borausfehung, daß fie von 
verfhiedenem Geſchlecht ſeyen, mit einander verbinden. 

Frühe Ehen finden fi aber auch unter folden Böl⸗ 
Eern, die nicht die Macht von .räuberiihen Königen und 
Edelleuten zu fürchten haben; fie behielten wahrſchein⸗ 
lich auch nach der Entweichung aus den Fefiein des Despo⸗ 
tismus eine Sitte bei, die. ohne ihn wicht entftanden ſeyn 
würde. Solde Völker find die eben angeführten Kal- 
müden, Dftiaten und andere finnifche Nationen, 
die Neger, die Karaiben und Wilden in Florida. 
Biele Neger am Gambia verbeiratben ihre Söhne und 
Töchter ſchon in der zarteften Kindheit, und diefe Ehe⸗ 
veriprechungen fann zwar der Berlobte brechen, die Braut 
aber darf fich Feinem übergeben, bevor fie nicht ihr Ver⸗ 
lobter von der Verpflichtung gegen ihn losgeſprochen bat. 
Gleich frühe Ehen wurden vormals unter den Zlori«- 
danern, und werden noch jegt unter den wilden Ka⸗ 
raiben gefchloffen, unter melden die Söhne die Ge⸗ 
lübde ihrer Väter erfüllen, ungeachtet fie fonft keine vä— 
terlihe Gewalt über fi erkennen. Diefe räben * 
Grund von den frühen Berlobungen an, „aß, a ihre 
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Die Lebensart ber auf ber Jagb herumfizeifenden Wil⸗ 
ven, die fih an mehreren Orten Weiber nehmen, ift 
eine feltnere und minder wichtige Urſache der -Bielmei«- 
berei, als die oben angeführten. 

Das Herkommen der Bielweiberei ift felbit bei denen 
zum Chriftenthun -übergegangenen Bölkern jo unaus⸗ 
rottlich, daß der eifrigſte Chrift in Kongo es für etwas 
döchſt unvernünftiges hält, an ein einziges Weib gebun- 
den zu ſeyn, und ebe er ſich jo einfchränten ließe, würde 
er lieber dem Chriſtenthum entjagen. 

Merkwürdig ift es, daß unter den Bölkern der © ti d=- 
länder, wo das Klima heiß und der Luxus hoch ger 
fliegen ift, dennod die Wonogamie allgemein üblich ift. 

Es if eine von mehreren Reiienden gemachte Beobach⸗ 
tung, daß überall, wo die Vielweiberei im Schwange 
gebt, die Zahl der Gefchlechter ungleich ifl, und gegen 
einen Knaben einige Mädchen geboren werden. In den 
ſüdlichen Theilen von Mefopotamien, Syrien 
und Armenien ift nah Bruce das Berhältniß der 
Weiber zu dem männlichen G@efchlechte wie 2 zu 1, an 
der ſyriſchen Küfte von Laodicea bis Sidon wie zu 1, 
und in Arabien von Sue; bis Babelmandeb völlig 4 zu 1. 
In Gidda traf Bruce als Augenzeuge viele unverehelichte 
Weibslente. inter 88 Kindern hatte der Iman von 
Sana nur 14 Söhne, ein Nilprieſter unter mehr als 
709 Kindern über 50 Zöchter. Ein Gleiches beider Ge⸗ 
fhlechter berrfcht in dem für die Vielweiberei fo ent⸗ 
f&iedenen Gu inea. Im Königreike Bantam follen 
nah Kaimes gar zehn Mädchen gegen einen Stnaben 
geboren werden. Zwei bis drei Weiber würden alio in 
diefen und vielen andern Rändern ohne Che und Kinder 
bleiben, wenn ein Mann nur eine Frau nähme. Hier 
kann daher nicht die Frage feyn, ob vier Weiber und 
vier Männer nicht mehr Kinder als vier Weiber und 
ein Mann befommen würden ? fondern ob’ein Mann 
und ein Weib wohl eben fo fruchtbar feyn würden, als 
ein Mann und vier Weiber? — In unjerm Welt- 
tbeile, wo bie @inweiberei herrfcht, ift jenes Berbhält- 
niß ganz anders, Denn die genaueften europäifchen Ster- 
beliften veweiſen, daß die Anzahl der männlihen und 
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weiblichen Geburten im Banzen beinahe gleich ift, und 
daß auf 100 männlide, 105 welblicye Geburten gezäblt 
werden müflen. Es fcheint daher, die Monogamie wäre 
für einen Welttheil, und für einen andern die Polyga⸗ 
mie beftimmt. 

Bei dem Streit über den Uriprung und bie nofhmwen=- 
digkeit der Bielweiberei in Rückſicht auf Die große Ueber« 
zahl des weiblichen Geſchlechts gegen das männliche ver» 
wechſelt man offenbar Urfache und Wirkung. Jene un« 
gleiche Zahl der Geburten ift keinesweges als uriprüng« 
liche Urſache, fondern vielmehr als natürlihe Wirkung 
der Vielmeiberei anzufeben. Bei Thieren bat man fchom 
die Bemerkung gemacht und wahr bejunden, dab Das 
Junge mit dem ftärkften und bisigften der beiden Eltern 
einerlei Geſchlechts ift, daß 3. B. ein bipiger Hengſt in 
jeinen beften Zahren in voller Kraft mehr männliche al 
weibliche Füllen zeugt, im Gegentheil aber, daß die 
Stutenfüllen zahlreicher fallen, wenn der Hengft nicht 
jo bigig als die Stuten, und durch öfteres Beicheelen 
erfchöpft if. MWendet man dieie Beobachtung auf die 
polygamiſchen Völker an, fo findet man offenvar, daß 
die Männer durch häufigen Beiſchlaf entnervt jeyn müfen; 
die Weiber hingegen, denen ein Theil der ehelichen 
Pflicht entzogen wird, deſto feuriger bleiben, mithin 
nothwendigerweife mehr. Mädchen al& Knaben geboren 
werden müflen. Die unnatürliche Gewohnheit, mehrere 
Weiber zu nehmen, bat aljo die Ordnung der Natur 
umgekehrt. 

Die erſte Folge der Polygamie war Verachtung und 
Knechtſchaft der Weiber. Die Beherrſcher der Harems. 
und Serails ſchänden die Menſchheit eben fo oft durch 
Mord und Blut, ald deren Bewohnerinnen ſolche durch 
Bergiftungen, Sruchtabtreibungen, Kindermord und dur 
die aus der Unterdrückung der natürliden Triebe ent» 
ftebenden ſcheußlichen Wollüfte- entehren 9. Der Ver⸗ 


⸗) Nicht überan if Eiferfuht der Männer und die Eingefchio% 
ſenheit der Weiber im Gefolge der Dielweiberei. arten 
nahme machen die Kalmücken, die Nogaier, Die. en 
Koräten, die Kuriten und viele andere mongolifd) 
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ſtümmelung dir Menſchen, dem Gang zu Buhlerinnen 
und Tänzerinnen und vielen andern abſcheulichen Laftern 
gap ferner dieje unnatürlihe Sitte ihr Daſeyn. 


Bielmännerei. 


Shen in dem alten Medien gab es Weiber, die 
mehrere Männer zu gleicher Zeit genommen haben. 
Strabe jagt ſogar, daß ein Weib, die nur fünf Män- 
ner gehabt habe, ſchlecht verichen gemeien wäre Unter 
den alten Britten hielten zehen bis zwölf Männer zu⸗ 
dammen nur eine Frau. So jeltiam und widernatürlich 
diefe Gemehnbeir ſeyn may und fo fehr fie die heiligen 
Kamen, Bater und Sohn, vernichtet, fo eriftirt fie noch 
beutiges Tages und bat vermuthlig mehrere Lofalurfa- 
den zum Grunde An der Küfte von Malabar haben 
die Damen vom Skande die Freiheit, io viel Männer 
ald fie immer wollen zu beirathen. Dellon bemerkt, 
daß bier die Bielmännerei nie eine Inordnung veran- 
lafle ; derjenige, welder der gemeinickaftliben Frau 
einen Bein markt, ftelit feine Waffen an die Thür, unf 
feinen Mitmännern das Occupata est zu erfennen zu 
geben. Der Beberriker von Thibet, der große Lama, 
erlaubt durch ein ausdrũckliches Gele den Weibern in 
feinen Staaten, mehrere Männer zu nehmen; dieſe find 
gewöhnlich Brüder und nahe Berwandte. Das erfte 
Kind gebört dem älteſten Manne ;n, die folgenden den 
übrigen Männern nad der Folge ihres Alters. Hier 
.ſcheint die Yolyandrie aus dem durch religidie Borur⸗ 
theile geheiligıen Unterſchied der Kaften entitanden zu 
feon. Kein Mann aus einer edleren Kafte darf ſich mit 
einem Weide aus einer niedrigeren Kafle abgeben. Wenn 
nun die Weiber einer Kafte nicht io zahlreich find, daß 
für jeden Mann eine Frau übrig if, fo müſſen mebrere 
Männer ih mit einer Frau begnügen. Auch müflen 
die Weiber in den an China, Indien und die Bucharei 
angzren;enden Lãndern abnehmen, weil jie dort in gro- 
Ger Anzahl entführt, weggeftohlen oder verhandelt wer⸗ 
den. Auf verigiedenen Inſeln der Südjee trifft man 





263 


gleichfalls ſolche Männerferails an, Auf der O fterin- 
fel batte fich in einem 3eitraume von vier Jahren die 
Zahl der Sinwohner auf ein Drittel vermindert. Cook 
und feine Reifegefährten fanden bier im 3. 1774 nut - 
900 Seelen, und unter diefen nicht mebr ale 50 Weibte⸗ 
‚perionen, obgleich die Menichenzahl im 3. 1774 fi 
auf 3000 belaufen hatte. NR. Zorfter erklärt diefe 
Verminderung des weiblichen Gefchledhts aus den hefti- 
gen Beränderungen, welche auf diejer und.andern In⸗ 
fein ofters durch unterikdifche geuer und Erdbeben an« 
gerichtet würden. Er jagt, die jegigen Einwohner legen 
gewöhnlich ihre Wohnungen unter. der Erde an und - 
unterftügen ſolche mit lofen, übereinander geichichteten 
Steinen. Ereignet ſich nun ein Erdbeben zu einer Zeit 
am Tage, da viele Männer ihrer Gefchäfte wegen im 
Frejen waren, fo wurden Durch den plöglichen Einfturz 
ihrer armſeligen Hütten nur die Weiber verfchüttet, und 
die wenigen‘, die etwa damals auf dem Felde waren, 
alein gereftet. Diefe Weiber kanen an Bord des Schiffes 
and trugen kein Bedenken, ihre Gunftbezeugungen meb- 
teren Liebhabern nach. einander anzubieten. Daraus folgt 
nun eben nicht, wie Forſter glaubt, daß diefe Weiber 
jept viele Männer hatten, denn wenn fie fchamlod genug 
waten, um ein Geichen® zu erwerben, fih dem erften 
fremden Matrofen zu überlaffen, fo bedarf e8 Feines ähnli— 
Wen einheimiſchen Gebrauchs, um dem zweiten ein 
Gleiches zu geftatten. Daß die durch die geringe Anzahl 
der Weißer entftehende Schonung der Männer bier ge- 
tade das Gegentheil von dem, was in Afrika geichieht, 
immer zunehmende ‚Verminderung des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts entſtehen müßte, ſollte man wohl glauben, wenn 
nicht wie aus den Beiſpielen unſerer, dem Dienſt der 
cypriſchen Göttin ſich weihenden Mädchen bekannt iſt, 
die zügelloſen Umarmungen vieler Männer die Frucht» 
barkeit ganzlich aufhöbe. 


Das Raufen der. Bräute. 


Unter den meiften Völkern der ‚Erbe, mat von allen 
Zeiten ber der Kauf die geröhnlichfte Art, eine Grau z 
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bekommen; — ein Gebrauch, der theils in der Vielweiberei, 
theils in dem Eclavenzuftand des weiblichen. Geſchlechts 
feinen Grund bat. Wo jene zugleih mit der Einichlie- 
Kung der Weiber verbunden ift, find Mädchen eine feltene 
Waare, die man bei der Konkurrenz mehrerer Liebhaber 
dem Meiftvietenden verkauft; und da unter allen bar= 
variſchen Völkern die Weiber als bloße, zur Bedienung 
der Männer geichaffene Weien angeiehen werden, io 
tonnte man eine unumicrählte Gewalt. über fie nict 
befier erhalten, als wenn man fie gleich den Knechten 
gekauft batte. 

Schon bei den Affyrern berrfchte dieier Gebraudy, 
nur mit dem Unterfchiede, daß nicht die Väter, fondern 
. die Obrigkeit die mannbaren Schönen zum Kauf aus⸗ 
ftellte. Ein förmliches Gefeg, in deflen Lob fih Herodot 
völlig erichöpft, verordnete eine in ihrer Art ganz einzige 
Mädchenauction. Gie ging auf folgende Art vor fi. 
Ale Jahr verfammelte man an einem Drt die Mädchen, 
welche das Alter zum Heiratben hatten. Der Öffentliche 
Ausrufer fepte einer nach der andern den Preis. Wie 
teichften Bürger kauften duch Eteigerung Des Preiſes 
diejenigen, welche durch Förperliche Reize fich ihnen_em- 
pfablen. Am Ende waren die häßlichen Mädchen übrig, 
deren Beſitz niemand reiste. Um auch dieien Männer 
zu verichaffen, wurde dab aus dem Verkauf der Schönen 
gelöfete Geld dazu angewendet, ihnen einen Brautichag 
zu geben. Der Ausrufer zeigte zuerſt die Häßlichfte, und 
fragte, ob Jemand mit der Summe Geldes, die er an« 
zeigte, fie begebre. So wie nun in dem ecten Galle 
immer einer den andern höher trieb, fo ging es bier 
umgefehrt, und das bäßlichfte Mädchen fiel dem zu, der 
fihb wit dem geringften Preiſe begnügte. Nach diejer 
Methode ging man von der Häßlichſten zu den minder 
Häßlichen fort, gerade wie vorher bei.den Reizenden. 
Und fo fand jedes Mädchen feine Verſorgung und kein 
Eheloſer war im Staate vorhanden. Dieles Mittel, die 
Ehen zu erleichtern, fol noch bei mehreren Nationen, 
und nah Hexodot auch bei den Cnetern, einem 
illyriſchen Bolke, üblich geweſen ſeyn. Um die häßlichen 
Bräute gegen Betrug und ſchlechte Behandlung zu ſichern. 
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war unter andern Vorkehrungen auch die getroffen, daB 
keiner das gekaufte Mädchen wegführen durfte, bevor 
er nicht Bürgſchaft geftellt hatte, daß er fie heirathen 
wolle. Konnten ſich beide nicht mit einander vertragen, 
fo mußte das Geld wieder herausgegeben werden. Auch 
war ausdrüdlicy verboten, den Frauen hart zu begegnen 
oder fie in ein fremdes Land zu bringen. Herodot 
beichließt feine Erzählung mit der Bemerkung , dieſer 
vortrefflide Gebrauch habe fich verloren, als die Baby 
Ionier.von den Perfern unterjodht worden feyen. Seit 
der Zeit jey es unter den Armen in Babylonien herr⸗ 
ſchende Sitte geworden, ihre Mädchen zur Öffentlichen 
Woluf zu verkaufen und feil zu halten. Goguet 
balt mit dem Herodot dieſe bapyloniiche Jungfrauen⸗ 
auction für weife und wohlthätig. Andere ſehen die 
ganze Erzählung für weiter nichts als die Erfindung 
eined müßigen Griechen an, bie vielleicht dadurch veran⸗ 
laßt worden ſey, dag man bisweilen in Babylonien arme 
Mädchen auf Koften des Staats ausgefteuert babe. — 

So fehr bdiefe übrigens finnreihe Staatskunſt den 
Borwurf verdient, daß fie einer Menſchenhaͤlfte Das na⸗ 
türliche Recht raubt, tiber ihr. Derz zu gebieten, fo gränzt 
fie doch bei weitem noch nicht an den heutiges Tages 
berrichenden abfcheulichen Machiavellismus der Tyrannen 
von Dabome, denen es gelungen ift, ihre Unterthanen 
ganz zu Egoiften zu machen, damit fie nur für fich fors 
gen und bios von ihrer deöpotifchen Willführ abhangen; 
die die Banden der Natur, welche Menſchen an Menichen 
Eetten, völlig aufgelöst, jedes eheliche Glück, jede häus⸗ 
liche Zufriedenheit, alle Vater⸗ und Mutterfreuden gänze 
lich zerftört haben. um den Sclaven fein anderes Glüd 
zu lafien, als das ihnen ihre karge tyranniiche Hand 
zuwirft. Dieie Barbaren, in deren Bamilie die Unmenſch⸗ 
lichkeit erblih ift, vauben den Eltern ihre Kinder in 
der frübeften Jugend, als ‚ein dem Könige zuftebendes 
Gigenthum, und geben fie nur dann ihren Sclaven als 
Gattinnen zurüd, wenn fie ihnen die Früchte ihres Flei⸗ 
Ges opfern *), welches bei der jährlichen Wiederkehr des 
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Zodesfeftes gefhieht, an dem ber Kimig eine Menge 
Menſchen binrichten läßt, um mit ihrem Blute die Grä- 
ber feiner Vorjahren zu tränten. Und in diefem ver- 
worfenen Zuftand leben dieſe Dahomer ſchon feit 
Sabrtaujenden, fie ehren umd. fürchten ihre Tyrannen 
wie eine Gottheit und fühlen ihr Elend nicht. 

Bei den älteren Juden war das Kaufen der Bräute 
üblich. Wie boch der Kaufpreis geweſen iſt, läßt fi 
nicht genau beftimmen. Der verliebte Sichem erbietet - 
fich, alles, was gefordert wird, für den Befig der fchönen 
Dina hinzugeben. Jakob hatte jede Tochter Labans 
für fieben Dienftiahre gekauft. Hoſeas zahlte für feine 
Frau fünfzehn Seckel Silbers und eben fo viel Efa 
Gerſten. Mofes fcheint einen gewiffen Wittelpreis feft- 
geiegt zu haben, der, wenn gewiſſe Umftände die Ehe 
nothwendig machten, als gültig anerkannt werden follte. 
Wenn jemand eine Jungfrau befchlafen hatte, fo nöthigte 
ibn Mofes, fie zu kaufen, d. i. zu. beiratben, und 
tarirte fie auf fünfzig Seckel Silbers, nah unferm 
Gelde ungefähr vier Dukaten, ein Preis, um den man 
einen leibeigenen Knecht kaufte. Doch wurden nicht 
alle Bräute gekauft, und die nicht geläuften fcheinen in 
mehreren Rüdfichten größere Vorzüge genofien zu baben, 
als die gefauften. Sara, welche nicht gekauft war, 
hatte io viel Gewalt, daß fie ihres Mannes Kebsweib 
mit deren Sohne aus dem. Haufe jagte, fo wie noch 
beut zu Tage im Drient die an Stantsbediente zum 
Geſchenk verheiratheten Töchter der Könige die- Viel⸗ 
weiberei ibrer Männer nicht dulden. ine der fonder- 
darften iſraelitiſchen Brautpreife find die hundert Phili- 
ftervorhäute, welche Saul von. dem unbegüterten David 
ftatt eines Brautpreifes forderte, an deren Stelle er aber 
von dem tapferen General David zweißundert empfing, 
und dafür jein Schwiegerfohn wurde, 

flimmte Gehülfin nehmen muß, die Eöniglichen Gemablinnen, 
weiche bei dieſer Angetegenbeit die handeinden Perſonen And, 
fh oft das königliche Plaifir machen, einem jungen Manne 
feine eigene Mutter zuzuführen, die er dann ernähren. und fo 
lange geduldig behalten muß, bis feine Umftände ihm erlaus 


sen ,gänfsig bei einer andern Seiegenheit ‚fein Beil zu ver: 
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Unter den Griechen in dem Helbenalter war das 
Kanfen der Bräute allen Ständen gemein. Die Menge 
ver Mitwerber erzeugte oft Wetteifer in den Gaben, Die 
fie der Geliebten und den Freunden derfelben darbracd« 
ten, die theils aus Rindern und Schafen, tbeils aus 
Eoftbaren Gewändern und anderm edlen Frauenfchnuf 
beftanden, dergleichen Penelope auf ihr Verlangen von 
ihren Freiern erhielt. "Von dieſen Geſchenken, wodurch 
man erft die Gunft der Mãdchen und ihrer Bäter zu 
gewinnen fuchte, waren die eigentlihden Brautgeichente 
verfchieden, die jeder Freier feiner Braut zu bringen vers 


bunden war und mwelcdhe' gemeiniglich: von fehr beträcht⸗ 


lichem Werthe waren. So bradte Iphidamas hundert 
Deoien, taufend Schafe und Ziegen feiner Gattin zut 
Braufgabe, und aus dem Beifpiel der Penelope feben 
wir, daß Mädchen oft'von Vätern und Brüdern gedrängt 
wurden, dem freigebigften Werber die Hand zu geben. 
Aber auch Durch männliche fapfere Thaten, durch Adel 
Des Geiftes-ftrebte man nach den Befik der Jungfrauen. 
Menelope machte endlich ihren Entſchluß bekannt, dem» 
jenigen ihre Hand zu geben, der Wilyfies Bogen fpannen 
und durch alle zwölf Artariffe fehießen würde, Doc 
zeigen mehrere Stellen beim Homer, daß die Reigung 
der Mädchen bei der Wahl mit in Anfchlag gebracht 


wurde. Wohlhabende Bölfer ftatteten ihre Töchter mit 


einem fehr reichen und koſtbaren Heirathsgut aus. Der 
König von Lyrien gibt dem Bellerophon feine Tochter 
und mit ihr die Hälfte feines Königreichs. Andromache, 
Hectors Gattin, bat von dem reichen Heirathögute den 
Beinamen der Reichbeſchenkten. — 

Jene Braufpreiie hörten zwar mit zunehmender Aufs 
Härung und Verfeinerung der Sitten in-den höheren 


Ständen ganz auf, und Ariftoteles warf das Kaufen -. 


der Bräute den Vorfahren als ein Merkmal der Rohheit 
vor. Allein unter den niedern Ständen dauerten fie 
beftändig fort und find noch beutiges Tages ‚unter den 
meuern Griechen üblich. 


Auch unter den Römern fand in ben älteren Zeiten - 


ein Kaufen ber Bräute ftatt, wie felbaͤ die Benennung 
der Ehe, die durch das Kaufen des Braut geſchloſſen 
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wurde, matrimonium per onemtionem, nit undeutlih 
zu erfennen gibt. Die wenigen Nachrichten aber, Die 
men über Diele Art von Ehe in den alten Schriftftellern 
findet, beweiſen hinlänglich, daß dieſe Sitte ſchon früh 
und lauge vor dem Anfang ihrer Aufflärung verihwun- 
den ſey. - - 

Die älteften Deutihen und Gallier verfauften ihre 
Töchter nit gegen Brautpreiie, fondern nad einigen 
geringen gegenieitigen Geſchenken wurde die Ebe geſchloſ⸗ 
fen. Tacitus fagt, die Eltern und. Berwandten find 
gegenwärtig und billigen die Geſchenke, Die der Bräu⸗ 
tigam der Braut macht. Diele beftehen nicht in weib⸗ 
lidem Pug, fondern in Dchfen, in cinem gejatteiten 
Pferde und in einer volltändigen Waffenrüſtung. Gegen 
dieſe Geſchenke wird die Braut empfangen und überlie⸗ 
fert, die dem Bräutigam wiederum. einige Waffen fchenft. 
Dieſe gegenjeitigen Geſchenke find das ſtärkſte Band und 
das beiligfte Siegel der Ehe und gleihfam ihre Ehe- 
götter. Doc ift es unläugbar, daß die alten Dänen 
und deren Nachbarn, die Sach ſen, die Burgunder 
und einige Völker am idhwarzen Meere, in den alten 
Zeiten ihre Bräute gekauft, und dieie Sitte wahrſchein⸗ 
lid von den Thraciern angenommen baben. 

Roch heutiges Tages iſt unter den meiſten außereuro⸗ 

paiihen Bölkern das Kaufen der Bräute üblich, - und 
gibt uns einen Beweis von dem allgemeinen niedrigen 
Zuftande des weiblichen Geſchlechts. 
‚ Die Größe der Brautpreije wird durch mandyerlei Um⸗ 
fände beftimmt, am meiften Durch den Stand der Bräute, 
durdy die große oder geringe Witgade und Durch das 
Berhältniß der Zahl beider Geſchlechter. Aermere Böl⸗ 
fer unterſcheiden fich von reihen darin, daß dieſe die 
Brautpreiie entweder in Gelde oder in Waaren bezahlen, 
da die erſtern gewöhnlid fi den Schwiegereltern als 
Knechte übergeben und durch eine gewiſſe Dienftzeit den 
Brautpreis gleihfam abverdienen. 

Unter den mongoliſchen Bölfern find bei ben Kal⸗ 
müden die Brautpreiie und Mitgifte gefeglich beſtimmt. 
Rad) der Verſchiedenheit des Standes uud des Reid 
thums der Brauteltern find fünf verichiedene Brautpreiie 
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feftgeiegt: . Gin rornehmer Mann kann für feine Zoch» 
ter dreißig Kameele, oder an berem Stelle andere gleich⸗ 
geltende Koftbarkeiten, fünfzig Pferde und vierhundert 
Schafe fordern; ein geringer Mann aber hönftens zehn 
Dierde und Kübe und fünfzehn Schafe verlangen. Doc 
- werden dieſe Zaren nicht immer gegeben umd gefordert, 
und jcheinen nur Deshalb beſtimmt werben zu ſeyn, um 
eine allzugroße willführlide Erhöhung derielben zu be- 
ſchränken. 

Unter den Katſchinzkiſchen Tatarn werden die 
Brautpreiſe bald durch Dienſte, bald durch Geld oder 
Waaren bezahlt, und unter den Oſtiaken werden fie 
felten unter hundert Rubeln zugeichlagen. In Kamt- 
ſchatka erwirbt man Bräute durch Knechtsdienſte, die 
der Bewerber ſowohl der Braut als den Eltern leiſtet, 
und die ein, zwei und bisweilen vier Fahre dauern. 
Der Lappe kauft feine Braut gegen Waaren und dergi., 
die dreißig filbernen Löffeln, das Stüd zu drei bis vier 
Loth gereihuet, gleich geihägt werden. 

Unter den tatarifhen Völkern in Aſien if 
Fein einziges, unter welchen nicht die Töchter verkauft 
würden. Die Brautpreiie find aber ſehr verfchieden. 
Unter den Kurden, deren Bornehme fich nicht unter 
ihrem Stande verheirathen, wird eine Jungfrau für 
fünfzig Beutel, nach unierm Gelde 16500 Thr., verkauft; 
viele Töchter find daher unter diefem tatariihen Hir⸗ 
tenvol® ein großer Reihthbum. Zu Lamberti Zeiten 
verlangte ein cir kaſſiſcher Fürſt für eine Tochter, die 
ein mingrelifcher Prinz Yetrathen wellte, hundert Scias 
ven, die mit aflerkei koftbaren Waaren, mit Tüchern, 
Tapeten u. dergl. beladen ſeyn ſollten; ferner hundert 
Kühe, bundert Dchien und eben fo viel Pferde. Die 
mingreliichen Edelleute verkaufen meiftens fo viele 
Kinder ihrer Leibeigenen an die Türken, als nöthig if, 
den. Brautpreis zuiammenzubringen. Gewöhnlich erhält 
aber die-Braur eine Ansftener, die dent Brautpreife uns 


“N 


gefähr gleich if, und Die, die Kleidung und den Shmad 


ausgenommen, dem jungen Wann gehört. Unter ben 
kirgififchen Koſacken befieht der geringfie ——— 
in einem Scladen, 80 bis 40 Pferden, und in einis 


ı 
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Kriegsgerätbe. Die ſibiriſchen Zatarn hingegen 
die weniger wohlhabend als die Kirgiien find, verkaufen 
ihre Töchter wiel woblfeiler. Arme zablen für ihre Bräute 
böchftens dreißig, und Meichere hundert oder zweihun- 
dert Rubeln. Unter ven Votiälen, Tſcheremiſſen 
und Tſchuwaſchen fleigt der Kalym von zehn bis zu 
hundert Rubeln, welche Brautpreiie aber ganz oder doch 
größtentheild auf die Ausfattung der Bräute verwendet 
werden. Am niebdrigften ift der Kalym unter den Mor 
dDuanen, die gewöhnlich acht bis zehn Rudel für ein 
Mädchen zahlen. Und doc iſt dieier Heine Brautpreis 
noch viel zu groß für mandye Arme, die fi daher mit 
andern zufammenrotten und Mädchen mit Gewalt ent« 
führen. Solcher Mädchenraub if auch aus gleicher 
Urjade bei den Wotiäken, Tſcheremiſſen und 
Tichuwaſchen üblid, und damit fie ihnen die Eltern 
um defto weniger wieder abnehmen, fo pflegen fie glei 
unterweges die Ehe zu vollziehen. Zwar müffen fie 
immer noch ein gewifles Geld nachzahlen, welches aber 
weit mäßiger ift, als ber Brautpreis, den man für eine 
unberührte Tochter gefordert hätte. | 

Im ganzen jüdlihen Alien und in allen oftin- 
difhen und Südſeeinſeln werden die Bräute ent- 
weder mit Gelde oder durch Dienfte erlauft. Auf Su⸗ 
matra wird des Mann ein deflo_unnmfchräntterer Ger 
bieter über die Frau, je höher der Brautpreis ift, um 
den er fie gekauft bat; er kann fie als Sclavin verkan⸗ 
fen, wenn ihre Familie ie nicht um den Preis, ten an- 
dere geben wollen, zurücknehmen will. Zn dein von den 
Saglandern eingenommenen Gebiet ift dieſes abgeſchafft 
warden, weil fie die Ehen erichwerten umd ber Bevöl⸗ 
ferung ichadeten. 

Unter den meiflen großen Bölfern de8 Morgenlan 
des werden nur Bräute aus den niedrigen oder mittleren 
Ständen verlauft. Die vornehmen Türken und Araber 
machen die Abhängigkeit ber Weiber von ihren Männern 
dadurch erträglicher, daß fie nit wur den Brautpreis 
erlafien, fondern auch den Töchtern eine reiche Ausfteuer 
und felbft den Schwiegerfühnen beträchtliche Summen 
Geldee ſchenlen. Dies geſchieht unter der Bedingung 
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eines für Die Grauen auszuſetzenden beträchtlichen” Leib» 
gedinges; fo daß die Männer nicht leicht an Verſtoßung 
denken. In Egypten ift ed nicht ganz ungewöhnlich, 
das ‚außer einem hohen Brautpreis der Frau ein ans 
fehnlicyes Leipgeding ausgeſetzt wird. In diefem Falle 
tragen die gefauften. Frauen "zum Zeichen ihrer Knecht⸗ 
ſchaft goldene Ketten und Ringe an Händen und Füßen, 
Biel häufiger geichiebt es, daß vornehme Männer Ihre 
Söhne mit jungen. für fie erzogenen Sclavinnen, und 
ihre Züchter. mit jungen. Selaven verheirathen, und dies 
fen entweder. gleich. ein großes Heirathsgut geben, oder 
auch nach ihrem Zode einen großen Theil ihres Der» 
mögens binterlaffen. Spice Weiber behalten über Ihre 
Männer eben die Rechte, die..ibre Väter über fie als 
Sclaven hatten; ihre Männer dürfen fie eben fo wenig 
verfiohen,- ads ohne ihre Ginwilligung Beiichläferinnen 
nehmen, : on . 

. Unter den Hindus ift das Verkaufen ber. Töchter 
unter VBornehmen und Geringen gewöhnlich, das Ver⸗ 
ſchenken hingegen felten, und. für. den Bräutigam ala 
ein Almoſen befchimpfend, Sie zahlen für eine Jungs 
frau 27, höchſtens 31 Pannes, wovon einer den Werth 
eines halben Dukaten beträgt. Diefes geringen Brant« 
preiſes ungeachtet, find dennoch viele Hindus und feldft 
Braminen zu arm, um ſich eine Grau zu kaufen. 
Mitleidige Unvermandten ichenden, ihnen daher oft Ihre 
Töchter, tragen die Koſten der- Hochzeit und. geben noch 
überdem ein. Meines: Heirathsgut mit, welche Geſchenke 
eine der drei großen verdienftlichen Aeußerungen der 
Mildthätigkeit ausmachen. Die Schwiegerfühne ‚geben 
ihre Dankbarkeit dadurch zu erkennen, daß fie flatt des 
nicht bezahlten Brautpreifes bie. Sünden der .Schwier 
gerväter auf fih nehmen, welches aber -immer für ex⸗ 
niedrigend gehalten wird. - - 

- Sn Amerika unter den Bölkern, die fich nicht ohne 
alle Zuziehung der Eltern verbinden und trennen, iſt es 
eben ſo gewöhnlich, Bräute zu Laufen, als fie durch eine 
gewiſſe Dienfizeit zuerwerhen. Das letztere geſchiebt mebt 
im nördlichen, und das erſtere mehr im füblichen nen 
rika. Die Dienftzeit dauert unter den Sarand te um 
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webriaeinlip unter den übrigen Wilden nicht Tänger, 
als bie Me junge Fran entbumden wird. Alsdann fanı 
»at umeerehelihte Pear, wann ed will, die Wohnung 
ker Brauteltern verlaffen nnd ih eine eigene Hütte bauen. 
Unter den Wilsen in Kanada bringt der Bräutigam 
feiner Braut oder dem Brautvater ein Halsband und 
man Kefſel neh einem Bündel von Holz. Im füdli- 
au Amerila Reigen die Brautpreife viel höher. - We- 
nigftens muß ein junger Abipone für feine Braut vier 
und mehrere Pferde, Heiden von gläfernen Korallen oder 
Muſcheln. cin voßffüntiges Kleid, eine Lanze und noch 
enderee Hautgeraäth entrichten. 

Unter den Negern in Guinea gibt man für ein Mäd- 
un einige Kannen Branntwein oder Pitto, eine Art 
von Bier, gleichſam zum Dandlauf, und wenn der Bräu- 
tiyam ſeine Braut abbolt, fe ſchenkt er den Eltern noch 
einige Pagnen oder Schürzen, und gibt mehrere Kan⸗ 
wen Branntwein oder Pitto zum Beflen, der unter 


keislinen Tänzen eusgetrunten wird. An der Game | 


dia daRet eine Braut zwei Kühe, zwei Stangen Eiſen 
war zewibundert Kolanüſſe, die aus dem Innern des 
Dindet temmen. Doc gibt es mehrere Negervölkerſchaf⸗ 
an in Genegambien, die höhere Brautpreife bezah⸗ 


kn, mede auf unbefledte Iungfrauidaft und eiftiger 


anf ebeliche Trene dringen. 
Unter deu meiſten europdiichen Rationen flavilchen Ur⸗ 
—82 werden noch immer die Bräute gekauft. Die 
oriaden leffen Mb für ihre Töchter größere oder 
Neineee Suramen Geldes bezahlen, und geben ihnen oft 
wit einmal die möthigen Kleider oder eine Kuh mit. 
ren ſo deſteht der Feihtham der Wallachen ımd 
Sllprier in der Menge geſchickter und fchöner Töch⸗ 
ter, Je ſchoͤner ein Mädehen und je erfabrner e& in ber 
Verfertigung von allerlei häuslichen Arbeiten, im We⸗ 
ben, Näden, Stricken und Färben if, defto Höher iſt ihr 
Drautpreis, und deſto weniger gibt ihnen ber Bater 
Had oder Aueſtener mit. Die Sllyrier und 
ven verfaufen ibre Töchter an den Meiſtbie⸗ 
d ein folder Madchendandel dauert oft viele 
nerer er zu Stande kmmt, und felbft als⸗ 
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dann, wenn er geſchloſſen ift, darf ein anderer Freier 
nur einen Gimer Rady mehr bieten, um die fon ver« 
handelte Braut dem erfteren zu entreißen. Da die Wei⸗ 
ber unter diefen Völkern Sclavinnen find und felavei- 
mäßig arbeiten müflen, wenn die Männer müßig ge- 
ben, fo ift gar kein Wunder, daß bie Männer ihre Frauen 
kaufen. In Russland müflen die Bäter für die Bräute, 
die fie ihren Söhnen aus eines fremden Herrn Beflgun- 
gen Faufen, zwanzig bis fünfzig Mubel zahlen. 

Wenn e8- unter den Brönländern und Thibe— 
*tanern nicht gebräuchlich ift, die Bräute zu Faufen, fo | 
muß man dieſe einzige Ausnahme unter ben Böltern 
mongoliihen Urfprungs etwa nicht auf Rechnung ihrer 
Kultur fegen. Die Urfache kommt vielmehr daher, daß 
viele Zünglinge und Männer auf dem gefährlichen Fiſch⸗ 
fange, der faft ihr einziger Nahrungszweig ift, nicht nur 
umfamen, fondern auch, weil durch bie hiermit verbun⸗ 
denen körperlichen Befchwerden ihre Lebenskraft früh er- 
fhöpft wird, und fie meiftens vor dem fünfzigften Jahr 
ftecdben. Hierdurch muß natürlich eine große Weberzahl 
von Weibern entftehben, die nie denjenigen Werth er- 
langen, den fie wegen ihrer Seltenheit unter allen po⸗ 
Iygamiichen Völkern haben. Unter den Thibetanern 
bingegen, ıwo der Mannsperſonen ungleich mehrere find, 
ale der heirathslufligen Mädchen, mußte die Biel- 
männereientfteben, denn einer konnte ein @ut allein 
bezahlen, defien Befig er mit ſechs andern theilen muß. 


Behandlung der Ehegattinnen, Achtung und Ver⸗ 
achtung berfelben. 


An keinem Umftande erkennt man deutlicher ben Cha- 
after eines Mannes, ja einer ganzen Ration, als an 
ber Behandlung des Weibes. Es ift eine auf dem gan⸗ 
zen Erdkreiſe fich beftätigende Wahrheit: Je ftärker, 
tapferer und geiftreicher ein Volk ift, defto größer iſt die 
Achtung und Schonung, bie dem ſchönen Geſchlechte "- 
berfährt,, und in eben dem Maße, als ein Bolt f 
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wahrſcheinlich unter ben übrigen Wilden nicht Tänger, 
als bis die junge Frau entbumden wird. Alsdann kann 
Das unverebelichte Paar, wann es will, die Wohnung 
der Brauteltern verlaffen und id eine eigene Hütte bauen. 


Unter den Wilden in Kanada bringt der Bräutigam 


feiner Braut oder dem Brautvater eim Halsband und 
einen Keſſel nebſt einem Bündel von Del; Im füdli- 


&en Amerika fleigen die Brautpreife viel höher. - Wen 


nigftens muß ein junger Abipone für feine Braut rier 
und mehrere Pferde, Reihen von gläfernen Korallen oder 
Muſcheln, ein volftändiges Kleid, eine Lanze und nod 
anderes Dautgeräth entrichten. 

Unter den Negern in Guinea gibt man für ein Mäd⸗ 
hen einige Kannen Beanutwein oder Pitto, eine Art 
von Bier, gleichſam zum Handkauf, und wenn ber Bräus- 
tigam feine Braut abbolt, fo ſchenkt er den Eltern noch 
einige Pagnen oder Schürzen, , und gibt mehrere Kan⸗ 
nen Branntwein oder Pitto zum Beften, der unter 
feöhligen Tänzer ausgetrunfen wird. An der Gam⸗ 
bia kofet eine Braut zwei Kühe, zwei Stangen Eiſen 
und zmeihundert Kolanüſſe, die aus dem Innern bes 
Landes kommen. Doc gibt ed mehrere Negervölkerſchaf⸗ 
ten in Senegambien, die höhere Brautpreife bezah⸗ 


len, mehr auf unbefledte Jungfrauſchaft und eifriger 


auf ebelide Treue dringen. 

Unter den meiften europäiichen Rationen flavifchen Ur- 
fprungs werden noch immer die Bräute gekauft. Die 
Morladen laſſen ih für Ihre Töchter größere oder 
Beinere Summen Geldes bezahlen, und geben ihnen oft 
nicht einmal die nöthigen Kleider oder eine Kuh mit. 

Eden fo befieht der Reichthum der Wallachen und 
Jliyrier in der Menge geſchickter und ſchoͤner Töch⸗ 
ter. Se Schöner ein Mädchen und je erfabrner es in der 
Berfertigung von allerlei häuslichen Arbeiten, im We⸗ 
ben, Nähen, Striden und Färben if, befto höher iſt ihr 
Brautpreis, und deſto weniger gibt ihnen der Bater 
Brautihag oder Ausftener mit. Die Il lyrier und 
Wallachen verfaufen ihre Töchter an den Meiſtbie⸗ 
tenden, und ein folder Mädchenhandel dauert oft viele 
Monate, bevor er zu Stande kümmt, und ſelbſt als⸗ 
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dann, wenn er geichlofien ift, darf ein anderer Freier 
nur einen Gimer Rady mehr bieten, um die ſchon ver⸗ 
bandelte Braut dem erfleren zu entreißen. Da die Wei⸗ 
ber unter diefen Völkern Sclavinnen find und felaven⸗ 
mäßig arbeiten müflen, wenn ‘die Männer müßig ge- 
ben, io ift gar kein Wunder, dag die Männer ihre Frauen 
kaufen. In Rusland müflen die Bäter für die Bräute, 
die fie ihren Söhnen aus eines fremden Herrn Beflkun- 
gen kaufen, zwanzig bis fünfzig Rubel zahlen. 

Wenn e3- unter den Brönländern und Thibe—⸗ 
"tanern nicht gebräuchlich ift, die Bräute zu Faufen, fo | 
muß man biefe einzige Ausnahme unter den Bölfern 
mongolifhen Urfprungs etwa nicht auf Rechnung ihrer 
Kultur fegen. Die Urfache kommt vielmehr daher, daß 
viele Sünglinge und Männer auf dem gefährlichen Fiſch⸗ 
fange, der faft ihr einziger Nahrungszweig ift, nicht nur 
umfamen, fondern auch, weil durch die hiermit verbun—⸗ 
denen Lörperlichen Beichwerden ihre Lebenskraft früh er⸗ 
fhöpft wird, und fie meiftens vor dem fünfzigften Jahr 
fterdben. Hierdurch muß natürlich eine große Ueberzahl 
von Weibern entfiehen, die nie denjenigen Werth er- 
langen, den fie wegen ihrer Seltenheit unter alien po⸗ 
Iygamiihen Völkern haben. Unter den Thibetanern 
hingegen, wo der Wannsperfonen ungleich mehrere find, 
als der heirathslufligen Mädchen, mußte die Biel- 
männereientftehben, denn keiner fonnte ein @ut allein 
bezahlen, defien Befig er mit ſechs andern theilen muß, 


Behandlung der Ehegattinnen, Achtung und Ver⸗ 
- achtung derſelben. 


An keinem Umftande erkennt man beutliher den Gha- 
rakter eines Mannes, ja einer ganzen Nation, als an 
ber Behandlung des Weibes. Es ift eine auf dem gan⸗ 
zen Erdkreiſe fich beftätigende Wahrheit: Je ſtärker, 
tapferer und geiftreicher ein Volk ift, deſto größer iſt die 
Achtung und Schonung, die dem ſchönen Geſchlechte wi⸗ 
derfährt, und in eben dem Maße, als ein Bolt ſchwach, 
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feig und geiftlos iſt, in eben demfelben find die Weiber 
verachtet und: benadgeimürdiget. , 

Der rohe, verwilderte Naturmenſch, der überhaupt 
feine Bedürfniſſe mit einer deſto größeren Lebhaftigkeit 
befriedigt, je eingefchränkter fie find, if gewohnt , feine 
beftigen Begierben.mebr durch Gewaltthätigkeit als Liche, 
mehr durch Stärke als Gefälligkeit zu fiiien, ohne faft 
etwas mehr als Das Thieriſche von der Liebe zu kennen, 
obne etwas von jenem fittlihen Gefühl zu haben, wel« 
des nur allein die Herrichaft der Stärke 'veriüßt. In 
einem immerwährenden Hange zur frägen Ruhe, und 
dann nur. thätig, wenn es die Noth fordert, unterwirft 
er ſich, als der Stärkere, dat ſchwächere Weib, behan⸗ 
delt es als fein Eigenthum, kennt keine Pflichten und 
keine Achtung gegen daſſelbe, und fordert dagegen von 
ihm Gehorſam, Treue und Hülfe mit tyranniſcher Strenge. 
Der erſte Sclave, den er ſich macht, iſt feine Frau. — 
Dies iſt auf drei Biertheil der Erde, bis quf einige vom 
Klima entliehene Verſchiedenheiten, das Gemälde von 
dem unglücklichen Looſe der weiblichen Menſchenhälfte. 

Auf dem nordweſtlichen Theile unſerer Halbkugel 
find .die Weiber eben das, was die Heloten bei den 
Spattanern waren, ein ühermundenes VBolk, welches für 
feine Sieger: zu arbeiten gezwungen iſt. Daher ſieht 


mian aın Dronoks Mütter, die, vom Mutsergefühle zu 


vem unnatürlichen barbarifchen: Mitleiden : bingeriffen, 
ihre Töchter in der Geburt erſticken. 

Eine andere, aus einem Uebermaß von eiferfüchtiger 
Liebe entflandene Art von Männerdespotismus, dad Ein- 
fperren und bie bäudliche Sclaverei der Weiber, die 
durch Sitten und Geſetze geheiligt it, herrſcht im Orient, 
in Perfien, in der Mongolei, in Zaya und China, wo 
eine glühbende Zone den Menſchen bis zur Wuth leiden- 
ſchaftlich, furchtfam und feige macht. Hier find Schaa- 
ren von Meibern gu ehrem ewigen Kerkerleben verbanmt, 
und haben Seine Sinne, keinen Willen, als nur für den 
. Mint eines: einzigen eigenfinnigen Gebieters. Ihre 
Triumphe dauern nur einen Augenblick, aber ihre Ei: 
— ib wenreifeitiger ns ‚ sbre —— gegen ihre 

nbubler ‚ die zugleich ihre. Geſell \ 
find , alle Tage ihres Lebens — I ſchafteriunen 
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‚Uugleih glücklicher war hingegen das Cops des weib⸗ 
lichen Gefſchlechts von den älteſten Zeiten ber ir gemä« 
figteren Erdſtrichen, befonders von Europa, unter deflen 
milderen Ginflüffen Gefühl für Freiheit und MWenſchen⸗ 
werth, Biederſinn und fehlichte Sitten ein beſſeres Ge⸗ 
deiben fanden *). Unter keinen Völkern der Erde waren 
die Weiber höher geſchätzt, als unter den alten Gel⸗ 
ten. Auch verdienten. Gattinnen, die fo treu, fo keuſch 
und zärtlich; Hausfrauen, die fo gewiflenhaft, fleißig 
und verfländig; Mütter, die fo liebevoll und forgfältig, 
und. Gefährtinnen, die fo muthig und Freipeitliebend 
waren, ald die Weider der alten Germanier, die edelfte 
Behandlung. Lebensweije und Verfaffung trugen vieles 
bei, das Edle des MWeibes dem Auge des Mannes zu 
entfalten, und das Band dar Ehe, Liebe und Treue hei⸗ 
lig zu machen. Sie traueten jogar dem ſchönen Ge⸗ 
ſchlechte etwas Göttliches und die Vorherſehung ˖Lünf⸗ 
tiger Dinge zu. Wenn die Männer ein Treffen lieferten, 
waren die Frauen mit ihren Kindern dem Heere fo 
nahe, daß Me erhigten Kämpfer den auf ihr, Herz mäch⸗ 
tig wirfendem Zuruf derfelben hören konnten. — Wei⸗ 
ber heftellten in den älteften Zeiten bag Haus und das 
Feld. Bei den dem weiblichen Gefchlechte überhaupt 
eigenen biegfameren nnd zarteren Fibern und ber daraus 
entipringenden Kabigkeit, "die Verhältniſſe der Dinge 
leichter und begieriger aufzufaſſen, geichwinder zu ver—⸗ 
gleichen und allgemeine Begriffe aus ihren Beobachtun⸗ 
gen zu. ziehen, dürfen wir und Daher nicht wundern, 
wenn wir bei den germaniichen Frauen einen fo hoben 
Afcendant über ihre Männer erbliden, die fih nur dem 
einförmigen Geſchäft des Srieges-überließen,' und baher 
weit roher als jene bleiben mußten **). 1 

*) Man micd vieleicht Hier fragen, mie kommts, daß jetzt die 

nordifchen Böfker unter allen die größten Sclaven And? — 
Man blicke in die Gefchichte zurück, und man wirb finden, 
daß despotifche Geſetze fehiechte Sitten erzeugen und Natios 
nen von edien Naturanlagen nach einigen Jahrhunderten zu 
feigen , niedrigen Sclaven machen on i 
EHE rasen 
Sanıen Erdboden verbreitet. Nicht nur die Germanit, Gal⸗ 
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Auf jene Bivinalisnägabe- grüindete ſich vorzüglich das 
große Aniehen der berühmten Sungfrau Velleda*), 
die in den Kriegen der Römer mit-den Deutfhen eine 
fo wichtige Rolle fpielte**y. 

Diele urfprünglidhe, fo eng mit dem ganzen Natio- 
nalcharakter verbundene Achtung der deutihen Völker 
für das ſchöne Geſchlecht, hörte duch dann nicht auf, als 
fie große Reihe und Staaten flifteten, man verfolgenur 
irgend eine einzelne deutfche Nation inihren neuen Wohn- 
figen, um ſich von dem beträchtlichen Einfluß der Wei⸗ 
ber auf Staatsgefchäfte zu Überzeugen, wovon man fei- 
nen ungegründeten Schluß auf. ihre Übrigen Berhältniffe 
maden kann. Wenn unmündige Prinzen zur Thronfolge 
gelangten, fo führten gemöhntih ihre Mütter die Re- 
gentfchaft, und ſelbſt in Deutſchland behauptete eine Kö- 
nigin nicht felten den Vorfig bei allgemeinen Berfamm- 
lungen des Reichs. Auch erwählte man oft Fürftinnen 
oder andere fih durch vorzüglichen Berftand auszeichnende 
rauen zu Schiedsrichterinnen, felbft bei wichtigen Rechts⸗ 
bändeln. Nicht minder zeugen die Geſetze der deutſchen 
Völker, welche aus diefem Zeitraume übrig find, von 
der vorzüglichen Achtung bes fchönen Geſchlechts, die 


lier und die fcandinavifchen Völker, fondern auch noch viele 
andere haben dieſe Idee gehabt. Bei den Griechen ertheitten 
Beiber DOrakfelfprüche und bei den Römern flanden die Si— 
dien in großer Ehrerbietung. Die Hebräer und Eghptier 


Hatten ihre Wahrfagerinnen ; und alles, was etwas Ueber _ 


natürliches zu haben fcheint, Neligionsgebrändye, Heilkunde 
and Magie, befindet fidh bei dem größten Theile der Wilden 
in den Händen der Weiber. ' 


e) Die Bemerkung, daß da, wo Göttinnen eine Stelle in der 
Religion eines Volkes einnehmen, das weibliche Geſchlecht in 
Anfehen fleht, bdeſtätigt ſich überall. 

**) Taecit. Hist. L. IV. ce 61. Schütz Exereitat de Velleda 

virg. in Exercitat. ad German. sacr. et geut. exere. ll. So 
vortheilhaft dies Vorurtheil dem weiblichen Gefchiechte war, 
fo nachteilig wurde es ihm in den folgenden Zeiten; denn 
wahrfcheintich entftand hierdurch zuerfi der Glaube an Gere: 
rei, der nach Ausbreitung des Chriſtenthums die traurigften, 
bis in die fpätellen Zeiten forrdauernden Wirkungen geäus 
Bert hat. In Deutfchland wurden bi3 auf den Chriftian € ho: 
mafine Heren verbrannt, und in England Yonrden die ger 
FF Hexerei beftehenden Gefeße erſt im I. 1736 aufge 
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man gewiß bei rohen und unkultivirten Nationen, wie 
damals die Germanier waren, nicht allein aus dem Mit- 
leiden mit feiner Schwäche erklären kann, — 
Urfachen, die im Mittelalter die enthufiaftiiche Ber 
ebrung des andern Geſchlechts erregten, waren vorzüg⸗ 
lich der abenteuerliche Geift des Ritterweiens und dje 
bäufigen Züge in das gelobte Sand, auf welden bie 
Phantafie der Kreuzfahrer von religiöfer Schwärmerei, 
von dem Anblick neuer und von dem fanften Himmels⸗ 
firiche der aſiatiſchen Gefilde erwärmt und begeiftert 
wurde. Schnell verbreitete fi ein dichteriiches Feuer 
von den fchönften Provinzen des füblichen Frankreichs 
bis in die rauhen Gegenden von Norwegen und Is⸗ 
land. Die franzöfiichen Dichter, welche den erften Ton 
angaben, nannte man von ihren poetiihen Erfindungen 
TZroubadours, bisweilen auch vonihrem.erften Wohn« 
fie Provenzalen. Mit ihnen hatten uniere deut« 
ſchen Dichter die meiſte Aehnlichkeit, welche man, weil 
fie ihre größte Blüthe unter der Regiexung des (diwä- 
biſch⸗hohenſtaufiſchen Haufes erlangten, gewöhnlich mit 
dem Namen der ſchwäbiſchen Dichter zu bezeichnen 
pflegt. Sie befangen die Vorzüge des weiblicher Ges . 
ichledht8 überhaupt mit den lebbafteften Schilderungen, 
und. waren ‘an allen Höfen fo fehr geſchätzt, daß man 
dafelbft nicht felten poetifche Wettftreite-unter ihnen ver« 
anlaßteund den Sieger mit fürftlichen Geichenfen belohnte. 
Der mit Religionsfchwärmerei vermiſchte Geiſt des 
Ritterweſens erzeugte nicht felten übertriebene Lobreden 
auf das fchöne Gefchlecht, wie 3. B. in dem. Wilhelm 
von Dranfe. Rachdem bier der Dichter mit Entzüs 
den die Wirkungen einer reinen, wehren Liebe in dem 
männlichen Charakter geſchildert bat; ſo ſchließt e er: u, 


Wir zin den fromen uͤngelich 
Deme nyget Erde und hv melrich. 


el), 


6. h. Wir ſind den Frauen ungleich * 
Für ſie muß ſich Erde und Himmiel neigen: 1 


In einem kleinen Gedichte Heinrichs von Beldeng 
findet man folgende. Vorſchriften der. Galerterit 
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Man foi der frowen bienen und ſprechen 

So nıan aflertete fann. . . 

Mit Sorne niemer niht an in gerehen — 

&mer den fromen an ir ere . 

Gerne ſprichet ane nrt, feh der füntet fig viel fere 
Uend iſt duch Ber fele tot. \ 


(d. h. Man fol den rauen dienen und von ihnen 
das Beite ſprechen, was man nur weiß. Nie Soll man 
fi ;zornig an ihnen rächen. Wer die Ehre der Frauen 
gern verläumdet, der verfündigt ſich fehr, und feine 
Seele ift ewig verloren.) 
Walther von der Bogelweide, der Meifter 
in der ſchwäbiſchen Dichtkunft, fingt: . 


Durch fneffet und geblnemet ind die reinen fromen. 

Es wart wie niht fo wunneflihes an zu ſchowen. 

In Lüften nf erden nod coder) in allen gränen owen 
Bu ‚(Auen) 

Litien Rofen Binnen fwa die Blühten 

Zn Meilen tawen durch das Gras und feinen Bogelu 

ſane 9— 
Das iſt gegen ſolcher wunnebernden freude krane. 


 4d. b. Lilien, Roſen, Blumen und bie Blüthen, bie 
- im Mai in das Gras thauen, und der Geſang der 
Vögel find nichts gegen die wonnevollen Freuden, 
welche die Frauen gewähren.) 
... Mag immer jene Gewohnbeit, die den. Ritter zur 
Bertheidigung der Unſchuld oder zur Behauptung der 
Schönheit des Frauenzimmers nöthigte, Die Lauze zu 
bredden, und isn im Fall der Weigerung mit Schimpf 
und: Schande brandmarfte, von demſelben in andern 
Verhältniſſen eine gleiche Ehrerbietang und Politeffe ge 
gen das ſchöne Geſchlecht nicht gefordert haben, fo ift 
es doch unläugbar, daß aus dieier Galanterie, die An- 
fange blos als eine Pflicht des Ritterſtandes angejehen 
wurde, die Sitte und die allgemeine Verbindlichkeit der 
Männer unter allen gefitteten Ständen der meiften eus 
topäiihen Staaten entfranden- if, -ven Frauenzimmern 
durch äußere Höflicjfeit und zuvorkommendes Betragen 
gefällig zu feyn. 


- 


279 


Die Grieyinnen wurden im heroiichen Zeitalter 
mehr geliebt und geichägt, als in den folgenden, wo man 
fie‘, die ipartifchen Weiber ausgenommen, zwar ehr 
einfchräntte, weil man fie als Wefen anſah, die durch⸗ 
aus an den Öffentiihen Staatsangelegenheiten Leinen 
Theil nehmen könnten; aber fie wurden doch bei meitem 
nie fo felarifch behandelt, als Die Weiber in Aſien. 

Dervorftechender iſt der Geiſt des weiblichen Geſchlechts 
unter den Römern. Die Römerinnen erwarben ſich nicht 
nur als treue Gattinnen und vortreffliche Mütter, fon- 
bern auch als eifrige Patriotinnen bie .gerechteften An⸗ 
fprüche auf die Achtung dee Männer... Wer bewundert 
nicht den Seelenadel einer Portia, Panlina, Agrip- 
ping, Arria ꝛc, 

Man erinnere ſich nur an bie Kornelia, die Mut- 
ter Der beiden Graechen, die, al& eine Preundin ihr ihren 
Schmuck gezeigt: hatte, und dann ben ihrigen zu fehen 
wünfchte, auf.ihre Kinder zeigte — um dem Cdelſinn 
vieler Römerinnen Gerechtigkeit widerfahren zu lafen. — 

Verſchiedene barbariiche Völker .der heutigen Weit wer- 
den von weiblichen Regentinnen beberricht, obgleich jene 
Das ganze Geſchlecht verachten, ſo ſcheinen fie doch in dem 
milderen Gharafter des weiblichen Geſchlechts mehr An» 
lage-z3u berrichen zu finden, als bei. ben Männern; oder 
vielleicht. gefchieht Diefes auch -auß: Eiferfucht der Bor, 
nehmften : des Volks, die feinem aus ihrer Mitte die 
Bürftenwürde zugeftehen wollen, und fle daher lieber einem 
ſchwachen Weide Übergeben, von welchem fie keine Ein» 
ſchränkung ihrer Macht zu fürdten haben. Bei mehre⸗ 
ven huroniſchen Nationen ift die Würde des Hauptes 
der Nationen Auch für die Weiber erblich. In Patua 
berrichen alte Wittwen, ‚die feiner Mäuner mehr bedür⸗ 
fen.: Der: König von Java bedient fih nur Wittwen 
zu einen Gefandticdyaften, weil Weiber es am weiteften 
in der Verſtellungskunſt bringen können, und daher am 
beften zu Umerhandiängen zu gebrauchen find. In 
Monomotapa' werben Vie Weiber fo geehrt, Daß auch 
der älteſte königliche Prinz einem Frauenzimmer ben Vor⸗ 
tritt laſſen, oder fo lange ftill ftehen muß, bis es vor⸗ 
bei gegangen if,. Auf den Märlanen führt bie dran 
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ein unumfchränktes Hausregiment; bequemt der Dann 
Ach nicht nah ihrem Eigenſinn, fo mißbandelt fie ihn, 
verläßt ihn und nimmt ihre Kinder und ihr Bermögen mit. 
Unter alien genießen die Weiber auf Zabeiti eine den eu⸗ 
topälichen Bitten am meiften angemeffene Achtung. 

Dies ift ein fehr unbedeutender Theil des weiblichen 
SGeſchlechts gegen ben, welcher zu der tieffien Sclaverei 
veſtimmt iſt. Zu allem verpflichtet und zu nichts berechti« 
get, ift der Anfang ber Ehe für fie eine aneinander hän⸗ 
gende Kette von den härteſten Mühſeligkeiten und ſchmach⸗ 
voliften Erniedrigangen, deren ſtilles Dulden die menſch⸗ 
lie Ratur zu überichreiten jcheint. 

In Lappand iſt die Jagd ein ehrenvolles Geichäft, 
womit fi die Weiber nicht beichäftigen dürfen. Die 
Häufer der Lappen haben gewöhnlich zwei Thüren; die 
Weiter dürfen wie. zu der Thür aus- und. eingeben, 
weiche dem Bater der Familie zugebört. Die Lappen, 
Samojeden und Oſtiaken, die Bursten, Zum 
gufen und übrigen fibirifhen Nationen verabicheuen 
ihre unpäßlichen, fhwangern, entbundenen und ſäugen⸗ 
den Weiber nicht nur als unreine Geichöpfe, fondern fie 
verftoßen fie aus ihren Hütten, oder entfernen fie we- 
nigftens auf eine ſolche Art von fi, daß fie weder die 
Männer felbft, noch ihre Speifen und Geräthe berüh⸗ 
ven Fönnen*). Bon dem zmwanzigften Jahre an, Tagt 
Kranz, ift das Leben der Grönländerinnen eine Kette 
son JZammer und Mübfeligkeiten. Man fieht daher nicht 
felten Beiipiele, daß fie bei den erften Heirathsanträgen 
ein beftiges Geſchrei erheben, ihre zufammengeflodhtene 
Daare aus einander reißen, in @inöden fliehen, oder 
gar ihre Haare abſchneiden, welches in Grönland bie 
größte Schmach und Entftellung if, und nad) welcher 
ein Mädchen ſicher ift, von Freiern nicht meiter ange⸗ 
fochten zu werden. Wenn Mädchen ihre Abneigung ges 
gen das Deirathen nit fo weit treiben, fo werden fie 
von den Brautmwerberinnen und deren Gehülfinnen aufs 
gefucht und mit Gewalt in die Wohnung des Bräutis 
gams geichleppt, wo fie einige Tage niedergeithlagen und 


*) Ueber den aus einem religiöfen Wahnfinn en : 
fheu vor dem Beiſchlaf, f. Gynäotonie Ei. TS ’s ba 


| 
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mit zerftrenien Haaren figen,  obwe: etwas: zu rn u 
nehmen. Dauert der Schmerz der Bräute zu ange und 
zu bartnädig fort, fo werden fie durch Schläge genöthigt, 
fi) den jungen Männern zu überlaſſen, deren vud deren 
Mürter Sclarinnen fie von dem Angenblid ihres ver» 
änderten Standes an werden. Inter den Wilden im 
nördlichen Amerika find feluft die Hochzeitgebräuche ſym⸗ 
boliſche Zeichen der Knechtſchaft. Die Braut empfängt 
nämlich ein Halsband, das aus einem langen und breis 
ten ledernen Riemen befteht, einen Kefiel und einen Holze 
og, um anzudeuten, daß fie die Laſten des Haufes auf 
ſich nehmen, daß fie für den Mann und die Kinder kochen, 
und daß fie alles Holz tragen müfle. Die Karaibin 
nen dürfen nicht einmal in der Männer Gegenwert eſſen. 

Ein Neger mag fein Weib fo ſehr lieben als ein 
Neger nur lieben kann, fo geftattet er doch niemals, daß 
fie mit ihm ißt, weil er ſich dadurch zu verunreinigen 
oder ſeiner Herrenwürde dadurch etwas zu vergeben glaubt. 
In dieſer beſchimpfenden Entfernung halten ihre Weiber 
ſogar die Negerſclaven in Weſtindien, mo man glauben 
follte, daß die bärtefle und gemeinſchaftliche Sclaverei 
Mann und Frau auf das engfte. verbinden würde. Der 
ärmfte und elendefte Neger läßt ſich felbft. als Sclav im 
Weftindien von feiner rau mie von einem, Sclapen mei⸗ 
fiens knieend bedienen. Knieend müſſen die Regarinnen 
ihren Männern Taback und Getränfe reichen, knieend 
fie begrüßen, wenn fie von der Jagd oder einer andern 
Reiſe zurückkommen; knieend endlich von ihren ſchlafen⸗ 
den Männern die Füegen wegſcheuchen. Am Senegal 
müſſen die Weiber nach Brue einen Schleier vorneh⸗ 
men, fo lange Männer gegenwärtig ſind, den fie nur 
dann weglegen dürfen, wenn fich dieſe entfernen. 

Der tieffte Grad von. Sclaverei ift endlich der, ‚wenn 
der Sclave nicht einmal den Namen feines Herrn aus⸗ 
zuſprechen wagt. In diefem Galle find die Weiber in 
Madura; wollen fie von ihren Männern reden, ie 
bedienen fie ſich allerlei Umfopreibungen, wodurch ſie ibren 
tiefen Defpet auebrüden, 
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in bedienen. Augufs Geſetze waren ned firenger. Gr 
teflimmte neue Strafen für die Unverheiratheten, und 
erhöhete die Belohnungen bexer, die deu Staat mit Kin- 
dern vermehrt hatten. Gr gab bee berühmte Papifche 
Seſetz, zu deilen Beobachtung ſelbſt eine eigene Obrig⸗ 
Seit unter dem Namen Cuetodes Legis Papiae Poppaeae 
eingefept wurde. Defien ungeachtet blieben die Vortheile 
der Ehelofigkeit überwiegend gegen die Strafen derſelben. 
— Der Geſetzgeber, der fih dem Strome des Verder⸗ 
bens mit dem Schwert in der einen Hand und mit der 
Belohnung in der andern entgegenfeht, greift er nicht 
die Moralität der Handlungen in ihrem: innern Deilig- 
thume an, indem er nur Heuchler und Böjewichter macht ? 
Bevöllerungsgefege find auch durch andere außeror⸗ 
Deutliche Urfachen veranlaßt worben. Als im Jahr 1707 
eine anßeckende Krankheit "den größten Theil der Be⸗ 
wohne in Island hinweggerafft hatte, fo erließ der 
König von Dänemark ein Öffentliches Landesgeſetz, daß 
es allen Krauenzimmern erlaubt feyn folle, obne die 
geringfie Verletzung ihrer. Ehre ſechs natürlihe Kinder 
au zeugen. Die isländiihen Schönen befolgten die Ver⸗ 
. ordnung. fo eifrig, daß, wegen. zu ſchnellem Anwachien 
der. Menjchen, der König fich -genöthigt ſah, ed wieder 
aufzuheben. . Eon , 
Nicht felten geben Finanzipelnlationen Bevölferungs«- 
gefehen ihr Dafeyn, um die Zahl der fleuerbaren Köpfe 
zu vermehren. — Der (paniiche Despotismns fand Man⸗ 
gel an Schaven, und. augenblicklich erihien in Weflindien 
das. Geſetz, daß jeder Jüngling im 14. Jahr, und jedes 
- Mädchen im 43; heirafhen folte, weil, fagten fie, Bos⸗ 
beit das Alter erſehe. Verbarg fi) wohl je der Despo- 
tismus hinter einer ſcheußlichern Larve, als der, die ihm 
die Religion darbos 2.2. 
So empörend,diefer Eingriff in die Gejege der Natur 
it, ſo lächerlich iſt ein auberer auf den Molukken. 
Hier. durchlaufen beſondere dazu beftellte Eitagtsbediente 
an jedem frühen Morgen die Straßen und weden mit 
der. Trommel unter dem Arm bie Ishlafenden Eheleute 
auf, um fie an Die ehelicge Pflicht zu exinnern. Ob das 
Gedeihen dieſeso geſatzlichen Verfahrens auf den Trom⸗ 
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melſchlag oder. die Morgehftunde Faller ift, bemerkt 
der Gewährsmann nicht: re " 

Unfere deutihe Voreltern haſſeten die Eheloſigkeit 
außerordentlich. Auf eine ſonderbare Att legte man 
ehemals in Leipzig ſeine Verachtung gegen dieſen Stand 
an den Tag, indem die ledigen Mannsperſonen zur Faſi⸗ 
nachtszeit verkleidet mit einem Pfluge herumfuhren, und 
alle unverbeiratbete Mädchen, die fie antrafen, an folchen 
zun Schimpf fpannten. Im Jahr 1499 verfland ein 
beroiſches Mädchen diefen Schimpf unrecht, und erftach 
denjenigen auf ber Stelle, der fie mit Gewalt einſpan⸗ 
nen wollte. 

In jenen Zeiten war des Mannsperfon ein gewifles 
Alter vorgeichrieben, und welcher nach Biefer Zeit ut 
verheiratet ftarb, deren Berlaffenfchaft fiel dem Fiskus 
onen. Diejes fogenannte Hageſtolzenrecht iſt rö⸗ 
miſchen Urſprungs, und war vormals in Deutſchland 
ziemlich allgemein. Jetzt iſt es nur noch im Braum 
fchweigiſchen, Würtembergiſchen, dem Pfälzi— 
ſchen, im Osnabrückiſchen und verſchiedenen andern 
Ländern üblich. Am ſtrengſten herrſcht es noch im Oden⸗ 
wald, wo ein Jeder, der nach dem 25ften Jahr kein 
Weib nehmen will, fi) ald Hageſtolz erklärt, und den 
Fiskus berechtigt, nach feinem Zode fein Vermögen an 
fih zu ziehen. 

Die Gefellihaft kann von jedem ihrer Mitglieder for 
dern, daß fie es fich zur Pflicht machen, den Berluft, 
den fie täglich an Bürgern leidet, erfegen zu beifen. Wo 
ift aber Entichädigung für diefen Verluſt, oder Strafe 
für die gefegwidrige. Handlung, wenn der Staat fi 
das Vermögen eines Chelofen zu einer Seit bemächtigt, 
da diefer ‚es nicht weiter brauchen Tann? Die Strafe 
fäut blos auf die Anverwandten. Weit zweckmäßiger 
würde es daher ſeyn, wenn man, wie ſchon längft &ü #- 
milch geratben hat, Hageſtolzen nöthigte, duch einen 
ihrem Bermögen angemeflenen Beitrag zur einer Au 
ftattung und Heirathskaſſe den Staat zu ont⸗ 
ſchädigen. —— 

Plato ſchlug ſchon ein ähnliches Gefeg vor, er fagl: 
Iſt jemand in dem gemeinen Wefen, welcher bis In ba 
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‚Juden rır gen Frrmze mi Sim Die Ghe- 
—X za» fimzäeriee Em ug, iu m Htlae«⸗ 
heimı Hım de Eriuis, dur beine Eınıvr befzuumen, 
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Eirrren tes Ehelrache. 
Lie Ema en dei Sherencas tragen zuseı allem Bölleız 
ser &ite das Gepöge iyues Raremakbarslers, ihrer 


ai der meiaiigen Geeggchm; mufıe jewehl 
derjeni ze. meildser wit einer anbern Gheitan den Beiichlai 
soßjeg, als der Erczıodern, 85 Zehes Rerben, 
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Bette nehmen. War der Ghebrecher nicht auf Der That 
ergriffen, ſo mußte die Ehebrecherin einen fürchterlichen 
Reinigungseid ſchwören und das bittere Fluchwuſſer trin⸗ 
ken. Dies war die Strafe einer Freien. Gelinder war 
hingegen die Strafe einer Leibeigenen, die ihr Herr in 
ſein Bett genommen hatte; fie bekam Schläge, wenn fig 
fich der Untreue Schuldig gemacht hatte, und die Mannes 
perfon mußte Gott dem Heren einen, Widder zum Schlacht⸗ 
opfer bringen. Die Ciferfucht der Juden, fo wie faft 
aller andern Völker des heißen Erdſtrichs, forderte blutige 
Rache für die;beleidigte Ehre des Mannes und fein verletztes 
Eigenthum. Straft dee Geſetzgeber Beleidigungen nicht 
nach dem Begriff, den das Volk davon hat, jo wird ſich 
der Beleidigte nicht an den Richter wenden, fondern 313 
Selbſtrache fchreiten. Um diefem weit größeren Mebel 
vorzubeugen, mußte daher Modes dem Geifle eines 
barbariichen Volks barbarifche Gefege geben. - 
Unter, den neuern Juden. berrfchen über den Punkt 
dev. ehelichen. Treue folgende Gebräuche. Der Mann 
muß feiner jungen. Frau im Beifeyn zweier Zeugen fagen, 


daß fie fi nie mit einer andern Mannsperfon allein 


verbergen. ſolle. Sind nun Zeugen da, daß ſie dieſes 
Verdots ungenihtet. firh mit einem Danne allein in: einem 
Zimmer fo lange aufgehalten habe, als Zeit zur Bolls 
ziehung des Berichlafs erfordert wird, ſo fann ihr der 


Mann ſogleich den Abfchied geben, und iſt hit Ihulaig . 


das ihr in dem Heixathsgut Werfchriebene zu bezahlen. 
Hierzu iſt er jedoch verpflichtet, wenn obiges Verbot 
nicht vor zwei Seugen geſchehen. Proteſtirt ſie dagegen, 
ſo muß der Mann vor dem Richter bei dem großen 
Bann ſchwören, daß er folched:mit gutem Gewiſſen thue, 
Sind. feine Beugen. da, daß die Befchuldigten ‚allein bei⸗ 
fanımen geweſen find, ift aber in der Gemeinde das alk 
gemeine Geſpräch, daß fie Ehebruch getrieben, fo muß 
fi ebenfalld der Mann von ihr jcheiden. . " ' 

Die Egyptier beraubten dem ehebrecheriſchen Wanne 
feiner Mannpeit, damit er nie wieder ein ähnliches Ber⸗ 
brechen begehen könne; ber Ehebrecherin fchnitten fie Die 


Naſe ab, Damit fie nie wieder ein Gegenitand ker Verva 
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ſuchung für einen andern Wann werden möchte. 


en 


die Kete der Chemamuer, um tie Wedte der Bürger 
zu ecrgröfers. Da ferner ned; Befurgs Grumbiägen Die 
Der fein . ÖOltern waren, jondern 
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Im heroiſchen Zeitalter findet man häufige Beifpiele von 
Hlutiger Rache, die die beleidigten Chemänner an dem küh⸗ 
nen Schänder ihrer Ehegattinnen ausübten. Atreus feßte 
Thyeftes, dem Berführer feiner Gemahlin Aerope, bei 
einem Schmaufe das Fleiſch feines eignen Sohnes vor. Die 
damaligen Gelege verdammten den Chebrecher zur Steini⸗ 
gung. Homer läßt den Hektor zum Paris fagen, daß 
feine an der Helena verübte fchwarze That ein fleinernes 
Kleid, das beißt, die Strafe der Steinigung "verdiene. 
Reiche Ehebrecher erhielten zumeilen die- Erlaubniß, ſich 
mit Gelde loszukaufen, welches der beleidigte Mann 
empfing. 

Eine mit der Steinigung gleich alte Strafe des Ehe⸗ 
bruchs war dad Ausreißen der Augen, welde 
Drion, der die Merope verführte, und Phönir, der 
die Klitia, feines Vaters Beifchläferin, gefhändet hatte, 
litten. Bon dieſer Strafe gab der Grfeggeber Zaleue« 
kus unter den Lokrenſern ein merfwürdiges Beifpiel 
von firenger Gerechtigkeit. Als fein Sohn fich dieſes 
Verbrechens fchuldig gemacht hatte, milderte er enüd 
auf das anhaltende Bitten des Volks die Strafe defiel- 
ben, und rettete das eine von den Augen des Verbrechers 
dadurch, daß er fich felbft eins ausftechen ließ. 

Zu Gortyna in Kreta feßte man den Ehebrechern 
eine Krone von Wolle auf, zum Zeichen ihres: weiblichen 
Sharakters. Sie wurden durch die ganze Stadt bis vor 
‚das Haus der Obrigkeit geführt, und, indem dieſe fie 
zur Eheloſigkeit verurtheilte, aller bürgerlichen Vorrechte 
beraubt. 

Bei den Pifidiern wurden der Ehebrecher und bie 
Ehebrecherin auf einen Eſel geieht und an gewifien Ta- 
gen Öffentlich durch die Stadt geführt. 

Unter den Athenern fcheinen die Strafen der Ehe⸗ 
brecher willführlid und dem Gutdünken der Richter 
überlaffen geweien zu fepn. Draco Überließ die Ehe⸗ 
brecher denen, die fie auf der That ertappten, und gab 
ihnen völlige Freiheit, fie zu verflümmeln, zu ermorden, 
oder auf irgend eine Art zu behandeln. Solon bebielte, 
diefe Selbftrache bei. Der Mann, der Vater, der Bru- 
der dev Shebrecherin konnten den Bpebremer, ben fie 

1 . ' _ 


i i den 
Ehebruch, wenn ſolche durch gültige Beweiie vor dem 
kompetenten Richter erwieien würde. Wer z. B. eine 
Steigeborne entführte, wurde um 100 Dradmen geftrait; 
wer fie zur Unzucht nur zu verleiten gefucht hatte, mußte 
29, oder nad andern 200 Dradmen erlegen, weil es 
für ein größeres Berbrechen gehalten wurde, das Her; 
eines Frauen zimmers zu verderben, als ihren Körper zu 
(dänden, und weil man glaubte, Daß der, weider ein 
Derfon mit Gewalt geihändet hatte, der Zamilie umd 
dem Ghemanne feinen fo großen Schaden ;ugefügt, als 
Der, welder einem Mame die Liebe feiner rau ent- 
siffen babe. Wer einer Inngfrau ihre Ehre raubte, 
mußte fie heiraten. Hatten aber bas Mädchen oder 
feine Mutter vom Liebhaber Geichenfe genommen, io 
war er nicht verbunden, fie zu heitathen, jonderm ſie 
wurde als jede andere Perion angefeben, wie ihre Reize 
publica auctionis lege verfauft babe. 

Vebrigens gab es noch eine merkwürdige Strafe der 
Ehebrecher, die Papbanitofis genannt wurde. Man 
zupfte nämlich den Ehebrechern die Haare am männlichen 
Gliede aus, fireuete glühende Aſche auf die cntblößte 
Gtelle, und flich ibın einen Rettig oder ionft einen läng- 
lg runden Körper in den Hintern. Auch bei den Ro- 
mern war dieſe Gtrafe üblich; Suvenal Sat. 10 
fagt: Quosdam moechos et mugilis intrat. Gemeiniglich 
traf fie aber nur Arme, Reiche kauften fi davon los. 

Die Ehebrecherinnen wurden "zwar auf eine andere, 





aber nicht minder nachdrückliche Art beftraft. Sie dnıie 


ten, wenn ihre Schande einmal ruchhar war, nie wit 


der in einem prächtige Anzuge eriheinen. Thaten ie 
es dennoch und ließen fidy öffentlih fehen, fo ſtund ed 


jedem frei, der ihnen begegnete, ihnen die Kleider abzu- 


reißen und fie zu ſchlagen, nur nicht fo, dab fie Dadurd 
gelähmt oder getöbtet wurden. Einer gleichen Behandlung 


fegten fich die Chebrecherinnen aus, wenn fie durch ihre 

„Begenwart einen Tempel entweipefen. Selbfi der Mann 
urfte fein ehebrecheriſches Weib bei Strafe ber Ehr⸗ 
Iofigteit nicht länger bei ſich behalten, wenn ex aud) 
dazu geneigt war. . 
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.»- Bei den Römern waren nicht allein verheirathete 
. Weiber, fondern auch verlobte, die fi mit andern ver⸗ 
gingen, des Ehebruchs ſchuldig, aber Mannsperfonen 
wurden nur dann als Ehebrecher .angeleben, wenn fie 
mit einem Ghemweibe oder mit giner Verlobten Unzucht 
trieben. Ehe Auguft das Juliſche Geſetz gegeben hatte, 
Eonnte der Ehemann über fein chebrecheriihes Weib, 
> mit Zuziehung der nächften Verwandten, Gericht halten, 
und fie nach Belieben verfioßen und an Geld ftrafen, 
Ergriff der Mann die Chebrecherin auf der That, To 
Eonnte er fie ſowohl als den Ehebrecher verftümmeln 
oder ermorden, ohne zur Verantwortung gezogen zu wer⸗ 
den. Ein gleiches Recht konnten die Väter an ihren 
Zöchtern ausüben, die bei der Verheirathung nicht wa⸗ 
zen cmancipirt, d. h. von der väterlichen Gewalt los⸗ 
geſprochen worden, Durch den Legem Julian de Adul- 
teriis wurden hingegen die Strafen des Chebruchs theils 
abgeändert, theild genauer beſtimmt. Nach demielben 
wurde der Ehebrecher auf eine öde Aniel verwiejen, um 
‚die Hälfte feines Vermögens beftraft und zum Zeugen 
unfähig gemacht. Desgleichen follte eine übexwieſene 
Ehebrecherin auf eine Inſel verwiefen, die Hälfte ihres 
Heiratheguts um ein Drittel ihres Bermögens konfis⸗ 
ziert, und fie zur Zeugin untüctig werden. Wenn ein 
Bater bei feiner Tochter, weldye unter feiner Gewalt 
fiand, oder bei der, welche, da fie in feiner Gewalt war, 
unter feiner Autorität heiratbete, in feinem oder feines 
Zochtermanns Haufe einen Chebrecher antraf und dazu 
den Schwiegervater feiner Zochter beizog, fo konnte er 
von Rechts wegen den Chebredyer tüdten, wenn er zu—⸗ 
gleicy feiner Tochter das Leben nahm. Dem Manne 
war e6 erlaubt, den bei jeiner Frau in feinem Haufe 
angetroffenen Chebrecher zu tödten, wenn biefer eim 
Kuppler, Gaufelfpieler, zum fingen oder zum tanzen auf 
dad Theater gegangen, bei einem öffentlichen Gericht 
- perurtheilt-und nicht wieder bergeftellt worden war X. 


Kann und darf ihn aber der Mann nicht tödten, fo ift. 


ibm erlaubt, denfelben zwanzig Stunden lang in feinem 
Haufe feitzubalten, um indefien Zeugen feines Verbrechens 
berbeizuichaffen. Nach eben dieſem Geſetz durfte au 


- 


niemand eine Ehebrecherin Yeiratben. Konſtantin ſetzte 
die Zodesftrafe auf den Ehebruch; Juſtinian ließ es 
bei dieier Strafe bewenden, allein wegen der Shebrecherin 
verordnete er, daß fie ind Klofer verwiefen werden, und 
wenn fie der Wann in den erflen zwei Jahren nicht 
wieder zu fich genommen babe, auf immer darin blei- 
ben folle. Auf eine noch ungereimtere Art verordnete 
er, daß wenn der Mann nach einem gegründeten ‚Ber: 
dacht den Ehebrecher dreimal in Gegenwart dreier Zen- 
gen fchriftlidd gewarnt hätte, und ihn dennoch wieder 
in Geſellſchaft feiner Frau auf eine verdächtige Art an⸗ 
treffen würde, er den Ehebrecher ungeſtraft tödten könnte. 

Bei den alten Deutſchen war das Berbredien des 
Ehebruchs äußerſt felten, und überall der eigenen Ahndung 
des beleidigten Ehegatten überlaffen. Diefer fchnitt Tei- 
ner unfreuen Frau in Gegenwart ihrer Berwandten, 
die fie für fchuldig erfannten, den Lieblingsſchmuck der 
Frauen, ‚das ſchöne blonde Haar ab, und peiticdhte fie 
bierauf nadt als eine Ehrloſe zum Dorfe hinaus. 

Diefe Privatgerichtöbarkeit mag fi bei den Deutichen 
lange erhalten haben und auch wohl die Urſache jeyn, 
daß die fpätern Geſetze der Angeln, Sachſen, Frieien 
und anderer deutfhen Völker gar nichts Über die Be⸗ 
firafung des Ehebruchs beftimmen. on 

Nach einem Bejege des Recheſuint war es den 
Kindern erlaubt, ihre ebebrecherifhe Mutter vor dan 
Gerichten zu belangen. Um ein geiellichaitliches Ver⸗ 
brechen zu beftrafen, fpielte alfo. Ver Geſetzgeber mit den 
edeiften Grundtrieben des menfchliches Herzens und zer⸗ 
flörte die Rechte der Natur. 

Pabſt Sirtus V. wollte die eheliche Treue durch 
ein wechfeljeitiges Mißtrauen fiyern, und bedrohete da⸗ 
her jeden Ghegatten mit firenger Strafe, wenn er die 
Untreue des Mannes oder der Kran nicht: anzeigte. Dies 
Beieg war feiner würdig. — 

Nach den Gejegen der Dft- und Weftgotben joll 
der Ehebrecher und die Chebrecherin dem, beleidigten 
Ehegattten zur Leibeigenfchaft und millfüprlichen Be— 
handlung übergeben werden. Auch wurde es nirgends 
ar einen Todtſchlag gehalten, wenn man den unfreuen 

satten auf der Stelle ums Leben brachte. 
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In den alten Tübifchen Gefegen. war verorbnet, ben 
Ehebrecher bei feinem Schamgliede durch -die Stadt 
zu fchleppen, auf den Kad, das ift, an den Pranger 
zu ftellen, und alſo befcyimpft aus der Stadt zu ver- 
weiien. Bor alten Zeiten gab es in Frankreich ein Ge⸗ 
fe, nach weldhem der Ehebrecher niit Abfchneidung des 
@lieds, womit er gefündiget hatte, beftraft werden follte, 

3u einer andern Zeit wollte man dieſes Berbrechen 
durch die Schamphaftigkeit angreifen, man gab die Ehe- 
brecherinnen allen Borübergehenden Preis, und ließ for 
gar eine Glocke ziehen, um dieſe Züchtigung befamnt zu 
machen. Der Kaiſer Theodoſinus fchaffte diefen bare 
bariihen Gebraud ab. . 

‚In andern deutichen Gefegen findet man Geldbuße 
Landesverweilung, Staubbefen und andere geringere 
Ahndungen des Chebruchs. In dem Sachſenſpiegel 
aber ift die Enthauptung andefoblen, welche au in 
neueren fächfiichen Gefepen zwar beibehalten ift, aber 
heut zu Zage nicht mehr ausgeübt wird. Die pein« 
lie Haldgerihtsordnung verweilet bei Beſtra⸗ 
fung des Ehebruchs auf die gemeinen Eaiferlichen Rechte 
und fpricht überhaupt fehr unbeſtimmt davon. 

Zu bemerken ift, daß nach deutichen Rechten der Bes 
griff diefes Verbrechens nicht wie nad den römiſchen, 
auf die mit einer verbeiratbeten Frauensperſon getriebes 
nen Unzucht eingeichränft ift, ſondern der mit ledigen 
Derfonen ausſchweifende Ehemann macht ſich eben dieſes 
- Berbrechene fchuldig. Diefe Ausdehnung entftand bei uns 
etwa nicht aus dem kanoniſchen Recht, nach welchem jede 
Verlegung der ehelichen Treue überhaupt für einen Ehe- 
bruch gehalten wird, fie ift vielmehr eine Folge von den 
firengen Forderungen der ehelichen Treue unferer alten 
Voreltern. In der Praris des deutichen peinlichen Rechte 
macht man daher den in den römiichen Geſetzen unbe» 
Sannten Unterichied zmwifchen einem einfachen und do p⸗ 
pelten Ehebruch. 

Auch nah der brandenburgiſchen Haldge 
tihtsordnung und andern Deutichen Provinzialge- 
fepen fteht die Strafe des Schwerts auf den Ehebrud ; 
allein fie ift unter vielen andern barbarifhen Gefegen 
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und Strafen eine von denen, welche nicht mehr ausgeübt 
wird. Die Menge der Schuldigen, die Macht und das 
Anfeben reicher Wollüſtlinge, und die Schande, welde 
auf den Ehemann ſelbſt zurückfällt, baben längft den 
Arm der Gerechtigkeit und des Unterdrüdten entwaffnet. 
Barbarifche Voͤlker betrachten die Eheweiber als ibr 
- @igentyum. Wenn daher der rohe Menich feinem Weibe 
den Umgang mit andern Männern verbietet und die 
Uebertretung dieſes Berbots mit graufamer Strenge 
ahndet, fo ift nicht ein Begriff von Liebe und Scham⸗ 
haftigkeit, fondern blos der Begriff des Eigenthumsrechts 
die Urſache davon; denn aus eben dem Grunde über= 
liefert er felbft fein Weib dem Fremden, jobald er ein 
ibm anftehendes Aequivalent für jede Umarmung be= 
kommen kann. 


Die erften Strafgeiege barbariicher Bölfer find immer - 


bart. Ihre zweite Periode ift noch graufamer, fie gibt 
gewöhnlich die Todesftrafe.. Man findet nur gewaltthä= 
tige Mittel unter ihnen, weil fie mit den milderen Aus« 
wegen, die eine gebildetere Bernunft ausfindig macht, 
gänzlih unbelannt find. Die Härte der Strafen richtet 
fiy übrigens nach dem Charafter des Volks und nad 
den Umſtänden, unter welchen es lebt. Die dritte Pe⸗ 
riode der Strafgefege ift wieder gelind, die auf irgemd 
ein Berbrechen gejehte Todesftrafe verichwindet in eben 
dem Maße, als das Verbrechen fi allgemeiner ver⸗ 
breitet. In der Geſchichte eines jeden aus dem Zuftande 
der VBarbarei zur Verfeinerung emporgeftiegenen Volks 
findet man die Belege bierzu. 

@in Oſtiake, der feine Frau für untreu hält, fact 
ihren Liebhaber auf und übergibt ihm Bärenbaare; 
ift er unfhuldig, fo nimmt er fie an, ift er hingegen 
fhuldig, fo gefteht er feine Schwachheit und vergleicht 
fi mit ibm über den Preis feiner Frau. Sie handeln 
beide ungemein ehrlich, fie glauben nämlich, die Seele 
des Bären tödte innerhalb drei Tagen den Ehebrecher, 
der ſich nicht weigert, das Haar anzunehinen. _ 

Selbftrache ift bei weitem ſchrecklicher, als die gefeh- 
lie Strafe feyn würde. Der nomadiſche Koriale 
erwürgt fchon aus einem bloßen Berdacht von Untreue 
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feine Iran und ihren Liebhaber; der feßhafte Köoriake 
hingegen wilrde die Weigerung feiner Frau, den Che 
bruch zu vollziehen, als bie firafbarfte Beleidigung anfeben. 
Unter den Kurilen fordert der Mann den Liebha⸗ 
ber feiner treufofen Srau zum Zweikampfe heraus. Je⸗ 
ner empfängt .von diefem zuerft drei Hiebe mit einer 
Keule von der Dicke eines Arms; dieſe Hiebe verfegt er 
nachher feinem Gegner; in diefer Ordnung dauert der 
Keulenkampf fo lange, bis einer von beiden fällt oder 
um Gnade flebt. Der Berführer, dee die Nusforderung 
nicht annimmt, wird beſchimpft, und muß überbies den 
beleidigten Ehemann dadurch fchadlos haften, daß er 
ihm Vieh, Kleider und Lebensmittel, gibt. 
- Unter den Hindus fleigt die Strafe des Ehebruchs 
mit dem ange des Weides, das man verführt Hat. 
Wer mit einer rau aus einer vornehmen Kafte Che» 
bruch begeht, wird nicht allein feiner Geburtstheile bes 
raubt, fondern noch auf eine eiferne glühende Platte 
gebanden und auf derfelben verbrannt. Die Bram. 
nen, die nie mit dem Tod beflraft werden fünnen, und. 
andere höhere Kaftlen, wenn fie dies Berbrechen mit 
Derfonen aus einem niedrigen Stamme begangen haben, 
büßen folches mit geringer Beldftrafe. Bricht die Frau 
eines Braminen die Ehe mit einem Manne aus einer 
höheren Kafte, fo fcheert man ihr das Haupt, Über- 
ſchmiert fie mit Butter, und läßt fie nadt auf einem 
Efel durch die Stadt reiten; hat fie fich aber dieſes Ver⸗ 
brechens mit einem Manne aus einer niederen Kafte ſchul⸗ 
dig gemacht, ſo werben ihr nicht allein bie vorgedachten 
Strafen aufgelegt, fondern das Geſetz fügt noch hinzu: 
oder fie foU von den Hunden gefreffen werden. Geht 
eine Frau zu einem Wanne und verleitet ihn zum Che⸗ 
bruch, fo fol man ihre Ohren, Lippen und: Nafe ad 
fchneiden, fie auf einem Ejel reiten. lafien und erfäufen 
oder den Hunden vorwerfen. Chebrüche mit Weidern 
aus gleicher oder miedrigerer Kaſte werden mit dem 
Schwerte beftraft; iſt die That gewaltthätigerweiſe ges 
ſchehen, fo find der Verluſt des Bermögens, die Beraue 
bung der Mannhelt und der Ritt auf einem Efel daurch 
bie Stadt die Folgen davon. 


m Siam wird die Ehebrecherin einem Giel Preis 
gegeben, und dann hingerichtet; in Tunkin und Eo- 
diudhina wird fie von einem Elephanten zertreten. 

- Sn Ländern, wo Bielweiberei berricht, folite man bie 
Untrene nicht mit dem Tode ftrafen, und gerade in die⸗ 
fen Ländern findet man die ſchrecklichſten aller Strafen. 

Die Strafe ber Ehebrecherinnen auf der Gold küſte 
it deſto größer, je vornehmeren Standes. der beleidigte 


Mann ifl. Dieſer rät fidy fo lange an dem Ehebre 


«er und feinen Berwandten, bis fie endlih den Dirt 
verlaſſen müflen. Doc Faufen ſich auch bier die Ehe⸗ 
brecher oft mit Gelde los; man bat Beilpiele, daß fie 
über 3000 Thaler bezahlen mußten. Die Strafe der 
Ehebrecherinnen ift nicht fo fireng, fie werden entweder 
mweggeiagt, oder Eaufen die Wegiagung mit zwei Unzen 
Gold ab. Nur die ehebrecheriſchen Beifchlaferinnen wer- 
den ohne Gnade hingerichtet. Da ihrer zwanzig bis 
dreißig nur einen Mann haben und fie bei jenem Ber- 
brechen weniger als die Männer zu befürchten haben, fo 


wird man fih nicht wundern, wenn fie feine Künfte un- | 


verſucht laffen, die Männer zu reizen. 3a fie geben in 
ihrer geilen Wuth fo weit, daß wenn fie einen Jüng⸗ 
ling allein befommen, fie ihm die Kleider abreißen und 
fih auf ihn werfen, mit der Drohung, ihn bei ihrem 
Manne anzuflagen, als babe er fie verführen wollen, 
wenn er nicht ihre Wünfche erfüllte. 

Am eiferfüchtigfien find die Neger in Sofola-, wo 
fie eine Mannsperfon am Leben ftrafen, welche fich auf 
den Stuhl oder die Matte einer verheiratheten Frau 
binfegt. In Juida büft der Berführer einer Ehefrau 
das Leben ein und feine Familie geräth in die Scla- 
verei. - Der Mann bat das Recht, feine Frau durch den 
Henker auffnüpfen oder enthaupten zu laffen. 

- Bosmann fah bier die Hinrichtung "eines Neger, 
welcher mit einer Frau des. Königs war ertappt worden. 
Buerft wurde er auf einen erhöheten Play geftellt, um 
mehreren Großen zum Ziele ihrer Wurfipieße zu dienen. 
Hiermit führte man ihn zu ber treulofen rau, in deren 
Gegenwart man ihm das Zeugungsglieb abichnitt, wel⸗ 
es er felbft ind Feuer werfen mußte. Beide wurden 
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in eine tiefe Grube binabgeführt, der Henker begoß fie 
mit fiedendem Wafler und warf über fie die Grube 
mit Erde zu. 

An andern Orten ift der Dann felbfi Henker feines 
ebebrecherifchen Weibes. Bei -den Jtzipeques fchnitt 
er ihr Öffentlih Nafe und Ohren ab. In Diarbed 
“wird die Unglüdlide von ihrem Manue, ihrem Bruder 
und ihren nächſten Anverwandten hingerichtet, und ein 
jeder, der ins Haus tritt, muß die Leiche mit einem 
Dolche durchbohren. In Korea muß der Bater felbft 
feine ebebrecherifchen Kinder um's Leben bringen. Den 
Verbrechern ſteht es frei, fich eine Todesart zu wählen; 
gewöhnlich wollen die Verbrecher von hinten dDurchbohrt, 
die Weiber aber erwürgt feyn. 

Die Abyffinier jagen ihre ebebrecherifhen Weiber 

‚aus ihren Häuſern. Sie legen ihnen Lumpen an, und 
geben ihnen weiter nichts als -eine Radel mit, um fi 
ihren Lebens= Unterhalt erwerben zu können. . 
.. Auf den marianifhen Inſeln genießt das fchöne 
Geſchlecht den merkmürdigen Vorzug, daß ein Mann, 
der feine Frau im Ehebruche ergreift, zwar den Liebha⸗ 
ber tödten, aber ihr auf feine Weife übel begegnen darf. 
Entdeckt hingegen die Frau eine Untreue an ihren Manne, 
fo Eann fie ihn nach ihrer Willführ_firafen. Zur Boll» 
ziehung diefer Strafe verfammelt fie alle Weiber aus 
der Nachbarſchaft, die ſich mit Lanzen bewaffnen, bie 
Müpen ihrer Männer aufiegen, und wie Furien das 
Haus des Ehebrechers beftürmen, alles verheeren, und 
den Eigenthümer, wenn er nicht- fchon entflohen ift, ex» 
morden. 

Daß unter den übrigen Völkern in Afrika und Ame⸗ 
rika, die von Weibern beherrſcht werden, die Beſtrafung 
des Ehebruchs zu deren Gunſten iſt, läßt ſich leicht denken. 








Bweiter Abſchnitt. 


Das Schickſal der Ehe unter den Bifchöfen 
an) Pabſten. - 


Au Konſtantin ſich in die Atme der chriſtlichen 
Kirche warf, waren ihre Anhänger (dom zahlreich und 
fruchtbar. Diefer Monarch hatte Berbrechen zu tilgem, 
Feinde auszurotten nnd feine Urſurpation feft zu gründen. 
Mit jenem politiſch⸗geiſtlichen Schritt erwarb er fi zu- 
gleich eine Abiolution, ein Kriegsheer und die Gunft 
eines fanataniichen Bolks. Er nahm aus der Priefler- 
ſchaft feine gebeimften Räthe; kirchliche Borichriften und 
Berfaffungen wurden eingeführt. Das Eheweſen ward 
bald eine reihe Quelle für die biſchöfliche Schapfammer. 
Die Eheiheidung mußte feit 449 dur eine feierliche 
Handlung geihehen. Zuftinian fdhränfte die Ehe⸗ 
ſcheidung ein und band fie am genaue Formalitäten. Ge 
war überhaupt dem ſchönen Geſchlecht ſeht hold, ver- 
wandelte die Ehebruchsſtrafe des Schwerts, welche -die 
Weiber traf, in Schläge und Klofter, wovon, wie man 
fagt, feine geliebte Theodore die Zriebfeder war. Durch 
feine Novelle von 541 fchrieb-er drei Wege zur ehelichen 
 Berbindung nad den verjdhiedenen Klafien der Bürger 
vor. Sein Zweck mar, wie er felbft fagt, den Heixathen, 
beionders unter den Perfonen von Wichtigkeit, eine befto 
feierlibere Sanction zu verſchaffen. Ohne die Formalitäten 
eines Bertrags uber die Mitgabe und Hochzeitgefchente, 
war die Heirath nit gültig. Bei Perfonen aus der 
mittlern Klaſſe durfte dieſes Band auch in Gegenwart 
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eines Prieſters und einiger feiner Rotarien geknüpft 
werben; dieſe unterzeichneten den gegenfeitigen Bertrag, 
und damit war bie Ehe beftätigt. In der unterften 
Volksklaſſe war es erlaubt, fi nach alter Hebung zu 
verheitathen, nämlich in Gegenwart einiger Freunde, 
obne Vertrag oder Anweſenheit eines Priefterd. Die⸗ 
jenigen, welche eine Ehe mit einander fchließen wollten, 
zeigten es den Vorſtehern der Kirche an, um fi von 
denen, die im bloßen Konkubinat lebten, zu unterfcheiden. 
. Die bürgerlichen Gerichtsftühle waren noch von heidni- 
ſchen Richtern befegt, daher war die Gemeine in Ehe⸗ 
fireitigleiten die brüderlihe Schiebsrichterin. An religiöfe 
Berbindlichkeit dachte man jegt no nicht. 

Die ſchwachen Einſchränkungen Zuftinians waren 
jedoch von folchen Ungereimtheiten begleitet, daß Juſtin, 
fein Sohn, ſich genötbiget ſahe, die Ehefcheidung, wie 
vorhin wieder ganz frei zu erflären, denn, -fagte er, 
wenn gegenfeitige Zuneigung das Weſen der Che aus⸗ 
macht, fo ift gegenfeitige Abneigung ein binteichender 
Grund zur Trennung. 

Die unermepliche Freigebigkeit Karls des Großen 
bereicherte die Kirche, und die Schwachheit Ludwigs 
bes @infältigen erhob den Biſchof zu Rom zur koloſſa⸗ 
Iifhen Höhe. Dieſer bis jegt noch immer Vaſall vom 
Kaifer, bemächtigte ſich nun des oberpriefterlihen Dia⸗ 
dems ohne weitere Beftätigung des Kaiſers. Ludewig 
überließ dies Wahlrecht den Händen der Priefter. 

Am Drient war der Gang der Priefterichaft politifcher. 
Sehr oft unnüß, aber doch immer geſchont waren ihre 
Verſuche, die Ehe der geiftlichen Gerichtsbarkeit zu un« 
terwerfen. Endlich beftätigte Leo VI ihre Forderung, 
daß der vorhin fchon üblich geweſene priefterliche Segen 
bei ber ehelichen Ginmweihung ale eine weſentliche Form 
ber Ehe unentbehrlich feyn follte. 

In dem neunten Jahrhundert begann der Firchliche 
Despotismud, die Religion ward ein Meduſenkopf, vor 
weicheın die Zerſtörung herging, fie drückte jeder menſch⸗ 
lichen Anftalt ein beiliges Gepräge auf, wobei der Ehr⸗ 
geiz und Eigennuh der Priefter feine Rechnung fand. 
„Gott bat die Ehe geweiht, fein Wille und feine Rathſchlüſſe 
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nunft, von Vorurtheilen und Irrthümern erfiidt, bins 
fhlummert, fo verlöſcht doch nie ihr uripränglicher, 
immer -fortglühender Funken. Ein Möncgezänt*) zerriß 
plöglich den Schleier,. der ganz Suropa zwölf Jabrbun- 
derte hindurch in Finſterniß verhüllt hatte. Die. Refor⸗ 
mation begann, der geiftlihe Koloß war zertrümmert, 
und die Ehe verlor das Gepräge eines Sakraments und 
ward in einem großen Theile von Europa wieder zu . 
einem bürgerlichen Bertrag. Aber dennoch bat die Kirche 
— man verzeibe es jenen erften Zeiten nach der Refor⸗ 
mation, wo Das tief eingewurzelte kanoniſche Recht 
unentbehrlich fchien — bis auf den heutigen Tag ihre 
Erkenntniß über wejentliche Eheiachen, folche, die Schlie- - 
Bung-und Trennung der Ehe betreffen, unbefugter Weife 
beibehalten. Uniere evangeliiche Landesherren haben fich 
das Recht, Anordnungen in Eheſachen zu machen, als 
Biichöfe refervirt, und zu deren Tribunalen die füge 
nannten Konjiftorien oder Ehegerichte beftellt. 
Dbleih Luther den Einfluß der firchlichen Gewalt 
auf die Ehe durchaus aufgehoben wiffen wollte, und 
ausdrüdlich fagt, daß die Trauung nicht allentbalden 
üblich ſey und vor die weltliche Obrigkeit gehöre**), fo 
ift Doch noch in der Reformation unter den Proteftanten 
die priefterlihe Einiegnung als ein wohlhergebrachter 
Gebrauch beibehalten worden. In Holland wird je 
doch die priefterliche Zrauung nicht für nothwendig ge= 


*) Bekanntlich gaben die Zänfereien der Auguſtiner und Domini⸗ 
taner über die Indulgenzen des Pabſt Leo X. Luthern die 
erfte Gelegengeit zur Reformation. 


**) In Luthers Traubüchtein in der Borrede Heißt ed: So 
mancıes Land, fo manche Sitten, fagr das gemerne Sprüch: 
wort. Demnach weil die Hochzeit und Eheftand ein weitlich 
Geſchäft, gebühret und Beiftlichen oder Kirchendienern, nichts 
darin zu ordnen oder zu regieren, fondern taffen einer jegii: 
chen Stadt und Lande bierin ihren Brauch und Gewohnheit, 
voie fie gehen. Etliche führen die Braut zweimal zur Kirche, 
beide des Abends und des Morgens, etliche nur einmal. Et⸗ 
liche verfündigen und bieten fie auf der Kanzet auf, zwei oder 
drei Wochen zuvor. Goiches alles und dergleichen laß Ich 
Heren und Rath fchaffen und machen, wie fie wollen, es geht 
mich nichts an. Aber fo man von uns begebrt, für der ara 
oder ın der Kirche fie zn fegnen, über fie zu beten, oder Me 
auch ju tranen, find wir ſchuldig, dafleıbe au FOUR. 
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weszrunde ;um Heirathen ſede verſchieden. Giner hei⸗ 
vorher, um eine gute Hausbãlteria. ein anderer, um 
Geld, ein inter, um angeichene Berwandte und Gön- 
wer zu Pelommen; Die meiſten, um von Jaſtiatt zum 
Briiglaje za Peirichigen — 

Bau es Incl ter Ebe ii, meraliige Weicn su jeu- 
zen, to iſt es mt nur Pfidt, das pirtise Dafeya 
derſelden zu erhalten, jondern ihmen and dad ueraliide 
ju gerun, d. $., ihre moraliiden Kräfte zu eutwideln, 
fe zu erzichten. Mit dem Iwi der Zcugung if alie der 
wel ver Er;ichnng ummitteltar rerrzuten Die Er⸗ 
jüehung M eine Mıliwrigende Bedingang des ehelichen 
Bertragzs. wa» jeder Satte if verechtiget. von dem ats 
dern zu ferdern, zur Grhalrung ant Griebung der Er⸗ 
zeugten peizutragen, 

Der ehelice Vertrag wuf dem allgemeinen Grm» 
fape über geielinarrlige Sertrãge gemäs aritlohen wer- 
ven, das briit, die Vackcenden mühe den wmeralfichen 
Grrraat ihrer Freibeit batım, es maß wider ik ned 
Gewalt dabei angewandt, ue® cart Dritten Rest ge⸗ 
trautı, es Darf dein Wear det Menſchheit aud Mai 
Ileit Dabei verlegt werden. 

Mit weiztlichen Zwecken, Aehten var Birrrinpiic- 
leiten der ebeliden Griel inaft mann ne andere Zearie 
vert aaden werden, weoraui Gh erenialE gewiſſe Meiste 
um Bervindlichkeiten gründen. z.B. Rondetgcmäpe Gr- 
baltunzg, »ie aber nit Dat Wrien anfmabın em 
Zu Ynichung ſolcher anferertentlihen Berzuzwapen Nr 
She femme es an‘ den ansaraflihen oder Hillichmeigen- 
den Wertraz an; Ber legtere eier Ib auf Przeriuh 
Nrie, Sitten une Grwrbnbeien, Deren Inhalt, sim 
austıaflid wiederholt zu werden, als befianmr umr ge 

voramsgeicht wird. 

Die Erfahrungen ürer Wie pPhofiſche m? ſiruche Bat 
Deb Menſcwen lebren ung, Dat Der morahiie Zwei der 
Spe, die Kertpfian;ung der Art, nar iehr manliioenmen 
erreicht MD Die Daramk entüichmde Berbinbäirkleiten. »ie 

der Szengten, wit in itrem geugen Um 
junge erfüllt werten Türmen, wenn mühr heite Garıen m 
dem auyfirn Bambe der Sicht any Gtüd;chizleit re Avã ie 
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zu gemeinfchaftlichen Zwecken verbinden. Das Maß ber 


zu erreichenden Vollkommenheiten muß defto größer feyn, - 


und ed müfjen defto mehrere Zwecke erreicht werden Fön- 
nen, jelänget die Dauer einer Geſellſchaft iſt. Die Stimme 
Der praftiihen Vernunft bat daber längft entichieden, 
und es ift von den gebildetften Völkern anerlannt wor« 
den, daß der dem großen Menichheitszwede, dem Fort- 
f&hritt zur höheren Kultur, untergeordnete eheliche Zweck 
nur dann in dem größtmöglichften Maße erreicht wer- 
den Fann, wenn 

1) Die Ehe auf die ganze Lebenszeit geichloflen ; 

2) Wenn nur zwei Perfonen von verichiedenem @e- 
ſchlecht fich mit einander vereinigen, und oo 

3) Wenn fie fi verbindlid machen, die finnlichen 


Freuden der ‚Liebe mit Seiner andern Perfon zu theilen. - 


Wenn es daher im Allgemeinen (in genere, wenn 
gleich nicht universim) der Beftimmung des Gefchlechts- 
triebes und den übrigen Zwecken der Menſchheit Abbruch 
tbut; wenn es Ungerechtigkeit und Liebloſigkeit gegen fich 
felbft, gegen den andern paciscirenden Theil oder gegen 
die Rachfommenichaft ift, temporäre Geſchlechtsverbin⸗ 
dungen, Konkubinat, Vielweiberei, Vielmännerei oder 
Gemeinſchaft der Weiber einzugeben, fo werden alle diefe 
Berbindungen in gefitteten Staaten unterfagt, und es ift 
Daher Pflicht des Bürgers in Anjehung der Che, 

1) Diefe Verbindungen überall und auch dann zu ver- 
meiden, wenn er fie außer dem Staate, worin er lebt, 
für feine Perfon in dem einzelnen Falle ohne Unfittlich- 
keit eingehen könnte. 

2) Diejenigen Nebenbeſtimmungen zu beobachten, die 
der Staat, deffen Bürger er ift, mit einer bürgerlichen 
rechtmäßigen Ehe verbunden bat, und die Öftere nur um 
gewifler zufälligen Folgen willen feftgefeßt worden find. 
Dahin gehört 3. B. bei uns das Berbot, nahe Ber- 
"wandten zu beirathen, die Formalitäten, die als Kenn⸗ 


zeichen eines bürgerlich gültigen Ehevertrags angeleben. 


werden 2c. Sich eine Maitreffe zu halten, ftreifet, in den 
mehreften Fällen gegen die Pflicht eines guten Burgere, 
wenn auch andere motalifhe Verhältuiſſe es erlauben, 
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vierter Abſchnitt. 
Von den Ehebinderniffen. 
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Wenn ein Vertrag rechtliche Wirkungen hervorbringen 
fol, fo muß er nad feinen in den Geſetzen beſtimmten 
Rigenfchoften gefchloffen worden ſeyn. Die Eigenſchaf⸗ 
ten eines jeden Vertrags, alfo auch des ehelichen, be⸗ 
treffen entweder fein Wefen odes feine goım. G8 
müflen daher Perfonen, die eine Ehe fließen wollen, 

4). Die zur Grfüllung des Chezwecks taugliche periön- 
liche Beſchaffenheit haben. 

2) Die moraliſche Fähigkeit haben, einen Ehevertrag 
einzugeben, und „oa 

3) Bei der Schließung bie gefeglih vorgefchriebene 
Form beobachten. BEE 

Leder Mangel eines weſentlichen oder formalen Ehe⸗ 
erfordernifiea macht alfe in der allgemeinften Bedeutung 
ein Ehehinderniß aus. “ 

Hieraus folgt: die verfegiebene Rintbeilung, welche die 
. Suriften von den Ghehindernifien machen. j 
A. Natürliche Ebehindarniffe, wenn eine perſön⸗ 

liche Unfähigkeit zur Ehe borhanden ift; diefe find 

a. abfolute, wenn fid ein Theil oder beide in einem 

völligen Unvermögen zur Erfüllung der Chezwecke 
. Lefinden; F 
b. relative, die fid auf ein befonderes Berhältniß,. 

das ben Ehezweck zwiſchen gewiflen Perſonen bin» 
dert, gründen, z. B. eine’ unüberwindliche Dispro⸗ 
portion der Zeugungsglieder. 
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B. Pofitive geſetzbiche Ehehinderniffe find 
folche, nach denen gewiſſen, fonft ebefähigen Perfonen 
die Ehe entweder überhaupt, oder nur in Anfebung 
gewiffer Perfonen Unteriägt ift. Dieſe heißen eigent- 
lid Eheverbote, und find, nad) der Verſchiedenheit 
der Ehegefepe, entweder weltliche oder kirchliche 

. Sheverbote. Diele pofitiven Hindernifle beziehen 
fi entweder unmittelbar auf die, Gejege des Staates 
und der Kirche, oder auf die Rechte von Privatper- 
fonen; jene find öffentliche, diefe Privatehehin— 
derniffe. | , 

In Anfebung ber Wirkung find die Hinderniffe entwe- 
der vernichtende (impedimenta matrimonium dirimentia), 
die die eingegangene Ehe, als wahre Ehe, zur unerlaub⸗ 
"ten und nichtigen Handlung. machen; bieber gehören 
z. B. alle natürliche Ehehinderniffe, oderaufichiebende 
(impedientia), welde die Schließung. der Ehe nur fo 
lange aufichieben, als gewifle Umftände nicht gehoben 
find; 3. B. der gemachte Einſpruch eines Dritten. Die 
vernichtend.en Eheverbote werden zuweilen durch Die» 
peniation gehoben, und fie find daher entweder aufm 
heblich oder nit aufbeblic. 

Es ift ein allgemeiner Grundſatz, dab alle Ghehin⸗ 
dernifie vor wirklich geichloflener Ehe vorhanden ſeyn 
müflen. Greignet ſich hingegen während der bertits an⸗ 
gefangenen Ehe ein Ehehinderniß, das vorher ihrer Ber⸗ 
bindung im Wege geftanden haben würde, fo werden - 
dadurch die Wirkungen der bis dahin gültigen Ehe nicht 
‚aufgeboben. Kann der in der Folge ſich ereignende Wie 
drige Umſtand "einem Ghegatten zur Lafl gelegt werden, 
ſo iſt Beſtrafung oder Cheſcheidung die Folge davon. 


Natürliche Ehehinderniſſe. 


Die natürlichen Erforderniſſe der Ehe betreffen über⸗ 
haupt die koͤrperliche und moralifche Fähigkeit zur 
Erfüllung der Ehezwecke, und insbeiondere beziehen ſich 
jene auf das Alter, das phyſiſche Vermögen und Die 
G@efundheit, diefe aber auf die Freiheit des Willens ber 
ſich ebelich verbindendeh Perfonen. 


. Bureifes, allzupobes uud allzunngleides 
Alter der Perionen läßt die gehörige Erfüllung der 
Etzezwecke nicht rent ‚fiicen 

Die Beftimmung des ſchicklichen Alters zum Ghefchlic- 
fen war bei den Griechen und Römern ein wichtiger 
Gegenfiond der Geieggebung. Eylnrg verbot deu Züng⸗ 
lingen, fih vor dem STfen Jahre zu verchelidden „ Den 
Ränben aber, damit fie fi befier an die Webensart 
üßter BRänner gewöhnen möchten, befahl er, fiy um das 
fiepzehnte Jahr zu verheirathen. Die Abjiht bei dieien 
Geiegen ging auf eine deflo gewiffere Erzeugung geiuu- 
Der und flarker Kinder; eben jo dachten aud die alten 
Deutihen. Arifioteles wollte, daß der Mann zwam zig 
Sabre alter iey, als Das Weib, bamit fie zugleiy Aui- 


hörten, Kinder zu zeugen. Bei den Römern war zwar_ 


das A4te Fahr bei den-Zünglingen, nnd das 12te bei 
den Mädchen zum Zeitpunkt der Weite geſetzt, und weil 
Die Raturen nicht alle gleihe Reife haben und Bäter 
oft unmündige Kinher mit ber Ehe übereilten, fo wurde 
die Befihtigung der Geburtstheile eine Zeitlang als nöthig 
angeiehen, hierauf aber von Juflinian als umjcdhik- 
lich aufgehoben. - 

Weil von der Bericheidenheit des Klima uud beiondert 
der Lebensart und Gr;ichung der Zeitpunkt der Geſchlechte⸗ 
reife abhängt, jo kann man lein allgemeines Geieg zum 
Gheihließen feſtietzen. Rah dem gemeinen Geieg if 
daher nur die Unmündigleit ein vernichtendes Ghe- 
hinderniß. Mehrere Geieggeber haben den änferk wich⸗ 
tigen Einfluß ber frühen Ehen auf das Bürgerwohl und 


- anf die Verbindlichkeit der Menſchen eingeichen, und 


daher Durch befondere Landesgeſege das erforderliche Alter 
berimmt. In Preußen ift 3. B. für die ZJünglinge das 
18te, für die Mädchen das 16te Jahr, im Braunfcdhwei- 
gifchen den erftern das 18te, den andern das 15te feſt⸗ 


ef: . ® 

an wendet zwar gegen dad Berbot der zu frühen 
Ehen ein, daß ſolches nur größere Ausfchweifungen der 
Jugend veranlaflen und der Jüngling fi vor feiner 
Berheiratbung ſchon erihöpft haben würde, wogegen 
ihn eine vor dem Ausbruch allzubeftiger Leidenichaften 


| 
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eingetretene Che üpen werde *). Aber warum. wollte 
man da ein verzweiflungsvolles Mittel anwenden, wo 
gelindere nicht nur vorhanden, ſonbern audy ſicherer als 
jenes find, denn würde man allgemeiner darauf rechnen 
können, daß der Unmäßige fich ald Ehemann der Mäfig- 
keit befier befleißigen werde? 

Da in einen hohen Alter die Zeugungsfähigkeit 
gewöhnlich aufhört, fo ward in den "Älteren römifchen. 
Geſetzen dem fecyzigiährigen Alten und dem fünfzigiäh« 
rigen Weite die Erlaubniß zum Heirathen ganz abge= 
fproden, in der Folge wurde aber diefes Verbot auf⸗ 
gehoben. Heutiges Tages find Ehen. zwifchen Perſonen 
von verhältnißmäßig hohem Alter überall erlaubt und 
baben alle rechtlihe Wirkungen. Man kann den Men⸗ 
ſchen das natürliche Recht nicht nehmen , fi durch das 
engſte Band zu einem gemwiflen Zwecke der Menſchheit zu 
verbinden. - _ . 

Eine größere Aufmerkſamkeit des Staats verdienen 
hingegen die Ehen zwiichen Perfonen von ſehr ungleis 
chem Alter, befonders die zwiichen einem Süngling und 
einer alten Frau. Gleihwohl find ſolche unnatürlicye 
Ehen nirgends durch bürgerliche Gefege beichräntt **). - 

Wenn der Staat in einem geiunden fruchtbaren Glied 
der Geſellſchaft fein beftes Eigenthum befigt, fo ift es 
eine feiner beiligften Pflichten, darüber zu wachen, daß 
joldyes nicht die Dauptbeftimmung feines Daieyns ver- 
fehle, und in Rückſicht des FZortpflanzungsgeichäfts aus 


der Klaſſe feiner Bürger verihwinde, Die moraliih-üble 


Kolgen find nicht minder wichtig. Die Natur verfagt 
dem mit Gold erfauften Jüngling das Feuer der Ein- 
bildungskraft; in einer immerwährenden Selbfttäuichung, 


*) Der wigige Verfaſſer des Buchs über die Ehe fagt: IN es 
nicht Schade, daß das erfie Glas vom Jünglinge, denn wie 
ſoll ers anders machen? einer Buhlſchweſter sugebracht wird, 
und die Hefen für ein ebrliches Mädchen aufbehalten werden ; 
und wer kann es ihr verdenfen, wenn es fich zu feiner Zeit 
nach einer frifchen Bouteille umſieht. 

se) Sn Genua berrfcht jedoch ein Gefeg, nach welchem ein 
Mann, weicher 60 Jahre zurücgeiegt hat, weder ein Mädchen 
noch ein Weib zur Ehe nehmen darf, weiche um dfe Hälfte 
jünger find, als er ſelbſt. - j 


‘ 
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in einem ewigen Zwange umarınf er aus Falter Pflicht 
einen Gegenftand, der Edel und Abſcheu in ihm er- 
regt; er ermattet im Gennf der Liebe, anflatt. dadurch 
feinen Lebensfräften einen neuen Schwung zu geben; 
ec verichwendet ſeine Jugendkräfte, um ein Feld zu bauen, 
das nie Früchte trägt; er ift ein Hochverrärher an dem 
Heiligſten der Menichheit. Aber auch an der, weldye zu 
ihrer eigenen Schmach fi eines höffnungsroflen Jüng⸗ 
lings im Angefichte' aller reizenden, jugendlihen Schönen 
des Landes demädhtigte, rächen fi gewöhnlich die trau⸗ 
tigften Folgen; der niedrige Sclave des blendenden Gold- 
ſchimmers erkauft ſich für eine unglüdlide Nacht eine 
glückliche Stunde in den Armen einer feilen Buhlerin 
für eben das Geld, wofür er felbft erfauft war. Der 
Dämon der Eiferfucht mit allen feinen vergiftenden Ge⸗ 
fährten beginnt feine Wuth, und man fieht zwei Men- 
fhen unter dem Schup der Geſetze ſich phyſiſch umd 
- moralifch morden. 
Jeder Menichenbeobachter muß mit mir eingeftehen, 
daß dies Uebel in uniern Zeiten mehr ald jemals um 
ſich greift, Daß man überall eine Menge theils junge 
Haullenzer findet, die fi an der Seite eines alten rei 
Ken Weibes ein bequemes Leben zu verichaffen,, theils 
eitle Dirnen, die durch das baldige Ende eines abgeleb- 
ten Satten ein anfehnliches Erbtheil zu erhaſchen Tuchen. 
Es wäre daher zu wünſchen, daß die von mehreren 
Menfchenfreunden gethanenen Borfchläge ausgeführt wür- 
den, dab man nämlich die Zeit, die dad meibliche Ges 
ſchlecht im Zeugungsvermögen in Rüdjicht auf frühere 
Heife zum voraus hat, dem männlichen Alter in Erlaub⸗ 
niß, mit jüngern Frauenzimmern Ehen einzugeben, bin- 
zuſetzte, und indem man einem Weibe von 48 Jahren 
feine Che mit einem jüngern als 60jährigen Wanne 
ad mutuun adjutorium zu Schließen erlaubte, auch einem 
Hojährigen Manne nicht geftattete, fich eine Perion unter 
28 Jahren zu wählen, welche bis zu dem höheren und 
ſchwächeren Alter ihres Mannes dem Staat und der 
Natur ihre Schuldigkeit abgetragen haben würde, Hin 
gegen dürfte es dem 60jäbrigen Freier nicht zufteben, 
ine jüngere ale 38 bis 40jährige Perfon zur Ehe zu 
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nehmen. Jedoch würbe*in Anfebung derer, welche in 
einer vorbergegangenen Ehe Kinder erzeuget und um 
den Wittwen die Wiederverheirathung zu erleichtern, eine 
Ausnahme gemacht werden müſſen. 

Zu den phyſiſchen Ehehinderniſſen gehört ferner das 
körperliche Unvermögen, Kindet zu zeugen. Es hebt 
die ebeliche Verbindung auf, ſobald ermweislich ift, dag 
es ſchon vor der She vorhanden gemeien ift, if es 
aber während der Ehe entftanden, fo geftattet weder die 
römiſche noch proteftantifche Kirche die Trennung. Man 
zählt es unter die in -einer Ehe zu duldenden Unglüdsfälle, 
wenn. der Ehegafte fich- nicht Piof orfeglicherweife fols 
ches zugezogen hat. Gegen bieien Gerichts gebrauch iſt 
jedoch zu erinnern, daß es ungerecht iſt, einen Chegatten 
aus dieſem Grunde zu zwingen, auf Unkoſten ſeiner Ge⸗ 
ſundheit ſeine Naturtriebe zu unterdrücken. — Das Un⸗ 
vermögen muß ferner unbeilbar ſeyn; kann ſolches 
durch Heilmittel gehoben werden, fo muß ber Ehegatte 
fi demfelben unterziehen, es ſey benn, der Verſuch wäre 
mit Lebensgeſahr verknüpft. Abſolutes Unsermögen 
macht ein allgemeines vernichtendes Ehehinderniß aus, 
relatives Unvermögen hindert aber nur bie Ehe mit 
des Perfon, mit welcher ber Beiſchlaf nicht. aus geübt 
werden kann, und iſt daher nur ein beſonders vernich⸗ 
tendes Ehehinderniß. 

Das Unvermögen des beſchuldigten Ehegatten muß 
durch die Belichtigung von Kunftverftändigen erwies 
fen werden. Iſt das Urtbeil der Kunftverftändigen nicht 
guvertäbig. oder wiederſpricht der befchuldigte Ehegatte 

em vorgebliden Unvermögen, fo muß eine neue Be⸗ 
fihtigung vorgenonmen werden. Fällt diefe zuverläßig 
aus, fo bat die Nichtigkeitserklärung der Ehe ftatt, ift 
aber nicht aller. Zweifel geboben, fo ift das legte Mittel, 
die nach den Gefegen vorgeſchriebene breijäbrige 


.Probe zu verfuhen *). Wird nach diefer Zeitfrift die 


Klage noch immer fortgefebt, fo läßt man den Flagenden 
heil, wenn der befchnldigte Gatte widerfpridt, zum 


Ergänzungseid.' Widerfpricht aber der Veſchuldigte 


*) Es iſt nicht abzuſehen, wozu der lange Zeitraum yon- drei 
Jahren erforderi iſt? 


P\ ' 


Obglei unter allen Berträgen leimer mit dem Inte⸗ 


Ehe zufriedenen Gatten zu fRlöcen, und dritten Perjonen 
zu geflatten, fie wegen eines ſolchen Unvermögens an- 
zuflagen, oder einem Richter zu erlauben, fie von Amts- 
wegen ju trennen. Die Geſetze dulden fie uud veria- 
gen ihnen die bürgerliche Wirkungen nicht. Mau nennt 
folche Ehen Zungfern- oder JZofepbs-Ehen. 
Nach den römiichen Gejegen if den Kaſtraten feine 
Ehe geftattet. Aber warum follte fie denſelben nit 
eben io gut erlaubt werden, ald es in obigen Fallen. 
geichiebt, und als fie alten, oder andern unfähigen Män⸗ 
nern erlaubt wird! Doc würde ich eine ſolche Kapau⸗ 
nenehe nur mit Srauensperfonen geftatten, bei denen bie 
Periode der Fruchtbarkeit vorüber ift. 
Außer dem Unvermögen Faun es aud andere Krank⸗ 
beiten geben, die dem Ehezwed zuwider find und .ein 
vernichtendes Ehehinderniß verurſachen. Die Gefepe ha⸗ 
hierüber ſehr wenig Befriedigendes verordnet, ob es 
glei) ein wichtiger Gegenſtand ift, darauf zu ſehen, daß 
nicht ohne Umterichied Menichen an einem Gefchäßte Theil 
nehmen, wovon dad Wohl der @ejellihaft und der gan- 
—* Wenſchheit abhängt. Es gibt Krankheiten, bei denen 
as Heirathen dem heiratheuden Theile ſelbſt nachteilig 
°d nur ungefunde und ſchwache Kinder geboren, und 


bei denen die Fortpflanzung erblier Krankheiten immer. 
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mehr unterhalten und vftbreitet werben. Es iſt daher 

Pflicht für die Staatspolizei, diejenigen Perſonen, welche 
mit langwierigen, unbeilbaren und anftedenden Krank⸗ 
beiten bebaftet find, nicht obme nähere Unterfuchungen 
beirathen zu lafien ; dahin gehören: die fallende But, 
befonders wenn fie ſchon eingemwurzelt oder Familienkrank⸗ 
beit ift; die Lungenſucht, wegen ihrer Fortpflanzung 
und Anftedung; die Auszehrung mit allen ihren Gqt⸗ 
tungen; alle anftedende Krankheiten, old: ve 
nerifhe Seuche, der Ausſatz, der Erbgeind, 
Sharbod, Gicht, Podagra x. Es follte allen 
Eltern, Verwandten und allen denen, die die Eörperliche 
Gebrechen ihrer Untergebenen wiflen können, unter ſchar⸗ 
fer Ahndung auferlegt werden, nichtd zu verichweigen, 
daB Fünftig zur Trennung einer Ehe Anlaß geben kann. 

Außer den natürlichen vernichtenden Ehehinderniſſen, 
welche aus der phufiihen Unmöglichkeit, den Ehevertrag 
zu erfüllen, entfpringen, gibt es noch eine andere Klafie 
von natürlichen Chehinderniffen, nämlich von ſolthen, 
die aus einer moralifchen Unfähigkeit, ſich verbind⸗ 
lid zu machen, entftieben. In dem Ehevertrag werden 
Rechte veräußert. Niemand kann aber Rechte veräußern, 
ohne freie Einwilligung und ohne. die Rechte 
eines Dritten zu verlegen. - 

Die Merkmale der freien Ginwilligung find, daß bie 
Daciscenten zur Zeit des geichlofienen Bertrags ihrer, 
Bernunft mächtig geweien find. Unmündige, Ras 
fende, völlig Blödfinnige böhft Betrunkene 
Eönnen alfo keinen Ehevertrag fchließen. Auch Faun es 
moralifch = politifch nicht geftattet werden, daß Raſende 
zur Zeit des vernünftigen Zwiſchenraums ſich ehelich ver« 
binden. Zaube und Stumme können fih, wenn fie 
fonft verftändig umd fich zu erklären vermögend find, 
verebelihen, doch muß die Staatöpolizei ſolche Ehen 
nicht ohne alle Einfchränkung geftatten. Mangel der ges 
hörigen Ueberlegung hebt die Gültigkeit des ſonſt richtig 
gefehlofienen Vertrags nicht auf, denn, ed hing von "dem 
Pariscenten ab, die Sache beffer zu überlegen. , 

Zur freien Ginwilligung gehört ferner die Abweſenheit 
‘des 3Zwangs. Es muß von Seiten des Zmwingenden 
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wirkliche ungerechte Gewalt ober Drohung eines greßen 
und ünrermeiWlichen Uebels zugefügt worden feyn, 3.8 
Lebensgefahr, gedrohete Nothzucht 2c.; die Furcht muß 
von Seiten des Leidenden gerecht und nicht ſelbſt ver- 
fchuldet feun, denn fo kann 3. B. derjenige, der ein 
ehrliches Mädchen beichläft,- von dem Bater- deffelben 
mit Net geimungen werden, weil er ſich durch feine 
gene unerlaubte Handlung der nicht ungerechten.@e- 
walt des Zwingenden autgeiept bat. - 
DR ferner zu einem Bertrag Einheit des Willens gehört, 
fo muß bei einem mahren Bertrag len Schein der Ein 
willigung vorhanden ſevn. Der Schein der Einmilli- 
gung kann theil aus Unwiſſenheit und Irrthum 
der Patiscenten, theild aus einem Belruge entipringen. 
Der Zrrtbum bei einem Ehevertrage betifft ent- 
weder die Bewegungsgründe, welde Jemand zur 
Schließung defielben vermocht haben, oder die Paris 
centen ſelbſt. Die erfte Art des Jtrthams bat gar 
feinen Einfluß anf die rechtlichen Folgen eines Vertrags, 
er mag vermeidlich oder unvermeidlich feyn. Denn die 
Bewegungegründe, weßhalb jemand einen Vertrag fchließt, 
gehören nicht zum Bertrage felbfl, fie müßten denn felpft 
en Dbiect des Bertragd feyn, wenn 3. B. ber eine 
Paciscent auf ein großes Bermögen des andern irrig 
gerechnet hätte, io würde die Gultigleit des Bertrags 
dadurch nichts verlieren. Betrifft hingegen der Jrrthum 
ſolche Sigenfchaften der Perion, die zum Ehezweck noth⸗ 
wendig, erforderlich find, und die er als ſtilſchweigende 
Bedingungen zum voraus fegen Fonnte, fo ift die She 
nichtig, z. B. es hätte jemand eine freie Perſon zu bei- 
rathen gezlaubt, und fid mit einem Sclaven verbunden, 
oder mit einer Sheloien, mit einem Kaſtraken zc. un- 
wiffentlid tontrabirt; der Irrthum an der Standes⸗ 
gleihheit ift aber kein weſentlicher Irrthum. Hierher 
geböret auch bei einem Mädchen der Irrthum der Inng⸗ 
frauſchaft. So wenig zu längnen ift, daß bei der Bereh⸗ 
Kung mit einem ebrbaren Mädchen die Jungfraufchaft 
für eine ftillihweigende Bedingung geachtet wird, fo if 
hingegen ber gerichtliche Beweis ber verlornen Jung⸗ 
fraufgaft mit dem größten Schwierigkeiten werkmüpft, 


= 
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‘wenn man ein atlenfaus begangenes Hurerewergehen 


nicht erweiſen kann. 

Wenn durch Betrug, Lüge oder Lift cin Ehever⸗ 
trag geſchlöſſen worden ift, fo kommt es darauf an, ob 
der betrügende Theil wirklich thätig den andern durch 
falſche Borftellungen hintergangen, oder fih nur ſchwei⸗ 
gend verhalten hat. Im erften Falle kann der Betrogene 
ohne Unterſchied den Ehevertrag als nichtig anfechten, 
denn es ift gar. feine wahre Einwilligung da; im andern 
Falle hingegen nur, wenn er in einen weientlichen Irr⸗ 
thum gefegt worden if. _ 

Es dürfen endlid bei einem Chevertrage die Rechte 
eines Dritten nicht beleidigt werden. Perſonen, die 
noch in der elterliden oder vormundfchaftliden Gewalt 
find, können ohne Einwilligung diefer Beine Ehe fchlies 
gen. Die Gewalt der Eitern;' oder derer, die an ihrer 
Stelle find, gründet fih auf den Zweck der Erziehung. 
So lange folde Gewalt mit diefem Zweck in der ge 
naueften Verbindung ausgeübt wird, ift fie rechtmäßig. 
Eltern find daher berechtigt, eheliche Verbindungen zu 
vernichten, die diefem Zwede grade zuwider find. Die . 


elterliche Gewalt nimmt mit der Verbindlichkeit zur Er⸗ 


‚ ziehung ab, und’ bört endlich mit dieſer gänzlich auf. 


Dies iſt der Zeitpunkt, in welhem die phyſiſche und 
moralifhe Erziehung der Kinder fo weit vollendet ift, 
das fie felbft ihre Rechte verwalten und für ihren Un⸗ 
terbalt feloft forgen Fönnen. Der Eintritt der Mündig- 
keit it in den Landesgefegen bald im 18ten, bald im 
Ziten Jahr 2c. beftimmt. . 


Gefetzliche Chebinderniffe. ‚ 
Die geſetzlichen Chehinderniffe find theils vernich- 
tend, theild auffchiebend. Die erften beziehen ſich 
auf‘ Berwandtihaft, auf Religionsverhält- 
niffe und auf gewiffe Verbrechen; die letzteren ent⸗ 
fteben dur Privatgelübde, durch die gefchlof- 
fene Zeit, das Trauerjahr, richterliches Ver—⸗ 
bot und durch Einſprüchk. 


— 
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Die nad den Geſetzen beftimmign veornichtenden 
Ehehinderniffe betreffen ' - 


I. Die wahre Verwandtſchaft; in dieſer wird un« 
terichieden | 


A. Die Blutsfreundfdhaft - 


a. in gerader Linie. Zwiſchen Blutöfreunden, in ges 

»  rader Linie ift nach den moſaiſchen, römiichen, ka⸗ 
nonifhen und prbteftantiichen Gejegen die Ehe bis 
ins Unendliche verboten ; . 

b. in der Seitenlinie. In Anfehung ber Seiten- 
verwandten erftredt ſich das Eheverbot 


an. Rah moſaiſchen Belegen blos auf die Mutter, 
Großmutter, Schwefter ꝛc. und auf des Vaters, Groß⸗ 
vaters 20. Schweſter; buchftäblidy it alio, wenn man 
die Perfonen und nicht die Grade zählt, die Ehe 
mit des Bruders Zochter erlaubt. Kerner ift die 
Ehe zwiſchen leiblichen und Halbgeichwiftern ohne 
Unterſchied ‘verboten. Geſchwiſterkinder können fi 
nach diefen Gefegen heirathen. _ 

bb. Nach Fanonifchen, römiichen und proteftantifchen 
Geſetzen if die Ehe unter Blutsfreunden der Sei⸗ 
tenlinie, zwifchen welchen ein fogenannter respec- 
tus parentelae vorhanden ift, bis ins lUnenbliche 
verboten. Zwiſchen leiblihen und Halbgeichwiftern 
flimmen die römiſchen und auch die älteren fano« 
nifhen Geiegen mit den mofaifhen überein. In 
der Folge wurden die Ehen bis auf den fiebenten 
Brad bürgerlicher Berechnung, und nachher bis auf 
den jiebenten Grad kanoniſcher Komputation nad 
verboten; Snnocentins III. ſchränkte endlich ‘diefes 
Verbot bis auf den vierten Grad der kanoniſchen 
Berechnung nad ein, fo daß auch der vierte Grad 
mit eingefchlofien, und es kann alio nach Fanoni« 
ſchen Gefegen die Ehe „weder mit des Großvaters 
Bruders Enkelin, noch deſſen Urenkelin ftatt finden. 
Unter den Proteftanten finden dieſe Gelege in fo 

- fern Anwendung, als fie nicht durch befondere Pro» 
vinzialgefege eingeſchränkt werden, fo iſt es 3. 8. 


\ 
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faft überall eriqußt, feines Großvaters Bruder: En- 
Eelin, nicht aber feines Sroßvaters- Bruders Toch⸗ 
ter zu beirathen: 
B. Die Schwägerſchaft. In Anſehung dieſer find 
die Verſchwägerten verwandt, 

a. entweder fo, daß der Blutsfreund des einen, durch 
welchen die Schwägerichaft entfteht, ein Blutsfreund 
der geraden Linie ift. In dieiem Falle ift die Ehe 
nach allen angeführten Rechten bis Unenpdliche 
verboten; - 


b oder fo, daß er ein Blutsfreund der &eitenlinie ift; 
bier berricht 
aa. entweder der fogenannte rerpectus parentelae, und 
dann ift nach dem mojaiichen Recht das Eheverbot 
auf des Vaters Bruders und auf der Mutter Bru- 
der binterlaffene Wittwe eingeſchränkt. Nach den 
übrigen Rechten gilt bier die Regel: Eben das 
Berbot, welches in der Biutsfreundfcyaft iſt, das if 
aud in der Schwägerichaft ; 
bb. oder der rerpectus parentelae ift unter den Ver⸗ 
ſchwägerten nicht vorhanden, und dann ift nach den 
_ moſaiſchen Geſetzen das, Eheverbot auf des noch 
lebenden Bruders Frau und auf der noch lebenden 
Frauen Schweſter eingeſchränkt. Nah den römi—⸗ 
fen Geiegen tritt bier wieder obige Regel ein: 
das Verbot, welches in der Ylutsfreundichaft ift, 
das ift auch in der Schwägerſchaft; ſo wenig man 
nämlich ſeine Schweſter oder ſeinen Bruder heira⸗ 
then kann, eben ſo wenig kann man auch ſeines 
men Frau ze. heirathen. 
DIE bürgerlihde Verwandtſchaft. Dieſe 
. entftei aus der Annehmung an, Kindesflatt, und es ift 
in biejer Rückſicht die Che verboten : 
a. zwiſchen denjenigen, welche unter einander die Stelle 
der Eltern und Kinder vertreten; 
b. zwiſchen den an Kindesftatt angenommenen und ben 
natürlichen Kindern ber Adoptirenden. 
II. Die geiflihe Verwandtihaft. Wegen 
diefer ift bie Ehe verboten 


Mi 
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a. zwifgen den Taufenden und Getaniten; 
b. zwifchen den letztern und denen, welche ihn aus der 
"Zaufe gehoben; ' 
c. zwiiden dem £onfirmirenden Bifchof und dem, wel⸗ 
her Lonfirmirt worden. Jedoch bat die tridenti- 
niſche Kixchenverſammlung dieſes einigermaßen ein⸗ 
geſchränkt. Unter den Proteftanten fi find dieje Berbote 
gänzlidy unbekannt. 


Die kirchlichen Geſetze haben in Aniebung eines gewiſ⸗ 
ſen Religionsverhältnijies die Ehe in zwei Fäl⸗ 
ien ſchlechterdings verboten. 

1) Wegen eines Drdensgelübbden, Das feierliche 
Gelübde der Keuichheit verbietet ſowohl den Kloſtergeiſt⸗ 
lipen, den Mönchen und Konnen, als den Weltprieftern 
die She. Das proteftantiihe Kirchenrecht kennt dieſes 
Eheverbot nicht. Lie evangeliiden Nitter des deutichen 
Drdens find verbunden, ebelos zu bleiben. Doch find 
hiervon die evangeliihen Ritter in der brandenburgi⸗ 
ihen Ballei, welche das Gelübde wicht ablegen, auöge- 
nommen. ‚Den evangelifchen Stiftöfrauen ift es zwar 
nicht verboten, zu heirathen, aber fie verlieren dadurch 
die Stiftöftelle, Die. Stiftsheren in evangeliſchen Stiften 
können bingegen mit Beitchaltung ihrer Stellen und 
Pfründen zur Ehe fchreiten. 

2) Wegen Keligionsverfhiebenpeit it die 
Che zwiſchen Chriiten und Suden nah dem römiſchen 
Rechte verboten. Die kanoniſchen Geſetze unterſagen über⸗ 
haupt den Rechtgläubigen die Ehe mit andern Glau⸗ 
bensverwandten, wenn keine Hoffnung vorhanden iſt, daß 
der Eatholiiche Ehegatte den andern zur Annehmung fei- 
nes Glaubens bewegen fann. Rad deutihem Recht Mind 

die Ehen mit Katholifen und Proteftanten rechtlich gül- 
tige Ehen. 

Bu den Berbreden, melde die Che verbieten, 
gehört: 

4) Die Polygamie, Polyandrie. Rab unfern 
yofitiven Beiegen find ſolche ſchlechterdings verboten, und 


die Bigamie wird für ein peinlich zu beſtrafendes Ver⸗ 
brechen gehalten. 
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2) Der vorhbergegangene Ehebruch. Perſo⸗ 
nen, bie vorher mit einander einen Ehebruch begangen 
baben, können keine She fchließen. Nach dem römiichen 
und älteren kanoniſchen Recht ift eine ſolche Che ohne 
Unterſchied verboten. Das neuere kanoniſche Necht aber 
läßt denjelben’nur in zwei Hällen als ein vernichtendes 
Ehebinderniß Plag greifen, nämlich wenn der ehebre 
chende Gatte noch zu Lebzeiten feines unjchnldigen Gatten 


dem Mitverbrecher die Ehe veripuochen, und wenn ders 


jelbe dem unfchuldigen Batten nach Dem Leben geftellt hat. 
3),Die Entführung. Nach den römiſchen und äl« 
teren kanoniſchen Gefegen ift die Ehe zwiſchen dem ge⸗ 


- waltjamen Entführer und der Sntführten fchlechterdings 


x 


verboten. Neuere kanoniſche Gefehe haben dieſe Strafe 
dahin gemildert, daß die Ebe ftattfinden kann, wenn die 
Entführte in der Folge ihre Einwilligung dazu gibt. 
Die in den Gefegen beftimmte-auffhiebende Ehe 
binderniife betreffen: 
1) Privatgelübde. Den nicht feierlichen Privat- 
gelübden der Keufchheit oder Chelofigleit wird in der. 


katholiſchen, nicht aber in der proteftantifchen Kirche eine 
‚verbindliche Kraft zugeeignet. 


2) Sefhloifene Zeit: In der fogenannten ge⸗ 
ſchloſſenen Zeit, nämlich während der Adwentözeit, an 
den Öffentlichen Faſt, Buß» und Bettagen dürfen Eben, 
auch nach dem proteftantiichen Kirchenrecht, kirchlich nicht 
geichloffen werden. Indeſſen findet Disipenfation fatt. 
- 3) Das TZrauerjahr. Das römiihe Recht berbindet 
die Wittwe, Die fich wieder verheirathen will, zur Beob⸗ 


. achtung des Trauerjahrs, unfer angedroheter Strafe 


der Ehrlofigkeit. Das kanoniſche Hecht hat ftatt dieſer 
Strafe die Kirchenbuße eingeführt, übrigens aber das 
Verbot beibehalten. Auch im proteftantiichen Kirchenrecht 
wird diejer Umftand als ein aufichiebendes Ehehinderniß 
betrachtet. Dem Wittwer iſt eine kürzere Zeit vorger 
ichrieben. Diipenjation wird Yeicht ertheilt, nur muß bei 
der Wittwe keine Schwangerichaft zu vermutben feyn. 

4) Richterliches Verbot. Es können gegen eine 
zu fchließende She Hinderniſſe eintreten, die durch ges 


richtliche Unterſuchung zuerſt gehoben werden muͤſſen. 
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Solches richterliche Verbot hat die Form und die Folgen 
eines Strafbefehle. 

5) Einſpruch. Hierher gehören die Fälle, wo der 
Chepariscent die Einwilligung eines Dritten nöthig bat. 
Es kann eine Perfon aus einem Eheverlöbniß ältere Rechte‘ 
auf einen Paciscenten haben; der Wideripruc der Eltern, 
der Anverwandten, der Bormünder, des Gutsherrn, des 
Regiments⸗ oder Compagniedhefs beim Militärftand, wie 
ſolches nach befondern Landesgefegen verordnet ift; nad 
eben dieien dürfen audy Eltern, ehe fie ſich mit den Kin⸗ 
dern erfter Ehe abgefunden haben, nicht wieder heirathen. 

Bekanntlich können mancherlei Ehehinderniſſe durch das 
Kent der Difpenfation, d. b. durch Begünftigung 
des Geſetzgebers gehoben werben, deſſen ſehr unreine 
Duelle in der Hierarchie der Biſchöfe und Päbſte zu ſu⸗ 
nen if. — Wenn es jedem Geſetzgeber zufteht, zu be- 
rechnen, bis auf welchen Punkt das Staatsintereffe, die 
Bevölkerung, die Sitten, die VBertheilung der Glüdsgüter 
eine Einſchränkung oder Erweiterung der Freiheit beim 
Heirathen erlauben, wozu eine Einſchränkung, die Feinen 
andern Zweck zu haben fcheint, als Plage für den Armen! 


Rechtliche Wirkungen des Eheverlöbniſſes und des 
Ehevertrags. 


Der Vertrag, durch welchen ſich ehefähige Perſonen 
verpflichten, künftig eine eheliche Verbindung mit einan⸗ 
der zu ſchließen, heißt das Cheverlöbniß. Durch Das 
Eheverlöbniß erhalten die Berlobten ein Recht, von ein⸗ 
ander die künftige Ehe zu verlangen, und zu fordern, 
daß fie nichts-thun, wodurch ber Zweck der Fünftigen 
Ehe nicht erfüllt werden Fönnte, daß fie bie Bedingungen 
während der Zeit der Berlobung halten, unter denen 
ihnen allein die Ehe verfprodyen worden iſt; fie find fich 
alio auch während der Verlobung mwechfeljeitige Treue’ 
ſchuldig. — Braut und Bräutigam können für einander 
kein unverbächfiges Zeugniß ablegen. Eine von- ihnen 
Begangene Entwendung wird nad) verfchiedenen Rechts⸗ 
ehrern für feinen wahren Diebftahl gehalten. Der Bräu- 
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tigam ift befugt, eine feiner Braut zugefägte Beihim- 
pfung, wie feine eigene zu abnden. 


Der Unterfhied der Eheverlödniſſe in sponsalia de 


praesenti und et de futuro, welde das kanoniſche Recht 
macht, laufen auf Ungereimtheiten hinaus. Unter dem 
Berlöbniffen de futuro verfieht man die gewöhnli⸗ 
chen Eheverlöbnifle. Der wirkliche Ehelonfens aber, oder 
die fogenannten sponsalia de praesenti lafien ſich nicht 
anders denken, ald in der vor der priefterlichen Trauung 
unmittelbar vorhergehenden Ginwilligung, oder wenn 
Brrlobte fi mit einander fleiſchlich vermifcht haben. 
Die Erklärung der VBerlobungseinwilligung kann dur 
Worte, durch deutliche Zeichen, oder durch fprechende 
Handlung geſchehen. Die Annahme des Rings nach dem 
befannten Sprühmort :” Iſt der Finger beringet, fo iſt 
die Sungfer gedinget, iſt daher ohne andere, die Erflä- 


rung ber Verlobung beflätigende Umftände, zu einem. 


Beweis des Eheverſprechens nicht zureichend. 

Das Eheverlöbniß darf einfeitig (von dem Beleidigten) 
getrennt werden, wenn der eine Theil ben Vertrag ver- 
legt; der unfchuldige Theil hat eine gegründete Genug- 
tbuungsflage. Auch hört das Verlöbniß auf, wenn beide 
Theile wollen, oder wenn Umftände eintreten, wodurch 
die Ehe unmöglich wird, 


Die rechtlichen Wirkungen eines ehelichen Wertrgge 


beziehen ſich überhaupt theils auf das perfänlie 
Berbältnif der Eheleute und ben Familienſtand, 
theils auf das in der Ehe eingebrachte und in der- 


felben erworbene Bermögen. Die Anwendung biefer 


Rechte hängt von der Berfchiebenheit ber in Dertſchland 
geltenden beſondern Geſetze ab. 


— 


Perſoͤnliche Rechte und Pflichten der Eheleute 
gegen einander. 


Die Pflichten und Berbindlichkeiten, welche ſich Eheleute 
einander fchuldig find, werden theils durch pofitive Geſetze 
beſtimmt, theils aus Beobachtungen über die menſchliche 
-Ratur erkannt; ; im erſten alle gebbren fie unter 
u. 


‘ 


| 
inritifh-pbilofopbifden, im zweiten miter den 


moralifshen Gefihtspunkt. Bon jenen wird bier, von 


diefen weiter unten gehandelt werden. 

Die vorzüglichſte, mit dem Weſen des Ehevertrags 
serbundene Ehepflicht ift die ebelihe Treue, d. h., 
die Berbindlichkeit, den finnliden Genuß der Liebe mit 
feiner anderh Perion zu theilen. 

Wenn der ausſchließende Beifchlaf durch den indivibuel- 
len ®illen der Paciscenten nicht deſtimmt ift, fo ift nad) 
Ben Naturrecht der Umgang der Ehegatten mit einem 
Dritten nur unter der Borausfegung verboten, daß Ber 
Mann duch den Beifhlaf mit andern feinen Körper 
nicht ſchwäche, um nicht kränkliche Kinder zu zeugen, 
und daß bie Kran ihrem Manne nicht Kinder von einem 
andern Bater unterfhiebe. Das naturrechtliche Verbot 
des ausichließenden Beiichlafs ift alfo ein bedingtes 


Berbot. Da aber die Erfahrungen über die fittliche Natur 


des Menſchen längft gelehrt haben, daß die Ueberlafſung 
jene gefegliche Bedingung nicht zu übertreten immer ge= 
fährlich jeyn und ven Zwed der Paciscenten unfichır 
machen würde, und da überdem durch Gefchlechtegenuß 
mit einem andern die Bande der ehelichen Liebe erichlaf« 
fen „ io. hat die Moral dem ehelichen Bertrag den aus⸗ 
fließenden Beifchlaf ale eine wefentlihe Bedingung 
zugeordnet, und die pofitiven Gefege unter allen gebilde- 
ten Rationen haben dieſes Mecht beftätigt. - 

Men bat zwar die fittenlofe Meinung, dem Ehemanne 
könne bierbei eine größere Freiheit als ber Ehefrau yex⸗ 
ſtattet werden, dadurch begünftigen wollen , „daß der 
Mann während der Riederfunft und bei Krankheiten der 
Frau den finnlihen Freuden der Liebe entfagen müſſe;“ 
aber gilt wohl der Schluß, der vom Dafeyn finnlicher 
‚Triebe auf ihre Befriedigung bei Thieren ftatt finder, 
auch bei dem Menichen? Sol der Menfch nicht, feiner 
Beftimmung gemäß, Begierden überwinden, fo oft fie 
ihn zum Lafter führen oder aud nur irgend eine üble 
Folge haben tönnen? Und würde man aus. eben dieſem 
Grunde der Frau eine ähnliche Erlaubniß verfagen Eönnen ? 
: Beide- Ehegatten haben zum ehelichen Beilhlaf ein 
gegenfeitiges Forderungorecht, fowohl zur Erreihung des 
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Zweds der Zengung, als auch zum Genuß eins etlaub⸗ 
ten VBergnügens. Kein Ehegatte kann daher ˖den Beiſchlaf 
dem ‚andern ohne gegründete Urſachen verweigern. Auch 
Jann kein Ehegatte den Gebrauch feines Körpers, wenn 
auch der andere darin willigfe, einem Dritten überlaffen, 
obne den ehelichen Zweck zu verlegen und nach bürgerlichen 
Geſetzen fich eines wahren Berbredyens fcyuldig zu machen. 
Eine andere Klaffe der yerfönlichen Pflichten bezieht 
fid auf die eheliche Hülfsleiftung, welche eine Menge 
‚von befonderen Abdfichten und Erwartungen umfaßt, die 
von’ heirathenden Perſonen gehegt werden, dahin gehören 
3.8. weihfelieitige Freundſchaft und Liebe, gemeinſchaft⸗ 
liches Beftreben nah Erhaltung und Beförderung der 
Glückſeligkeit, gegenieitige Theilnehmung, Buldung und 
Unterftügung in allen Ereignifien des Lebens, Die Ehe⸗ 
teute find beifammen zu wohnen verbunden, fo Jange 
nicht befondere rechtliche Urfachen die Trennung eines 
Ehegatten von dem andern rechtfertigen, dabin gehören 
Standesverhbältniffe, wenn der Mann fib als 
Soltat, Gefandter 2c. auf eine Zeitlang trennen muß; 
Unglücksfälle, wenn ein Ehegatte 3. B. in Gefan⸗ 
genichaft geräth; felbftbewirkte Entfernung wegen 
eines Verbrechens, 3. B. Feftungsftrafe; if 
folche lebvenslänglich, fo ift der unfchuldige Gatte berech⸗ 
tigt, auf Eheicheidung zu bringen. 

Zur Leiſtung aller diejer perſönlichen Verbindlichkeiten 
kann .der fchuldige Ehegatte dureh richterlichen Zwang, 
fo weit folder möglich ift, angebalten werben. Auch 
kann ſich kein Ehegatte von der Erfüllung derfelden durch 

. ein Gelübde oder durch einen Eid losmachen. 
Unter die befondern Rechte des Mannes gehört vor⸗ 
nämlich die ihm zuftehende Direktion des Hausweſens. 
Kraft derjelben ift er berechtiget, die Handlungen der 
Ehefrau zweckmäßig zu leiten, und fie zu häuslichen, . 
ftandesimäßigen Dienften anzuhalten, auch der Nachlä- 
bigkeit oder den Ausichweifungen berfeiben - dienliche - 
Schranken zu fegen. Obgleich der Mann nicht befugt 
ift, feine Frau zu ſchlagen, fe kann doch der Richter den 
Ehemann, der feine Frau verdientermafen gezüchtiget 
bat, niet gerade firafen. Hingegen ift er auch verpflich⸗ 


D 
dem Bande rverwiricnen Manne zu folgen ſchaldig fen ? 
ber ‚ und einige haben 


J 
J 


| 
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: 


der 
it die rechtliche Bermutbung feſtgeſetzt, daß 1) 
fichenten Mouat nad eingegangener Che gebor⸗ 
lebendiges, reife Kind, 2) und ein nad getrennter 
i Monat gebornes Kind, von der Treanunz 
gerechnet. für vedtmätig zu halten ſey. 

Gewalt, welche die Eltern über ihre Kinder aud- 
uben, entficht aus der Berpflihtung. fie zu erjichen. 


17) 
L 
1 


o 


widrig iR fie hingegen, wenn fie nicht als ein mögli- 
des Rittel zum Zwecke der Erziehung gedacht werbeu fann. 
Siernad hat das bũrgerliche Recht die Gräujem der 
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fie zum brauchbaren Menfchen bilden. Bei der Religions» 
verichiedenheit der Eltern ſtehet dem Vater das Recht 
zu, die Kinder in feiner Religion zu unterrichten. Dieſe 
baden aber felbft das Recht, in den Jahren der Reife 
ihres Verftandes eine Religion zu wählen, welche fie 
wollen. 

Die Eltern haben das Recht, ihre Kinder, wenn e6 
nöthig iſt, auf eine Art zu züchtigen, wodurd ihrer Ge⸗ 
fundheit nicht geichadet wird. Ein Vater kann feinen 
ungehorſamen Sohn keiner Öffentlichen Strafe unfer- 
werfen, 3.8. ins Zuchthaus fperren laffen, ohne deshalb 
obrigkeitlide Genehmigung zu erhalten. - 

Kinder, die noch in der väterlichen Gewalt find, kön⸗ 
nen ohne elterlihe Einwilligung feine verbindliche Hand⸗ 
lungen unternehmen. \ 

In Anſehung des Bamilienverhältnifies ift, Verletzungen 
ausgenommen, zwiſchen @ltern und Kindern eine Art 
von SPerfoneneinheit rechtlih angenommen. Zwiſchen 
Kindern und Eltern findet daher kein verbindlicher Ver⸗ 
trag ftatt, auch Feine gerichtliche Klage; Eltern unb 
. Kinder können fein Zeugniß für einander ablegen. Bei 
Berbrehen fällt jedoch diefe Einheit, fo wie auch die 
Öffentlichen bürgerlichen Verhältniſſe hinweg. 


Rechtliche Wirkungen der Ehe in Anfehung bes 
- Vermögens. 


Den Römern war bie unter den Deutichen übliche 
@ütergemeinichaft unbekannt. Ihre Geſetze haben daher 
vorzüglich die Beftimmung des weiblichen Vermögens 
zum Gegenftand. Die der Gheftau zuftehenden @üter 
gehören entweder zu ihrem Heirathsgut oder zu dem 
fogenannten Paraphernalvermögen. 

Heirathsgut, Brautihag, Ehefteuer (Dos) 
beißt alled dasjenige, was die Ehefrau in der A t 
dem Manne zugebracht oder verſprochen bat, um die 
mit dem ECheſtande verknüpften Laſten und Ausgaben zu 
befiteiten. In diefem Dotalvermögen bat der Ede⸗ 
mann, fo lange die Ehe dauert, ein .volllommei 


. 


Benutzungsrecht, jedoch mit dem Unteridhied, baß er die 
beweglichen, befonders verbraudlihden Sachen 
veräußern darf, aber für die Erftattung des Werthes 
baften muß; die-unbemweglichen Güter ober die nur an⸗ 
ſchlagsweiſe geihägt worden, darf er, felbit mit Einwil- 
ligung der Stau, weder veräußern noch verpfänden. 

Das Recht der Ehefrau, ihr eingebradhted But zu- 
rüdzufordern, erwacht erfi nad) der Trennung der Ebe, 
und in dem Falle, wenn fie von dem Manne für fi 
oder für ihre Kinder keinen Unterhalt erhält, zur Si⸗ 
cherheit deſſelben ſteht ihr übrigens ein ſtillſchweigendes 
Unterpfandsrecht im Bermögen des Mannes zu. Auch 
bat dieſelbe in dem Gegenvermächtniß oder der 
Widerlage (donatio propter nuptias), das heißt, in 
dem Vermögen, was ihr der Mann ale Gewährleiftung 
ihres Eingebrachten angemwieien bat, ein geſetzliches Pfand⸗ 
recht, und der Mann darf ed nicht veräußern. 

Das YParapbernalvermögen beftebt in allem, 
was die Ehefrau außer ihrem Deiratbögut in Die Che 
eingebracht oder in derfelben unabhängig von dem Maune 
"erworben bat. Weber dies Bermögen hat der Dann gar 
Teine Rechte, nicht einmal die Berwaltung, wenn ihm 
ſolche nicht die Frau ausdrücklich einräumt. Heut zu 
Tage überläßt man jedoch den Manne einen Rießbraud 
in diefem Bermögen. 

Aus der Beichaffenheit dieſes weiblichen Bermögens 
folgt, daß die Ehefrau nicht verbunden ift, die Schulden 
des Ehemanns zu bezahlen, ſelbſt alsdann nicht, wenn 
das aufgenonmene Geld ind Hausweien verwandt wor⸗ 
den ifl, weil der Mann ſchon wegen des Deiratböguts 
tie Frau zu ernäbren verbunden if. Auch baben die 
Geiede die Bürgichaften der Ehefrau für den Mann gänz- 
lidy verboten; die Ehefrau if nur in dem Falle ihren 
Antheil an einer mit dem Manne gemeinſchaftlich aufge- 
nommenen Schuld zu bezahlen ihuldig, wenn erwieſen 
werben kann, daß ihr eigener Rugen dadurch befürdert 
worden if. j 

Nach deutſchen Rechten und Herkommen ift in vielen 
Drten cine allgemeine ebelide Gütergemeinſchaft 
eingeführt, die namlich in dem gemeinfchaftlichen Gigen« 
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thum beftehet,, das beiden Gheyatten über ihr fämmt- 
liches Vermögen oder über den Genuß deflelben zuftebt. 
Betrifft hingegen die Gütergemeinichait entweder nur 
einen gewiſſen beflimmten Theil des Bermögens, oder 
nur den von den Gheleuten während ihrer Ehe bejie- 
benden Erwerb, fo beißt fie die .befondere Güterge⸗ 
meinfchaft, welde im lesteren Falle fi durch Bes - 
nennung der Errungenſchaftsgemeinſchaft beion- 
ders auszeichnet. Won der geieglichen Gütergemeinfchaft 
unterſcheidet ſich die überall zwiichen Cheleuten Bertrags- 
weife ftatthabende Gemeinfchaft der Güter. _ 

Das inder uneingefhränften oder allgemei- 

‚nen Bütergemeinfhaft alle Güter ohne Unterfchied 
und ohne Rückſicht des eingebrachten VBerinögens der Ge⸗ 
meinfchaft unterworfen find, verfteht fich von ſelbſt. Alle 
zur Vermehrung oder Verminderung ber Güter fi er⸗ 
eignenden Fälle, fo wie auch die durch Verbrechen ent» 
ftandenen Wirkungen find beiden Ehegatten gemein. Doc 
kann in diefem Falle der unfchuldige Ehegatte die Ge⸗ 
-meinfhaft aufheben und feine Hälfte retten. \. 

Zur Errungenfhaftsgemeinfchhaftgebört alles 
dasjenige Bermögen, welches zwei Eheleute. während der 
Ehe erwerben, in der Abſicht, foldyes, fo lange ihre Ehe 
Dauert, gemeinfhaftlid zu nugen; z. B. alle während 
ber Ehe erlauft wordenen liegenden Güter, alle 
Zinfen und Nutzungen ohne Unterihied. Erbſchaf⸗ 
ten, Vermächtniſſe und Gefchenke hingegen gehören nicht 
zur Grrungenfchaft, es fey denn, der Fall wäre, baß 
ein Ehegatte, feiner befonderen Berdienfte wegen, Ge⸗ 
ſchenke erbielte, fie würden alsdann mehr für Belohnun- 
gen als Geſchenke angefehen und zur Errungenschaft gezählt- 
werden müſſen. Geſchenke, weiche zwei Gheleute einan« 
der machen, können deswegen nicht zur Errungenichafts- 
gemeinfchaft . gerechnet werden, weil es ungereimt ſeyn 
würbe, daß der fchenkende Theil ſich felbft wieder die | 
BDälfte gefchenkt hätte. 2 | » 

Diein einer allgemeinen Gütergemeinſchaft 
lebenden Epegatten haben über die_ganze Bermögens⸗ 
maffe ein Gleiches , uneingefchränktes Diſpoſitionsrecht; 
ed Faun alfo ein Ghegatte ohne Einwilligung des anbern Ä 
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einfeitig nichts veräußern, doch ftehen bem Ehemann, 
als Haupt der Familie, einige Borzlige vor der Frau 





au, und die Frau kann zu Handlungen des Mannes ihre , 


Ginwilligung nicht veiweigern, die zum gemeinfamen 
Aupen abzweden, ober die durchaus nothwendig find, 
z. B. bei Gelobußen. v . _ 

An häuslichen und ökonomiſchen Angelegenheiten kann 
die Frau ohne Einwilligung des Mannes gültige Kon- 
trakte fchließen; doch wird in wichtigeren Fällen, bei Ab⸗ 
weienbeit des Mannes, die Beitretung des obrigkeitli- 
hen Anfebens als nothwendig zu einem rechtskraͤftigen 
Vertrag mit der Ehefrau erfordert. 

Weil alle Bortheile in der allgemeinen Gütergemein- 
ſchaft gemein find, fo müſſen es auch alle Beſchwerden 
jeyn. Da ferner das Eingebrachte und Errungene ge⸗ 
meinfchaftlich ift, fo müſſen au alle, vor und in der 
She gemachte Schulden gemeinfhaftlich bezahlt werden; 
doch muß fein Betrug noch Lift bei Schliegung des ehe⸗ 
lihen Vertrags gebraucht worben ſeyn; es würde fehr 
unbillig feyn, wenn die von einem Chegatten vor der 
Ehe geriachten und böslicy verichwiegenen Schulden ge⸗ 
meinfchaftlich bezahlt werben follten, es würbe vertrags- 
widrig ſeyn, wenn der eine Ehegatte Urſache hätte, zu 
glauben, daß der andere unter Bormwifien feiner Schul. 
den den ehelichen Vertrag nicht gefchlofien haben würde. 

Die Wirkungen der befonderen Gütergemein- 
ſchaft find in Anſehung des befonders beftimmten Theile 
- von derfelben Art, wie bei der allgemeinen. In ber blo- 
sn Errungenfhaftsgemeinfhaft hingegen bleibt 
jeder Ehegatte Alleineigenthümer von der Subſtanz ſei⸗ 
nes Vermögens, und nur die Einkünfte davon und bie 
durch Fleiß gemachten Erwerbungen werden beiden Ehe. 
gatten gemein. Daher müſſen diejenige Schulden, die auf 
die ehelihe Geſellſchaft gar Feine Beziehung haben, von 
dem, ber fie gemadt bat, allein bezahlt werden; bie 
eigentlichen Geſellſchafts⸗ oder Socialfhulden, d.h. 
bie zum Augen ber ebelihen Gefellichaft oder zur Be⸗ 
ftreitung des nöthigen Aufwandes gemacht worden, find 
gemeinichaftlih.” Doc kann fi von denfelben die Frau 
Duck Antufung ber weiblichen Sreipeiten und durch Ber- 
sicht auf die Errungenfchaft Iosmachen. 
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Bei Anwendung diefer. deutfchen und römiichen Rechte 
kömmt ed zuerft darauf an, ob Eheleute durch befondere 


Cheverträge ihre gegenfeitige Vermögensrechte feſtgeſetzt 


baben oder nicht. Jenes ift ihnen überall unbenommen. 
In Ermangelung folher Verträge aber find die Bermö- 
gensrechte nad ben Gefegen des Wohnorts, den die 
Eheleute zur Zeit ihrer eingegangenen Ehe haben, und 


wenn diefe nichts beflimmen, nad den Srundfägen des _ 


gemeinen Rechts zu beurtheilen. 

Ob bie Veränderung ded Wohnort, wo die Güter« 
gemeinichaft eingeführt ift, den dieſen Geſetzen gemäß 
ftillfchweigend eingegangenen Ehevertrag bergeftalt aufs 
heben, dab die Vermögensrechte der Eheleute nunmehr 
nach den Gefegen ihres meuen Aufenthalts zu beftimmen 


ſeyen? ift eine wichtige und fehr beftrittene Frage. Mei 


nem Bedünfen nady müflen die Rechte nach den Gefepen 
des Orts, wo der Ehevertrag .gefchloffen worden, beur- 
theilt werden. | 


‘ 


N 


Fünfter Abfdaitt 
Bon der Ehefiheidung. 


iehung gewilfer ehelichen 
Biete und Pßichten, bloße Kbionderung (sepe- 
ratie quo ad ikorum et mensam.) 


Trennung der Ehe durch richterlichen Auefprud. 


Red em Naturreht wird — — auf⸗ 


Gef: 
trieb in dem andern Ghegatien zu befriedigen; b) ns 
Befriedigung deflelben, die auf feine andere, 
Attlige Art geſchiehet; c) durch Weigerung, die in der Ex 
erzeugten Kinder erhalten und erzichen zu beifen, und 
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endlich d) durch Verlegung der Bedingungen, weld;e in 
dem hevertrage als. nothwendige Mittel zum Zwecke 
der Ehe angeieben worden find. In allen diefen Fällen 
begeht. der ſchuldige Theil einen Ehebruch im alige- 
meinen Sinne, und der unichuldige ift nach der Lehre 
von Verträgen berechtiget, aus der ehelichen Verbindung 
berauszutreten, d. b., alle Verbindungen und Pflichten, 
die unmittelbar mit dem Ehevertrag verknüpft find, 3. B. 
den Beifchlaf, die eheliche Hülfsleiftung gegen einander 
aufzuheben. Bon den Pflichten hingegen, welche aus 
andern Verhältniſſen entipringen,. wie 3. B. von der 
Pflicht, die erzeugten Kinder gemeinfhaftlicy zu erziehen, 
werden die Eltern durch Aufhebung ihrer Ehe nicht befreit. 

Das mofaiiche Recht erlaubte den Juden, wegen 
ihrer Herzenshärtigkeit bie Eheſcheidung in dem Fall, 
“wenn der Ehemann an der Frau wegen ihres unanftän- 
- digen Betragens ein unerträgliches Mißfallen fand. Er 
war nach diefen Hechten verbunden , ohne Dazwiſchen⸗ 
kunft des Gerichts cinen Scheidehrief zu geben; dies iſt 
auch unter den heutigen Zuden noch gewöhnlich; aber 
da es nad den Borfchriften des Talmuds mit fo vielen 
Umftänden verknüpft ift, fo find die Ehefcheidungen fehr 
felten unter ihnen.  . j | 
- Bei den Kretenfern fonnte man fich, wegen Belorgniß 
zu vieler Kinder fiheiden. In Athen mußten die Män- 
ner außer einem Gcheidebrief no die Mitgabe heraus⸗ 
geben. Auch galt es für eine Art von Schande für eine 
Frau, die fi von ihrem Wanne trennte. 

Die römischen Gelege verftatteten nicht allein die 


freiwillige einftimmige Eheſcheidung (divortiam), fondern - 


die einfeitige Losfagung eines Ehegatten vom andern 


(repudium) ; fie ſetzten aber hierüber bald mehrere, bald - 


wenigere rechtliche Urſachen feft. 


Nach dem kanoniſchen Recht iR die Ehe als ein 


Sakrament unauflöslich, den.einzigen Fall ausgenommen, 
wenn ein Ehegatte nach geſchloſſener, aber noch nicht 
fleiſchlich vollzogenen Ehe in einen geiftlichen Orden tritt 
und das Drdensgelübde ablegt. Es if begreiflich, daß 
ein ſolches Geſetz den Menſchen bald unerträglich wer⸗ 
den mußte. Die Priefterihaft wollte ihr Anſehen nicht 
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finfen Laffen, und erfand die Abſonderung ber Ehe- 
leute von Tiſche und Bette. 
Nach dem proteftantiihen Kirchenrecht findet 
die gänzliche Eheicheidung ftatt. In Anſehung der feft- 


zufeßenden Cheicheidungsurfachen ifl man aber fehr ver- 
fhiedener Meinung. Ginige billigen feine andere, als 


‚die in der beiligen Schrift angeführten Urſachen, näm- 


li) wegen Ehebruchs und boshafter Berlaffung. Andere 
geben dieien Schriftftellen eine weitere Ausdehnung, und 
zäblen auch andere, den ausdrüdlich angezeigten Fallen 
ähnliche Berlegungen als rechtliche Chefcheidungsurja- 
chen bei. . 

Da fi alle einzelne gegründete Cheſcheidungsurſachen 
durchaus nicht voraus beflimmen laflen, fo müſſen foldye 
einem allgemeinen Geſetz der Bernunft unterworfen und 
darnach geprüft werden. Bin foldhes würde folgendes 
feyn: Die Cheiheidung muß in jedem Falle 
Platz greifen, 1) in welchem ein Ehegatte vor 
fäglid eine ausdrückliche oder bei einem 
Bollfillihweigendangenommene Bedingung - 
Des ehelichen Vertrags verlegt, und 2) im 
weldem gegründete Hinderniffe eintreten, 
die den Zwed der Ehe zu erfüllen niht er- 
lauben. - 

Da durch die Verlegung der mit der Ehe fo weſent⸗ 
lid verbundenen gegenfeitigen Gelobung, den finnlichen 
@enug der Liebe mit feiner andern Perfon zu theilen, 
der Ehevertrag nicht allein gewaltfam zerriffen und dur) 
eine Lüge dem andern fein Gigentbum entzogen oder 
derfelbe wider feinen wahren Willen handelnd gemacht 
worden ift, fondern aud die aus einer ſolchen Treuloſig⸗ 
feit entfiebenden Folgen für. die Gefellihaft von der 
größten Wichtigkeit in jeder Rüdficht feyn künnen, fo 
ift die Berlegung der ehelichen Treue, oder der Che- 
druck im engeren Sinne, von allen Geſetzgebern gie 
die wichtigfte Eheſcheidungsurſache anerfannt worden. 

Das Corpus delicti bei dem Ehebruc, befteht in der 
Gewißheit der fleiſchlichen Bermiichung; man würde fol: 
bes als vollkommen berichtigt anfehen müſſen, wenn 
3: B. beide Verbrecher, -bei verſchloſſenen Thüren im 
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Bette bei einander liegend, von Zeugen angetroffen wor⸗ 
nen wären; allein da felten ſolche Beweiſe angeführt 
werden Fünnen, fo kann andy bei hinlänglider Wahr⸗ 
feinlichkeit eined begangenen Ehebtuchs auf Eheſchei⸗ 
dung gektagt und erkannt werden. Dv zur Richtigkeit 
deö Corpus delieti die Ergießung des Saamens noth« 
wendig, oder die Einbringung des männlichen Gliede 
ſchon binlänglich fey, Darüber wird unter Den Mechts- 
gelehrten ſehr geftritten. Die Strenge des Beweiſes 
ſteht mit der Strenge der auf den Chebruch geſetzten 
‚Strafen in- gleichem Verhältniß; wo Todesſtrafe darauf 
- ftebt, da wird die Saamenergießung erfordert, und in 
Grmangelung derfelben auf eine-außerordentliche Strafe 
erfannt; wo jene aber nicht darauf fteht, qualificitt die 
Ginbringung des männlichen Glieds zur Strafe des Che- 
bruchs; und an den Orten, wo der Ehebrucdy mit feiner 
peinlichen Strafe belegt wird, find ſolche Umſtände, aus 
welchen nicht wohl etwas anders als ein von dem Che 
gatten wirklich vollbrachter Ehebruch vermuthet werden 
kann, ſchon zur Begründung einer Cheſcheidung hinrei⸗ 
chend. Daher wird auch in dem preußifſchen Land» 
recht die aus einem unerlaubten Umgange entftehende 
> dringende Bermuthung der verlegten ehelichen Treue als 
ein ausdrädlicher Eheſcheidungsgrund feſtgeſetzt. 

Ein Gleiches findet in Anſehung eines wirklich ver⸗ 
ſuchten, wenn gleich nicht vollbrachten, Ehebruchs ſtatt; 
denn ſchon in dem wirklichen Vorhaben des Ehebruchs, 
beſonders wenn der Ehegatte durch äußere Umſtände an 
deſſen Vollführung gehindert wurde, liegt eine wahre 
eheliche Verletzung. 

Bloßer Verdacht iſt zur Trennung der Ehe nicht hin 
reichend. Bei iheinbarem Anlafle fol jedoch, nach preis 
ßiſchem Landrecht, dem ſchuldigen Ehegatten auf Anru⸗ 
fen des andern der fernere Umgang mit der verdächtie 
gen Perſon gerichtlich unterjagt werden, ſetzt berielbe, 
dieſes Verbots ungeachtet, einen vertrauten Umgang mit 
der verdächtigen Perion fort, fo ift dieſes ein erheblicher 
Grund zur Eheſcheidung. 

Wenn aber ein Ehegatte nicht vorfäglie, fondern aus „ 
Nachläßigkeit und  Zrrtpum N“ mit einer andern Perſon 
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vermiſcht bat, fo findet ber Megel nach Feine Eheſchei⸗ 
dung flett. Wenn fi z. B. ein Ehegatte in der Zrun- 
Senheit oder durch irrige Berwechſelung der Perion mit 
andern eingelaffen bat, und ohne diefe Urfache fich nicht - 
vergangen haben würde, oder wenn tine Frau auf glaub⸗ 
würdige Nachrichten von dem Tode ihre abmeienden 
Mannes fidy mit einem andern einläßt, oder wenn eine 
Frau genoth;üchtiget worden, fo hat der Mann kein 
Recht, im ſtrengen Berftand auf Eheiheidung zu Flagen. 
Nach den gemeinen Rechten findet die Eheicheidung 
nicht flatt, wenn ſich der andere der nämlichen Verlegung 
der ehelihen Treue ſchuldig gemaht bat. Nach dem 
yreußifchen Landrecht aber kann die Frau, die fich Des 
CEhebruchs fchuldig gemacht bat, unter dem Bormantıe, 
daß dem Wann ein gleiches Berſehen zur Laft falle, der 
Scheidung nicht wideriprechen. - 

Der zweite Hauptebefheidungsgrund ift bie boshafte 
Berlaffung. Der Borjag der Berlaffung muß aber 
erwiefen und durch rechtliche Bermuthung begründet ſeyn. 
Dies ift der Fall, wenn ein Ehegatte ohne Uriache von 
dem andern entwichen ift, demfelben Feine Nachricht von 
fi gibt, und auf die deshalb ergangenen Öffentlichen 
Ladungen nicht ericheint. Die Abweſenheit eines halben 
Jahrs oder nach preuß. Landrecht eined ganzen Jahrs be» 
gründet die Vermuthung der muthwilligen Berlaffung. 
Der unfchuldige Ehegatte muß übrigens durch die io⸗ 
genannten Diligenzicbeine feine auf die Nachrichtsein- 
ziehung verwendete Mühe beweifen. Die Ladung wird 
nad ibrem verfchiedenen Zweck dreimal wiederholt, näm⸗ 
Ih zur Sinlaffung, zur Befcheinigung der Urfachen des 
Nichterſcheinens, und endlich zur Anhörung des Schei—⸗ 
dungs urtheils. Die Klage auf Trennung findet alsdann 
nah P. L. R. nah Ablauf zweier Jahre, vom Zeit⸗ 
punkt der Entweichung an gerechnet, flatt. Findet fid 
der entfernt gemweiene Ehegatte vor der Scheidung ein, 
fo kann der unfchuldige Ehegatte von demfelben, nad 
Beihaffenheit der Umftände, wegen allenfalls begange⸗ 
nen Chebruchs, die Leiftung tes Reinigungseides vers 
langen. Rad gefprodenen rechtskräftigen Scheidungs⸗ 
urtbeil bat der klagende Theil ein Recht, auf der er- 
kannten Trennung zu bebarren. - 
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. Bu den rechtlichen Ehefcheidungsurfaden gehört fernen 
3) Die boshafte und bebarrlide Berweige⸗ 
vung bes ehelihen Beifchlafs, nachdem die nö⸗ 
tbigen Erinnerungen und dienlichen IZwangsmittel vom 
Richter gegen den balsflarrigen Ehegatten fruchtios ver» 
jucht worden find. Sie wird von mebrern Praktikern 
und auch nach dem P. 2. R. der boshaften Verlafſung 
gleich geachtet; auch gibt nad lekterem ein Chegatte, 
welcher durch fein Betragen bei oder nad der Beimoh- 
nung bie Erreichung des geiehmäßigen Zwecks voriäglich 
hindert, dem andern einen rechtlichen Anlaß zur: Ehe» 
ſcheidung. N 

4) Sänzlihes und unheilbares Unvermör 
gen zur ebelichen Pflichtleiftung, wenn es auch während 
der Ehe entftanden ift; ingleichen unbeilbare körperliche 
Gebrechen, welche Ekel. und Abſcheu erregen und die Gr» 
füllung der Ehezwecke gänzlich verhindern‘, geben ein 
Recht Zur Chefcheidung. 

9) Raferei und Wahnfinn, worin ein Ehegatte 
fällt, begründen die Scheidung nad P. 2. R. alsdann, 
wenn fie über ein Jahr ohne wahrſcheinliche Hoffnung 
zur Beflerung fortdauern. Nach andern Geſetzen find 
zehn Jahre feftgeiegt (!!) j 

6) Lebensnachſtellungen, die gegen den Ehegat⸗ 
ten oder defien Kinder unternommen werden, find eine 
eben fo große, wo nicht noch größere Verlegung der ehe» 
lichen Zreue, als Chebruh und boshafte Berlaflung. 
Ein gleiches gilt von groben und widerrechtlichen Kräns 
kungen ber Ehre und der periönlichen Freiheit des andern 
Ehegatten. f 

7) Das Berbrechen der Sodomie. Nah dem 9. 
L. R. werben Sodomiterei und andere unnatürliche Lafter 
diefer Art dem Ehebruche gleich geachtet. 

8) Grobe Verbrechen, derer wegen ein Ehegatte 
zu infamirenden Strafen, zur lebenslängli- 
chen Zuchthaus⸗ oder Gefängnißftrafe rerur- 
theilt worden if, geben eine rechtliche Eheſcheidungsklage. 
Ein gleiches findet nad dem P. L. R. ftatt, wenn em 
Ehegatte den andern’ folder Verbrechen vor Gerigt, 
gegen befieres Bewußtſeyn, faͤlſchlich beſchuldigt; ferner, 
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wenn ein Ehegatte dur vorfäplihe unerlaubte Hand⸗ 
Tungen den andern in Gefahr bringt,”Leben, Ehre, Amt 
oder Gewerbe zu verlieren; auch wenn der Ehegatte ein 
ſchimpfliches Gewerbe treibt. 

9) Borſaätzliche Abtreibung der Leibesfrucht 
von Seiten -der Ehefrau. Wenn der Mann dieſes Ber- 
brechen der Frau zumuthet, fo kann man diefes unter 
ben Hal der Kebensnachftellungen rechnen. 

410) Unverſöhnlicher Haß der Eheleute ge- 
gem einander. Einige wollen in diefem Falle die Ehe⸗ 
ſcheidung nur dann zulaflen, wenn ein Ehegatte dem an- 
dern durch eigene große Schuld oder Verlegung hierzu 
Anlaß gegeben hat. 

Das P.L, R. verordnet hierüber folgendes: Eheleute 
gemeinen Standes follen wegen blos mündlicher Belei- 
Digungen, Drohungen und geringer Thätlichkeiten nicht 
geichieden werden; auch unter Perfonen mittleren und 
höheren Standes kann die Scheidung nur alsdahn ftatt 
finden, wenn der beleidigende Ehegatte ſich ſolcher Thät- 
lichkeiten und Befhimpfungen ohne dringende Beranlafe 
fung ſchuldig madt. Unverträglidkeit und Zankſucht 
werden eine gegründete Scheidungsuriache, menn fie zu 
einem ſolchen Grade der Bosheit fteigen, däß dadurch 
des unfchuldigen Theile Leben und Gefundheit in Ge- 
fahr geſetzt wird *). 

- Rad mehreren beutfchen Provinzialgejegen, befonders 
nach dem P. 8. R., find noch folgende gefeglidhe Ehe- 
. fheidungsarten ausdrüdlich beflimmt. 

41) Unordentlihe Lebensart. Be Trunlen- 
beit, Berfchwendung oder unordentlicher Wirthichaft des 
einen Ehegatten foU der Richter zuerft auf Anrufen des 
leivenden Theils folche Verfügungen treffen, wodurch ber 


*) Soßte man nicht einen ſolchen wilthigen Agegatten auch dem 
gleich fhägen, der die teuflifche Kunft verliebt, jeden Genug, 
jede rende des Lebens dem andern mir Bitterkeit zu we 
len, der unanfhöriich darauf finnet,. wie er jeden Banken, 
den Der andere hegt, jedes Vergnügen, das er hofft, mit Ber: 
giftender Land pernichten könne. If ein fuicher Chegenof 
feiner Gefundheit oder feines Lebens ficherer, als der 
noß —— — abe werden tief gewurzeite, 
sur an u ordenen moralifche Seuchen leichter und 
gefhwinder geheilt, als phyſiſche Uebel? wen leich 
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Squldige gebefiert: und dem nachthejligen Felgen einer 
ſolchen unordentlichen Lebensart vorgebeugt werden kann, 
Bereitelt hingegen der icyuldige Theil dieſe Maßregeln 
und bebarret in feinen Unsrdnuugen, fo kann eine ſolche 
Ehe getrennt werden. 

12) Mangel des Unterhalts. Mangel an Um 
erhalt berechtigt. die Frau nur alsdann zur Scheidung, 
wenn der Mann Durch begangene Verbrechen, Ausſchwei⸗ 
fungen oder unordentlide Wirthſchaft ſich felbft außer _ 
Stand verfegt hat, fie zu ernähren, Berfagt aber der 
Mann der Frau Unterhalt, fo muß der Richter die Ver⸗ 
pflegung' der Frau nach den Umfländen des Mannes bes 
flimmen, und letzteren dazu durch Zwangmittel anhalten. 
Faährt deffen ungeachtet der Mann beharrlich fort, der 
Frau den Unterhalt zu verfagen, fo kann lebtere zur 
Eheſcheidungsklage gelaffen werden. 

13) Die Beränderung der Keligion gibt eine 
rechtmäßige Eheicheidungstiage, wenn der eine Ehegatte 
zu einer Religion übergeht, nach welcher er, ſich den 
chriſtlichen Ehegefegen zu unterwerfen, gehindert wird. 

16) Wechſelſeitige Einwilligung bei kin— 
derloſen Ehen, Wegen blos einſeitig behaupteter 
unüberwindlicher Abneigung ſoll die Ehe nicht getrennt 
werden; auch iſt die Einwilligung beider Theile für ſich 
allein keine rechtmäßige Scheidungs urſache. Haben hin⸗ 
gegen kinderloſe Eheleute vier Jahr hinter einander 
in einer uafruchtbaren Ehe gelebt, oder if fonft nach 
den Umständen Feine wahricheinlide Hoffnung mehr zur 
Erzeugung von Kindern vorhanden, fo Tann eine folche Ehe _ 
auf beharrliches wechielfeitiges Anfuchen getrennt werben. 
186 lafien ih allerdings noch eine Menge rechtlicher 
Eheſcheidungsurſachen denken, die theils ihrer Natur 
nach dem angeführten. untergeordnet werden können, 
theils dem Ermeffen des Richters und des gerichtlichen 
Arztes überlafien, und nach dem phyfiichen und mora⸗ 
lifyen Zweck der Ehe beurtheilt werden müflen. So 
Tann 3. B. ein unbändiger Geſchlechtstrieb, eine große 
Disproportion beiderjettiger Zeugungsglieber, eine allzu 
kurze Ruthe, 21. der Fran eine gegründete Scheidungs⸗ 
Elage geben, - - 92 
. DD 
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Bon Amtöwegen kann der Richter nicht auf die Auf 
bebung des ehelichen Bertrags erkemen. Auch findet 
dann feine Scheidungsflage flatt, wenn der klagende 
Theil an der ihm zugefügten Berlegung ſelbſt ſchuldig ift, 
wenn 3. B. ein Ehegatte dur boshafte Berweigerung 
des Beiſchlafs, durch eigene Berleitung bei dem andern 
Gatten Ehebruch, vder durch Graufamkeit deſſen Ent- 
weichung veranlaßt hat. 

Beleidigungen, melde einmal ausdrücklich ver 
zieben worden, können in ber Folge nicht weiter als 
Cheſcheidungsurſachen gerügt werden. Einer ausd rück⸗ 
lihen Berzeihung wird nad dem P. L. R. gleich ge⸗ 
achtet, wenn ber beleidigte Ehegatte, nach erhaltener 
überzeugender Kenutniß der erlittenen Beleidigungen, bie 
Ghe ein Jahr hindurch fortgeiept hat. Nach den ge- 
meinen Rechten wird ed als ein Zeichen einer ſtill⸗ 
fbweigeuden Berfühnuug angefehen, wenn der un- 
ſchuldige Ehegatte mit dem jchuldigen fih wieder Beifchlic) 
vermiiht; doch muß der lUinichuldige von der erlittenen 
Beleidigung hinreichende Ueberzeugung gehabt haben, 
denn wenn er noch in den Bränzen eines bloßen Ber: 
dachts fidh gegen den andern Ehegatten ehelich beträgt, 
fo kann bieraus auf keine vrlafiende Verſöhnung ge- 
fhloffen werden. Nah dem P. L. R. kann auß der 
bloßen Leiftung der ehelichen Pflicht, wozu beide vor der. 
Anftellung der Klage verbunden waren, fein Berzicht auf 
das Recht zur Scheidungsflage gefolgert werden. 

Als geieglide Wirkung der Eheſcheidung ftebt 
dem unidhuldigen Theil das Recht zu, die Kinder bei 
fih zu bebalten und zu erziehen, wozu aber der fchuls 
Dige Theil den Koftenbeitrag leiften muß. Hier findet 
Die Bermuthung flatt, daß der umjchulvige Theil mehr 
Fleiß und Sorgfalt auf die Erziehung der Kinder wen- 
den werde. Der fhuldige Theil kann an verſchiedenen 
Drten nit anders, als unter Diipenjation zur zweiten 
Ehe ichreiten: Aligemein ift es aber dem ehebredyerifchen 
- Gatten verboten, diejenige Perſon, mit der er fi ver- 
gangen, zu beitatben; die Eriaubniß hierzu würde aller: 
‚dings eine Begunftigung und Aufmunterung für den 
Berbrecher ſeyn. Uebrigens behält die geſchiedene Frau 
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den biäherigen Stand und Rang bed Mannes. IR fie 
aber ausdrüdiich für den fchuldigen Theil erllärt, fü 
darf fie nad dem P. 8. R. den Namen des Mannes 
wider deſſen Willen nicht länger führen. 

Bei der Eheicheiduug wegen wahren Ehebruche wird 
der fchuldige Theil zu Gunften des unſchuldigen und der 
Ktindẽr mit einem bejondern Bermögensverluft belegt. 
Die ſchuldige Ehefrau verliert ihr Heirathögut, und fo- 
gar auch in dem Fall, wenn zwar die Scheidung wirk⸗ 
lich wicht, aber auch Feine Verſöhnung erfolgt ifl. Der 
ſchuldige Ehemann hingegen muß der Frau neben dem 
Heirathögut das Gegenvermächtniß oder einen gewiflen 
Theil ſeines Vermögens herausgeben. 

Nach dem P. L. R. wird überhaupt ein Unterſchied 
feftgeiegt zwiihen Bergebungen, welche eine unmittel« 
bare Verlegung der aus dem Ehevertrag entipringenden 
Pflichten enthalten, und folchen, wodurch diefe Pflichten 
nur mittelbar verlegt werden; jene wirken ein Ueberge- 
‚wicht der Schuld gegen diefe. Es werden daher Ehe- 
bruh, Berfagung der ehelichen Pflicht, felbftverfchulde- 
tes Unvermögen, Nachftellungen nach Leben, Geſuñdheit, 
Freiheit: und Ehre, faliche Beichuldigung - begangener 
Verbrechen, Gefährdung des Lebens, der Ehre oder des 
Amts unter den erften Gefichtspunkt gerechnet und für _ 
gleich fchwere Vergehungen geachtet. 

Nach dem preufiihen Landrecht wird mit der Ausein⸗ 
anderfegung des Vermögens der geſchiedenen Ehelcute 
auf folgende Art verfahren. 

A. Wenn kein Theil für den Schuldigen er- 
klärt worden, fo wird das Vermögen nach den bei 
der Trennung durch den Tod beftimmten Grundiägen 
getbeilt. If die Ehe megen Wahnfinn, Raſerei oder 
unverichuldetem phyfiichen Unvermögen getrennt worden, 
fo bleibt der andere Ehegatte verpflichtet, für die noth⸗ 
dürftige Verpflegung des Unglüdlichen,, in jo weit ihm 
diefelbe aus eigenen Mitteln nicht verichafft werden Fann, - 
nad feinem Bermögen zu forgen. 

B. Wenn ein Theil für fhuldig erfannt 
worden ifl. - 

a) Außer der Gütergemeinfhaft. 
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1) Der unfchuldige heil behäßt die empfangenen Braut⸗ 
geſchenke, und kann die gegebenen, in fo fern fie noch 
vorhanden find, zurüdjordern. 2) Der unfchuldige 
Mann kann die gegebene Morgengabe von dem Vermögen 
der Frau als eine Schuld abziehen. 3) Iſt die She wegen 
der benannten groben Bergehangen getrennt worden, 
io beftebt die Abfindung des Unichuldigen in dem vier- 
ten Theil des Bermögens des Schuldigen; find Ehever⸗ 
träge vorhanden, fo kann der Unfchuldige ſich am die- 
felpe halten, find aber Kinder vorhanden, fo muß er 
fi mit der geiegliden Abfindung befriedigen. Bei min 
der ichweren Berbrechen wird die Abfindung auf den 
ſechſten Theil beſtimmt. 4) Statt der Abfindung aus 
Geſetzen oder Bersrägen fann die Frau flandesmäfige 
Derpflegung von dem Manne fordern. 

b) Wenn Bütergemeinihaft ſtatt gefun- 
ben bat, io fann der unihuldige Theil wahlen, ob 
ec die Hälfte des gemeinichaftliden Vermögens fordern 
wolle; aus dem audgemittelten Vermögen des jcyuldigen 
Theils gebührt ibm eben die Abfindung, welche er au« 
Ger dem Kalle der Gütergemeinſchaft zu fordern hat; 
wählt der Unfchuldige hingegen die Hälfte des Vermö⸗ 
gend, fo kann er weiter keine Abfindung verlangen. 

Die fogenannte Abfonderung der Eheleute vom, 
Tiſch und Bette ift, wie ſchon oben bemerft worden, 
neu römiſchen Uriprungs, und wird nad katholiſchem 
Kirchenrecht bei dem Ehebruch auf Lebenslang, in 
andern Fällen auf gemwiffe Zeit erfannt. Unter den Pro⸗ 
teftanten ift fie ald eine höchſt umgereimte Verordnung 
felten üblich, und nad dem P. L. R. gänzlicy verboten. 

Sn dem Eheiheidungsprozeß ift ausdräücklich 
verordnet 1) daß die Eheleute wenigftens bei der erften 
Ladung in Perjon erfcheinen müflen, um die Verſöb⸗ 
nung unter denjelden deſto leichter zu bewirfen und die 
Wahrheit defto eher an den Tag zu bringen. 2) Dem- 
jenigen Ehegatten, der die Scheidung der Ehe judht, 
darf der Zudicialeid nicht zugeichoben werden, weil über- 
haupt gegen die She kein Vergleich gefchloffen werden 
darf und die Aufhebung der Ehe nit von der Will 
kũhr der Partheien abhängen kann. Auch fol fogar fein 
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Ergänzungseid, deſſen Leiftung die Trennung ber Che 
nach ſich zieben würde, ftatt finden. Bingegen find die⸗ 
jenigen @ide, die zur Erhaltung der Che dienen, zu⸗ 
"läßig. 3) der Beklagte muß dem Kläger diejenigen Ur⸗ 
kunden herausgeben, bie für die Feſthaltung der Ehe 
zum Beweis dienen können. Kinder, Berwandte und‘ 
Hausgenoſſen können nach Beichaffenheit der Umſtände 
als unverwerflide Zeugen in Eheſachen gelten. 


- "Zeennung ber Ehe durch den Tod. 


Die Rechte des überlebenden Ehegatten auf das Ver⸗ 
mögen des Berfiorbenen müflen zuerft nach den vorhan⸗ 
denen Berträgen, in deren Ermangelung nach gültig 
- errichteten legtwilligen Berordnungen, wenn 
aber beide nicht vorhanden find, nad den Gefegen 
beftinmt werden. Berträge bewirken für den Ueber⸗ 
lebenden Recht und Verbindlichkeit zugleich, legte Wil⸗ 
lensverordnungen geben ihm ein freiwilliges Erb- 
recht, defien er fich begeben kann. Rah römiſchen 
Gefegen haben die Eheleute der Regel nach feine Erb» 


rechte. Außerordentlicher Weije wird ihnen ein gewiſſes 


Erbrecht verftattet, und zwar 4) die völlige Erbfolge 
in dem Falle, wenn der verftorbene Ehegatte gar eine 
WBlutsverwandten binterläßt. 2) Mit den Verwandten 
aber bekömmt der legtlebende Ehegatte ein gemwifles Erb⸗ 
tbeil nur aledann, wenn er arm it und der Berftor« 
bene reich war, und zwar, wenn mehr al6 vier Haupt⸗ 
erben vorhanden find, erhält er einen gleichen Zheil-mit 
den Übrigen, außerdem aber nicht mehr Ald den vierten 
heil. Dies Erbtheil gehört ihm eigenthümlich, wenn 
feine Kinder vorhanden find, nupnießlic aber, wenn 
er mit felbft erzeugten Kindern aus diefer Ehe an ber 
Miterbfchaft Theil nimmt. 
Nah den deutſchen Erbrechten, und zwar 4) wenn 
die Eheleute in. einer allgemeinen Gütergemein« 
(haft leben, fo behält der Ueberlebende das gefammte - 
Vermögen, jeboch fo, daß die vorhandenen ehelichen 
Kinder an des Verftorbenen Stelle mit dem leytleben⸗ 
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ben bas Miteigenthum gemeinichaftlich fortfeben. Sind 
feine Kinder vorhanden, io gebührt ihm das gefammte Ber- 
mögen allein, außer Daß nach Beichaffenheit der Umftände, 
3. B. nad) Beftimmung in den Eheverträgen,, der Eltern 
des Berftorbenen der Pflicyttbeil ausgezahl! werden muß. 

2) Wenn Eheleute in einer bloßen Errungenſchafté⸗ 
gemeinjichaft gelebt haben, io treten eigentlidhe Ber- 
mögenserbrechte nicht em, jondern das wahre Vermö⸗ 
gen des Berfiorbenen fällt an defien Erben. Hingegen 
das Errungene und Gemwonnene bleibt dem Weberleben- 
den gemeiniglich ganz, wenn nicht beiondere Ratürrechte 
demjelben nur einen gewiflen beftimmten Theil zukom⸗ 
men laſſen; find Kinder vorhanden, jo behält der Ueber⸗ 
lebende nur eine Hälfte der Errungenſchaft eigenthümlich, 
bie andere aber nupnießlich. 

Die ſtatuariſche Portion, bie in verichiedenen 
deutſchen Provinzen, wo feine Gütergemeinfchaft üblich 
ift, ift in Aniehung ihrer Größe nach den bejonderen 
Drovinzialgejegen beftimmt. 


Würdigung der Gründe für und wiber bie Ehe- 
ſcheidung. 

Die allgemeinen, für die Auflöſung des Ehebundes 
ſtreitenden Gründe können theils aus dem Weſen, theils 

aus dem Zweck der Ehe, theils und vorzüglich aus dem 
höchſten Zweck der Menſchheit hergenommen werden. 

Ihrem Weſen nach gehört die Ehe zu den bürgerlichen 
Verträgen, die in Anſehung ihrer Natur aufgehoben 
werden können, ſobald ein Theil die darin feſtgeſetzten 
Bedingungen verletzt, oder ſobald beide Theile in die 
Aufhebung willigen. 

Können die Abſichten, um derentwillen der eheliche 
Vertrag in der Geſellſchaft eine Stelle bekommen hat, 
nicht erreicht werden, ſo verliert er zugleich alle Rechte 
ſeiner Exiſtenz; er iſt unnütz, ja ſchädlich. 

Die Ehe an ſich ſelbſt aber iſt niemals Zweck, fie ift 
sur wichtig als ein Mittel, eine Bedingung, unter wel⸗ 

her der Zwei der Menſchheit erfüllt werden kann, 
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und dieſer ift Ausbildung, Bereblung aller 
Kräfte des Moenſchen, Fortſchritt der Kultur. 
Die eheliche Gejeljchaft, man mag fie nach ihren poli⸗ 
tifchen oder Religionsgefegen betrachten, fann alſo dann 
nur gut, lobenswürdig und erlaubt feyn, wenn fie ein 
Mittel zur Beredlung der Menichheit iſt. Da es aber 
möglich ift und die Erfahrung es häufig lehrt, daß durch 
das eheliche Zuiammenleben zweier Menichen dieier höchfte 
Menſchheitszweck nicht immer befördert und vielmehr ges 
trade gehindert wird, fo erwächst daraus ein Webel: in 
der Gejellichaft, welches natürlicherweiie am beften Durch 
die Trennung beider Perfonen gehoben werden kann. 
Es ift alio gegen das Sittengefeg, gegen die unveräußer- 
lichen Menichenrechte der ehelichen Gefellihaft, in Ans 
fehung ihrer Dauer eine unbedingte unauflößliche Form 
zu geben, und jede Gejeggebung, die diefes thut, begeht 
ein Attentat gegen die Menfchheit. 

. Gegen dieje Gründe läßt fi a priori nichts einwen⸗ 
den. Man hat daher verfucht, das Echädliche der Ehe» ’ 
fheidungen a posteriori zu zeigen. Ic werde nur die 
wichtigſten Einwendungen aufftellen und prüfen. 

„Wenn es wahr ift, fagt der brittiiche Philoſoph 
Hume, daß das Herz des Menfchen immer nach Freiheit 
ſtrebt, fo ift es auch wahr, daß es jolcher Uebel gewohnt 
wird, die nicht gehoben werden. können. Roth wird 
Tugend, und bald erlöjchen die Begierden, wenn fie nicht 
befriedigt werden fünnen. Bei der Gewißheit eines un⸗ 
auflöslichen Eheftandes wird der Sterbliche nur darauf 
denken, ſich die Feſſeln zu erleichtern, die er nicht zu 
brechen im Stande ift.” 

Diefe Säge find zwar zum Theil richtig aus Erfah- 
rungen über die menichliche Ratur abgezogen, aber fie 
laſſen fich bei weitem nicht allgemein anwenden, von 
jedem individuellen Charakter behaupten. Lehrt uns nicht 
die Erfahrung, daß bei manchem hie Abneigung, bie ſie 
gegen eine Perion haben, eine unzerftürbare Quelle in 
der urfprünglich mit ihrer Natur verknüpften verichiede« 
nen Art zu denken, gu empfinden und zu handeln haben, 
und welcher Gelehgeber wollte fi wohl das mehr als 
burbarifche Recht anmafen, einem Menſchen zu befeblen, - 
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feine Ratur umzuſchaflen, ihn zu einer phyſtich zb” 
moralifd unmoglichen Handlung zu uingen ? Bir u 
- terwerfen uns den Uebeln, deuen wir nicht ausweichen 
können, denen unvermeidlich nothwendigen Uebeln, die 
uns ‚die Hand bes Schickſals zufügte, die wir weder 
vorausichen noch abwenden fünnen. Aber ift dies auch 
der Kal bei der Eher Alles Elend, das fie über unier 
Leben "verhängt, Fann es nicht vermieden werden? Muß 
ein Gefeg nicht zum Unmwillen, zur Wuth reizen, wird 
man ihm nicht unaufbörlich fluchen, das uns zu einem 
qualvollen Beben beffimmt, wozu uns, nach einem uns 
unaufhörlich zurufenden Gefühl unſers Buſens, die Ra- 
tur nicht "verdammt bat!-— Aus Rotb madt man 
Tugend. Es mag feyn; find aber darum unſere Nebel 
weniger wirkliche Hebel? Drücken fie und minder? Dem 
Galeerenfclaven, der feine Ketten nicht zerbrechen kann, 
dem Keger, den nur der Tod von feiner Sclaverei be⸗ 
freien kann, find diefen ihre Feſſeln weniger drüdend? 
it ihr Lebeh nicht eine immermwährende Srneuerung ven 
Dual, Schmerz und Verzweiflung! Und geſetzt, jene Be 
merkung: „fie werden fie ertragen lernen, weil fie feine 
Trennung hoffen dürfen,” träfe auf Seiten des befferen 
Theils ein: ift die entgegengefegte Bemerkung nicht eben 
fo gegründet, daß auf Seiten des andern Theils ſelbſt 
bie Unauflöslichkeit der Ehe die Uriache feyen, die von 
Ausfdweifungen und Thorcheiten, von immer zunehmen⸗ 
ber Tyrannei nur deſto weniger abichredte! Durch die 
Unzertrennlichleit ber Che begünftigt der Geſetzgeber of⸗ 
fendar den fchuldigen Theil, indem er den leidenden Preis 
gibt. Welche Selbftaufforderung wird nicht von dieſem 
leßtern erfordert, wenn er immer nur. einieitig bie Pflich⸗ 
ten bes ehelichen Bertrags beobachten jollte, wird er 
fd nit aus Gram und Harm abzebren oder aus Ber- 
zweiflung in Ausichweifungen flürzen müſſen? 

Sin neuerer Raturrechtsiehrer fchließt ſich am die 
Hume'ſchen Sätze an, und fagt: Wenn ber Geſehge⸗ 
ber bie Cheicheidung erleichtert, fo glanbe er. ja wicht, 
für Benienwohl etwas zu tbun. Da find dic Ehegatien 
am nuertcäglichfien, we die Scheibung am leichteftem 
Bo fir anf ewig am einander gebunden find, befiegt Die 
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Laune des einen bie Baunen des andern. Beide fürchten 
gleich des andern Gewalt, ihnen das Beben ſchwer zumachen, 


- - and.ein Krieg für beide Theile gleich machtheilig, indem je- 
„der Sieg eine Niederlage ift, befördert den Frieden. Ein⸗ 


zeines Unglüd, was bie Unzertrennbarfeit der Ehe ftiften 
Tann, kömmt nicht in Anſchlag gegen dad Wohl des 
Ganzen, und biefes nicht gegen -Die Moralität.” Was 
für Ausnahmen etwa zuläßig jeyn mögen, das beftimmt, 
däucht mir, das gemeine proteftantifche Kirchenrecht 


Deuntſchlands ſehr gut, Ehebruch und was dem gleich 


tömmt. . 

Wenn der Say: „einzelnes Unglück kömmt nicht in 
Anichlag gegen das Wohl des Ganzen, und dieſes nicht 
gegen die Mortalität,” der auf die Unzertrennbarkeit ber 


+ &be angewendet werden ſoll, fo muß gezeigt werden, 
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daß die Summe des Guten, welche aus der Auflösbar⸗ 

Leit der Shen entſpringt, weit größer it, ald die Summe 

des Böfen, welches aus der Auflöslichkeit derielben, in 

Rückſicht der Individuen bes Ganzen und der Moralität, 
wirklich entſteht. 

Es klingt ſchön, ſich in den edlen Tugenden der Nach⸗ 
ſicht, der Geduld und Vertragſamkeit zu üben; aber 
werde ich die Hand des Richters küſſen, der mid). diefe 
Kıöfte des Beiftes zu erlangen, unihuldig in Feſſeln 
umd Kerker wirft, oder ift es, um mich zur Gleichmuth 
und Unerjchrodenheit zu gewöhnen, etwa wünfchenswerth, 
unter einer defpotifchen Regierung zu leben, mo ich je⸗ 
den Augenblid das gezudte Schwert über meinem Nacken 
erblide? Nach weldier Phnfiologie fann man wohl einem 
Gefepgeber das Recht geben, bei feinen Gefegen auf 
ſolche Folgen zu kalkuliren? 

Ich will einmal den Fall annehmen, ohne ihn allgemein 
zuzugeben, daß es möglich ſey, zwei unerträgliche Perſonen 
von ganz verſchiedenem Charakter könnten durch fortwäh⸗ 
renden Umgang die rauhen anſtoßenden Ecken ihres Charak⸗ 
ters ſo abſchleifen, daß endlich ihr Wille, ihre Launen ſich 
vereinigten, welch eine lange Reihe von Jahren würde aber 
oft hierzu nicht nöthig ſeyn, welche Thorheiten, welche 
Aueſchweifungen ? Welche Summe von pofitivem Uebel. 
von unterlaſſenem Buten, ehe dies Ziel erreicht wird! 


glũclichen es 

ſchewer halt, eine köie Frau los zu werden, umb wit is 
viel Rofken rertaupit if, Daß ein armer Mann gar nicht 
Daran denken Tarf, kat man bie Dem gemadtt, 
daß unter ;swanz;ig Exeltfimerden, tie ſich im Eombon 
ereiguen, gewötniih at als Folgen icylimmer Ehen 
And. Ban zeige Dagegen in Staaten, wo die Eheichei⸗ 
dung erleichtert if, 3. 3. in dem Preufiidden, ob deren 
Folgen nur irgend von einem bedeutenden Einfluß auf 
das Ganze und die Moralstät if. — Zalt feine Ehe 
wird geſchloſſen, wo widt ein gewifles Jutereſſe des Ber- 
mögens , der Berwandtichaft und anderer Bortheile im 
Spiel if; find ſolche oft nicht die wichtigſten Beweg⸗ 
gründe für den Ehegatten, jede Bergehung zu meiben, 
auf die die Eheiheidung und folglich auch ber Berluit 
jener erfolgt. Laſſen fi ſolche Motive aber wohl is - 
einer unauflöslihen Ehe benfen! — 

Eine zweite Einwendung, die Hume macht: „Was 
fol nad der Scheidung aus den Kiubern werben?“ un- 
terſcheidet fi von andern badurdy, daß fie ihre Stärke 
aus unferer Schwäche sicht. An die Benennung bes 
Stiefvaters und der Stiefmutter beftet das Borurtheil 
eine beleidigende Idee. Aengſtliche Zärtlichkeit zittert 
bei dem Gedanken, ihre Kinder in fremde Hände fallen 
zu feben. Aber find alle Stiefeltern Ungeheuer gegen 
bie zugebrachten Kinder, warum erlaubt man dem über- 
lebenden befinderten Gatten eine zweite Heirath? Mö⸗ 
gen Immerhin Kinder nicht mit jener innigen Sorgfalt, 
mit jener lebhaften ˖ Theilnehmung, die allein die Natur 
einflößt, erzogen werben, fo find aud auf der andern 
Seite die Erzieher weniger blind für die Fehler derfel« 
ben, die Zöglinge haben weniger Saunen, igenfinn und 
daſter; fie haben nicht mehr das täglide Gchaufpiel 

ner holliſchen Zwietracht vor Augen, das einen fo 
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wichtigen Einfluß auf ihre Sitten, ihren Charakter und 
ihr ganzed Leben haben muß. Liegt hierin nicht gerade 
ein neuer Grund für die Eheſcheidung, muß nicht der ' 
Gefeggeber einzelne Glieder vor der Anſteckung einer 
tödtlihen Seuche bewahren, wenn er das Glück des 
Ganzen erreichen. will? Iſt nicht die Erziehung der Kine 
der das MWichtigfte, mas die Aufmerkſamkeit eines jeden 
Gefehgebers beihäftigen muß? Mas läßt ſich aber wohl 
von folder Erziehung erwarten,.wo fi der Wille der 
Eltern, ihre Grundfäge,, ihre Handlungsweije bei dem 
Bleinften Borfalle des Lebens durchfreuzen. Der eine 
Ehegenoß will den Säugling zum Sybariten verzärteln, 
der andere ihn zum Huronen abhärten, was der eine 
in ihm zur Tugend erbebt, würdigt der andere zum 
Zafter herab; wenn ber eine mit der Ruthe ftraft,_ vers 
föhnt der andere mit Lieblofungen zc. Welch ein Ge- 
mifch von Pflichten und Grillen, von Tugend und Lafter 
muß nicht ſchon in dem früheften Alter in dem Kopfe 
ber Kleinen entftehben? fie lernen fchmeicheln, heucheln, 
fügen, betrügen, fluchen, ſchwören, ebe fie lefen und 
ſchreiben können. Welch' ein Geift der Faction, welch’ 
eine Zerrüttung im Innern des Haufes! und welch' ein 
offner Weg zur tiefften moraliihen Berfchlimmerung! 
Endlih, fagt Hume: „wird man wohl nichts eins 
wenden gegen das Zeugniß der Erfahrung. Se gewohnter 
‚in Rom die Chefcheivung wurde, defto feltner wurde 
das Heiratben, und Auguft ſah ſich genöthigt, Perfonen 
vom Stande durch Gefege dazu zu zwingen.” — Wenn 
zur Beit des Auguſts das Heirathen feltner wurde, wer 
mwolite wohl den Grund dadon in der Ehefcheidung fuchen ? 
Es war vielmehr eine Kolge des bis zum höchften Gipfel 
- geftiegenen Luxus und Sittenverderbens. Die Weiber, 
die alles ihrer ausfchweifenden Begierde zu gefallen aufs 
opferten, bedurften unermeßlich viel, wenn fle den Wett- 
eifer in Anfehung ihres Kleiderfhmuds mit ihren Ne— 
benbubhlerinnen aushalten wollten. Ihre Tugend wider 
ftand feinen Berfuhungen mehr; mußte daher nicht 
‚ einem begüterten Danne, ber obne Schwierigkeit jede 
feiner Phantaſien befriedigen Eonnte, das Eigenthum , 
eines Weibes unnüg und läftig werden? — Außerdem 
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mußten die bürgerlichen Kriege, bie Berbannyaasa notb- 
wendig Abneigung gegen jede engere Berbind pwecken; 
denn im Schlachtgetümmel, bei Todesgefahren denkt 
man nicht an einen Stand, deſſen erſte Bedingungen 
Ruhe, Ordnung und Friede find! — 

Die Leichtigkeit der Ehefcheidung bat einen unverfenn- 
baren Einfluß auf das Glüd der Che und ganzer Fa- 
milien, und diefe Zurückwirkung ift ein fiherer Damm 
gegen die Eheidyeidungen, als die Strenge der Geſetze. 
Wo firenge Ehegefege herrſchen, da find die Heirathen 
ein taufhender Handel. Wan heuchelt edlen Charak⸗ 
ter, man verbirgt feine phyfifchen und moraliichen Gebre⸗ 
chen, in der feften Borausiegung, daß man dieſes nicht 
mehr nöthig bat, fobald die ewige Kette geichmieder ift. 
Allen diefen Täuſchungen fegt. die Eheiheidung ein Ziel; 
man wird aus eigenem dringenden Intereſſe fein Herz 
und feine Denfart nicht verbergen, denn betröge man 
feinen fünftigen Ehegatten, fo würbe man fich felbft 
betrügen. Auf gegenfeitige Zuneigung gegründet, würde 
die Che durch Achtfamkeiten und Gefäligkeiten fortdau⸗ 
ern. Bei dem Gedanken einer unauflöslihen Berbin- 
dung hält man fid nicht mehr verpflichtet, zu gefallen, 
und man hört auf, gefällig zu feyn. 

Ununterbrochener Genuß führt zur Sättigung, ein wenig 
Eiferſucht erwedt neue Zuneigung. Ein ſolcher anhal⸗ 
tender Genuß ift die Ehe; die Möglichkeit der Trennung 
ift ein Sporn der Eiferfucht, ein neuer Reiz, der die 
Liebe unterhält und dauerhaft macht. Wenn die Scla- 
verei dad menfchliche Herz empört, fo wiegt die Idee 
der Freiheit dgſſelbe in Schlummer, felbft im Schooße 
der Knechtſchaft. Die Eheſcheidung bat aljo das Ber- 
wahrungsmittel in ſich ſelbſt; und fie kommt jedem Ber- 
brechen zuvor. - 

Daß die EHefcheidung nicht unbedingt eingeführt wer⸗ 
den darf, verfteht fi von ſelbſt. Philoſophen und Ge- 
feggeber haben ſich bemüht, zweckmäßige Einſchränkun⸗ 
. gen feftzufegen. Unter jenen zeichnet fi vorzüglich ein 
- franzöfifer GSchriftfteller im einer Abhandlung über die 
Ghefheidung aus. Gr fucht darin den Mißbräuchen und 
ven ſchlimmen Bolgen, welche aus der Eheicheidung für 
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die Sitten, fiir bie geſchiedenen Ehegatten und für deren 
Kinder entſtehen könnten, nad) Möglichkeit vorzuvengen. 
Um Öffentliche Aergerniſſe umd die Cinmiichung des Rich⸗ 
ter8 in Familiengeheinmiſſe zu verhindern, follen die 
Eheſcheidungsſachen nur alsdann gerichtlich verhandelt 
werden, wenn der Grund det Cheſcheidung ohnedies offen« 
bar ift: nämlich 4) wenn der_ andere Ehegatte bürger⸗ 
lich todt iſt; 2) wenn derſelbe zu einer infamirenden 
Strafe, oder 3) zu einem langwierigen Gefängniß ver⸗ 
urtheilt, oder wenn er ſich 4) jonft in einer Gefangen» 
ſchaft befindet, deren Ende nicht abzuieben ift; 5) wenn 
er Landes verwiefen worden, oder 6) fein "Aufenthalt 
nach einer langen Abweſenheit nicht ausgeforſcht werden 
kann; 7) wegen Wahnfinns, oder 8) im Yale einer un 
beilbaren Krankheit, welche die Fortpflanzung des Ge⸗ 
ſchlechts hindert. 
Dagegen ſoll ein aus ſechs Perſonen beſtehendes Fa⸗ 
miliengericht aus den nächſten Anverwandten errichtet 
werden, wenn 4) wegen irgend eines Verbrechens des 
andern Theils, 2) wegen Ehebruchs, 3) wegen ausichweis 
fender Lebensart ,. oder 4) wegen Unverträglihleit dev 
Gemüther die Eheicheidung geſucht wird. Finden Die 
Berwandten die Eheſcheidung zulälfig, fo wird die von 
ihnen darüber ausgefertigte Urkunde dem Richter über 
geben, welcher hierauf die Scheidung von Tiſch und 
Bette ohne weitere Unterſuchung verfügt. Nach Verlauf 
dreier Monate wird ein neues Familiengericht zuſam⸗ 
menberufen,, beftebt auch diefes auf der Eheſcheidung, 
fo wird fein Ausſpruch dem Richter überreit, welcher 
fogleih die proviſoriſche, und nad) einer abermaligen 
Zwiſchenzeit von drei Monaten die endliche Eheſcheidungs⸗ 
ſentenz eröffnet. 
Dieſe Einrichtung, welche den Eheleuten und den Ver⸗ 
wandten Zeit zur Ausſöhnung ließe, wäre vortrefflich, 
wenn es nur nicht ſchiene, als ob die Wahl der Rich⸗ 
ter unter den Verwandten lediglich yon dem klagenden 
Theil abhängen ſollte. Wenigſtens müßte dem andern 
Ehegatten ein gleiches Recht und einem jeden die Be⸗ 
fugniß eingeräumt werden, , die Hälfte derer, welche dev 
andere vorgejchlagen hätte, zu verwerfen. — 
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Hebrigens fol nach sbigem Borfchlage biefes lnge- 
nannten der geihiedene Cpegatte wenigfiens Die Dal 
der Bortheile erhalten, weiche ihm bei fortgefegter 
zugefallen wären; welches gas billig zu feyn ſcheint, 
wenn man zugleich auf die durch Eheſcheidung bewirkte 
Befreiung von allen Laften Rückſicht nimmt, welche wäh: 
rend der Ehe mit dieſen Bortheilen verbunden find. - 
Gerechter ift jedoch das preußiiche Eheſcheidungsedikt 
vom 17Tten Rev. 1782, welches die Schadloshaltung für 
den unfduldigen Theil dem Schuldigen ale eine Strait 
-auflegt, und eben dadurch den Cheleuten wirkiame Gründe 
zu einem "guten Betragen gegen einander an die Dand 
gist. Auch für die Kinder wird darin befier geiorgt, 
indem es die Trennung einer Ehe, aus welcher Kinder 
vorhanden find, erihwert, dem unichuldigen Theile ein 
größeres Recht auf die Kinder zugefteht, und den fchul- 
digen Ehegatten verpflichtet, den Kindern einen Pflicht⸗ 
theil auszuſetzen. 





Beurtheilung ber Ehebruchsſtrafen. 


gelldter barvariſchen Völkern ift die anf bem Ehebtu— 
Karat und nur die Frau treffende Todeöftrafe eine 
unter Be des vom Stärferen den ſchwächeren ſtets 
walt des ıen ſchwächeren Theils, der deſpotiſchen Gr 
unter pi annes und des Hausvaters. Wenn abet 
Ehebrub ildetern Völkern, unter den Europäern dei 
die Qu ellen dem Tode beftraft wurde, ſo muß-man 
griffen fuch davon in ben übertriebenen Religionsbe 
eine Verbinpun Nahdem Aberglauben und Diafferei, 
zwecke hatte ung, die nichts weniger als geiftlihe Ent 
Ende zum Sa gottesdienftlihen Handlung, und am 
ber Banatismnus au ante umgeichaffen hatten, fo glaubte 
zu müflen, die ve Beleidigung mit Menihenblut rächen 
unter Anrufun er Gottheit dadurch widerführe, daß ein 
Veriprechen geironnd im Angefichte derfelben gethanes 
land. häufig Üblic) an antde. — Anftatt der in Deutſch⸗ 
ern, wo puienen Zodesftrafe, die beionders 
Geiſtlichkeit großes weltliches 
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Anſehen hatte, fih am hingfen erhielt, bat man ger 
lindere Leibes⸗ und Geldftrefen eingeführt, welche in meh⸗ 


vern Provinzen noch bis auf den heutigen Tag berrfchen. 


Da die ehelicye Untreue, jo wie jede andere Verletzung 
eines Privatvertrags, an ſich Feine Öffentlihe Strafe, 
fondern- blos eine Verbindlichkeit zur Privratiatisfaction 
gegen den andern Theil’ bewirkt, fo qualificirt fich der 
Ehebruch keineswegs zu einem peinlicen Berbrechen, 
und es ift daher ungereht , wenn man Unterfuhungen 
ex offieio verhängt, -oder durch inquifitoriiche Ausipähune 
gen den einen Theil aus einer glädlichen Unwiſſenheit 
reißt, oder ibn, obgleih er aus Schonmg und Liebe 
von den Fehltritten des andern nichts wiffen will, da⸗ 
durch aufforderf und zur Öffentlichen Klage zu feiner eige- 
nen Beichimpfung nöthigt, welches zur Schande unſers 


+ 


Jahrhundert noch in mehrern deutichen Provinzen ges 


ſchieht. 

Fiskaliſche Geldſtrafen, oder gar infamirende 
Strafen find ale Ehebruchsſtrafen oder überhaupt in 
Unzuchtsfällen eben fo zwedlos als gefährlih; für den 
Reichen, den Berfchwender find fie unwirkſam; für den 
Urmen und Geizigen eine. Duelle neuer Berbrechen. 
Beichimpfende Strafen laufen gewöhnlich auf den Drud 
der minder Mächtigen hinaus. Ueberhaupt kann bier 
nur die Rede von einer Privatgenugthuung feyn, nicht 
von einer Genugthuung für den beleidigten Staat; der 
Gejengeber kann umd darf weiter nichts thun, ald dem 
beleidigten Theile Genugthuung verichaffen, und eine 
Unfittlichleit dadurdy zu hemmen fuchen, daß er ihre 
Quellen verftopft und ihren böſen Folgen fo viel als 
möglich fteuert, wie folches zum Zheil in ben preußiichen 
Gefegen geſchehen ift. 

In jo weit nur von Privatiatisfaktion, von Kontrakts⸗ 
ftrafen die Rede ift, läßt fich freilich fein Grund angeben, 
warum dieſe Strafen den männlichen Ehegatten eben fo, 
wie den weiblichen treffen follen, da allerdings die Frau 
fo gut wie der Mann, und der Mann fo gut mie die 
Grau zur Beobachtung und Haltung des ehelihen Ver⸗ 
trags verbunden find; wenn aber auf den Einfluß der 
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ehelichen Autichweifungen auf das Ganze und bie Mo⸗ 
ralität Rüdfiht genonnnen wird; fo Tann allerdings Wie 
Frage eutfieben, im wiefera die Untreue der Männer 
oder der Weiber iädlicher , und ob ein Theil ſtrenger 
als der andere zu beſttafen ſey? 

Es ſcheint zwar, dab das ſchöne Geſchlecht, an deſſen 
obnebin fehlerhaften Erziehung, an deſſen Bernuaft und 
Herz die Männer io viel verderben, als fie nur können, 
und es gerade auf den geiährlichften Weg für jeine Tu- 
gend leiten — dem felbft die Natur cin reizbareres Ner- 
venivflem, eine offenere Empfänglicpleit für jede Gat- 
tung ſiunlichet Freuden anichuf — es ſcheint, daß dieſes 
ſo leicht zu täuſchende. von Leidenſchaften,. ſtatt Gtund- 
fägen dederrichte ſchöne Geſchlecht. bei Berzehungen in 
der Geſchlechtsliebe mehr Sntihuldigung verdiene, ale 
daſñ männlide; es · ſcheint. dad in dem nicht jelten une 
danfraren und rauben Berragen der Männer gegen ihre 
Weiter cin Grund mehr für die weiblite Untreue ge⸗ 
funden werden könne; aber bei allem tieiem, und was 
man nch immer hinzufügen könnte, fordert ein lautes 
Gefühl der Natur, das ſich ſchleterdings nicht bi 
teionniren läft, vom ſchönen Geſchlecht mit unnachlä⸗ 
Figer Strenge Kenſchdeit nnd ungetbeilten Be 
auf ſeiner Reize. Magimmerbin der größere Autheil 
der ſtreagen Bebandinng, womit jene bacdarifchen Bölker 
ihre treuioien Weiber ſtrafen, der ũdetlegenen Stärke 
im Naturftande zugeſchrieben werden, io können tod 
dierdon andere Gründe, die jelbit der he Menſch füslt, 
nit autzeihlofien werden. So wie ein ſchamhaftes 
Mäden ven höchſten Rei; in uniern Augen beigt amd 
uns uniere Hochachtung aböringt, ic iſt uns hingegen 
en ſchamloſes das widerlichſte Seſchöpf, zu deſen Ber- 
abtung wir unwiderfichlih gezwangen werden. — Eine 
Tran, die ihrem Wanne unzetren in, begeht ein Per- 
bressen gegen das Gefez ver Ratnı*). GS if wichte 
leipter, als Kinder zu erzengen, allein nichts ipwerer, 

*) Daher da: alte ihwediiiche Stiminaibanfteiit dei Mannes, 

ine Eraz den In i de- 
feine Sean ze Erebreiher, wenn er ft in Magramıi d 
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ats fie zu erziehen, und welch ein Frevel, dem Manne 
fremde Kinder aufzubünden! Welch eine Zerrättung in 
der Familie, fobald der Mann gegründeten Verdacht ges 
gen eine untreue Gattin fhöpft, fobald der Enthufiagmus 
der Vaterliebe erkaltet! Aber nicht genug, daß das une 
keuſche Mädchen mit dem Berluft feiner Schamhaftigkeit 
zugleich die Achtung der Männer verliert, nicht genug, 
daß ein untreues Weib die naturgefeglihe Bedingung 
der Ehe Übertritt; weibliche Unkeufchheit iſt eine Quelle 
von vielen andern ſchändlichen Zaftern, die ihr auf dem 
Fuße folgen. Das treulofe Weib muß zu lifliger Ver⸗ 
ftelung, zu Lügen und Betrug gegen Mann und Kinder 
feine Zufludyt nehmen, und dadurch ihre Moralität durch⸗ 
aus verderben *). — Wer follte wohl noch zweifeln, 
daß weiblicye Untreue in der Ehe ſchaͤndlicher und ge⸗ 
fährlicher ift, ald die von Seiten des Mannes! — Zum 
Schluß und zur Beftätigung des Gefagten füge Ih Mon⸗ 


tesquieu's Gedanken über diefen Gegenftand hinzu: 


„So wie der Mann wegen der Untreue der Frau auf 
Ehefcheidung dringen Eonnte, fo verlangte fie fonft audh 
Die Frau wegen der Untreue des Mannes. Diefer, der 
Anordnung der römifhen Geſetze zumwiderlaufende Ge- 
braudy, ift durch die geiftlihen @erichtshöfe in Gang ge- 
kommen, wo man nur aufdie Grundfäge des kanoniſchen 
Rechts fah, und freilich, wenn man nur die &he in Rüde 
fiht auf das geiftlihe und zukünftige Leben anfieht, fo 
ift die Untreue ganz einerlei. Aber die politiichen und 
bürgerlichen Geſetze faft aller Nationen haben mit Recht 


dieſe zwei Fälle unterfhieden. Sie haben von den Wei- 


bern einen gewifien Grad von Zurückhaltung und Ent- 
haltſamkeit gefordert, den fie nicht in eben dem Grade 
den Männern auflegen, weil die Verlegung der Sitt— 


ſamkeit bei den Weibern vorausſetzt, daß fie zugleich 


allen andern Tugenden mit entfagen; weil 


*) Garve in feinen Anmerkungen zum Iften Buche det Cicero 
über die Pflichten fagt: Die Ausfchweifungen der Liebe Eöns 
nen das Herz eines jungen Mannes vergiften, aber doch find 
viele ausfchweifende Junglinge die bravefien Männer gewors 
den. Ein tiederiiched Weib iſt größtenteils durchaus böfe. Km 
deßwillen iſt alfo Kenfchheit die Tugend des weiblichen Bes 
ſchlechts. 

II. 23 
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die Srau, indem fie die Geſetze bes Eheftandes übertritt, 

leich die Schranten ihrer natürlichen Unterwürfigkeit 
überfchreitet ; weil die Ratur die Untreue ber Weiber 
durch zuverläßige Merkmale bezeichnet hat, und über- 
Dies Die’ ebebrecherifchen Kinder der Frau ‚dem Manne 
verbleiben, ihm aufgehalfet werben, dahingegen die ehe⸗ 
brecherifchen des Mannes weder der Frau gehören, noch 
ihr zur Laſt fallen.“ 
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die Jtau, indem fie die Geſede des Eheftandes it 

ich die Schranken ihrer natürlichen Unterm" 
überfepreitet ; weil die Natur die Untreue der Si 
durch zuverläßige Merkmale bezeichnet hat, un : 
dies die chebrecheriichen Kinder der grau ‚den: 
verbleiben, ihm aufgehalfet werden, dabingegen die 
brecheriſchen des Mannes weder der Grau gehört! 
ihr zur Laſt fallen.“ 
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